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Die Richterin. 


Novelle 
von 
Conrad Ferdinand Meyer. 


Erſtes Capitel. 


„Precor sanctos apostolos Petrum et Paulum!“ pſalmodirten die Mönche 
auf Ara⸗Cöli, während Karl der Große unter dem lichten Himmel eines römi⸗ 
ſchen Märztages die ziemlich ſchadhaften Stufen der auf das Capitol führenden 
Treppe emporſtieg. Er ſchritt feierlich unter der Kaiſerkrone, welche ihm un⸗ 
längſt zu ſeinem herzlichen Erſtaunen Papſt Leo in raſcher Begeiſterung auf das 
Haupt geſetzt. Der Empfang des höchſten Amtes der Welt hatte im Ernſte 
ſeines Antlitzes eine tiefe Spur gelaſſen. Heute gedachte er, am Vorabend ſeiner 
Abreiſe, einer ſolennen Seelenmeſſe für das Heil ſeines Vaters, des Königs 
Pippin, beizuwohnen. 

Zu ſeiner Linken ging der Abt Alcuin, während ein Gefolge von Höflingen, 
die aus allen Ländern der Chriſtenheit zuſammengewählte Palaſtſchule, ſich in 


gemeſſener Entfernung hielt, halb aus Ehrerbietung, halb mit dem Hintergedanken, 


in einem günſtigen Augenblicke ſich ſachte zu verziehen und der Meſſe zu ent⸗ 
wiſchen. Die vom Wirbel zur Zehe in Eiſen gehüllten Höflinge ſchlenderten 
mit gleichgültiger Miene und hochfahrender Geberde in den erlauchten Stapfen, 
die Begrüßung der umſtehenden Menge mit einem kurzen Kopfnicken erwidernd 
und ſich über nichts verwundern wollend, was ihnen die ewige Stadt Großes 
und Ehrwürdiges vor das Auge ſtellte. 
Jetzt hielten ſie vor der erſten Stufe, während oben auf dem Platze Karl 
mit Alcuin bei dem ehernen Reiterbilde ſtille ſtand. „Ich kann es nicht laſſen,“ 
ſagte er zu dem gelehrten Haupte, „den Reiter zu betrachten. Wie mild er über 
der Erde waltet! Seine Rechte verzeiht oder ſegnet! Dieſe Züge müſſen ähn⸗ 
lich ſein.“ i 
Da flüſterte der Abt, den der Hafer feiner Gelehrſamkeit ſtach: „Es ift 
nicht Conſtantin. Das hab' ich längſt heraus. Doch iſt es gut, daß er dafür 
gelte, ſonſt wären Reiter und Gaul in der Flamme geſchmolzen.“ Der kleine 
Deutſche Rundſchau. XII, 1. 1 


9 Deutſche Rundſchau. 


Abt hob ſich auf die Zehen und wiſperte dem großen Kaiſer ins Ohr: „Es iſt 
der Philoſoph und Heide Marc Aurel.“ 
„Wirklich?“ lächelte Karl. 

Sie gingen der Pforte von Ara-Cöli zu, durch welche ſie verſchwanden, der 
Kaiſer ſchon in Andacht vertieft, ſo daß er einen netten jungen Menſchen in . 
rhätiſcher Tracht nicht beachtete, der unferne ſtand und durch die ehrfürchtigſten 
Grüße ſeine Aufmerkſamkeit zu erregen ſuchte. ES 

„Halt, Herren,“ rief einer der inzwiſchen bei dem Reiterbilde angelangten 
Höflinge und fing rechts und links die Hände der neben ihm Wandelnden, „jetzt, 
da Alles treibt und ſchwillt“ — Erd- und Lenzgeruch kam aus nahen Gärten — 

„will ich meinen Becher und was mir ſonſt lieb iſt, mit Veilchen bekränzen, 
aber keinen Weihrauch trinken, am wenigſten den einer Todtenmeſſe. Ich habe 
hier herum eine Schenke entdeckt mit dem ſteinernen Zeichen einer ſäugenden 
Wölfin. Das hat mir Durſt gemacht. Sehen wir uns noch ein bischen den 
Reiter an und verduften dann in die Tabernen.“ 

„Wer iſt's?“ fragte Einer. 

„Ein griechiſcher Kaiſer —“ 

„Den ſetzen wir ab —“ 

„Wie er die Beine ſpreizt!“ — 

„Reitet der Kerl in die Schwemme?“ — 

„Holla, Stallknecht!“ — 

„Nettes Thier!“ = wi 

„Bülfte wie ein Maſtſchwein!“ 00 

So ging es Schlag auf Schlag und ein frecher Witz überblitzte den andern. 
Das antike Roß wurde gründlich und unbarmherzig kritiſirt. N 

Der artige Rhäter hatte ſich nach und nach dem Kreiſe der Spötter genähert. 
Seine Abſicht ſchien, zwiſchen zwei Gelächtern in ihre Gruppe zu gelangen und 
auf eine unverfängliche Weiſe mit der Schule anzuknüpfen. Aber die Höflinge 
nahmen keine Notiz von ihm. Da faßte er ſich ein Herz und ſprach in ver⸗ 
nehmlichen Worten zu ſich ſelbſt: „Erſtaunliche Sache, dieſe Palaſtſchule, und 
ein Liebling des Glücks, wer ihr angehören darf!“ | 1 

Ueber eine gepanzerte Schulter wendete ſich ein junger Rothbart und ſprach 
gelaſſen: „Wir ſchwänzen fie meiſtentheils.“ Dann kehrte ſich der ganze Höflin, 
ein baumlanger Menſch, und fragte den Rhäter mit einem ſpöttiſchen Geſichte: 5 
„Welcher Eltern rühmſt Du Dich, Knabe?“ 9 

Dieſer gab vergnügten Beſcheid. „Ich bin der Neffe des Biſchofs Felixr in 
Chur, und mit ſeinen Briefen an den heiligen Stuhl geſchickt.“ 1 

„Rhäter,“ ſprach der Lange ernſthaft, „Du biſt an den Quell der Wahr⸗ bu: 
heit geſendet. Hier ftehft Du auf den Schwellen der Apoſtel und über den 
Grüften unzähliger Bekenner. Lege wahrhaftes Zeugniß ab und bekenne tapfer: A 
„Ich bin der Sohn des Biſchofs.“ 5 

Eben intonirten die Mönche von Ara-Cöli mit jungen und markigen Stim⸗ 


men die dunkle Klage und flehende Entſchuldigung: „Concepit in iniquitatibus f 
me mater mea!“ 5 199 


Die Richterin. 3 


„Hörſt Du,“ und der Höfling deutete nach der Kirche, „die dort wiſſen es!“ 
Der ganze Haufe ſchlug eine ſchallende Lache auf. 

Der kluge Biſchofsneffe hütete ſich, in Zorn zu gerathen. Mit einem flüch⸗ 
tigen Erröthen und einer leichten Wendung des Kopfes ſagte er: „Biſchof Felix, 
der im Schatten ſeiner Berge die aus Eurer Schule aufſteigende Sonne der 
Bildung mit frommem Jubel begrüßt, hat mir den Auftrag gegeben, für ſeine 
jung gebliebene Lernbegierde einige Hauptſchriften der erwachenden Wiſſenſchaft 
und insbeſondere das unvergleichliche Büchlein der Disputationen des Abtes 
Alcuin zu erwerben. Nun wird erzählt, dieſer große und gute Lehrer habe Jeden 
von Euch mit einem koſtbaren Exemplare ausgerüſtet, und ich meine nur, einer 
dieſer Herren hätte vielleicht Luſt, einen Handel zu ſchließen.“ 

„Du ſprichſt wahr und weiſe, Biſchofsſohn,“ parodirte ihn der Höfling, 
„und wäre mein Alcuin nicht längſt unter die Hebräer gerathen, möchte es ge— 
ſchehen, daß wir Zweie zu dieſer heutigen Stunde darum ein kurzweiliges Würfel⸗ 
ſpielchen machten.“ 

„In unchriſtliche Hände! dieſe göttliche Weisheit!“ wehklagte der Rhäter. 

„Weisheit!“ ſpottete der Rothbart, „ich verſichere Dir: lauter dummes Zeug. 
Uebrigens weiß ich es auswendig. Höre nur, Bergbewohner!“ Er krümmte 
den langen Rücken wie ein verbogener Schulmeiſter, zog die Brauen in die Höhe 
Hund wendete ſich an den Jüngſten der Bande, einen Krauskopf mit lachenden 
ſüdlichen Augen, der, faſt noch ein Knabe, mit Luſt und Liebe auf das gottloſe 
Spiel einging. 

„Jüngling,“ predigte der falſche Alcuin, „Du haſt einen guten Charakter 
und einen gelehrigen Geiſt. Ich werde Dir eine ungeheuer ſchwere Frage vor— 
legen. Sieh, ob Du ſie beantworteſt. Was iſt der Menſch?“ 

„Ein Licht zwiſchen ſechs Wänden,“ antwortete der Knabe andächtig. 

„Welche Wände?“ 

„Das Links, das Rechts, das Vorn, das Ahern, das Oben, das Unten.“ 
Jeden dieſer Räume bezeichnete er mit einer Geberde: beim fünften ſtarrte er in 
den leuchtenden Himmel hinauf, als beſtaune er einen Engelreigen, und bohrte 
ſchließlich einen ſtieren Blick in den Boden, als entdecke er die verſchüttete Tar⸗ 
peja. Jubelndes Klatſchen belohnte die Faxe. 

Die wachſende Luſtigkeit der Palaſtſchule begann den Biſchofsneffen zu 
ängſtigen. Da trat im rechten Augenblicke Einer aus dem Kreiſe, ein kühner 


Krieger, dem an der rechten Seite des ſtämmigen Wuchſes ein ſeltſam gewun⸗ 


denes Hifthorn hing. „Folge mir,“ ſagte er und ergriff die Hand des Rhäters, 
„Du ſollſt ein Pergament haben. Das meinige. Es ſchleppt ſich unter dem 
Gepäcke.“ Er führte den Befreiten hinweg, die Treppe des Capitols hinunter, 


= ſich nicht weiter um ſeine Gefährten bekümmernd. 


Jetzt gingen ſie freundlich nebeneinander, wenn auch ihre Hände ſich gelöſt 


an hatten. Die des Palaſtſchülers war auf das Hifthorn geglitten, das der Biſchofs⸗ 
neffe mit aufmerkſamen Blicken betrachtete. „Das hier kommt aus dem Ge⸗ 


birge,“ ſagte er. 
2 „So!“ machte der Behelmte. „Aus welchem Gebirge?“ 
„Aus unſerm, Landsmann. Ich kenne Dich an Deiner Sprache, wie Du 
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mich eben daran erkannt haben wirſt, da Du mich, wofür ich Dir danke, den 


Neckereien der Palaſtſchule entzogeſt. Daß Du es wiſſeſt, ich bin Gracioſus“ — 


der kluge Rhäter hatte dieſen ſeinen hübſchen Namen den Spöttern am Reiter⸗ 
bilde weislich verſchwiegen — „oder auf Deutſch Gnadenreich, und Du biſt 
Wulfrin, Sohn Wulfs, wenn wenigſtens dieſes Hifthorn Dein Erbtheil iſt, wie 
ich vermuthe.“ | 

Wulfrin runzelte die Stirn. Es mochte ihm nicht lieb fein, von der Hei⸗ 
math zu hören. Dann muſterte er Gnadenreich und fand einen anmuthenden, 
wohlgebildeten Jüngling, eine Gott und Menſchen gefällige Erſcheinung, nicht 
anders, als der Name lautete. Er klopfte ihn auf die runde Schulter, deren 
Schmiegſamkeit zu dieſer beſchützenden Liebkoſung einlud, und ſagte: „Es macht 


warm.“ In der That ſtrahlte nicht nur die römiſche Märzſonne, ſie brannte | 


ſogar. ö 
„Es macht warm,“ wiederholte er, hob den Helm und wiſchte mit der 
Hand einen Schweißtropfen. „Leeren wir einen Becher?“ Und ohne die Antwort 


zu erwarten, bog er nach wenigen Schritten in den offenen Hofraum einer Ka⸗ 


pelle und warf ſich dort auf eine Steinbank, wo Gracioſus in Züchten ſich neben 
ihn ſetzte. „Ich darf mich nicht weiter verziehen,“ ſagte der Höfling, „als das 
Horn reicht, wann Herr Karl die Schule zuſammenruft. Auch liebe ich dieſes 
junge Geſchöpf,“ ſcherzte er und zeigte auf eine Palme, welche in geringer Ent⸗ 
fernung auf dem Vorſprunge eines Hügels, von leichten Windſtößen bewegt, im 


blauen Himmel ſich fächerte und etwa ſechzehn Jahresringe zählen mochte. „Hier 
heißt es ad palmam novellam, und Küſter Petrus ſchenkt einen herben. He, 


Petrus!“ Dieſer, ein Alter mit ſtruppigem Bart, feurigen Augen und zwei 
rieſigen Schlüſſeln am Gurte, brachte Kanne und Becher. 

„Palma novella iſt auch ein Frauenname,“ bemerkte Gracioſus und netzte 
den Mund. 

„Mag ſein,“ verſetzte Wulfrin. „In Hiſpanien, wenn mir recht iſt, läuft 
derlei Getauftes und Ungetauftes herum. Ich habe mich nicht darum gekümmert. 
Ich mache mir nichts aus den Weibern.“ | 

„Deine rhätiſche Schweſter heißt auch nicht anders,“ ſagte Gnadenreich 
unſchuldig. 

„Meine — rhätiſche — Schweſter?“ i 

„Nun ja, Wulfrin, das Kind der Judicatrix, meiner Nachbarin auf Mal⸗ 


mort am Hinterrhein. Du haſt ſie nie von Angeſicht geſehen, die Frau Stemma, 


das zweite Weib Deines Vaters?“ | 
„Das dritte,“ murrte Wulfrin. „Ich bin von der zweiten.“ 


„Das weißt Du beſſer. Auch das jähe Ende Deines Vaters weißt Du, bei 


ſeinem Aufritt in Malmort. Palma iſt nachgeboren.“ 


„Es ſei,“ verſetzte Wulfrin verdroſſen. „Warum auch ſollte es nicht ſein? 


Rührt mich aber nicht. Was mich kümmern könnte, hat mir der Knecht des 
Vaters, der Steinmetz Arbogaſt, umſtändlich berichtet. Ich habe es mit ihm 
beredet und erörtert mehr als einmal, und noch zuletzt am Wachtfeuer vor Per⸗ 


tuſa, wenige Augenblicke bevor den braven Kerl der mauriſche Pfeil meuchelte. “oe 
Das iſt nun fertig und abgethan. Wille: als Siebenjähriger bin ich daheim 
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ausgeriſſen — der Vater hatte mir das ſieche Mütterlein ins Kloſter geſtoßen — 
und über Stock und Stein zu König Karl gerannt. Dorthin hat mir der Ar⸗ 
bogaſt mein Erbe gebracht, das Wulfenhorn, dieſes hier. Der Wulfenbecher, der 
dazu gehört, obſchon er heidniſch iſt — das Horn iſt bibliſchen Urſprungs — 
blieb auf Malmort und mag dort bleiben, bis ich freie, und das hat Weile. 
Sie werden ihn aufgehoben haben. Du haſt 1 wohl geſehen, wenn Du dort 
ein⸗ und ausgehſt.“ 

Gracioſus nickte. 

„Verſtehe: beide, Horn und Kelch, ſind Alterthümer, mit Tugenden und 
Kräften begabt. Den Becher gab einem Wölfling ein Elb oder eine Elbin von 
denen im Hinterrhein. So lang eines Wolfes Weib ihn ihrem Wolfe credenzt und 
den darein gegrabenen Spruch ohne Anſtoß herſagt, einmal vorwärts und einmal 
rückwärts, gefällt und mundet fie dem Wolfe. Ueber das Hifthorn find die 
Meinungen getheilt. Nach den Einen iſt es gleichfalls ein elbiſches Geſchenk, und 
vor dem Burgthor bei der Rückkehr geblaſen, zwingt es die Wölfin zu bekennen, 
was immer ſie in Abweſenheit des Gatten geſündigt hat. Andere dagegen be— 
haupten, daß ein Wolf im gelobten Lande das Horn mit ſeinem Schwert aus 
dem erſtarrten Pech und Schwefel des todten Meeres grub. So iſt es ein im 
Getümmel zur Erde geſtürztes Harſchhorn, von denen, welche die himmliſchen 
Haufen blieſen zum Gerichte über Sodom und Gomorrha.“ Wulfrin blickte dem 
Rhäter ins Geſicht, der ihm — Schlauheit oder Einfalt — zwei gläubige 
Augen entgegen hielt. 

Unverſehens wurde jetzt vom Winde ein Bruchſtück der Seelenmeſſe aus 
Ara⸗Cöli hergetragen. Zornig und drohend ſangen ſie dort: „Dies irae, dies 
illa, dies magna et amara valde!“ 

„Schöne Bäſſe,“ lobte Wulfrin. „Um wieder auf den Becher zu kommen, 
ſo glaube ich nicht an ſeine Kraft. Sicherlich hat die Mutter nicht unterlaſſen, 
ſeinen Spruch herzubeten, vorwärts und rückwärts. Es hat nichts gefruchtet. 
Sie welkte, und der Vater verſtieß ſie.“ Er that einen Seufzer. 

„Und das Horn?“ fragte Schelm Gracioſus. 

Der Höfling wog es in den Händen und lächelte. Gracioſus lächelte 
gleichfalls. 

„Uebrigens iſt es das beſte Hifthorn im Heere. Das ruft! Höre nur!“ 
und er ſetzte es an den Mund. 

„Um aller Heiligen willen, Wulfrin, laß ab! “ ſchrie Gracioſus ängſtlich. 
„Willſt Du die Stadt Rom in Aufruhr bringen?“ 

„Du haſt Recht, ich dachte nicht daran.“ Wulfrin ließ das Horn in die 
tragende Kette zurückfallen. 

„Dieſes Hifthorn,“ ſagte jetzt Gracioſus bedächtig, „wurde mir beſchrieben. 


| Auch hat es der Knecht Arbogaſt in Stein gemeißelt auf dem Grabmal im 


Hofe von Malmort, wo er den Comes, Deinen Vater, abbildete und die Wittib 

daneben.“ 

| „So?“ grollte Wulfrin. „Konnte der Vater nicht allein liegen?“ 
Gracioſus ließ ſich nicht einſchüchtern. „An den Herrn des Hifthorns habe 

ich einen Auftrag,“ ſagte er. 
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„Du biſt voller Aufträge. Von wem haſt Du dieſen?“ 

„Von der Richterin.“ | 

„Welche Richterin?“ Entweder war Wulfrin von harten Begriffen, oder 
ſeine Laune verſchlechterte ſich zuſehends. 

„Nun, die Judicatrix Stemma, Deine Stiefmutter.“ 

„Was hab' ich mit der Alten zu ſchaffen! Warum lächelſt Du, Männchen?“ 

„Weil Du ſo mit ihr umgehſt, die noch jung und ſchön iſt.“ 

„Ein altes Weib, ſage ich Dir.“ 

„Ich bitte Dich, Wulfrin! Dein Vater freite ſie als eine Sechzehnjährige. 
Dein Geſchwiſter iſt nicht älter. Zähle zuſammen! Doch jung, oder alt, ſie 
gab mir den Auftrag, und ich darf ihn nicht unausgerichtet heimbringen.“ 

Der Höfling verſchluckte einen Fluch. „Du verdirbſt mir den Krätzer, er 
ſchmeckt wie Galle.“ Erboſt ſtieß er den Becher von der Bank und ſetzte den 
Fuß darauf. „So ſprich!“ | 

„Frau Stemma,“ begann Gnadenreich in bildlicher Rede, „will ſich vor Dir 
die Hände in ihrer Unſchuld waſchen.“ 


„Ein Becken her!“ ſpottete Wulfrin, als riefe er in die Gaſſe hinaus nach 


einem Bader. 

„Wulfrin, ſtünde ſie vor Dir, Du ſtrafteſt Deine Lippen. Keine in Rhätien 
hat edlere Sitte. Was ſie verlangt, iſt gebührlich. Auf der Schwelle ihres 
Caſtells, vor ihrem Angeſichte, jählings iſt Dein Vater erblichen. Das iſt ſchreck⸗ 
lich und fragwürdig. Frau Stemma läßt Dir ſagen, ſie wundere ſich, daß ſie 


Dich rufen müſſe, ſie habe Dich längſt, täglich, ſtündlich erwartet, ſeit Du zu 1 
Deinen mündigen Jahren gekommen biſt. Nur ein Sorgloſer, ein Fahrläſſiger, 
ein Pflichtvergeſſener — nicht meine Worte, die ihrigen — verſchiebe und ver⸗ 


ſäume es, ſie zur Rechenſchaft zu ziehen.“ | 

Wulfrin blickte finſter. „Das Weib tritt mir zu nahe,“ ſagte er. „Ich 
wußte, was man einem Vater ſchuldig iſt. Er hat an meiner Mutter gefrevelt 
und ſein Andenken — die Kriegsthaten ausgenommen — iſt mir unlieb: dennoch 
habe ich mir ſeine Todesgeberde vergegenwärtigt, den Augenzeugen Arbogaſt, der 
das Lügen nicht kannte, habe ich ſcharf ins Verhör genommen. Jetzt will ich 


noch ein Uebriges thun und Dir die gemeine Sache herbeten, vom Credo bis 


zum Amen. Du biſt aus dem Lande und kennſt die Geſchichte. Mangelt etwas 
daran, oder iſt etwas zu viel, ſo widerſprich! 
„Der Vater kam aus Italien und nächtigte bei dem Judex auf Malmort. 


Bei Wein und Würfel wurden ſie Freunde, und der Vater, der, meiner Treu, 
kein Jüngling mehr war — ich habe aus der Wiege ſeinen weißen Bart ge⸗ 


zupft — warb um das Kind des Richters und erhielt es. Beim Biſchof in 


Chur wurde Beilager gehalten. Am dritten Tage ſetzte es Händel. Der Rhä⸗ 


zünſer, deſſen Werbung der Judex abgewieſen haben mochte, wurde zu ſpät, oder 
ungebührlich geladen, oder an einen unrechten Platz geſetzt oder nachläſſig bedient 
oder ſchlecht beherbergt, oder es wurde ſonſt etwas verſehen. Kurz, es gab 
Streit und der Rhäzünſer ſtreckt den Judex. Der Vater hat den Schwieger zu 
rächen, berennt Rhäzüns eine Woche lang und bricht es. Inzwiſchen beſtattet 
das Weib den Juder und reitet nach Haufe. Dort ſucht fie der Vater, mit 
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Beute beladen. Er ſtößt ins Horn, der Sitte gemäß. Sie tritt ins Thor, ſagt 
den Spruch und credenzt den Wulfenbecher, den ihr der Vater in Chur nach 
wölfiſcher Sitte als Morgengabe gereicht hatte. Credenzt ihn mit drei Schlücken. 
Der Arbogaſt, der durſtig daneben ſtand, hat ſie gezählt: drei herzhafte Schlücke. 
Der Vater nimmt den Becher, leert ihn auf einen Zug und haucht die Seele 
aus. War es ſo, oder war es anders, Biſchofsneffe?“ 

„Wörtlich und zum Beſchwören ſo,“ beſtätigte Gracioſus. „Von hundert 
Zeugen, die den Burghof füllten, zu beſchwören! Soviel ihrer noch am Leben 
find. Und ſolches iſt geſchehen nicht im Zwielichte, nicht bei flackernden Spänen, 
ſondern im Angeſicht der Sonne, zu klarer Mittagszeit. Der Comes, Dein 
Vater, war raſend geritten, hatte im Bügel manchen Trunk gethan —“ 

„Und mit fliegender Lunge ins Horn geſtoßen, vergiß nicht!“ höhnte Wulfrin. 

„Er triefte und keuchte —“ 

„Er lechzte wie eine Bracke!“ überbot ihn Wulfrin. 

„Er ſehnte ſich nach ſeinem Weibe,“ dämpfte Gracioſus. 

„Trunken und brünſtig! unter gebleichten Haaren! Pfui! Iſt das zum 
Abmalen und an die Wand heften? Was will die Judicatrix? Mich ſchwören 
laſſen, daß wir Wölfe gemeinhin am Schlage ſterben? Was freilich auf die 
Wahrheit herausliefe.“ 

„Es iſt ihr Wille ſo, und man gehorcht ihr in Rhätien.“ 

„Seht einmal da! Ihr Wille!“ hohnlachte Wulfrin. „Mein Wille iſt es 
nicht, und meine Heimath iſt nicht ein Bergwinkel, ſondern die weite Welt, wo 
der Kaiſer ſeine Pfalz bezieht oder ſein Zelt aufſchlägt. Sage Du Deiner 
Richterin, Wulfrin ſei kein Laurer noch Argwöhner! Sie rühre nicht an die 
Sache! Sie zerre den Vater nicht aus dem Grabe! Ich laſſe ſie in Ruhe, 
kann ſie mich nicht ruhig laſſen?“ Er drohte mit der Hand, als ſtünde die 
Stiefmutter vor ihm. Dann ſpottete er: „Hat das Weib den Narren gefreſſen 
an Spruch und Urtheil? Hat es eine kranke Luſt an Schwur und Zeugniß? 
Kann es ſich nicht erſättigen an Recht und Gericht?“ 

„Es iſt etwas Wahres daran,“ ſagte Gracioſus lächelnd. „Frau Stemma 
liebt das Richtſchwert und befaßt ſich gerne mit ſeltenen und verwickelten Fällen. 
Sie hat einen großen und ſtets beſchäftigten Scharfſinn. Aus wenigen Punkten 
erräth ſie den Umriß einer That, und ihre feinen Finger enthüllen das Ver⸗ 


borgene. Nicht daß auf ihrem Gebiete kein Verbrechen begangen würde, aber 


geleugnet wird keines, denn der Schuldige glaubt ſie allwiſſend und fühlt ſich 

von ihr durchſchaut. Ihr Blick durchdringt Schutt und Mauern, und das Ver: 
grabene iſt nicht ſicher vor ihr. Sie hat ſich einen ſolchen Ruf gemacht, daß 
ferneher durch Briefe und Boten ihr Weisthum geſucht wird.“ 

„Das Weib gefällt mir immer weniger,“ grollte Wulfrin. „Der Richter 
walte ſeines Amtes ſchlecht und recht, er lauſche nicht unter die Erde und ſchnüffle 
nicht nach verrauchtem Blute.“ 

Gracioſus begütigte. „Sie redet davon, ihr Haus zu beſtellen, obwohl ſie 
noch jung und geſund iſt. Sie ſorgt vielleicht, wenn ſie nicht mehr da ſei, 
könnteſt Du Deine Schweſter in Unglück bringen —“ 

„Ich meiner Schweſter Unglück bringen?“ 
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„Ich meine, ſie berauben und verjagen unter dem Vorwande einer unauf⸗ 
geklärten und ungeſchlichteten Sache. Darum, vermuthe ich, will Dich die Rich⸗ 
terin nach Malmort haben und ſich mit Dir vertragen.“ 

Wulfrin lachte. „Wirklich?“ ſagte er. „Sie hat einen ſchönen Begriff von 
mir. Meine Schweſter plündern? Das arme Ding! Im Grunde kann es 


nicht dafür, daß es auf die Welt gekommen iſt. Doch auch von ihr will ich 


nichts wiſſen.“ Während er redete, zählte ſein Blick die Jahresringe der jungen 
Palme. „Fünfzehn Ringe,“ ſagte er. 

„Fünfzehn Jahre,“ verbeſſerte Gracioſus. 

„Und wie ſchaut ſie?“ 

„Stark und warm,“ antwortete Gnadenreich mit einem unterdrückten Seufzer. 
„Sie iſt gut, aber wild.“ 

„So iſt es recht. Und dennoch will ich nichts von ihr wiſſen.“ 

„Sie aber weiß von nichts Anderem, als von dem fremden reiſigen fabelhaften 
Bruder, der ſich mit den Sachſen balgt und mit den Sarazenen rauft. „Wann 
der Bruder kommt! — „Das gehört dem Bruder“ — ‚Das muß man den Bruder 
fragen‘ — davon werden ihr die Lippen nicht trocken. Jedes Hifthorn jagt fie 
auf, ſie ſpringt nach Deinem Becher und damit an den Brunnen. Sie wäſcht 
ihn, ſie reibt ihn, ſie ſpült ihn.“ 

„Wa rum, Narr?“ 


„Weil ſie Dir ihn credenzen will und Dein Vater ſich daraus den Tod 


getrunken hat.“ 

„Dummes Ding! Du alſo wirbſt um fie?“ 

Der ertappte Gracioſus erröthete wie ein Mädchen. „Die Mutter iſt mir 
günſtig, aber an ihr ſelbſt werde ich irre,“ geſtand er. „Kämeſt Du nach Mal⸗ 
mort, ich bäte Dich, ihr auf den Zahn zu fühlen.“ 


Wieder muſterte Wulfrin den netten Jüngling, und wieder klopfte er ihn 


auf die Schulter. „Sie hält Dich zum beſten?“ ſagte er. 
„Sie redet Räthſel. Da ich neulich auf mein Herz anſpielte —“ 
„Schlug ſie die Augen nieder?“ 

„Nein, die ſchweiften. Dann zeigte ſie mit dem Finger einen Punkt im 
Himmel. Ich blinzte. Ein Geier, der ein Lamm davon trug. Unverſtändlich.“ 
„Klar wie der Morgen. „Raube mich.“ Das Mädchen gefällt mir.“ 

„Und Du willſt ſie ſehen?“ 
„Niemals.“ 


Jetzt trat ein Palaſtſchüler mit ſuchenden Blicken in den Hofraum und a 
dann raſch auf Wulfrin zu. „Du,“ ſagte er, „die Meſſe ift aus, der König 


verläßt die Kirche.“ Der „Kaiſer“ wollte ihm noch nicht über die Zunge. 

Wulfrin ſprang auf. „Nimm mich mit!“ bat Gracioſus, „damit ich dem 
Herrn der Erde nahe trete und ihn reden höre.“ 

„Komm',“ gewährte Wulfrin gutmüthig, und bald ſtanden ſie neben dem 
Kaiſer, vor welchem ein ehrwürdiger, aber etwas verwilderter Graubart das Knie 
bog. Gnadenreich erkannte Rudio, den Caſtellan auf Malmort, und wunderte ſich, 
welche Botſchaft der Rhäter bringe, denn Karl hielt ein Schreiben in der Hand. 
Er reichte es dem Abte und Alcuin las vor: 
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„Erhabener, da ich höre, Du werdeſt von Rom nach dem Rheine ziehen, 
flehe ich Dich an, daß Du Deinen Weg durch Rhätia nehmeſt. Seit Jahren 
haben ſich in unſern verwickelten Thälern verſprengte Lombarden eingeniſtet unter 
einem Witigis, der ſich Herzog nennt. Wir, die Herrſchenden im Lande, unter 
uns ſelbſt uneins und ohne Haupt, werden nicht mit ihnen fertig, ja Einige 
von uns zahlen ihnen Tribut. Ein unerträglicher Zuſtand. Du biſt der Kaiſer. 
Wenn Du kommſt und Ordnung ſchaffſt, ſo thuſt Du, was Deines Amtes iſt 
Stemma, Judicatrix.“ 

„Keine Schwätzerin,“ ſagte der Kaiſer. „Meine Sendboten haben mir von 
ihr geredet.“ 

Alcuin betrachtete die Handſchrift. „Feſte Züge,“ lobte er. 

„Alcuin, Du Abgrund des Wiſſens,“ lächelte der Kaiſer, „was iſt Rhätien? 
Welche Päſſe führen dahin?“ 

Wie ſehr ſich der kleine Abt durch Lob und Frage geſchmeichelt fühlte, wen⸗ 
dete er ſich doch nicht an den Gebieter, ſondern, als der Höfling und der Schul- 
meiſter, welcher er war, an die Palaſtſchule, die ſchon zu einem guten Drittel, 
den Blondbart inbegriffen, den Herrn umſtand. 

„Jünglinge,“ lehrte er und zog die Brauen in die Höhe, „wer ſeinen Weg 
durch das rhätiſche Gebirge nimmt, hat, ohne den harten, aber in Stücke zer⸗ 
riſſenen Damm einer Römerſtraße zu zählen, die Wahl zwiſchen mehreren Steigen, 
die ſich alle jenſeits des Schnees am jungen Rheine zuſammenfinden. Dieſe 
Wege und Stapfen führen im Geiſterlicht der Firne durch ein beirrendes Netz 
verſtrickter Thäler, das die Fabel mit ihren zweifelhaften Geſtalten und luftigen 
Schrecken bevölkert. Hier ringelt ſich die Schlangenkönigin, wie verlockt von 
einer Schale Milch, einem blanken Waſſer zu; gegenüber, aus einem finſtern 
Borne, taucht die Fei und wehklagt.“ 

„Lehrer, was hat ſie für Gründe dazu?“ fragte der Rothbart wißbegierig. 

„Sie ahnt das ewige Gut und kann doch nicht ſelig werden, das iſt ihr 
Schmerz. Dahinter, zwiſchen Schnee und Eis, in einem grünen Winkel, weidet 
eine glockenloſe Herde, und ein coloſſaler Hirte, halb Firn, halb Wolke, neigt 
ſich über ſie. Tiefer unten, bei den erſten Stapfen, verliert die harmloſe Fabel 
ihre Kraft, und menſchliche Schuld findet ihre Höhlen und Schlupfwinkel. Hier 
raucht und ſchwehlt eine gebrochene Burg, dort ſtarrt, von Raben umflattert, 
ein Mörder in den zerſchmetternden Abgrund.“ 
| „Wen hat er hinuntergeworfen?“ fragte der Rothbart ſpöttiſch. 

„Eheu!“ jammerte der Abt, „biſt Du es, Liebling meiner Seele, Peregrin, 
mein beſter Schüler, deſſen Knochen in der rhätiſchen Schlucht bleichen?“ Er 
trocknete ſich eine Thräne. Dann ſchloß er: „Gegen beides, Fabel und Sünde, 


| N hält Biſchof Felix in Chur beſchwörend fernen Krummſtab empor.“ 


„In ſchwachen Händen,“ ſcherzte der Kaiſer. 

| „Er iſt ſehr ſchön gearbeitet,“ rief Gracioſus mit der ſchallenden Stimme 
eines Chorknaben, „und in ſeiner Krümmung neigt ſich der Verkündigungsengel 

mit der Inſchrift: „Friede auf Erden und an den Menſchen ein Wohlgefallen.“ 

| Karl gönnte dem Biſchofsneffen einen heiten Blick und wendete fich gegen 
die Schule: „Stammt einer von Euch aus Rhätien?“ 
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Wulfrin trat vor. „Ich, Herr. Jung bin ich ausgewandert, doch kenne 
ich Sprache und Steige.“ 

„So reite und berichte.“ 

„Dir zu Dienſte, Herr,“ verabſchiedete ſich Wulfrin, wurde aber von dem 


hartnäckigen Gnadenreich gehalten, der ſich ſeiner bemächtigte und ihn vor den 


Kaiſer zurückbrachte. 

„Durchlauchtigſter,“ verklagte er ihn, „er ſoll auf Malmort bei der Richterin, 
ſeiner Stiefmutter, erſcheinen, keiner Andern, als die Dir den Brief geſchrieben 
hat, und er will nicht. Sie beſteht darauf, ſich vor ihm zu rechtfertigen über 
das jähe Sterben ihres Gemahles, des Comes Wulf.“ 

„Jener?“ beſann ſich der Kaiſer. „Er hat mir und ſchon meinem Vater 
gedient und verunglückte im rhätiſchen Gebirge.“ 

„Vor dem Caſtell und zu den Füßen ſeines Weibes Stemma, die ihm den 
Willkomm credenzt hatte,“ ergänzte Gnadenreich. 

Karl verfiel in ein Nachdenken. „Eben habe ich für die Seele meines Vaters 
gebetet,“ ſagte er. „Kindliche Bande reichen in das Grab. Mich dünkt, Wulfrin, 
Du darfſt bei der Richterin nicht ausbleiben. Du biſt es Deinem Vater 
ſchuldig.“ | 

Wulfrin ſchwieg trotzig. Jetzt griff der Kaiſer rechts nach dem Hifthorn, 
um die ganze Schule zuſammenzurufen und ihr ſeine Befehle zu geben. Es 
mangelte. Er hatte es im Palaſte vergeſſen oder abſichtlich zurückgelaſſen, um 
der Meſſe als ein Friedfertiger beizuwohnen. „Deines, Trotzkopf!“ gebot er, und 
Wulfrin hob ſich ſein Hifthorn über das Haupt. Karl betrachtete es eine Weile. 
„Es iſt von einem Elb,“ ſagte er, hob es an den Mund und ſtieß darein. Da 
gab das Horn einen ſo gewaltigen und grauenhaften Ton, daß nicht nur die 
Höflinge aus allen Ecken und Enden des Capitols hervorſtürzten, ſondern auch, 
was ſich ringsum vom römiſchen Volke gehäuft hatte, erſtaunt und erſchreckt 
die Köpfe reckte, als nahe ein plötzliches Gericht. Karl aber ſtand wie ein 
Cherub. 

Im Gedränge des Aufbruchs machte ſich der Biſchofsneffe noch einmal an 
den Höfling. „Auf Wiederſehen in Malmort! Du gehorchſt, Wulfrin?“ 

„Nein,“ antwortete dieſer. 


Zweites Capitel. 


Innerhalb der dicken Mauern eines wie aus dem Felſen gewachſenen rhätiſchen 
Caſtells ſprudelte ein Quell in klöſterlicher Stille. Durch die Zacken bemooſter 
Ahorne rauſchte der Abendwind mächtig über den Hof weg, und ſchon rückte das 


Spätroth hinauf an dem klotzigen Gemäuer. Am Brunnen aber ſtand ein 


junges Mädchen und ließ den heftigen Strahl in einen Becher ſpringen, aus 
deſſen von Alter geſchwärztem Silber er ſchäumend empor und ihr über die 
bloßen Arme ſpritzte. 

„Berg und Wetter ſind gut,“ murmelte ſie. „Mir brannten die Sohlen 
von früh an, ihm entgegen zu rennen. Kommt er heute noch? oder erſt morgen? 


oder übermorgen zum allerſpäteſten! Gracioſus verſchwor ſich, der Bruder ziehe = 


mit dem Kaiſer — nein, er reite ihm weit voraus! Und der Kaiſer iſt nahe, 
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was flüchteten ſonſt die Lombarden Hals über Kopf? Bum!“ machte ſie und 
ahmte den dumpfen Schlag einer Laue nach, dem bald ein zweiter und noch ein 
dritter folgte; denn im Gebirge, das in Geſtalt einer breiten blanken Firn über 
die Firſte blickte, hatte es heute in einem fort gerieſelt und geſchmolzen. 

„Die ihr auf weißen Stürzen in den Abgrund ſchlittet, ſeid ihm hold, 
bärtige Zwerge! Verberget ihm nicht den Pfad, verſchüttet ihm nicht die Hufen 
des Roſſes! Sprudle Fluth! Spül' aus den Hauch des Todes! Luſt und 
Leben trinke der Bruder!“ und ſie ſtreckte den ſchlanken Arm. Dann hob ſie 
den gebadeten Becher in die Höhe der Augen und enträthſelte den Elbenſpruch, 
welchen ſie ſich deutlicher in das Herz ſchrieb, als er mit erblindeten Lettern in 
das Silber gegraben ſtand. Der Spruch aber lautete folgendermaßen: 

„Geſegnet ſeieſt Du! 

Leg' ab das Schwert und ruh! 
Genieße Heim und Raſt 

Als Herr und nicht als Gaſt! 
Den Wolfenbecher hier 
Dreimal credenz' ich Dir! 
Nun koſte Du den Wein! 
c 

Hier ſchloß entweder der zaubertüchtige Spruch oder dann kam noch etwas 
gänzlich Unleſerliches, wenn es nicht zufällige Male der Verwitterung waren. 

Eigentlich wußte ſte ihn ſchon lange auswendig. Sie ſagte ihn vorwärts, 
das ging; rückwärts, das ging auch. Dann ſah ſie ihn darauf an — zum wie⸗ 
vielten Male! — ob er ihr mundgerecht ſei und von der Schweſter dem Bruder 
ſich jagen laſſe; denn Gracioſus hatte es errathen: ſie liebkoſte den Wunſch, mit 
dem Wulfenbecher dazuſtehen und ihn Wulfrin zu credenzen. Ob es die Mutter 
erlaube? Dieſe machte ſich mit dem Becher nichts zu ſchaffen, ſie ließ ihn, wo 
er lange her ſeinen Platz hatte. Der Spruch gefiel dem Kinde und ſie malte 
ſich die Ankunft. 

„Das Horn klingt! Oder wäre es möglich, daß er mich ſtill beſchliche? 
mit heimlichen Schritten? Aber nein, er will ja nichts von mir wiſſen — wenn 
Gracioſus nicht ſeinen Scherz mit mir getrieben hat. Das Horn dröhnt! Ich 
ergreife den Becher, fliege der Mutter voran — oder noch lieber, ſie iſt verritten 
und ich bin Herrin im Hauſe — jetzt naht er! jetzt kommt er!“ Ihr Herz 
pochte. Sie begann zu zittern und zu zagen. „Er iſt da! er iſt hinter mir!“ 
Sie wendete ſich zögernd erſt, dann plötzlich gegen das Burgthor. In der nie⸗ 
drigen Wölbung desſelben ſtand kein junger Held, aber lauernd drückte ſich dort 
ein armſeliger Pickelhering. 

Das Mädchen brach in ein enttäuſchtes Gelächter aus und a beherzt der 
Fratze entgegen. Es war ein Lombarde, das errieth ſie aus den ziegelrothen 
Neſteln ſeiner ſchmutzig gelben Strümpfe. In die ſchreiendſten Farben gekleidet, 
wie ſie Armuth und Zufall zuſammenwürfeln, trug der Kleine einen langaus⸗ 
gedrehten, pechſchwarzen Spitzbart, der mit den gezackten Brauen und dem ver⸗ 

Zerrten Geſichte eine poſſirliche Maske ſchuf. | 
„Wer biſt Du und was willſt Du?“ fragte das Mädchen. 
„Nur nicht gerufen, kleine Herrin, oder vielmehr große Herrin, denn, bei 
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meiner katholiſchen Seele! Du haſt die Mutter dreimal handbreit überwachſen. 
Wo iſt ſie?“ Er ſchaute ſich ängſtlich um. Sein Blick fiel auf etwas Graues. 
In der Mitte des Hofs und im Schatten der Ahorne ſtand ein breiter Gtein- 
ſarg, auf deſſen Platte ein Gewappneter neben einem Weibe lag, das die Hände 
über der Bruſt faltete. „Ei, da hält ja unſere liebe Frau bei ihrem Alten 
ſtille Andacht,“ ſpaßte der Lombarde, „und trübt kein Wäſſerchen, während ſie 
zugleich in ihrer grünen Kraft bergauf bergab reitet und hängen und köpfen 
läßt.“ Er blickte bedenklich zu dem prächtig gebildeten leuchterförmigen Aſt 
eines Ahorns empor. „Hier würde ich ungern prangen,“ ſagte er. „In Kürze: 
ich bin Rachis, der Goldſchmied, und habe ein Geſchäftchen mit Dir. Liebſt Du 
Deinen Bruder, junge Herrin?“ 

Dieſe plötzliche Frage ſetzte das Mädchen kaum in Erſtaunen, das ſich heute 
und geſtern mit nichts Anderm als nur mit dieſem ſelben Gegenſtande beſchäftigt 
hatte. „Wie mein Leben,“ ſagte ſie. 

„Das iſt ſchön von Dir, aber wenig fehlt, ſo liebſt Du einen Todten. 
Wulfrin der Höfling iſt in unſere Gewalt gerathen.“ 

„Er lebt?“ ſchrie das Mädchen angſtvoll. 

„Zur Noth. Herzog Witigis zielt auf ſein Herz — aber wird uns die 
Richterin nicht überraſchen?“ | 

„Nein, nein,“ ſagte das Mädchen, „ste iſt nach Chur verritten. Rede! Ächnel! 

„Nun, ich habe ein feines Ohr und weiß auch ein Loch in der Mauer, denn | 
ich bin hier nicht unbekannter als der Marder im Hühnerhof. Alſo: Dein 
Bruder iſt in einen Hinterhalt gefallen. Er ſchlug um ſich wie ein Raſender 
und unſer Sechſe wichen vor ihm, die Einen verwundet, die Andern, um es nicht 
zu werden. Doch ſein Pferd rollte in den Abgrund, und er ſelbſt verirrte ſich 
auf eine leere Felsplatte, wo wir ein Treiben auf ihn anſtellten und ihm hinter⸗ 8 
rücks ein langes Jagdnetz über den Kopf warfen. Denn der Herzog wollte igg 
lebendig fangen, um ihn über die Wege des Franken, unſers Verderbers, auszu⸗ | 
fragen. Der Trotzkopf aber verſchwieg Alles, auch den eignen Namen. Da legte 
der Herzog den Pfeil auf den Bogen und“ — Rachis that einen grauſamen Pfiff. 

„Du lügſt! er lebt!“ rief das Mädchen muthig. 

„Vorläufig. Der Herzog drückte nicht ab, denn — jetzt wird die Geſchichte 
luſtig — das junge Weib eines der Unfrigen, eine freigegebene Eigne der Richterin, 
wenig älter als Du —“ 

„Mein Geſpiel Brunetta, das Kind Fauſtinens —“ 

„Gerade dieſe ſprang dazwiſchen. „Bei der durchlöcherten Seite Gottes, 
heulte fie, ‚der arme Herr trägt das Wulfenhorn und iſt kein Anderer als der 
Sohn des Comes, der im Steinbild auf Malmort liegt. Seine leibliche Schweſter, 
Herrin Palma, hat mir von ihm erzählt, von klein an und in einem fort, ohne 
Aufhören. Du darfſt nicht ſterben“ wendete fie ſich an den Gebundenen, „das 
wäre ihr ein großes Leid und tödtete ihr das Herzchen. Denn wiſſe, Du biſt 
ihr Herzkäfer, wenngleich ſie Dich noch nie mit Augen geſehen hat. Sende hin 
und fie löſt Dich mit ihrem ganzen Geſchmeide. Es find köſtliche Sachen. All EN 
ihr Kleinod hat die Richterin dem Kinde, ſobald es feinen Wuchs hatte, gefpendet 
und dahingegeben.‘ 5 
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„So erfuhr Herzog Witigis den Namen ſeines Gefangenen und die blonde 
Rosmunde, die er um ſich hat, das Daſein eines herrlichen Schatzes. Sie um⸗ 
halſte den Herzog und erflehte ſich das Geſchmeide von Malmort. Ihr Stirn- 
band habe ſeine Perlen und ihr elfenbeinerner Kamm die Hälfte ſeiner Zähne 
verloren. Kurz, Goldſchmied Rachis wurde an Dich geſchickt und bietet Dir den 
Tauſch. Wähle: Schmuck oder Bruder!“ 

Ehe noch der Lombarde geendigt hatte, ſtürzte das Mädchen gegen die Burg, 
die ſteile Treppe hinauf, verſchwand in der Pforte und kam athemlos wieder, 
Schimmerndes und Klingendes in dem zur Schürze gefaßten hellen Oberkleide 
tragend. Dieſes hielt ſie mit der Linken, während die Rechte Stück um Stück 
wie aus einem unerſchöpflichen Horte emporhob und den gekrümmten Fingern 
des Goldſchmieds überantwortete. Spangen, Stirnbänder, Gürtel, Perlſchnüre 
verſchwanden in dem Sacke, welchen Rachis geöffnet hatte, auch für die blonden 
Flechten Rosmundens ein kunſtvoller Kamm von Elfenbein mit dem Heiland 
und den Apoſteln in erhabener Arbeit. Jedes durch ſeine Hände wandernde 
Stück begleitete der Goldſchmied mit einem Lobe, als Kenner und als boshafter 
Schelm, der dem begeiſterten Mädchen ſeine Verluſte fühlbar machen wollte. Sie 
zuckte nicht einmal mit dem Mund, ſie leuchtete vor Freude bei der Hingabe 
alles ihres Beſitzes. 

Da kam ihr denn doch ein Zweifel. „Du biſt redlich?“ ſagte ſie. „Du 
ſchickſt mir den Bruder? Es iſt beſſer, ich begleite Dich!“ und ſie machte ſich 
reiſefertig. a 

„Unmöglich, Herrin,“ widerſprach der Lombarde, „das geht nicht! Du ent- 
deckteſt unſere Schlupfwinkel und gefährdeteſt mit dem Leben des Bruders auch 
das Deinige. Die Richterin aber würde Dich von uns geraubt glauben. Sei 
nicht unklug und gib Dich nicht in fremde Gewalt!“ Er belud ſich mit dem 
Sacke. „Ein Schlummerchen, Fräulein! und wenn Du die Augen wieder öffneſt, 
haſt Du den Bruder, der Dich Gold und Gut koſtet. Das ſchwör' ich Dir!“ 
Er ſenkte die drei Finger mit einem grimmigen Blicke gegen den Erdboden. 
„Bei dem da unten!“ gelobte er. 

„Ein glaubhafter Schwur!“ ſprach eine weibliche Stimme. Rachis wendete 
ſich erſchrocken und bog das Knie vor einer behelmten Frau mit ſtrengen Zügen, 
die den Speer, den ſie in der Hand getragen, einem bewaffneten Knechte reichte. 
Die Richterin mochte ihrem ermüdeten Thiere zulieb den ſteilen Burgweg zu 
Fuß erklommen haben. Sie faßte Palma ſchützend am Arm und blickte gering⸗ 
ſchätzig auf den Lombarden. „Schwüreſt Du bei Gott und ſeinen Heiligen,“ 
ſagte ſie, „ſo ſchwüreſt Du falſch; eher ſchwörſt Du die Wahrheit bei dem Vater 
der Lügen. Habet Ihr Euch nicht bei allem Göttlichen verpflichtet, Ihr Lom⸗ 
barden, nie mehr in Rhätien zu rauben und zu brennen? Und jetzt, da Ihr, wie 
alles Böſe, vor den Augen des Kaiſers flüchtet, ſchleudert Ihr rechts und links 
verheerende Flammen! Ich komme von Chur und weiß um Eure Thaten, Eid- 
brüchige! Sage Du Deinem Witigis, die Richterin würde ihm nachjagen und 
ihn züchtigen, wenn nicht ein Höherer käme, und er iſt ſchon da, deſſen Hand 
ihn erreicht, flöhe er an die Enden der Erde!“ Jetzt fielen ihre Augen auf den 
Sack des Goldſchmieds. „Was trägſt Du da weg, Dieb?“ fragte ſie verächtlich. 
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„Ein ehrlicher Handel,“ betheuerte dieſer und öffnete den Sack, während das 
Mädchen die Mutter ſtürmiſch umarmte. 

„Ich kaufe den Bruder!“ rief ſie. „Er iſt in die Gewalt des Witigis 
gerathen, der auf ihn zielt, bis ich der Frau Herzogin“ — das unſchuldige Kind 
erhob die blonde Rosmunde in den Eheſtand — „meinen Schmuck gegeben habe, 
und wie gerne gebe ich ihn!“ 

Die Richterin machte ſich von ihr los und fragte Rachis: „Iſt das wahr?“ 
„Bei meinem Halſe, Herrin!“ 


„Ich würde Dir nicht glauben, wüßte ich nicht, daß der Höfling Wulfrin 


dem Kaiſer voranreitet, und hätte ich nicht ſelbſt eben jetzt in Chur gehört, daß 
die Lombarden einen Höfling gefangen haben. Dennoch kann es eine Lüge ſein, 
denn es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ein Tiſchgenoſſe Karl's dem Feinde ſeinen 
Namen nennt und zu einem Mädchen um Löſung ſendet.“ 

„Nein, nein, Mutter,“ rief Palma, „ſo that er nicht!“ und erzählte den 
Vorgang. 


„Ein eitles Weib, dem ein Leben feil iſt für einen Schmuck, das hat mehr 


Sinn,“ ſagte die Richterin. Sie ſchien zu überlegen. Dann warf ſie einen Blick 
auf das Geſchmeide. „Ich will den Höfling mit Byzantinern löſen,“ ſagte ſie. 

„Das ſteht nicht in meinem Auftrag und würde der Rosmunde ſchlecht 
gefallen.“ 

„Dann thue ich es nicht.“ ö 

„Auch gut,“ grinſte Rachis. „So läſſeſt Du eben den Wulfrin umkommen. 
Du magſt Deine Gründe haben. Ganz wie Du willſt.“ 

„Das willſt Du nicht, Mutter!“ jammerte Palma und ſtürzte auf die Kniee. 

„Nein, das will ich nicht,“ ſagte die Richterin mit nachdenklichen Brauen. 
„Warum auch? Nimm das Zeug da zuſammen und lauf'!“ Rachis ließ es ſich 
nicht zweimal ſagen. 

Das jubelnde Mädchen fiel 15 Mutter um den Hals und bedeckte den 
ſtrengen Mund mit dankbaren Küſſen. Dann raubte ſie ihr den kriegeriſchen 
Helm mit einem ſolchen Ungeſtüm, daß die Flechten des ſchwarzen Haares ſich 
löſten und niederrollend dem entſchloſſenen Haupte der Richterin einen jugend⸗ 
lichen und leidenden Ausdruck gaben. Die nicht enden wollende Freude Palma's 
ermüdete endlich die Mutter. „Geh' ſchlafen, Kind,“ ſagte ſie, „es dunkelt.“ 

„Schlafen? Wer könnte das, bis Wulfrin ruft?“ 

„So wirf Dich wie Du biſt auf das Polſter. Was gilt's, ich finde Dich 


ſchlummern? Zu Bette, Hühnchen! huſch, huſch!“ und ſie klaſchte in die Hände. 


Palma flog die Stiege hinauf und die Richterin wendete ſich zu Rudio, 
ihrem Caſtellan, der ſchon eine Weile ruhig Rune vor ihr ſtand. „Was 
meldeſt Du?“ fragte ſie. 

„Eine Albernheit, Herrin. Ich ſah die Thür zu unſerm Kerker ſperrangel⸗ 
weit offen. Freilich hatte ich ſie nicht verriegelt, da gerade Niemand ſitzt. Ich 
ſteige hinab, und auf dem Stroh liegt ein Geſchöpf, das ich in der letzten Helle 
mir nur mühſam enträthſelte. Es war die Fauſtine, welche, wie Du Dich er⸗ 
innerſt, mit Deiner Erlaubniß ihr Kind, die Brunetta, einem Lombarden, einem 
leidlichen Manne, den Du auf mein Fürwort unter Deinem Geſinde duldeteſt, 
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zum Weibe gegeben hat. Jetzt, da das fremde Volk fein Bündel ſchnürt, wird 
ſie ihr Kind verlieren und das muß ſie irre gemacht haben. Sie hat ſich eine 
Hand in den Kettenring gezwängt und iſt übrigens guten Muthes. Meiſter 
Rudio, redete ſie zu mir, ‚wege Dein Beil am Schleifſtein und thue mir morgen 
nicht weher als recht iſt.“ Ich ſchelte ſie und will ihr den Arm aus der Feſſel 
ziehen. ‚Welche Poſſe!' ſage ich; Du biſt ja die ehrliche Armuth am Rocken 
und im Rübenfeld, die ihr Kind rechtſchaffen groß gezogen hat. Hier iſt nicht 
Dein Ort. Mit Deinesgleichen habe ich nichts zu thun. Sie ſperrte ſich und 
ſagte: „Das weißt Du nicht, Rudio. Geh' und rufe die Richterin. Die wird 
das Garn ſchon abwickeln und mir armem Weibe geben, was mir gehört.“ Sollte 
ich die Thörin zerren? Du ſteigſt wohl hinab und bringſt ſie zurecht.“ 

Die Richterin hieß Rudio eine Fackel anbrennen und ihr vorſchreiten. In 
dem tiefen Gelaſſe ſaß ein gefeſſeltes Weib, das der Caſtellan beleuchtete. Auf 
einen Wink der Herrin ſteckte er den brennenden Span in einen Eiſenring an 
der Wand und ließ die Frauen allein. 

Stemma beugte ſich über die freiwillig Eingekerkerte und befühlte ihr als ge— 
ſchickte Aerztin den Puls der freien Hand, welchen aber kein Fieber beſchleunigte. 
„Fauſtine,“ ſagte ſie, „was ficht Dich an? was iſt über Dich gekommen? Dich 
verwirrt der Schmerz, daß Du Dich von Deinem Kinde trennen ſollſt. Willſt 
Du ſie begleiten? Noch iſt es Zeit. Ich gebe Dich frei. Du biſt nicht länger 
meine Eigene. Der Kaiſer wird den Lombarden feſte Sitze weiſen und Du be— 
hältſt Deine Brunetta.“ 

Fauſtine ſchüttelte das Haupt. „Das fehlte noch,“ ſagte ſie, „daß ich mich 
an die Sohlen der Brunetta heftete und auch ihr zum Fluche würde! Richterin 
Stemma, nimm mir das ab!“ Sie wies auf ihren Kopf. „Du weißt ja wohl 
und langeher, daß ich meinen Mann ermordete!“ 

Mit ruhigem Blicke prüfte Stemma das grellbeleuchtete, knochige Geſicht 
der gleichaltrigen Rhäterin. Dann ließ ſie ſich auf eine Treppenſtufe nieder und 
Fauſtine kroch zu ihren Knieen, jedoch ohne daß ſie dieſe zu berühren wagte. 
Ihre Augen waren geſund. „Herrin,“ ſagte ſie, „Du weißt Alles, und wenn 
Du mich ein Jahrzehnt und länger gnädig verſchont und meine Miſſethat bedeckt 
haſt, ſo war es, weil Du nicht wollteſt, daß die Brunetta, der unſchuldige 
Wurm, zu Schanden komme. Ich durfte fie aufziehen, und dieſe Gunſt haft Du 


mir erwieſen, weil ich Dein Geſpiel geweſen bin. Jetzt aber, da die Brunetta 


einem Manne folgt, iſt kein Grund, länger zu trödeln und zu tändeln. Laß 
uns die Sache ins Reine bringen. Gib mir mein Urtheil!“ 

Die Richterin erkannte aus der ganzen Geberde Fauſtinens, daß dieſe bei 
Sinnen ſei, und ſo ſehr ſie das ſchlimme Geſtändniß überraſchte, ſo wenig gab 


8 ſie den furchtbaren Ruf ihrer Allwiſſenheit preis. „Lege Bekenntniß ab!“ ſagte 


ſie ſtreng. „Das iſt der Anfang der Reue!“ 

Und Fauſtine begann: „Kurz iſt die Geſchichte. Der Schütze Stenio um⸗ 
warb mich —“ 5 

| „Den der Eber, welchen er gefehlt hatte, ſchleifte und zerriß —“ 

„Jener. Hernach gab mich der Judex ſeinem Reiſigen Lupulus zur Ehe. 
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Ich bequemte mich und doch —“ ſie hielt inne, um das reine Ohr Stemma's 
nicht zu beleidigen. 

Die Richterin half ihr und ſagte ernſt und traurig: „Und doch wareſt 
Du das Weib des Todten.“ 

Fauſtine nickte. „Dann, vor dem Altar, plötzlich, zu meinem Entſetzen —“ 

„Fühlteſt Du, daß Du dem Todten gehörteſt, Du und ein Ungebornes,“ 
half ihr die Richterin. 

Wieder nickte Fauſtine. „Das iſt Alles, Herrin,“ ſagte ſie. „Lupulus, jäh⸗ 
zornig wie er war, hätte mich umgebracht. Das Ungeborne aber verhielt mir 
den Mund und flüſterte mir Feindſeliges gegen den Mann zu.“ 

„Genug,“ ſchloß Stemma. „Nur Eines noch: woher hatteſt Du das Gift?“ 

„Siehſt Du, Herrin,“ rief das Weib, „daß Du weißt, wie ich ihn tödtete! 
Das Gift hat mir Peregrin gezeigt.“ 

„Peregrin?“ fragte die Richterin mit verhüllter Stimme. „Das iſt nicht 
möglich.“ 

„Er zeigte es mir und warnte mich davor. Ich irrte verzweifelnd unter 
den Kiefern von Silvretta. Da ſehe ich ihn in ſeinem langen, dunkeln Gewande, 
der ſich bückt und Wurzeln gräbt. Daran nickten Blumen mit braunen Glocken. 
Er ruft mich herbei und, eine dieſer Blumen in der Hand, ſagt er zu mir: 
„Frau, hüte Dich und die Kinder vor dieſem Gewächs! Sein Saft tödtet, 
außer in den Händen des Arztes.“ Er meinte es gut mit ſeinem warnenden 
Blick unter dem braunen Gelocke hervor und hauchte mir doch einen grimmig 
böſen Gedanken an. Keine Schuld komme auf ſeine Seele! Doch ich rede thö— 
richt. Er iſt ja längſt ein Engel Gottes, ſeit er, wie ſie ſagen, nach der großen 
Ebene wandern wollte und im Gebirg unterging, und das war nicht lange nach 
jener Stunde. Du erinnerſt Dich, der Judex, Dein Vater, dem er die Wunde 
heilte, hatte ihn abgelohnt, was Dir unlieb war, da er Dich als ein weiſer 
Cleriker noch Vieles hätte lehren können.“ 

„Schwatze nicht,“ ſagte die Richterin, „und endige Dein Bekenntniß. Am 
folgenden Tage biſt Du aus Deiner Hütte nach Silvretta gegangen und haſt die 
Wurzeln gegraben?“ | 2 

„Ja, Du ritteſt vorüber und ich duckte mich, damit Du mich nicht erkennen 


mögeſt, aber Du wendeteſt Dich zweimal im Sattel. Nun aber ſei barmherzig, 


Herrin, und gib mir mein Theil.“ Sie ließ den Kopf auf die Bruſt fallen, ſo 
daß ihr der üppige ſchwarze Haarwuchs über das Geſicht ſank. 


Stemma ſann, auf Fauſtinen niederblickend, und zog ihr mit zerſtreuten | 


Fingern einen langen Strohhalm aus dem Haar. „Fauſtine, mein Geſpiel,“ 
ſagte fie endlich, „ich kann Dich nicht richten.“ 

Die ganze Fauſtine gerieth in Aufruhr. „Warum nicht?“ ſchrie ſie empört; 
„Du mußt es oder ich rufe, daß alle Mauern widerhallen: Sie hat ihren Mann 
umgebracht!“ 

Stemma verhielt ihr den Mund. „Laß das Todtengebein,“ ſchalt ſie, als 
drohe ſie einem den verſcharrten Knochen hervorkratzenden Hunde. 

„Sei barmherzig!“ flehte Fauſtine; „laß mir das Haupt abſchlagen, nach⸗ 


dem es Gott gekoſtet und ſein Kreuz geküßt hat. Dann wächſt es mir im 
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Himmel wieder an und, Stenio rechts, Lupulus links, ſitzen wir auf einer Bank 
und geben uns die Hände. Danach verlangt mich,“ und ſie ſtreckte den Hals. 

„Ich kann Dich nicht richten, Thörin,“ ſagte Stemma ſanfter. Aus drei 
Gründen nicht. Merk' auf: 

„Als Du Deine That begingeſt, lebte und regierte noch der Judex, mein 
Vater. Nach ſeinem Ende und dem des Comes, da ich das Richtſchwert erbte, 
habe ich laut verkündigt: ‚Ab iſt alles Geſchehene! Von nun an ſündige Keiner 
mehr!“ Aber auch wenn ich dieſes nicht hätte ausrufen laſſen, könnte ich dennoch 
Dich nicht richten und Du gingeſt frei aus, denn ſeit Deiner That ſind fünfzehn 
völlige Jahre in das Land gegangen, und hier iſt uralter Brauch, daß Schuld 
verjährt in fünfzehn Jahren.“ 

„Verjährt? Was iſt das?“ fragte Fauſtine verblüfft. 

„Durch die Wirkung der Zeit ihre Kraft verliert.“ 

Ein höhniſches Lachen lief blitzend über die weißen Zähne der Rhäterin. 
„Alſo zum Beiſpiel,“ ſagte ſie, „wenn ich geſtern noch meinen Mann vergiftet 
hatte und über Nacht wird die Zeit völlig, ſo bin ich heute keine Mörderin mehr. 
Dieſe Dummheit!“ 

„Doch! Du bleibſt eine Mörderin,“ belehrte ſie Stemma langmüthig, „aber 
Du haſt mit dem irdiſchen Richter nichts mehr zu ſchaffen, ſondern nur noch 
mit dem himmliſchen. Sühne durch gute Werke! Du haſt den Anfang gemacht: 
fünfzehn mühſelige und rechtſchaffne Jahre wiegen.“ 

„Nichts wiegen ſie!“ zürnte Fauſtine. „Ich ſehe ſchon, Du willſt meiner 
ſchonen! Du heißeſt die Richterin, aber Du biſt die Ungerechte, Du machſt Aus⸗ 
nahmen, Du ſiehſt die Perſon an!“ 

„Schweige!“ gebot die Richterin. „Ich bin denn doch klüger als Du und 
ich ſage Dir: Deine Sache iſt nicht mehr richtbar. Noch aus einem letzten 
Grunde. Ich kann Dich nicht verdammen, auch wenn ich Dir den Gefallen 
thun wollte, denn es ſteht kein Zeuge gegen Dich als Deine thörichte Zunge. 
Aber weißt Du was: gehe nach Chur und beichte dem Biſchof. Er iſt der Hirte 
und Du biſt das Schäflein. Er mag Dir die härteſte Buße auflegen: Faſten, 
ſchwere Dienſte, härenes Hemde, blutige Geißelungen. Fordere ſie, iſt er Dir 
zu milde! Quäle Deinen Leib! Dann gib Dich zufrieden. Die Kirche vertritt 
Dich, ihr gehorche, Du haft eine ſichere Sache!“ Sie ſagte das mit einem über- 
zeugenden Lächeln. 
| „Ich weiß nicht,“ ſchluchzte Fauſtine, „Gott ſei davor, daß eine Miſſe⸗ 

thäterin wie ich ſeiner heiligen Kirche ſich nicht unterwerfe. Aber anders wäre 
es einfacher geweſen. Geplagt habe ich mich ſchon und im Schweiße meines 
Angeſichtes zerarbeitet fünfzehn Jahre lang mit dem Troſt und Vorſatz, ſobald 
mein Kind in ſein Alter und an den Mann gekommen, ſtracks in den Himmel 
zu fahren. Jetzt verrückſt Du mir die kurze Leiter und vertrittſt mir den Weg.“ 
5 „Der nach Chur iſt kurz und der an unſer Ende iſt nicht lang. Gehorche, 
Fauſtine!“ Sie ergriff die Fackel und ſchritt die Stufen vorauf. Fauſtine folgte 

geduldig wie eine Seele in Pein. 

Unter dem Burgthor, das ſich wie von ſelbſt öffnete, denn der Wärtel hatte 


die wandernde Helle wahrgenommen, blickte die Richterin in die u hinaus 
Deutſche ER XII. 1. 
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und ſagte zu Fauſtinen: „Lege die Schuhe ab und laß die ſcharfen Kieſel Deine 
Sohlen zerreißen, denn Du biſt eine große Sünderin!“ Weinend trat Fauſtine 
ihren dunkeln Weg an. 

Frau Stemma hatte recht geſagt. Da ſie die hochgelegene Burgkammer 
betrat, ſchlief Palma. Das Mädchen lag in ihrem ganzen Gewande auf dem 
Polſter, die Hand auf das Herz gelegt. Sie hatte das freudig pochende beruhigen 
wollen und war daran entſchlummert. Neben ihren tiefen Athemzügen glomm 
eine hütende Flamme. Die Mutter betrachtete die Geberde und konnte ſich der 
Erinnerung nicht erwehren. 

Nach dem Tode des Vaters und des Gatten und nach der Geburt Palma's 
hatte die noch nicht zwanzigjährige Richterin die Regierung ihres Erbes mit ent⸗ 
ſchloſſener Hand ergriffen. Die dem jungen und ſchönen Weibe unter einem 
verwilderten, begehrlichen Adel von ſelbſt entſtehenden Freier und Feinde hatte 
ſie mit einer über ihre Jahre ſcharfſinnigen Politik veruneint und die Einzelnen 
mit den Waffen ihrer Lehnsleute gebändigt. Helm und Schwert und die gerechte 
Sache der muthigen Richterin wurden von dem friedſeligen Biſchof Felix in 
ſeinem feſten Hofe Chur mit weitausgeſtreckten Händen geſegnet. Nach einigen 
ſtürmiſchen Jahren war Stemma's Herrſchaft befeſtigt und es trat eine große 
Stille ein. Jetzt rächte ſich die überhetzte Natur und Stemma verlor den 
Schlummer. Wenn ſie nicht ſelbſt ihn verſcheuchte mit brennenden Leuchtern 
und endloſen Schritten. Nicht weit von dem Lager ihres Kindes, auf einer 
ſchmalen Bank in der tiefen Fenſterwölbung, ſaß ſie damals oft mit verſchlun⸗ 
genen Armen, und dann konnte ſie lange, lange mit zwei Fläſchchen ſpielen, 
welche fie in der Mauer verwahrte, und die der arzneikundige junge Cleriker 
Peregrin auf Malmort zurückgelaſſen hatte, da er von dannen zog, um ſpurlos 
im Gebirge zu verſchwinden. Beide waren von ſtarkem Kryſtall und hatten 
über den gläſernen Zapfen goldene Deckel, auf deren einem das Wort „Anti⸗ 
doton“ mit griechiſchen Lettern eingekritzt war, während auf dem andern ein 
winziges Schlänglein ſich krümmte. Mit dieſen Fläſchchen zu ſpielen bis der 
Tag anbrach, wurde Stemma zu einem Bedürfniß. Da geſchah es einmal, daß 
ſie darüber einnickte und, als das Frühlicht fie weckte, das eine Fläſchchen, das 
unbeſchriebene, aus ihrer halbgeöffneten Hand verſchwunden war. Sie gerieth 
in entſetzliche Angſt und ſuchte und ſuchte. Endlich fand ſie es in dem Händchen 
ihres Kindes. Die kleine Palma mochte, vor ihr erwacht, ſie auf nackten Sohlen 
beſchlichen, ihr das ſchmucke Spielzeug entwendet und mit ihm das Lager und 
den Schlummer wieder gefunden haben. Das Kind hielt den Kryſtall an das 
kleine Herz gepreßt, und vorſichtig löſte Frau Stemma Fingerchen um Fingerchen. 

Jetzt holte ſie, verlockt von der alten Gewohnheit, die lange im Verſchluß 
gelegenen Kryſtalle hervor. Nachdem ſie dieſelben eine Weile in den Händen 
gehalten und mit den Fläſchchen, ſie unabläſſig wechſelnd, nach ihrer Weiſe ge⸗ 
ſpielt hatte, legte ſie das eine unter ihren mit Gemsleder beſchuhten Fuß und 
zertrat es auf der ſteinernen Flieſe mit einem kräftigen Drucke zu Scherben. 
Die ausſtrömende Flüſſigkeit verbreitete einen angenehmen Mandelgeruch. Im 
Begriffe, den zweiten Kryſtall unter die Sohle zu legen, beſah ſie noch ſeinen 
goldenen Deckel und erkannte, daß ſie ſich zwiſchen den Fläſchchen geirrt hatte. 
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Sie glaubte das inſchriftloſe zuerſt zermalmt zu haben und hielt es noch in der 
Hand. Kopfſchüttelnd legte ſie das Schlänglein unter die Ferſe, doch das feſtere 
Glas widerſtand hartnäckig. Sie ergriff es wieder, und ſchon hob ſie den Arm, 
um es an der Wand zu zerſchmettern, da hielt ſie inne, aus Furcht, mit dem 
klirrenden Wurfe den Schlummer des Mädchens zu ſtören. Oder mit einem 
andern Gedanken barg ſie es ſorgfältig in dem weiten Buſen ihres Gewandes. 

Frau Stemma wurden die Lider ſchwer und ſie ließ ſich betäubt in einen 
Seſſel fallen. Da ſah ſie ein Ding hinter ihrem Stuhle hervorkommen, das 
langſam dem Lager ihres ſchlummernden Kindes zuſtrebte. Es floß wie ein 
dünner Nebel, durch welchen die Gegenſtände der Kammer ſichtbar blieben, 
während das blühende Mädchen in feſter Bildung und mit kräftig athmendem 
Leibe dalag. Die Erſcheinung war die eines Jünglings, dem Gewande nach 
eines Clerikers, mit vorhangenden Locken. Das ungewiſſe Weſen rutſchte auf 
den Knieen oder watete, dem Steinboden zu trotz, in einem Fluſſe. Stemma 
betrachtete es ohne Grauen und ließ es gewähren, bis es die Hälfte des Weges 
zurückgelegt hatte. Dann ſagte ſie freundlich: „Du, Peregrin! Du biſt lange 
weggeblieben. Ich dachte, Du hätteſt Ruhe gefunden.“ Ohne den Kopf zu 
wenden und ſich wieder um einen Ruck vorwärts bringend, antwortete der Müde: 
„Ich danke Dir, daß Du mich leideſt. Es iſt ohnehin das letzte Mal. Ich 
werde zunichte. Aber noch zieht es mich zu meinem trauten Kindchen.“ 

„Seid Ihr Todte denn nicht geſtorben?“ fragte die Richterin. 

W Wir ſterben ſachte, ſachte,“ antwortete der Cleriker. „Wie denkſt Du? 
Die“ — er ſtotterte — „die Seele wird damit nicht früher fertig als der Leib 
vermodert iſt. Inzwiſchen habe ich mir dieſen ärmlichen Mantel geliehen,“ und 
der Schatten ſchüttelte ſeine Geſtalt wie einen rinnenden Regen. „Ei, was war 
der irdiſche Leib für ein heftiges und luſtiges Feuer! In dieſem dünnen Röck— 
lein friert mich und ich laſſe es gerne fallen.“ 

„Hernach?“ ſagte Stemma. 

„Hernach? Hernach, nach der Schrift —“ 

a Stemma runzelte die Stirn. „Zurück von dem Kinde!“ gebot ſie dem 
Schatten, der Palma faſt erreicht hatte. 

„Harte!“ ſtöhnte dieſer und wendete das bekümmerte Haupt. Dann aber, 
von dem warmen Athem Stemma's angezogen, ſchleppte er ſich raſcher gegen 
ihre Kniee, auf welche er die Ellbogen ſtützte, ohne daß ſie nur die mindeſte 
Berührung empfunden hätte. Dennoch belebte ſich der Schatten, die ſchöne Stirn 
wölbte ſich und ein ſanftes Blau quoll in dem gehobenen Auge. 

„Woher kommſt Du, Peregrin?“ ſagte die Richterin. 

Vom trägen Schilf und von der unbewegten Fluth. Wir kauern am 
Ufer. Denke Dir, Liebchen, neben welchem Nachbar ich ſitze, neben dem —“ 
er ſuchte. 

„Neben dem Comes Wulf?“ fragte die Richterin neugierig. 

„Gerade. Kein kurzweiliger Geſell. Er lehnt an ſeinen Spieß und brummt 

Etwas, immer dasſelbe, und kann nicht darüber wegkommen. Ob Du ihm ein 

Leid anthateſt oder nicht. Ich bin mäuschenſtille.“ Peregrin kicherte, that 

dann aber einen ſchweren Seufzer. Darauf ſchnüffelte er, als rieche er den ver— 
2 * 
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ſchütteten Saft, und ſuchte mit ſtarrem Blicke unter Stemma's Gewand, wo 
das andere Fläſchchen lag, ſo daß dieſe ſchnell den Buſen mit der Hand bedeckte. 

Da fühlte ſie eine unbändige Luſt, das kraftloſe Weſen zu ihren Füßen zu 
überwältigen. „Peregrin,“ ſagte ſie, „Du machſt Dir Etwas vor, Du haſt Dir 
Etwas zuſammengefabelt. Palma geht Dich nichts an, Du haſt kein Theil an ihr.“ 

Der Cleriker lächelte. 

„Du bildeſt Dir etwas Närriſches ein,“ ſpottete die Richterin. 

„Stemma, ich laſſe mir mein Kindchen nicht ausreden.“ 

„Thorheit! Wie wäre ſolches möglich? Was weißt Du, Traum?“ 

„Ich weiß“ — der flüchtig Beſeelte ſchien eine Süßigkeit zu empfinden, in 
ſein kurzes und grauſames Loos zurückzukehren — „wie mich Dein Vater überfiel, 
da ich von meinem Lehrer, dem Abte, weg über das Gebirge zog. Der Juder 
litt an einer Wunde und hatte von meiner Wiſſenſchaft vernommen. Da hob 
er mich auf und brachte mich Dir mit. Du wareſt noch ſehr jung und o wie 
ſchön! mit grauſamen ſchwarzen Augen! Dabei herzlich unwiſſend. Ich lehrte 
Dich Buchſtaben und Verſe bilden, doch dieſe da mochteſt Du nicht. Lieber 
regierteſt Du in den Dörfern, ſchiedeſt Händel und machteſt die Aerztin bei Deinen 
Eigenen. Ich zeigte Dir die Kräfte der Kräuter, lehrte Dich allerlei brauen, und 
Du brachteſt mir aus dem Schmuckkäſtchen zwei Kryſtalle ...“ 

Die Richterin lauſchte. 

„Stemma, Du biſt noch jung und auch ich bin jung geblieben, wenig älter 
als da wir uns liebten,“ ſchluchzte Peregrin zärtlich. 

„Wir liebten uns,“ ſagte Stemma. 

„Du lageſt in meinen Armen!“ 

„Wo Dich der Judex überraſchte und erwürgte,“ ſprach ſie hart. 

Peregrin ächzte und Flecken wurden an ſeinem Halſe ſichtbar. „Er lud 
mich auf ein Maulthier, zog mit mir davon und warf mich in den Abgrund.“ 

„Peregrin, ich habe geweint! Aber beſinne Dich: Dein iſt die Schuld! 
Bin ich nicht dreimal vor Dich getreten, mein Bündel in der Hand? Habe ich 
Dich nicht drohend beſchworen, mit mir zu fliehen? Wer wollte Fuß neben Fuß 
in Armuth und Elend wandern? Du aber erblaßteſt und erbleichteſt, denn Du 
haſt ein feiges Herz. Ich liebte Dich und, bei meinem Leben! — wareſt Du 
ein Mann — Vater, Heimath, Alles hätte ich niedergetreten und wäre Dein 
eigen geworden.“ 

„Du wurdeſt es,“ flüſterte der Schatten. 

„Niemals!“ ſagte Stemma. „Sieh mich an; gleiche ich einer Sünderin? 
Blicke ich wie eine Leidenſchaftliche und Leichtfertige? Bin ich nicht die Zucht 
und die Tugend? Und ſo war ich immer. Du haſt mich nicht berührt, kaum 
daß Du mir mit furchtſamen Küſſen den Mund ſtreifteſt. Wo hätteſt Du auch 
den Muth hergenommen?“ 

Da gerieth der Schatten in Unruhe. „O ihr Gewaltthätigen beide, der Vater 
und Du! Er hat mich geraubt und erwürgt, Du, Stemma, lockteſt mit dem 
Blutstropfen! Gib den Finger, da ſitzt das Närbchen!“ 

Stemma hob die Achſeln. „Es war einmal,“ höhnte ſie. 
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Da wiegte Peregrinus, der ſich gleich wieder beſänftigte, die Locken und ſang 
mit gedämpfter Stimme: 
„Es war einmal, es war einmal 
Ein Fürſt mit einem Kinde, 
Es war einmal ein junger Pfaff 
In ihrem Burggeſinde. 
Am Mahle ſaßen alle Drei, 
Da riefen den Herrn die Leute: 
„Herr Judex, auf! zu Roß! zu Roß! 
Im Thal zieht eine Beute!“ 
Er gürtet ſich das breite Schwert 
Und wirft mit einem Gelächter 
Den Hausdolch zwiſchen Maid und Pfaff 
Als einen ſcharfen Wächter. 
Den Judex hat das ſchnelle Roß 
Im Sturm davongetragen, 
Zweie halten ſtill und bang 
Die Augen niedergeſchlagen. 
Stemma hebt das Fingerlein, 
Sie thut es ihm zuleide, 
Und fährt damit wohl auf und ab 
Ueber die blanke Schneide. 


Ein Tröpflein warmen Blutes quoll“ — 

„Stille, Schwächling!“ unterbrach die Richterin. „Das haſt Du Dir in 
Deinem Schlupfwinkel zuſammengeträumt. Solche Schmach kennt die Sonne 
nicht! Stemma iſt makellos! Und auch der Comes, er komme nur! ihm will 
ich Rede ſtehn!“ ö 

„Stemma, Stemma!“ flehte Peregrin. 

„Hinweg, Du Nichts!“ Sie entzog ſich ihm mit einer ſtarken Geberde, 


Hund feine Züge begannen zu ſchwimmen. 


„Mein Weib, mein“ — „Leben“ wollte er ſagen, doch das Wort war dem 


Ohnmächtigen entſchwunden. „Hilf, Stemma,“ hauchte er, „wie heißt es, das 


Athmende, Blühende? Hilf!“ Die Richterin preßte die Lippen und Peregrinus 
zerfloß. 

Erwachend ſtand ſie vor dem Lager ihres Kindes. Sie küßte ihm die ge⸗ 
ſchloſſenen Augen. „Bleibet unwiſſend!“ murmelte ſie. Dann glitt ſie neben 
Palma auf das breite Lager und ſchlang den Arm um das Mädchen wie um 
eine erkämpfte Beute: „Du biſt mein Eigenthum! ich theile Dich nicht mit dem 


bverſchollenen Knaben! Dich ſiedle ich an im Licht und umſchleiche Dich wie 


eine hütende Löwin!“ Der Traum hatte ihr Peregrin gezeigt nicht anders als 


ſein Bild in ihr zu leben aufgehört hatte. Längſt war der Jüngling, dem ſie 
ſſich aus Trotz und Auflehnung mehr noch als aus Liebe heimlich vermählt, an 
ihrem kaſteiten Herzen niedergeglitten und untergegangen, und der einſt aus ihrer 
Fingerbeere geſpritzte Blutstropfen erſchien der Geläuterten als ein lockeres und 

aberwitziges Märchen. Schon glaublicher deuchte ihr der andere Bewohner der 


Unterwelt, und da ſie ſich auf dem Lager umwendete und das Haupt in die 
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Kiſſen begrub, ohne den Arm von der Schulter ihres Kindes zu löſen, erblickte 
die Entſchlummernde den Comes, wie er an den Speer gelehnt verdrießlich im 
Schilfe ſaß und etwas Feindſeliges in den Bart murmelte. Ein Lächeln des 
Hohnes glitt über ihr verdunkeltes Geſicht, denn Stemma kannte die Hilfloſigkeit 
der Abgeſchiedenen. 

Im erſten Lichte weckte die zwei Schlafenden ein jäher Hornſtoß und riß ſie 
vom Lager empor. Der gewaltſame Tagruf beleidigte das feine Ohr der Richterin. 
Sie errieth, wen er meldete, und mit ſchnellem Entſchluß und feſtem Schritte 
ging ſie Wulfrin entgegen. Noch vor ihr, den raſch ergriffenen Wulfenbecher in 
der Hand. war Palma durch die Thür gehuſcht. 

In das von Rudio geöffnete Thor tretend, ſtand Stemma vor dem Höfling, 
der ſie mit verwunderten Augen betrachtete. Das Antlitz gebot ihm Ehrfurcht. 
Er verſchluckte ein unziemliches Scherzwort über ſein durch vier Weiber gerettetes 
Leben. Bewältigt von dem ruhig prüfenden Blicke und der Hoheit der blaſſen 
Züge ſagte er nur: „Hier haſt Du mich, Frau,“ worauf ſie erwiderte: „Es hat 
Mühe gekoſtet, Dich nach Malmort zu bringen.“ i 

„Wo iſt die Schweſter, daß ich ſie küſſe?“ fuhr er fort, und dieſe, die in⸗ 
zwiſchen den Becher gefüllt hatte, eilte ihm mit klopfendem Herzen und leuchtenden 
Augen zu, obwohl ſie vorſichtig ſchritt und den Wein nicht verſchütten durfte. 
Sie trat vor den Bruder und begann den Spruch. Da aber Stemma den Kelch, 
der dem Comes den Tod gebracht, in den Händen ihres Kindes erblickte und den 
friſchen Mund über ſeinem Rand, empfand ſie einen Ekel und einen tiefen Abſcheu. 
Mit ſicherm Griffe bemächtigte ſie ſich des Bechers, den das überraſchte Mädchen 
ohne Kampf und Widerſtand fahren ließ, führte ihn credenzend an den eigenen 
Mund und bot ihn dem Höfling mit einfachen Worten. „Dir und Dieſer zum 
Segen!“ ſagte ſie. Wulfrin leerte den Becher ohne jegliche Furcht. 

Palma ſtand beſtürzt und beſchämt. Da hieß die Mutter ſie die Glocke 
ziehen, die hoch oben in einem offenen Thürmchen hing und das Geſinde weither 
zum Angelus rief. Palma hatte als Kind Freude gehabt, das leicht bewegliche 
Glöcklein erſchallen zu laſſen, und das Amt war dem Mädchen geblieben. 
Sie gehorchte. 

„Frau, warum haſt Du ihr die Freude verdorben?“ fragte Wulfrin. 

Stemma wies ihm die Inſchrift des Bechers. „Siehe: es iſt der Spruch 
eines Eheweibes,“ ſagte ſie. 

„Davon leſe ich nichts,“ meinte er. 

„Nun koſte Du den Wein! 
Willkomm . | 

Der Finger der Richterin zeigte das Verwiſchte, aus welchem für ein genauer 
prüfendes Auge noch drei Buchſtaben leſerlich hervortraten, ein i, ein K, ein l. 
Wulfrin errieth ohne Mühe: 

„Willkomm im Kämmerlein!“ 
„Du haſt recht, Frau,“ lachte er. 

Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn vor das Grabmal. Da lag 
ihm der Vater, die Linke am Schwert, die Rechte am Hifthorn, die ſteinernen 
Füße ausgeſtreckt. Wulfrin betrachtete die rohen aber treuherzigen Züge nicht 
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ohne kindliches Gefühl. Das abgebildete Hifthorn erblickend, hob er in einer 
plötzlichen Anwandlung das wirkliche, das er an der Seite trug, vor den Mund 
und that einen kräftigen Stoß. „Fröhliche Urſtänd!“ rief er dem in der Gruft zu. 

„Laß das!“ verbot die Richterin, „es tönt häßlich.“ 

Sie ſetzte ſich auf den Rand des Steinſarges, neben ihr eigenes liegendes 
Bild, das die betenden Hände gegeneinander hielt, und begann: „Da Du 
nun auf Malmort biſt, verläſſeſt Du es nicht, Wulfrin, ohne mich — nach 
vernommenen Zeugen — angeklagt oder freigegeben zu haben von dem Tode des 
Mannes hier.“ Der Höfling machte eine widerwillige Geberde. „Füge Dich,“ 
ſagte ſie. „Iſt es Dir keine Sache, ſo iſt es eine Form, die Du mir erfüllen 
mußt, denn ich bin eine genaue Frau.“ 

„Gnadenreich wird Dir ausgerichtet haben,“ verſetzte der Höfling aufgebracht, 
„daß ich Dich nie beargwöhnte, weder ich noch Arbogaſt, der mir das Zuſammen— 
ſinken des Vaters beſchrieben hat. Ich bin kein Zweifler und möchte nicht leben 
als ein ſolcher. Es gibt deren, die in den Würfeln des Zufalls einen Plan, 
und in jedem Unheil eine Schuld wittern, doch das ſind Wahnſinnige oder ſelbſt 
falſche Spieler. Der Himmel behüte mich vor beiden! Hätte ich aber Verdacht 
geſchöpft und Feindſeliges gegen Dich geſonnen, jetzt da ich Dein Antlitz ſehe, 
ſtünde ich entwaffnet, denn wahrlich, Du blickſt nicht wie eine Mörderin. Wäreſt 
Du eine Böſe und Schuldige, woher nähmeſt Du das Recht und die Stirn, das 
Böſe aufzudecken und zu richten? Dawider empört ſich Vernunft und Natur!“ 
Eein Schweigen trat ein. „Aber was iſt das für ein dumpfes Dröhnen, 
das den Boden erſchüttert?“ 

„Das iſt der Strom,“ ſagte die Richterin, „der den Felſen benagt und 
unter der Burg zu Thale ſtürzt.“ 

„Wahr iſt es, Frau,“ fuhr der Höfling treuherzig fort, „daß ich Dich nie 
leiden mochte, und ich ſage Dir, warum. Dieſer Greis hier, mein Vater, war 
ein roher und gewaltſamer Mann. Ich ſage es ungern: er hat an meinem 
Mütterlein mißgethan, ich glaube, er ſchlug es. Ich mag nicht daran denken. 
Ins Kloſter hat er es geſperrt, ſobald es abwelkte. Da iſt es nicht zu wundern, 
wie wir Menſchen ſind, daß ich von Dir nichts wiſſen wollte, die es von ſeinem 

Platze verſtieß.“ 

„Nicht ich!“ ſagte Stemma. „Hier thuſt Du mir Unrecht. Da wir ſo 
zuſammenſitzen, Wulfrin, warum ſoll ich es Dir nicht erzählen? Ich habe Deiner 
Mutter nichts zu Leide gethan. Kälter und lebloſer als dieſe ſteinerne war 
meine Hand, da ſie gewaltſam in die Deines Vaters gedrückt wurde. Aus dem 
Kerker hergeſchleppt, zugeſchleudert wurde ich ihm von dem Judex, der mir einen 
zitternden und zagenden Liebling von niederer Geburt erwürgt hatte. Nicht jedes 
Weib würde Dir Solches anvertrauen, Wulfrin.“ 

„Ich glaube Dir,“ ſagte dieſer. 

„Einer Gezwungenen und Entwürdigten,“ betonte ſie, „gab Dein ſterbender 
Vater die Freiheit. Und ich wurde Herrin von Malmort. Du haſt Grund, 
Wulfrin, Dir die Sache zu beſehen. Sie iſt dunkel und ſchwer. Betrachte ſie 
von allen Seiten! Denn, Du räumſt mir ein, vernichtete ich Deinen Vater, ſo 
bin ich oder Du biſt zuviel auf der Erde.“ 
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„Verhöhnſt Du mich?“ ſagte Wulfrin. „Doch nein, Du blickſt ernſt und 
traurig. Siehe, Frau, das ewige Verhören und Richten hat Dich quälend und 
peinlich gemacht und wahrhaftig, ich glaube“ — ſeine Augen deuteten auf den 
Stein — „auch eine Frömmlerin biſt Du.“ Er hatte rings um das Frauen⸗ 
haupt die Worte geleſen: „Orate pro magna peccatrice“. „Das hier iſt 
großgethan.“ 

„Ich bin eine kirchliche Frau,“ antwortete Stemma, „wie wir Herrſchen⸗ 
den es zu ſein pflegen. Doch wahrlich, ich bin keine Frömmlerin, denn ich 
glaube nur, was ich mit dem eigenen Herzen erfahren habe. Dein Knecht, 
der Steinmetz Arbogaſt, fragte mich in ſeiner einfältigen Art, was er mir um 
das Haupt ſchreiben dürfe. In ſeiner ſchwäbiſchen Heimath ſei bei frommen 
und vornehmen Frauen die Umſchrift gebräuchlich: „Betet für eine Sünderin‘. 
Schreibe mir, ſagte ich, ‚Betet für die große Sünderin“, denn Du haft recht 
geſagt, was ich thue, thue ich groß.“ 

„Hübſch!“ rief der Höfling, aber nicht als Antwort auf dieſen Selbſtruhm, 
ſondern das Haupt in die Höhe richtend, wo Palma ſtand und das helltönige 
Glöcklein zog. Sie hatte ſich lange auf der Wendeltreppe geſäumt und aus den 
Luken nach dem ihr vorenthaltenen Bruder zurückgeblickt. In der weiten Bogen⸗ 
öffnung des von den erſten Sonnenſtrahlen vergoldeten Thurmes wiegte ſich 
ein lichtes freudiges Geſchöpf auf dem reinen klingenden Morgenhimmel. Der 
Höfling ſah einen läutenden Engel, wie ihn etwa in der zierlichen Initiale eines 
koſtbaren Pſalters ein farbenkundiger Mönch abbildet. Eine Innigkeit, deren er 
ſich ſchämte, rührte und füllte ſein Herz. Hatte ihn doch dieſes lobpreiſende 
Kind vom Tode erlöſt. 

Inzwiſchen ſammelte ſich im Burghofe das Geſinde der Richterin, wohl 
einhundert Köpfe ſtark, Männer und Weiber, ein finſteres, ſehniges, ſonnver⸗ 
branntes Geſchlecht, das den Behelmten eher feindlich als neugierig muſterte. 
Dieſer, darunter die wieder zur Erde geſtiegene Palma erblickend, machte ſich 
Bahn, und als wollte er ſich für die flüchtige Andacht rächen, welche er zu einem 
Geſchöpf aus irdiſchem Stoffe empfunden, legte er ihr die Hand auf die Achſel, 
und den blühenden Mund findend, küßte er ihn kräftig. Sie zitterte vor Freude 
und wollte erwidern, doch ſchneller faßte die Richterin mit der Linken ihre Hand, 
die Rechte Wulfrin bietend, und führte die Beiden in die Mitte ihres Volkes. 

„Bruder und Schweſter,“ verkündigte ſie und ſich auf die andere Seite 
wendend noch einmal: „Schweſter und Bruder.“ 

So ungefähr hatten es ſich Knechte und Mägde ſchon zurechtgelegt, denn die 
Aehnlichkeit Wulfrin's mit dem ſteinernen Comes war unverkennbar, nur daß 
ſich der Vater in dem Sohne beſeelt und veredelt hatte, des Hifthorns an der 
Seite Wulfrin's zu geſchweigen, das anſchauliches Zeugniß gab von ſeiner Ab- 
ſtammung. 

Nur das runzlige ſtocktaube Mütterchen, die Sibylle, hatte nichts vernommen 
und nichts begriffen. Sie trippelte kichernd um das Mädchen, zupfte und tätſchelte 
es, grinſte zuthulich und ſprudelte aus dem zahnloſen Munde: „O Du mein liebes 
Herrgöttchen! Welchen Prachtsmann hat Dir die Frau Mutter gekramt! Zum 


re en. 
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wieder jung werden. Von Paris iſt ex verſchrieben, aus den Buben, die dem 
Großmächtigen dienen. Krauſe Haare, ſaubere Waare!“ 
„Halt das Maul, Drud!“ ſchrie dem Mütterchen der Knecht Dionys ins 


Ohr, „es iſt der Bruder!“ und ſie verſetzte: „Das ſage ich ja, Dionys: der Gnaden— 


reich iſt ein tröſtlicher und auferbaulicher Herr, aber Der da iſt ein ſtürmender 


feuriger Krieger. O Du glückſeliges Pälmchen!“ und ſo unziemlich ſchwatzte ſie 


noch lange, wenn man ſie nicht zurückgedrängt und ihr den frechen Mund ver⸗ 
halten hätte. Denn die Morgenandacht begann, und von einer entfernteren 
Gruppe wurde ſchon die Litanei angeſtimmt. Wie von ſelbſt ordnete ſich der 
Frühdienſt, einen dichten Halbkreis bildend, in deſſen Mitte die Richterin den 
ſchleppenden Geſang leitete, der, dieſelben Rhythmen und Sätze immer dringender 


| und leidenſchaftlicher wiederholend, den Himmel über Malmort anrief. 


Wulfrin, welcher — er wußte nicht wie — an das eine Ende des andächtigen 
Kreiſes gerathen war, erblickte ſich gegenüber die Schweſter. Alles hatte ſich 
niedergeworfen, er und die Richterin ausgenommen. Sein Auge hing an Palma. 
Auf beiden Knieen liegend, die Hände im Schoß gefaltet, blickte ſie ſtill und 
ſang eifrig mit den jungen rhätiſchen Mägden. Aber das Freudefeſt, das ſie in 
der vollen Bruſt mit dem endlich erlangten Bruder, dem neuen und guten Ge- 
ſellen, feierte, ſtrahlte ihr aus den Augen und jubelte ihr auf den Lippen, daß 
die Litanei darüber verſtummte. Die geöffneten gaben durch die Lüfte den Kuß 
des Bruders zurück. Und jetzt ſich halb erhebend ſtreckte ſie auch die Arme nach 
ihm. Eine flüchtige, ſchnell verſchwundene Geberde, doch ſo viel Gluth und Jugend 
ſtrömte daraus, daß Wulfrin unwillkürlich eine abwehrende Bewegung machte, 
als würde ihm Gewalt angethan. „Der Wildling!“ lachte er heimlich. „Aber 
Die wird dem wackern Gnadenreich zu ſchaffen machen! Ich muß ihm noch das 
wilde Füllen zähmen und ſchulen, daß es nicht ausſchlage gegen den frommen 
Jüngling! Warte Du nur!“ 

Und um die Erziehung zu beginnen, wendete er ſich, da die Richterin das 
Amen ſprach und Palma gegen ihn aufſprang, von ihr ab, gerieth aber an Frau 
Stemma, die ſeine Hand ergriff, ihn feierlich in die Mitte führte und mit eherner 
Stimme zu reden begann: „Meine Leute! Wer von Euch, Mann oder Weib, 
ſo alt iſt, daß er vor jetzt ſechzehn Jahren hier ſtand, während ich den Comes 
empfing, der davon herkam, Euren erſchlagenen Herrn, den Judex, zu rächen — 
wer ſo alt iſt und dabei gegenwärtig war, der bleibe! Ihr Jüngern, laſſet uns, 
auch Du, Palma!“ 

Sie gehorchten. Palma zog ſich ſchmollend in den äußerſten Burgwinkel 


zurück, eine halbrunde Baſtei, die, ein paar Stufen tiefer als der Hof, über dem 


ſenkrechten Abgrunde ragte, durch welchen die Bergfluth in ungeheurem Sturze 
zu Thale fiel. Sie ſetzte ſich auf die breite Platte der Brüſtung, blickte, den 
Arm vorgeſtützt, in den ſchneeweißen Giſcht hinein, der ihr mit ſeinem feinen 


. Regen die Wange kühlte, und hörte in dem Tumulte der Tiefe nur wieder den 


Jubel und die Ungeduld des eigenen Herzens. 

Im Hofe hinter ihr ging inzwiſchen die rechtliche Handlung ihren Schritt, 
und Rede und Gegenrede folgte ſich, raſch und doch gemeſſen, nach dem Winke 
der Richterin. 
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„Hier ſteht der Sohn des Comes. Ihr ſeid ihm die Wahrheit ſchuldig. 
Saget ſie. Habet Ihr das Bild jener Stunde?“ 

„Als wäre es heute“ — „Ich ſehe den Comes vom Roſſe ſpringen“ — „Wir 
alle“ — „Dampfend und keuchend“ — „Du credenzteſt“ — „Drei lange Züge“ — 
„Mit einem leerte er den Becher“ — „Er ſank“ — „Wortlos“ — „Er lag.“ 

„Bei Eurem Antheil am Kreuze?“ fragte ſie. 

„So und nicht anders. Bei unſerm Antheil am Kreuze!“ antwortete der 
vielſtimmige Schwur. 


„Wulfrin, ich bitte Dich, Du blickſt zerſtreut! Wo biſt Du? Nimm Dich 


zuſammen!“ 
Haſtig und unwillig erhob er die Hand. 

Die Richterin faßte ihn am Arm. „Kein Leichtſinn!“ warnte ſie. „Frage, 
unterſuche, prüfe, ehe Du mich freigibſt! Du begehſt eine wichtige Handlung!“ 

Wulfrin machte ſich von ihr los. „Ich gebe die Richterin frei von dem 
Tode des Comes und will verdammt ſein, wenn ich je daran rühre!“ ſchwur 
er zornig. i 

Der Burghof begann ſich zu leeren. Wulfrin ſtarrte vor ſich hin und ver⸗ 
nahm, ſo überzeugt er von der Unſchuld der Richterin war und ſo erleichtert, 
mit einer häßlichen Sache fertig zu ſein — dennoch vernahm er aus ſeinem 
Innern einen Vorwurf, als hätte er den Vater durch ſeinen Unmuth und ſeine 
Haſt preisgegeben und beleidigt. So ſtand er regungslos, während die Richterin 
langſam auf ihn zutrat, ſich an ſeiner Bruſt emporrichtete und ihm Kette und 
Hifthorn leicht über das Haupt hob. „Als Pfand meiner Freigebung und unſres 
Friedens,“ ſagte ſie freundlich. „Ich kann ſeinen Ton nicht leiden.“ Und ſie 


ſchritt durch den Hof die Stufen hinunter und hinaus auf die Baſtei und ſchleuderte 


das Hifthorn mit ausgeſtreckter Rechten in die donnernde Tiefe. 
Jetzt kam Wulfrin zur Beſinnung und eilte ihr nach, das väterliche Erbe 
zurückzufordern. Er kam zu ſpät. In den betäubenden Abgrund blickend, der 


das Horn verſchlungen hatte, hörte er unten einen feindlichen Triumph wie Tuben 


und Roſſegewieher. Sein Ohr hatte ſich in den Ebenen der lauten Rede entwöhnt, 
welche die Bergſtröme führen. Als er wieder aufſchaute, war die Richterin ver⸗ 
ſchwunden. Nur Palma ſtand neben ihm, die ihn umhalſte und herzlich auf den 
Mund küßte. 
„Laß mich!“ ſchrie er und ſtieß ſie von ſich. 
(Schluß im nächſten Heft.) 
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Prinz Louis Ferdinand. 


Eine hiſtoriſch⸗biographiſche Studie. 


Von 
Paul Baillen. 


* 


Unter allen Prinzen des Hohenzollern-Hauſes, welche nicht die Krone ge⸗ 
tragen haben, iſt in der Erinnerung des preußiſchen Volkes kein Name ſo lebendig 
geblieben, wie der des Prinzen Louis Ferdinand. Eine vollkräftige Natur, die 
ſich in Vorzügen wie in Fehlern glänzend und eigenartig aus der Menge prinz⸗ 
licher Erſcheinungen emporhob, ein Leben reich an Thaten und Ideen, noch 
reicher an Hoffnungen, ein Heldentod auf dem Schlachtfelde, der den Zuſammen⸗ 
bruch des alten preußiſchen Staates erſchütternd einleitete, — alles das hat ſein 
Andenken der Nachwelt überliefert, während andere und ebenſo bedeutende ver⸗ 


geſſen ſind. 


Dabei iſt, was wir über ihn wiſſen, nicht eben viel. Man hat „Anekdoten 
und Charakterzüge“ von ihm geſammelt; in einer geiſtvollen Studie hat Varn⸗ 
hagen ſeinen Charakter treffend geſchildert, aber die Thatſachen ſeines Lebens 
Auunrichtig und unvollſtändig dargeſtellt; auch die Verirrungen ſeines Privat⸗ 
llebens ſind durch Veröffentlichung vertrauteſter Briefe ans Licht gezogen: was 
er in der Geſchichte ſeiner Zeit bedeutet, welche Stellung er insbeſondere in der 
Entwicklung der auswärtigen Beziehungen und der inneren Verhältniſſe Preußens 
einnimmt, das iſt noch wenig bekannt geworden und iſt doch merkwürdig und 
bedeutend genug, um wenigſtens zu dem Verſuche einer Darſtellung einzu⸗ 
laden ). 


1) Der folgende Aufſatz iſt hervorgegangen aus Studien in dem Geh. Staatsarchiv, Haus⸗ 
archiv, dem Kriegsarchiv des Generalſtabs zu Berlin, dem Archiv im Miniſterium des Auswär⸗ 
tigen zu Paris, und dem Haus⸗, Hof⸗ und Staatsarchiv zu Wien. Die Angaben über die 
Militärverhältniſſe des Prinzen beruhen auf den Acten der Geh. Kriegskanzlei zu Berlin, wo 
noch die Concepte der Patente über ſeine Beförderungen aufbewahrt werden. Das wichtigſte 


5 Material ergab jedoch eine Sammlung von Briefen des Prinzen, die von höchſter Stelle mit 


gewohntem Freiſinn dem Verfaſſer zur Verfügung geſtellt wurden. 
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. 


In der Reihe der zahlreichen Kinder König Friedrich Wilhelm's I., jenem 
hochbegabten Kreiſe, aus dem König Friedrich und Prinz Heinrich, Königin 
Ulrike von Schweden und die Markgräfin von Bayreuth hervorgegangen ſind, 
nimmt der Jüngſte von allen, Prinz Ferdinand, nur eine kleine und beſcheidene 
Stelle ein. 

Die Geſchichte weiß wenig mehr von ihm zu erzählen, als daß er in den 
Kriegen ſeines Bruders, wie es einem Prinzen von Hohenzollern ziemte, tapfer 
und mit Auszeichnung gefochten und nach dem Hubertusburger Frieden ſich auf 
ſeine Beſitzung Friedrichsfelde zurückgezogen hat, die er als geſchickter und haus⸗ 
hälteriſcher Gutsherr mit reichem Ertrage zu verwalten wußte. Dieſer Prinz 
Ferdinand vermählte ſich im Jahre 1755 mit ſeiner Nichte, der Prinzeſſin 
Anna Eliſabeth Louiſe, aus dem lebensvollen und fruchtbaren Geſchlechte der 
Markgrafen von Brandenburg-Schwedt. „Du wirſt ſehen,“ ſchreibt Friedrich 
der Große kurz vor der Hochzeit an ſeine Schweſter in Bayreuth, „daß aus 
dieſer Ehe eine ganze Völkerſchaft hervorgeht!).“ Wie wenig iſt doch dieſe 
Vorherſagung, die ſich durch eine große Anzahl von Kindern Anfangs verwirk⸗ 
lichen zu wollen ſchien, ſchließlich in Erfüllung gegangen! 

Von dieſen Eltern, zugleich Enkel und Urenkel König Friedrich Wilhelm's I., 
wurde am 18. November 1772 in Friedrichsfelde ein Prinz geboren, der 10 Tage 
ſpäter unter Theilnahme König Friedrich's des Großen auf die Namen Friedrich 
Louis Chriſtian getauft wurde?). Erzogen unter Einwirkung Campe's von 
Bärbaum, wie deutſche Prinzen im 18. Jahrhundert eben erzogen wurden, alſo 
weſentlich auf franzöſiſcher Grundlage, zeigte er ſchon früh alle die Vorzüge und 
Fehler, die ihm ſein Leben lang eigen blieben: ungewöhnliche Begabung, beſon⸗ 
ders für die Muſik, eine natürliche Liebenswürdigkeit, die ihm ſpäter alle Herzen 
unterwarf, einen wohlwollenden und edlen Charakter; daneben aber Eigenwillen, 
geringe Stetigkeit, ein feuriges Temperament, das ſich den Schranken der Zucht 
und Ordnung nur ungern fügte. Was aus dieſer Zeit von ihm erzählt wird, 
erinnert zuweilen an das Jugendleben Friedrich's; aber hier fehlte die eiſerne 
Hand Friedrich Wilhelm's I., um eine überquellende Natur in die rechten Bahnen 
zu zwingen. Der Prinz ſelbſt hat ſpäter geglaubt, ſich über die Mängel ſeiner 
Erziehung beklagen zu dürfen; man habe es, behauptet er, an aller Folgerichtig⸗ 
keit fehlen laſſen, die verſchiedenſten Methoden an ihm erprobt, unaufhörlich 
mit Syſtemen und Hofmeiſtern gewechſelt und die eben getroffene Wahl jedes⸗ 
mal wieder bereut. 

Bedenklicher und nachtheiliger war es ohne Zweifel, wiewohl der Prinz 
ſelbſt das eigentlich niemals empfunden hat, daß er zu früh und zu widerſtands⸗ 
los dem verwirrenden Einfluß der Ideen des 18. Jahrhunderts preisgegeben 
wurde, wie fie an den Höfen von Potsdam und Rheinsberg damals vorherrſch⸗ 
ten. Sein im höchſten Maße ſubjectiv angelegter Geiſt entnahm aus den phi⸗ 


1) Politiſche Correſpondenz 11, 309. 310. | 
2) So ſteht der Name eingetragen im Kirchenbuche der Hof- und Domkirche III, 324, Nr. 46. 
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loſophiſchen Anſchauungen, welche alle religiöſen Ueberzeugungen bei ihm ver⸗ 
drängten, eben nur das, was ihm am nächſten lag und am meiſten zuſagte: 
die Lehre von dem Recht des Individuums auf freie und unbeſchränkte Aus⸗ 
bildung der eigenen Perſönlichkeit. 

Als der Prinz ſein zwölftes Jahr vollendet hatte, ſiedelten die Eltern von 
Friedrichsfelde nach Bellevue über, wo er, mit dem älteren Bruder Heinrich zu⸗ 
ſammen, in Gegenwart König Friedrich Wilhelm's II. am 10. September 1788 
confirmirt wurde. Ein halbes Jahr ſpäter begann ſeine militäriſche Laufbahn: 
er wurde am 1. März 1789 zum Capitän von der Armee ernannt und gleich⸗ 
zeitig dem in Berlin garniſonirenden Regimente Möllendorff zur Erlernung des 
Dienſtes zugewieſen. 

Schon im nächſten Jahre, nachdem er zum Oberſtlieutenant von der In⸗ 
fanterie ernannt und dem Regiment Jung- Schwerin beigegeben war (12. April 
1790), durfte Prinz Louis Ferdinand — ſo nannte man ihn zur Unterſcheidung 
von Prinz Louis, dem Sohne des Königs — mit Friedrich Wilhelm II. ins 
Feld ziehen, als derſelbe in Schleſien ein Heer gegen Oeſterreich zuſammenzog. 
Ein kleiner Vorfall, der ſich hier zutrug, der erſte aus dem Leben des Prinzen, 
über den wir zuverläſſig unterrichtet ſind!), verdient erwähnt zu werden; unbe⸗ 
deutend an ſich, läßt er doch den Prinzen gleich bei ſeinem erſten öffentlichen 
Auftreten ſchon in der ganzen Eigenart ſeines Charakters erſcheinen. Als der 
König eines Tages im Anfang Juli mit großem Gefolge von Silberberg aus 
nach Landshut an der böhmiſchen Grenze entlang ritt, begegnete man einer An⸗ 
zahl Oeſterreicher, die drüben Wache hielten und mit denen man nach der Sitte 
des 18. Jahrhunderts höfliche Grüße wechſelte. Während der König ſich dabei 
zu ſeiner Umgebung mit der Bemerkung wandte: „Bald werden die Complimente 
aufhören,“ ſprengte Prinz Louis aus dem Gefolge hervor und auf die öſter⸗ 
reichiſchen Officiere zu, ſo daß ihn der König ſelbſt durch ein unwillig lautes: 
„Mon prince, mon prince!“ zurückrufen mußte. 

Nach der Beilegung der Streitigkeiten mit Oeſterreich in den Reichenbacher 
Verträgen und der Auflöſung des preußiſchen Kriegsheeres blieb der Prinz noch 
in Schleſien, wo er die Feſtungen Brieg und Coſel beſuchte, bis er auf den 
Wunſch der Eltern nach dem Tode ſeines älteren Bruders Heinrich nach Berlin 
zurückkehrte. Im Herbſte des folgenden Jahres — er war inzwiſchen zum 
Oberſten befördert (9. Juni) — reiſte der Prinz mit Eltern und Geſchwiſtern 


nach Spa und Aachen, die damals vielleicht ihre glänzendſten Zeiten hatten ?). 


Die Bäder waren überfüllt mit franzöſiſchen Emigranten, deren angenehme 
Umgangsformen, geiſtreiche Unterhaltung und leichte Sitten auf ein empfäng⸗ 
liches und feuriges Gemüth, wie das des Prinzen Louis, nicht ohne Einfluß 
bleiben konnten. In der That wollte man bei ſeiner Rückkehr nach Berlin be— 
merken, daß er in Art und Haltung ein Anderer geworden ſei: der deutſche Fürſten⸗ 


1) Eigenhändiges Schreiben König Friedrich Wilhelm's II. 

2) Vergl. den hübſchen Aufſatz: Guftav III. in Aachen, 1780 und 1791, in „Kleine hiſtoriſche 
Schriften“ von A. v. Reumont, der auch der Anweſenheit der Familie des Prinzen Ferdinand 
gedenkt (S. 357). 
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ſohn ſchien ſeine Geburt und ſeinen Rang geringer zu achten und in der äußeren 
Lebensführung wie in der Ausbildung des Geiſtes den franzöſiſchen Prinzen und 
Herren nachzueifern ). 

Bei dem Feldzuge gegen Frankreich, den König Friedrich Wilhelm II. im 
folgenden Jahre unternahm, wurde Prinz Louis dem Regimente Woldeck zuge⸗ 
wieſen; es bezeichnet den Zuſtand ſeines Bataillons, daß er ſeinem damals 
vierzehnjährigen Bruder Auguſt ſagen ließ, wenn er als Fähnrich dabei eintreten 
wolle, ſo werde er von Allen der Aelteſte und Größte ſein. Prinz Louis war 
mit vor Longwy, vor Verdun, auch bei Valmy, ohne daß er in dem ereigniß⸗ 
loſen Feldzuge Gelegenheit zur Auszeichnung gehabt hätte. Man hatte, wie 
bekannt iſt, faſt weniger mit dem Feinde, als mit den Unbilden einer Witterung 
zu kämpfen, die für den Ausgang des Unternehmens verhängnißvoll wurde. „Es 
iſt faſt nicht mehr auszuhalten,“ ſchreibt Jemand aus dem Gefolge des Prinzen, 
„man bleibt faſt im Moraſt ſtecken. Es iſt ein Wetter, daß wir faſt Alle den 
Muth verlieren, es regnet ganze Tage; das Zeug fault den Leuten vom Leibe. 
Aber der Prinz befindet ſſich recht ſehr wohl, weit munterer und ſtärker, als 
wir Alle zuſammen; er ſieht auch ſo wohl aus, wie er faſt noch nie ausgeſehen 
hat.“ Uebrigens zeigte ſich der Prinz ebenſo menſchenfreundlich gegen die Feinde, 
als leutſelig im Verkehre mit den Mannſchaften des eigenen Heeres; nur daß 
auch hier, wie man aus Goethe's „Feldzug in der Champagne“ weiß, das Rück⸗ 
ſichtsloſe und Eigenwillige ſeines Charakters zuweilen ſtörend hervortrat. 

Dem traurigen Rückzuge aus der Champagne folgten im December 1792 
noch einige kriegeriſche Unternehmungen am Rhein, bei denen Prinz Louis die 
erſten Beweiſe ſeiner Tapferkeit geben konnte, indem er drei Chaſſeure von der 
Cavallerie Houchard's ſelbſt gefangen nahm. Dann bezog das verbündete Heer, 
Preußen, Heſſen und Oeſterreicher, Winterquartiere in der Umgegend von Frank⸗ 
furt a. M., wo König Friedrich Wilhelm ſelbſt ſeinen Aufenthalt nahm. 


Während in Paris, das man noch eben mit leichter Hand zu erobern gemeint 


hatte, das alte Regiment in Stücke geſchlagen und das Haupt des Königs ſelbſt 
nicht geſchont wurde, ſammelte ſich hier in Frankfurt um den Königlichen Vor⸗ 
kämpfer des alten Europa noch einmal Alles, was das ſcheidende 18. Jahr⸗ 
hundert an ſeinen üppigen Fürſtenhöfen und vornehmen Schlöſſern Glänzendes 
hervorgebracht hatte. Gleichſam im Angeſicht der Revolution, die bald dieſe 
ganze alte Welt verzehrend hinwegraffen ſollte, fanden ſich hier deutſche Fürſten 
und Herren, franzöſiſche Prinzen und Emigranten, Helden und Abenteurer, zu 


Feſten und Vergnügungen zuſammen, bei denen politiſche Intereſſen und Liebes⸗ 


Intriguen, der Zauber der Schönheit und der Reiz des Spieles wetteifernd die 
Geiſter ergriffen und von Genuß zu Genuß hinriſſen. 

Es lag nicht an dem Prinzen, wenn auch er zeitweiſe in den Taumel der 
Vergnügungen hineingezogen wurde. Bald nachdem man ſich in Frankfurt feſt⸗ 
geſetzt hatte — es war im December 1792 — hatte er den König gebeten, ihn 
zu der öſterreichiſchen Armee gehen zu laſſen, die am Niederrhein und in Belgien 


) Vergl. Varnhagen I, 244, 245. (Dieſe Angaben gehen, wie Varnhagen's Papiere zeigen, 
auf Mittheilungen eines Lehrers des Prinzen zurück.) 
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den Kampf gegen die Franzoſen noch fortführte. Da ſein Wunſch abgelehnt 


wurde, begab er ſich zu ſeiner Brigade nach Wickert, wo er den Reſt des Winters 


„nicht ſehr angenehm“, wie er ſelbſt ſagt, verlebte. 


Im folgenden Frühjahre (1793) begann derjenige Theil der verbündeten 
Armee, dem Prinz Louis angehörte, unter dem Befehl des Generals Kalckreuth 
die Belagerung von Mainz, welches, wie man weiß, im October 1792 auf eine 


jo ſchmähliche Weiſe den Franzoſen in die Hände gefallen war!). Die lange 
Dauer der Belagerung, die ſich vom April bis in den Juli 1793 hinzog, 
und die zahlreichen Kämpfe, die dabei vorfielen, gaben dem Prinzen reiche Ge⸗ 
legenheit, militäriſche Begabung und perſönliche Tapferkeit zu beweiſen. Beſon⸗ 


ders aber fiel es auf, wie ſehr ſich der für Großthaten begeiſterte Sinn des 
Prinzen und ſeine friſch zugreifende Thatkraft von der ſonſt in der Belagerungs⸗ 
armee vorherrſchenden greiſenhaften Mattigkeit und Schlaffheit abhoben 2). Der 
Prinz erlangte dabei ebenſo ſehr die dauernde Gunſt König Friedrich Wilhelm's II., 
wie das volle Einſetzen ſeiner Perſönlichkeit und die gewinnende Art ſeines 
kameradſchaftlichen Verhaltens bei Preußen und Oeſterreichern gleiche Hingabe 
und Begeiſterung für den jugendlichen Helden erweckte. Er ſelbſt freilich fühlte 


ſich bei allen ſeinen Erfolgen wenig glücklich. Die ſchlaffe und unluſtige Krieg⸗ 


führung, wie fie von Seiten einzelner preußiſcher Befehlshaber in den Rhein⸗ 
feldzügen beliebt wurde, ſchien ihm des preußiſchen Waffenruhmes unwürdig, 
und er ſelbſt glaubte ſich von Kalckreuth abſichtlich zur Unthätigkeit verurtheilt, 
die ſein feuriger Geiſt von Allem am ſchwerſten ertrug. Unzufrieden mit dem 
ſchleppenden Gang der kriegeriſchen Ereigniſſe und perſönlich mißgeſtimmt, dachte 
er ſelbſt zuweilen daran, das Heer zu verlaſſen und nach Berlin zurückzukehren. 
In dieſer Stimmung ſchrieb er damals (20. Mai): 


„Die zu lebhafte Hingabe an die öffentlichen Angelegenheiten hat meinen Charakter 


völlig verändert, jo daß ich der unglücklichſte der Menſchen bin... Wenn der König 
allein befehligte wie die ganze Armee es wünſcht, jo würde alles gut gehen, da der 


König den rechten Blick hat und da er noch an dem alten preußiſchen Grundſatz feſt⸗ 


hält, mit Kühnheit und doch mit Beobachtung aller Regeln des Handwerks anzugreifen; 
aber dieſe verwünſchten Generale, die einen übel erworbenen Ruf zu verlieren fürchten, 
thun bei ihrer Furchtſamkeit und bei ihrem Mangel an wahrer Kenntniß tauſend 
Dinge, die einen Menſchen von Ehrgefühl raſend machen können. Kalckreuth hat mich 


verhindert, einen Schlag auszuführen, den ich mit Oberſt Rüchel verabredet hatte 


und wobei ich ſechs Kanonen hätte erobern können. Die Soldaten und faſt alle 


Offiziere ſind mir außerordentlich wohlgeſinnt, ebenſo auch die Oeſterreicher, beſonders 


das Infanterie⸗Regiment Pellegrini, welches ich neulich bei einer kleinen Unternehmung 


befehligte, und die Wurmſer⸗Huſaren laſſen ſich alle für mich in Stücken hauen. Ich 
habe neulich einem ihrer Offiziere das Leben gerettet, indem ich einen Franzoſen 
tödtete, der das Bajonett in den Leib ſeines Pferdes gebohrt hatte, und an einem 
andern Tage habe ich einen gemeinen Huſaren gerettet, den ich mit Hauptmann 


1) Schreiben des Prinzen und Berichte über feine Thätigkeit bei der Belagerung von Mainz 
finden ſich im Kriegsarchiv des Generalſtabs A I, 25; III, 64. 68. 70. 72. 

2) So ſpricht Stein nach einem Beſuch im Lager vor Mainz von den „unthätigen, plan⸗ 
loſen, alle Thätigkeit erſchlaffenden Klagen der Meiſten, ihrer centnerſchweren Langenweile“; „nur 
beim Prinzen Louis fand ich eine mit Bildern großer Thätigkeit angefüllte Einbildungskraft, ein 
lebendiges und ſich lebhaft äußerndes Gefühl vom Großen“. (An Frau v. Berg, Pertz I, 132.) 
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Trenck vom Regiment des Königs auf unſern Pferden davon trug. Dazu kommt, 
daß ich ihnen auf Ungariſch guten Tag und guten Abend ſagen, und ungariſch mit 
ihnen fluchen kann. Obgleich ich übrigens mein Handwerk und den Krieg leiden— 
ſchaftlich liebe, wenn das ſo fortgeht, ſo iſt mein Entſchluß gefaßt — aber welche 
Ausſicht, abgeſehen von dem Vergnügen meine ehrwürdigen Eltern und euch Andere 
wiederzuſehen, nach dem langweiligen Berlin zurückzukehren!“ ... 

Nachdem der Prinz ſich in den Kämpfen um die Zahlbacher Höhen und 
das Dorf Weißenau an der Spitze ſeiner Brigade, die ſich aus Truppentheilen 
der Regimenter Wegner und Romberg zuſammenſetzte, vielfach ausgezeichnet und 
beſonders bei einem nächtlichen Ueberfall ebenſo viel Geiſtesgegenwart als Tapfer⸗ 
keit bewieſen hatte, erwarb er ſich allgemeine Bewunderung durch eine edle That, 
die ſeine Beliebtheit in dem öſterreichiſchen Heere noch vergrößerte. 

Am 14. Juli, bei einem Gefechte öſterreichiſcher Truppen vom Regimente 
Pellegrini, trug der Prinz einen verwundeten Soldaten auf ſeinen Schultern 
aus dem Bereiche des feindlichen Feuers !). Nur wenige Tage ſpäter, bei 
der Erſtürmung einer Schanze vor Mainz in der Nacht vom 16. zum 17. Juli, 
glänzte der Prinz abermals durch unerſchrockenen Muth: zuſammen mit einem 
franzöſiſchen Emigranten Sombreuil war er der erſte in der feindlichen Schanze, 
zog ſich dabei aber eine Verwundung zu, die ihn für mehrere Monate von aller 
Theilnahme an den Kämpfen ausſchloß. 

Hören wir, wie König Friedrich Wilhelm II. ſelbſt den Vorfall be⸗ 
richtet hat: | 

„Ein Franzoſe, wie Prinz Louis in die Schanze trat, ſetzte ihm ſein Gewehr auf 
die Bruſt, Sombreuil ſchlug es mit ſeinem Degen in die Höhe, ſodaß ihm die Kugel 
durch die Hutkrempe flog, und dem Prinzen wurde das Geſicht verbrannt, da der 
Schuß jo nahe war .. .. Wie der Prinz ſich umdreht, um wieder in den Lauf⸗ 
graben zu gehen, bekam er eine Kartätſchkugel durch die rechte Lende, aber ſo glücklich, 
daß ſie weder Knochen, noch eine Arterie berührte. Prinz Naſſau gab ihm den Arm, 
und ſo humpelte er in einen Winkel und ließ ſich verbinden, kam aber wieder vor und 
war nicht wegzubringen ... Er commandirte noch tüchtig mit beim Ausfall, dann 
ließen wir ſeinen Wagen holen und er wurde hineingetragen. Bei dem Verband der 
Wunde fiel der Prinz in Ohnmacht. Kaum war er wieder bei ſich, ſo rief er: 
„Naſſau, gehen Sie doch zum König, und ſagen Sie ihm, da ich doch alles, was in 
meinen Kräften war, für ihn gethan habe und nun eine Weile zu nichts mehr nutze bin, ſo 
ließ ich ihn bitten mich nach Mannheim bei der ſchönen Madame de Contades bringen 
zu laſſen.“ Ich lachte herzlich und ließ ihm gleich auf den andern Tag einen guten 
Rheinkahn beſtellen. Er hat letzthin Madame de Contades bei mir geſehen, hat ſie bei 
ſich zum Souper gehabt und nach den Batterien geführt und iſt ſterblich in ſie ver⸗ 
liebt . . . Prinz Louis hat ſich viel Ruhm erworben, und wenn er ſo fortfährt, wird 
er einſt gewiß ein großer General werden ?).“ 

Der Prinz, den der König noch am 17. Juli zum Generalmajor beförderte, 
wurde in der That auf einem Rheinkahn nach Mannheim gebracht, wo er bei 
ſeiner unruhigen Beweglichkeit nur langſam genas. In dem Umgang mit der 


1) Die That iſt damals durch eine Medaille mit dem Bruſtbilde des Prinzen und der Um⸗ 
ſchrift: „Oeſterreichs Krieger dankt ihm das Leben“ verherrlicht worden. Ein Exemplar derſelben 
— vielleicht das einzige noch vorhandene — iſt im Beſitz Seiner Kaiſerlichen Hoheit des Kron⸗ 
prinzen. (Hohenzollern⸗Muſeum.) 

2) Ein eigenhändiges Schreiben des Königs in deutſcher Sprache. 
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herzoglich zweibrücken'ſchen Familie, namentlich mit der Gemahlin Maximilian 
Joſeph's, gefiel er ſich hier jo ſehr, daß das Gerücht entſtehen konnte, er ver⸗ 
zögere halb abſichtlich die Heilung ſeiner Wunde und ſolle deshalb aus Mann— 
heim entfernt werden. Der Prinz ſelbſt hielt es für nöthig, den König, der 
ihn im Anfang Auguſt beſucht hatte, in bewegenden Worten zu bitten, ihn ſeine 
Heilung in Mannheim beenden zu laſſen. „Kränken Sie nicht Jemand,“ ſchrieb 
er dem König, „der Ihnen ganz ergeben iſt und der wahrhaftig mit zu großer 
Ungeduld den Augenblick erwartet, wo er ſich wieder unter Ihren Augen ſchlagen 
kann, als daß er denſelben aus irgend einem Grunde verzögern ſollte .. . Hier 
werde ich ſchneller geneſen als irgendwo anders, während Sie mich durch die 
Entfernung von Mannheim unglücklich machen würden !).“ 

Schon im September genas der Prinz in der That und kehrte zu ſeiner 
Brigade zurück, die ſeit der Uebergabe von Mainz unter dem Oberbefehl des 
Erbprinzen von Hohenlohe auf dem linken Rheinufer gegen die Franzoſen kämpfte. 
Der Feldzug ging bald zu Ende und die Armee bezog wieder ihre Winter— 
quartiere, diesmal in der Umgegend von Mainz, der Prinz in Oppenheim. Sein 
Verhalten hier blieb nicht frei von Tadel. Die Eltern hätten gewünſcht, daß 
er während des Winters nach Berlin komme, wo die Feſtlichkeiten zur Ver⸗ 
mählung des Kronprinzen und des Prinzen Louis Alles mit Glanz und Freude 
erfüllten. Der Prinz nahm darauf keine Rückſicht; er zog es vor in den 
Winterquartieren zu bleiben, deren Muße ſeinem unruhigen Drange nach Thätig— 
keit gefährlich werden mußte. Ueberhaupt aber waren die allgemeinen Zuſtände 
im Staat und im Heere recht dazu angethan, die Entwicklung der eigenwilligen 
und ſelbſtiſchen Elemente ſeines Charakters zu begünſtigen. Die widerſpruchs⸗ 
loſe Unterordnung unter den Willen eines Einzigen, wie ſie zu des großen 
Friedrich's Lebzeiten beſtanden hatte, war unter dem weichen und nachſichtigen 
Regimente Friedrich Wilhelm's II. aus dem ſtaatlichen Leben, ja ſelbſt aus dem 


= Heere verſchwunden. Namentlich die Armee am Rhein, wenigſtens nachdem der 


König ſie verlaſſen hatte, erſchien wie eine kleine militäriſche Republik — ſo 
hat ein preußiſcher Officier ſelbſt ſie damals bezeichnet. Das war nicht die 
Umgebung, in welcher ſich ein Charakter wie der des Prinzen Louis gedeihlich 
hätte entwickeln können. Wir wiſſen, wie wenig er ohnehin mit der preußiſchen 
Heeresleitung zufrieden war: nun kam noch hinzu, daß auch der Herzog von 
Braunſchweig, den er damals ſehr ſchätzte und deſſen Haltung in dem letzten 
Kriege er bewunderte, das preußiſche Heer verließ und ſich nach Braunſchweig 
zurückzog (Januar 1794). Ohne Herrſchaft über ſich ſelbſt und ohne rechtes 
Pflichtbewußtſein, widerſtandslos von den Aufwallungen eines feurigen und 
ungeduldigen Temperaments hingeriſſen, entbehrte der jugendliche Prinz in dieſer 
für ſeine Entwicklung entſcheidenden Zeit auch alles deſſen, was ihm von außen 
einen Halt geben oder ſeinen Willen und Charakter hätte kräftigen können. 


“ 


1) 16. Auguſt. (Kriegsarchiv D I, 2. vol. 1.) Die Angaben über einen damals erfolgten 
Antrag des öſterreichiſchen Geſandten Prinz Reuß, der Prinz möge in öſterreichiſche Dienſte über⸗ 
treten (Anekdoten und Charakterzüge S. 60; Varnhagen I, 253) finden in den Berichten des 
Prinzen Reuß (Haus⸗, Hof⸗ und Staatsarchiv zu Wien) keine Beſtätigung. 

Deutſche Rundſchau. XII. 1. 3 
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Man glaube nicht, daß er dieſe Mängel nicht ſelbſt gefühlt hätte: er klagt ſelbſt 
einmal über ſeinen ſtürmiſchen Charakter, deſſen Aufwallungen die weicheren 
Regungen ſeines Herzens unterdrückten, und über die Heftigkeit, die ihn bei dem 
mindeſten Gefühl von Aerger und Ungeduld hinriß. Allein, in dem Gefühl 
der guten und edlen Eigenſchaften ſeines Inneren und in einem ſtolzen Bewußt⸗ 
ſein ſeiner ausgezeichneten Fähigkeiten, war er unendlich nachſichtig gegen ſich 
ſelbſt und allezeit bereit, der Lage, in der er ſich befand, dem Mangel an wür⸗ 
diger Beſchäftigung, die Schuld ſeiner Ausſchreitungen zuzuweiſen. 

Es kam dahin, daß der Feldmarſchall Möllendorff, der nach dem Abgange 
des Herzogs von Braunſchweig die Armee befehligte, dem Prinzen einen ernſten 
Verweis ertheilen mußte. In Folge deſſen entſchloß ſich Prinz Louis, doch nach 
Berlin zu gehen, wo auch die durch mannigfache Umſtände geſtörten Beziehungen 
zu den Eltern ſeine Anweſenheit nöthig machten (Februar 1794). Es wird er⸗ 
zählt, daß hier die Schönheit der Kronprinzeſſin und ihrer jugendlichen Schweſter 
einen lebhaften Eindruck auf ihn machte, und daß die letztere die Huldigungen 
des ſchönen und ritterlichen Prinzen nicht ungern geſehen habe!). | 

Bei der Wiedereröffnung des Feldzuges am Rhein — Mai 1794 — eilte 
auch Prinz Louis wieder zur Armee zurück. An der Spitze einer Brigade, die 
hauptſächlich aus dem tapferen weſtphäliſchen Regimente Romberg beſtand, unter 
dem Oberbefehl des Erbprinzen von Hohenlohe, kämpfte der Prinz mit Aus⸗ 
zeichnung während der ganzen Dauer des Feldzuges am linken Rheinufer, be⸗ 
ſonders in den Gefechten von Bobingen und Edinghofen (2. und 13. Juli) und 
in dem letzten Treffen bei Kaiſerslautern (20. September) 2). In den Erinne⸗ 
rungen Fouqué's, der in dem Regimente des Herzogs Karl Auguſt von Weimar, 
den Aſcherslebener Küraſſieren, als Cornet den Krieg mitmachte, wird uns die 
Erſcheinung des Prinzen während dieſes Feldzuges in lebhaften Farben vergegen⸗ 
wärtigt. Wir ſehen den „großen herrlichen Fürſtenjüngling“, den „jungen 
Achilles des Heeres“ als einen „hohen ſchlanken Jüngling mit dunklem Gelock 
und wohllautender Stimme“, bewundert und geliebt von dem ganzen Heere, der 
Erſte in der Schlacht, der Erſte bei Tanz und fröhlichen Feſten; wir ſehen ihn 
im Gefecht, wie er lächelnd einhergeht, den Schoß des Ueberxockes weggeriſſen 
von einer Kugel, die ihm das Pferd unter dem Leibe getödtet hat ). 

Nach dem unglücklichen Ausgang des Feldzuges und dem Rückzuge des Erb⸗ 
prinzen über den Rhein (21. October), ging die preußiſche Armee und mit ihr 
Prinz Louis nach Norddeutſchland zurück und nahm in Weſtphalen und Osna⸗ 
brück Stellung, um das Land gegen einen etwaigen Angriff der Franzoſen zu 
ſchützen. Hier traf bald die Nachricht ein von dem zu Baſel am 5. April 1795 
zwiſchen Preußen und Frankreich unterzeichneten Friedensſchluſſe, der das linke 
Rheinufer vorläufig der Gewalt der Franzoſen überließ. So unluſtig man bei 


1) Vergl. Gräfin Voß, „Neunundſechzig Jahre am preußiſchen Hofe“, S. 158. 

2) Die Einzelheiten vergl. in dem „Journal von dem Corps d'Armée des Erbprinzen von 
Hohenlohe“, (Kriegsarchiv A IV, 22a u. ff.). 

3) Vergl. Fouqué's „Jugenderinnerungen eines preußiſchen Reiter⸗Officiers“, Dresdener 
Morgen⸗Zeitung, 1827. (Der entſprechende Abſchnitt in Fouqué's „Lebensgeſchichte“, 1840, iſt 
nur ein Auszug dieſer Erinnerungen.) 
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der Eiferſucht gegen Oeſterreich bisher den Krieg geführt hatte, jo war doch der 
Unwille über dieſen ruhmloſen Frieden nicht gering, und Prinz Louis beſonders, 
wiewohl keineswegs ein Feind der Franzoſen, äußerte ſich in heftigen Ausdrücken 
gegen den Frieden, der ſeine ruhmvoll begonnene kriegeriſche Laufbahn jo plöß- 
lich abſchloß. Man hörte ihn in zahlreicher Geſellſchaft laut den Wunſch aus⸗ 
ſprechen, daß die Armee den Frieden nicht annehmen möge; dann wolle er ſelbſt 
ſich an die Spitze ſtellen und ſie von Neuem gegen die Feinde führen. 

Allein es blieb bei dem Frieden: die Armee löſte ſich auf und Prinz Louis 
kam mit dem Regimente, das ihm der König am 23. Februar 1795 verliehen 
hatte, nach Magdeburg. Prinz Ferdinand, der mit dem Verhalten ſeines Sohnes 
keineswegs zufrieden war, hätte ihn lieber in Berlin geſehen; allein der König, 
an den er ſich deswegen wandte, lehnte es ab, weil es, ſo ſchrieb er, „einem 
jungen Prinzen von ſo vieler Lebhaftigkeit und von ſo großer Neigung zur 


Thätigkeit überaus läſtig ſein werde, ſich in Berlin den größten Theil des 


Jahres ganz ohne Beſchäftigung zu ſehen.“ 

Es fragte ſich nun freilich ſehr, ob das Garniſonleben in Magdeburg die 
„Lebhaftigkeit“ des Prinzen zu beſchäftigen und ſeine „Neigung zur Thätigkeit“ 
zu befriedigen geeignet ſein würde. 


II. 


Die zehn Friedensjahre, deren ſich Norddeutſchland in Folge des Friedens von 
Baſel von 1795— 1805 erfreuen durfte, jo fruchtbar und ſegensreich für die ruhige 
Entwicklung unſerer claſſiſchen Literatur, waren ſchwere Tage für einen Prinzen, 
der in den Aufregungen des Kampfes ſein Lebenselement verehrte und im Gefühle 
ſeiner Begabung von Thatendrang und Ruhmesdurſt verzehrt wurde. Während 
auf den Schlachtfeldern Italiens Napoleon Bonaparte ſeine Siegeslaufbahn be= 


gann und in Deutſchland der Name des Erzherzogs Karl, des Ueberwinders von 
Jourdan und Moreau, auf Aller Lippen war, exercirte Prinz Louis hinter den 


Wällen von Magdeburg ſein Regiment, um bei den Revuen vor den alten Gene⸗ 
ralen würdig zu beſtehen, und befriedigte ſeine Kriegsluſt in der Erſtürmung des 


Butterberges bei Magdeburg, welche die alljährlichen Manöver unter der Leitung 
des Herzogs von Braunſchweig glanzvoll abzuſchließen pflegte. Was ihm die 
tägliche Sorge für ſein Regiment an Zeit übrig ließ, das verwandte er auf die 


Muſik, für welche er die höchſte Begabung beſaß, und auf die harmoniſche Aus⸗ 


bildung ſeines Geiſtes, die er mit Ernſt und Eifer betrieb. Er las jetzt viel: 
geſchichtliche, philoſophiſche, beſonders aber kriegswiſſenſchaftliche Werke; auch die 


ſchöne Literatur der Deutſchen und Franzoſen blieb ihm nicht fremd, namentlich 


. Goethe, deſſen Namen man in ſeinen Briefen nicht ſelten begegnet, ſcheint ihn 


gefeſſelt zu haben. Daneben aber — es kann nicht verſchwiegen werden — 
genoß er in vollem Maße, was ihm die Stadt an geſellſchaftlichen Freuden 
bieten konnte; unterſtützt von einer unverwüſtlichen Jugendkraft, ſuchte er in 


Trinkgelagen und Liebesabenteuern die Zerſtreuung und Erregung, die im Kriege 
zu finden ihm verſagt blieb. Alles aber durchdrangen doch reinigend und er— 


hebend die edlen und großen Eigenſchaften ſeines Geiſtes und ſeiner Seele; ſein 


hochherziger Sinn und ſeine Liebenswürdigkeit, ſeine erhabene und doch ſo 
| 82 
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populäre Art gewannen ihm auch in Magdeburg alle Herzen und ſchufen ihm 
ein Andenken, das dort noch heute nicht erloſchen iſt. 

Es ſchien einen Augenblick, als ob das Garniſonleben in Magdeburg, deſſen 
Einförmigkeit den hochſtrebenden Geiſt des Prinzen ſo wenig befriedigte, ernſteren 
und bedeutenderen Beſchäftigungen Platz machen ſollte. Der zwiſchen Frankreich 
und dem deutſchen Reiche noch fortdauernde Krieg, der auch Norddeutſchland 
wieder zu ergreifen drohte, machte die Aufſtellung einer Truppenmacht noth⸗ 
wendig, um die weſtlichen Grenzen gegen das Eindringen der kriegführenden 
Mächte zu ſchützen. Unter dem Oberbefehl des Herzogs von Braunſchweig 
wurde im Mai 1796 ein Truppencorps von etwa 33,000 Mann aufgeboten, 
zu dem auch Prinz Louis mit ſeinem Regimente gehörte, und zur Vertheidigung 
der Demarkationslinie, über die man ſich im Juli mit Frankreich verſtändigte, 
aufgeſtellt. Der Prinz kam dabei nach Weſtphalen und nahm in Lemgo, 
ſpäter hauptſächlich in Hoya ſeinen Aufenthalt. Die Jahre, die er hier, mit 
den Einzelheiten des militäriſchen Dienſtes belaſtet, während ſein Geiſt die 
Schlachtfelder in Deutſchland und Italien umſchwebte, arbeitſam und thatenlos 
zugebracht hat, ſind dem Prinzen immer als die traurigſten ſeines Lebens er⸗ 
ſchienen. „Ich lebe hier nur von Entbehrungen,“ ſchreibt er ſchon im Auguſt 
1796 aus Lemgo, „und ohne Zweifel iſt es nicht ſehr erfreulich, die ſchönſten 
Tage ſeines Lebens in dieſem verwünſchten Dorfe zuzubringen, in einer Lage, daß 
man weder einen Plan für das Glück ſeines Lebens machen, noch an der Aus⸗ 
bildung der Fähigkeiten arbeiten kann, die man vielleicht beſitzt. Nimm dazu 
noch den Anblick Europa's. Hören müſſen von den glänzendſten Thaten und 
dabei nur Galle deſtilliren können!“ | 

In der erſchlaffenden Luft dieſer trüben Tage, unter deren drückender Schwere 
auch andere norddeutſche Männer voll Leben und Thatkraft litten, wurde der 
Prinz belebt und gehoben durch das, was ihn in den vielen gefahrvollen Stun⸗ 
den ſeines Lebens aufrecht erhalten hat: durch die Beſchäftigung mit den Wiſſen⸗ 
ſchaften, die Pflege der Muſik, und vor Allem durch den Umgang mit bedeu⸗ 
tenden und charakterſtarken Männern, bei denen ſeine weiche Natur wie inſtinctiv 
Anlehnung ſuchte. Außer dem Rector der Schule von Lemgo, dem trefflichen 
Reinert, der dem Prinzen Worte bewundernder Anerkennung gewidmet hat, war 
es hauptſächlich der Freiherr vom Stein, damals Oberpräſident der weſtphäliſchen 
Kammern, zu dem Prinz Louis in nähere Beziehungen trat. Stein verkannte 
nicht die ungewöhnliche Begabung des Prinzen; er beklagte es mit ihm, daß 
Zeit und Umſtände die Entwicklung ſeiner glänzenden Fähigkeiten ſo wenig be⸗ 
günſtigten; aber indem er ihn an die Jugend Friedrich's des Großen erinnerte 
und ihm die Lectüre Plutarch's empfahl, ermahnte er ihn zugleich in ernſten 
Worten, ſeinen Charakter gegen die entſittlichende Strömung der Zeit zu ſtärken 
und ſich durch eine beharrliche Hingabe an die Wiſſenſchaften gegen die Einflüſſe 
einer ſchwerfälligen und kleinlichen Umgebung zu ſchützen. Mit jenem groß⸗ 
artigen Freimuth, wie er nur Stein eigen war, eindringlich und beredt, erinnerte 
er ihn an die Pflichten gegen ſeine Eltern, warnte ihn vor der Leidenſchaft des 
Spieles, und rieth ihm in der Verbindung mit einer liebenswürdigen Frau das 
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häusliche Glück zu ſuchen, welches er ſelbſt in der Familie ſeiner Schweſter, der 
Prinzeſſin Radziwill, verehre !). 

Auch in häufigen Ausflügen und längeren Reiſen ſuchte der Prinz die 
geiſtige Anregung und Beſchäftigung, für welche ihm der Aufenthalt in Lemgo 
und Hoya ſo wenig bieten konnte. Oft ſah man ihn in Berlin, wo er nament⸗ 
lich mit ſeiner Schweſter verkehrte, an der er mit der zärtlichſten Liebe hing, 
während er bei den Eltern nicht das gleiche Verſtändniß für die Eigenart ſeines 
Charakters zu finden glaubte. Seine glänzende Erſcheinung und ſein feuriges 
Weſen erweckten hier die Aufmerkſamkeit der franzöſiſchen Regierung, die ihn für 
nichts geringeres als für den Thron des wiederherzuſtellenden Königreichs Polen 
in Ausſicht nahm ?). Im December 1797, als die politiſchen Verhältniſſe aber⸗ 
mals kriegeriſche Verwicklungen in Ausſicht ſtellten, unternahm er von Lemgo 
aus eine Reiſe in die Gegend zwiſchen Dimel, Fulda und Weſer, wo man einen 
Zuſammenſtoß mit den Franzoſen erwartete. Bei ſchneidender Kälte in einem 
Leiterwagen, mit kleinem Gefolge, auf ſchlechten Wegen, die oft zu Fuß zu 
gehen nöthigten, ging es von Lemgo aus nach Arolſen zum Fürſten von Waldeck, 
mit dem der Prinz einige Tage jagte, dann die Demarkationslinie entlang nach 
Wildungen, wo er wieder zur Jagd mit dem Fürſten zuſammentraf. Auch 
nach Caſſel kam der Prinz, ohne doch, was ſehr bemerkt wurde, dem Landgrafen 
von Heſſen-Caſſel einen Beſuch abzuſtatten. In ſeinen Briefen bezeichnet 
er ihn als den verhaßteſten aller Fürſten, der ſeine Unterthanen in entſetzlicher 
Armuth ſchmachten laſſe, während er ſelbſt Millionen anhäufe. 

Beſonders häufig und gern aber, namentlich ſeitdem er von Lemgo nach 
Hoya übergeſiedelt war, beſuchte der Prinz Hamburg und Altona, wo ihn zu— 
gleich die Liebe zu einer ſchönen Holländerin und der Verkehr mit jenem geiſtig 
angeregten Kreiſe hinzog, der ſich dort aus Deutſchen und Franzoſen gebildet 
hatte. In Hamburg überwog das demokratiſche Element; die Lameth's lebten 
hier und Parandier, der kurz vorher in Berlin Agent des Directoriums geweſen 
war. In Altona dagegen und auf den Landgütern in der Nähe vereinigten ſich 
die durch Geburt und Geiſt glänzendſten Vertreter der franzöſiſchen Ariſtokratie 
des 18. Jahrhunderts: Frau von Vaudemont, die Freundin Talleyrand's, 
Larochefoucauld, Montmorency, Caraman, Breteuil und, alle durch Geiſt und 
Witz überragend, Rivarol?). Prinz Louis, der ſeinen Stolz darein ſetzte, ſich 
über die Vorurtheile der Zeit zu erheben, ſuchte den Umgang der Demokraten 
ebenſo wie den der Ariſtokraten, vorausgeſetzt, daß er ſeine Kenntniſſe dabei er⸗ 
weitern und ſeinen Geiſt vertiefen konnte. Dagegen vermied er es, in den 
Kreiſen der Hamburger Kaufleute zu verkehren; er meinte, es gäbe „nichts Plat⸗ 


1) Die ſchönen Briefe Stein's, die Verfaſſer und Empfänger gleichmäßig ehren, ſind in ab⸗ 
gekürzter Ueberſetzung mitgetheilt von Pertz, Stein, I, 162 folg. 

2) „Le prince Louis Ferdinand,“ ſchreibt der franzöſiſche Geſandte in Berlin am 1. Auguſt 
1796, „est un jeune homme qui semble avoir été fait exprès pour la nation polonaise, 
bouillant d’ardeur et de courage, plein d’esprit et de franchise, affable et généreux, d'ailleurs 
grand, bien fait, et d'une belle figure etc.“ 

3) Vergl. Lescure, Rivarol et la société francaise (1885), S. 418 folg. Rivarol beurtheilt 
übrigens die Hamburger Kaufleute ebenſo ungünſtig, wie Prinz Louis (S. 470). 
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teres als ihre dumme Anmaßung, nichts Langweiligeres als ihren Luxus, ihre 
Mittags- und ihre Abendeſſen, wo alles düſter, ſchweigſam und kalt iſt, wo 
Jeder nur mit ſeinen Handels-Intereſſen beſchäftigt iſt.“ 

Es begreift ſich, daß die häufigen Abweſenheiten des Prinzen, ſein Umgang 
mit Männern, die, wie Parandier, für Agenten der republikaniſchen Propaganda 
galten, in Berlin lebhaften Anſtoß erregten. Man klagte über Vernachläſſigung 
der militäriſchen Pflichten (der Prinz war am 21. Mai 1799 zum General⸗ 
Lieutenant befördert), über demokratiſche Geſinnungen, die der Prinz durch un⸗ 
verkennbare Geringſchätzung von Rang und Stand bethätige, über ſeine oft tact⸗ 
loſen Spötteleien, über die verſchwenderiſche Lebensweiſe, die ihn in Schulden 
verwickele. Einige Briefe, die der Prinz in dieſer Zeit ſchrieb, laſſen zugleich 
die Anklagen erkennen, die man gegen ihn erhob, und die vielleicht noch mehr 
ſelbſtbewußte als zutreffende Art, mit der er ſich vertheidigte. 

„Die Menſchen müſſen immer ſprechen, und hauptſächlich von denen, welche ihr 
Rang in den Vordergrund ſtellt. Die Urtheile, die ſie fällen, beruhen meiſt auf 
Vorurtheilen, auf Eigenliebe, und ſelbſt indem ſie urtheilen, wollen ſie durch ihr Ur⸗ 
theil mehr ſich als diejenigen ehren, über welche ſie urtheilen. Wehe Jedem, der die 
kleinlichen Vorurtheile verletzt, an denen ſie hängen, die kleinlichen Ideen, in denen 
ſie leben! Die große Menge der Menſchen, die dem Zufall, der ſie an ihre Stelle 
gebracht hat, alles verdanken, können demjenigen nicht verzeihen, der dies gebrechliche 
Gebäude verachtet und davon herabſteigt, um ſich durch ſich ſelbſt zu erheben. Ein 
anderes Vorurtheil der Menſchen beſteht darin, daß ſie nie Jemandem Herz und Geiſt 
zugleich zugeſtehen wollen. Es giebt keinen Dummkopf, welcher ſich nicht an Dem, 
der es nicht iſt, damit rächt, daß er ſagt: er hat viel Geiſt, aber er hat ein ſchlechtes 
Herz. Es iſt ſehr ſchmeichelhaft für einen Idioten, ſich ſagen zu können: ich könnte 
dieſelben Erfolge haben, wenn ich ebenſo boshaft ſein wollte. 

„Welches Unrecht begehe ich denn durch meinen Aufenthalt hier? Habe ich die 
geringſten Angelegenheiten bei meinem Regimente vernachläſſigt? die mindeſten Schulden 
hier gemacht? iſt dieſe Zeit für meine Entwicklung verloren geweſen? Oder hätte ich 
vielleicht dem Staate mehr gedient, hätte ich für mein Glück gearbeitet, wenn ich mich 


thörichter Weiſe in einem abſcheulichen Loche vergraben hätte, um darin die ſchönſten 


Jahre meines Lebens zu verbringen, ohne Nutzen für mich ſelbſt oder für Andere, und 
welche Entſchädigung könnte man mir dafür bieten? Man ſpricht ſchlecht von mir. 
Ich habe es Dir ſchon im vorigen Jahre geſchrieben und wiederhole es: Die, welche 
mehr Fähigkeiten haben als Andere, Die, welche durch Begabung, Vorzüge und Rang 
im Vordergrund ſtehen, ſind zugleich auch Diejenigen, welche unter Neid und Bos⸗ 
haftigkeit am meiſten zu leiden haben. Dem entgeht allein die Nichtigkeit, und ſchon 
längſt hat ein alter Philoſoph einem jungen Manne, der ſich darüber beklagte, daß 
man ſchlecht von ihm ſpreche, geantwortet: „Tröſte dich darüber; wenn man nicht mehr 
übel von dir ſpricht, ſo liegt es daran, daß man nichts gutes mehr von dir zu ſagen 
hat.“ Jeder Nachrede bin ich preisgegeben, und Neid und Uebelwollen ſind in ſo 
widerſpruchsvoller Weiſe über mich losgezogen, daß dies allein die Falſchheit der Ur⸗ 
theile beweiſen könnte, welche Perſonen, die mich nicht einmal kennen, über mich 
fällen, welche Andere, die ebenſo wenig im Stande ſind mich zu beurtheilen, verbreitet 
haben, und welche tauſend Dummköpfe nachſprechen. Das Publikum, welches aufmerkſam 
auf mich iſt, weil man mir Fähigkeiten zugeſteht, beſchäftigt ſich mit der geringſten 
meiner Handlungen, und was bei einem Privatmann gleichgültig wäre, erregt bei einem 
Prinzen Anſtoß .... Ich habe einige Erfolge gehabt, das iſt mehr als genug, um 
mir Feinde zu machen. Dazu kommt, daß ich oft in den Formen fehle, die mir uns 
bequem ſind und denen die Lebhaftigkeit meines Charakters ſich nicht fügen mag, und 
19 die Menſchen mehr nach den Formen, als nach irgend etwas Anderem ur— 
heilen 
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„Welche Geſellſchaft habe ich denn hier gehabt? Immer nur ſolche, deren Um— 


gang mich unterrichten und aufklären konnte. Geliebt und geſchätzt von denen, die 


mich nicht nach lügenhaften Berichten beurtheilen, . . . . habe ich die Genugthuung ge— 
habt zu ſehen, daß Mancher, der gegen mich voreingenommen war, mir, nachdem er 
mehr Gelegenheit hatte, mich zu ſehen, geſagt hat: „Ich bin glücklich geweſen Sie 
kennen zu lernen, und die Meinung, die ich von Ihnen hatte, iſt jo vollſtändig ver— 
ſchieden von dem, was Sie wirklich ſind, daß dies ein neuer Beweis dafür iſt, daß 
man nur dem Verdienſte und den Fähigkeiten Fehler und Laſter zuſchreibt.“ Wäre 
ich ein Dummkopf, eine Null, ohne Kenntniſſe, ohne Ausſehen, Niemand würde ſich 
mit mir beſchäftigen. Jetzt aber ſpricht ein Jeder von meiner Wenigkeit. Der Eine 
ſagt, ich gebe ein raſendes Geld aus, der Andere, ich lebte wie ein Bauer, ein Dritter, 


ich hätte maßloſen Ehrgeiz, Andere wieder, ich hätte gar keinen, ſei ein wüthender Re— 


publikaner, Andere, ich verkehrte nur mit Ariſtokraten — es giebt keine Dummheit, 
die man nicht ſagt, und alles iſt ſo widerſpruchsvoll, das es Einem leid thut, es zu hören. 

„Es wäre doch wirklich zu traurig, wenn die Beſorgniß, einigen Dummköpfen, 
die in nichts auf das Glück unſeres Lebens einwirken können, zu reden zu geben, uns 
verhindern ſollte, die wenigen Freuden, die es giebt und die uns das Schickſal ge— 
ſtattet, zu genießen. Wie kann es Dir bei Deinem Geiſte entgehen, daß Mittelmäßig— 
keit und Nichtigkeit allein vor aller Nachrede geſichert ſind, und daß es doch wirklich 
zu traurig wäre, wenn ſo wenig wichtige Dinge noch die wirklichen Uebel, die uns 
plagen und unfer Glück verhindern, vermehren ſollten .... Wäre die geringſte 
militäriſche Arbeit, die mir obliegt, vernachläſſigt worden, ſo hätte ich ohne Zweifel 
Unrecht. Womit ſollte ich aber meine Zeit in Hoya hinbringen, wo Niemand ſein 
Haus verlaſſen konnte, da alles überſchwemmt war? Ich hätte wieder drei Monate 
von den ſchönſten Jahren meines Lebens ohne irgend eine Annehmlichkeit hingebracht, 
ſie wären verloren geweſen für mein Glück wie für meine Entwicklung; denn man hat 
gut ſtudiren, arbeiten, leſen: wenn keine glückliche Empfindung unſer Herz erfreut, wenn 
nichts die Einbildungskraft belebt, die allein das Genie fördert, ſo ſchafft man nichts. 
Geboren mit einem gefühlvollen Herzen, mit dem Tact und den nöthigen Fähigkeiten, 
um eine angenehme, liebenswürdige und gebildete Geſellſchaft zu ſchätzen, ſuchte ich mir 
natürlich eine ſolche aus, welche auch Dir gewiß gefallen würde, welche Perſönlichkeiten 
umfaßt, die anziehend ſind durch die Rolle, die ſie in Europa geſpielt haben, durch 
ihre Fähigkeiten, ihre Entwicklung und ihre perſönlichen Vorzüge. Da das Unglück 
alle Parteien vereinigt und die Noth alle Köpfe aufgeklärt hat, ſo habe ich durch den 
Umgang mit Perſonen, die ſich durch Kenntniſſe und Ideen auszeichnen, die Summe 


meiner eigenen Kenntniſſe und Ideen unzweifelhaft bedeutend vermehrt“. 


Man ermißt aus dieſen Briefen die gefährliche Richtung, in 755 ſich die 
geiſtige Entwicklung des Prinzen unter dem Einfluß der zerſetzenden Ideen des 
18. Jahrhunderts fortbewegte. Wie er ſeine Geburt und ſeinen Rang gering 
achtet und nur durch eigene Vorzüge alles ſein und bedeuten will, ſo will er 


auch nur aus ſich ſelbſt heraus ſich die Regeln ſeines Verhaltens ſetzen. Die 


Rückſichtnahme auf den König und das Land, denen er dient, die Familie und 
das Heer, denen er angehört, iſt dabei als veraltetes Vorurtheil und läſtige Formen— 
ſache bei Seite geſchoben; das Weſentliche bleibt die freie und rein menſchliche 
Ausbildung des eigenen Ichs, dem ſich alle anderen Beziehungen unterordnen. 
Es iſt der vom 18. Jahrhundert gepflegte Individualismus, der ſich bei Prinz 
Louis gegen die geltenden ſittlichen Anſchauungen wie gegen is ſtaatlichen Geſetze 
auflehnt. 
In Berlin fehlte es jedoch leider an allem Verſtändniß für dieſe eigenthüm⸗ 
liche Anſchauungsweiſe des Prinzen. Als er im Winter von 1799 auf 1800 ſich 
abermals nach Hamburg begeben hatte und in trotzigem Selbſtbewußtſein alle 
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Mahnungen und Befehle zur Rückkehr auf ſeinen Poſten unbeachtet ließ, ent⸗ 
ſchloß ſich König Friedrich Wilhelm III. zu einem entſcheidenden Schritte. Der 
Oberſt Maſſenbach, der dem Prinzen in den Feldzügen 1793 und 1794 nahe 
geſtanden hatte, erhielt den Auftrag, ihn mit Güte oder Gewalt von Hamburg 
nach Magdeburg zu bringen. Im Februar 1800 kam Maſſenbach nach Hamburg 
und vermochte den Prinzen nicht ohne einige Schwierigkeit, ihm nach Magde⸗ 
burg zu folgen. „Bitterlich weinte der Prinz“ — fo erzählt Maſſenbach ſelbſt!) — 
„als er ſich in der Stadt in den Wagen ſetzen mußte .... Unverſiegbar ſchien 
die Quelle dieſer Thränenbäche zu ſein. Auf der zweiten oder dritten Station 
wurde ſtarker Punſch gemacht. Seine Königliche Hoheit wurde ſehr heiter, 
ſprach mit vieler Heftigkeit über Krieg und Politik, über Bonaparte, den er 
damals wohl leiden mochte, und ſchlief endlich ein.“ 

Nicht wenig erbittert über das Vorgehen des Königs, das er in keiner Weiſe 
verſchuldet zu haben ſich einredete, kam der Prinz in Magdeburg an, wo eine 
Art gelinden Stadtarreſtes über ihn verhängt wurde. Er blieb dabei, durch 
ſein Herz und ſeinen Charakter zu einer ſolchen Behandlung keinen Anlaß ge⸗ 
geben zu haben; er ſah in ſich das Opfer „unwürdiger Verleumdungen, des 
Neides, Haſſes und Uebelwollens.“ „Ich habe,“ ſchrieb er, „das Unrecht, Geiſt, 
Charakter, gemäßigte Anſchauungen und einige Vorzüge zu beſitzen, über die 
Vorurtheile und die herrſchenden Formen erhaben zu ſein, und das iſt es, was 
Dummheit und Neid nicht verzeihen können.“ 

In ernſten Worten, wie früher Stein, hat damals auch Maſſenbach den 
Prinzen ermahnt, ſeinem eigenfinnigen Trotze zu entſagen und ſich mit König 
und Eltern auszuſöhnen. Er erinnerte ihn an den großen Kurfürſten, und 
warnte ihn vor dem Irrlicht einer verabſcheuungswürdigen Philoſophie, die ihn 
an den Abgrund des Verderbens führe. 


„Auf dem Wege, auf welchem Sie ſeit mehreren Johren wandeln, iſt noch kein 
großer Mann, kein großer Feldherr gebildet worden ... Ihre Lectüre iſt nicht ge⸗ 
ordnet, iſt Stückwerk, daher ſind Ihre moraliſchen und wiſſenſchaftlichen Grundſätze 
ſchwankend und unftät . . . Sie fliehen die Einſamkeit, und nur in der Einſamkeit reift 
der Mann, der ſeinem Vaterlande wahrhaft große Dienſte leiſten und den Ehrgeiz 
haben will, neben den großen Männern der Jahrhunderte und aller Nationen zu 
glänzen ... Alle edeln Männer Ihres Vaterlandes trauern um Sie, der Sie mit 
eigener gewaltſamer Hand die Talente, mit denen die Natur Sie ausgerüſtet hat, zer⸗ 
ſtören und ſich auf ſolche Art dem Dienſte Ihres Vaterlandes und Ihres Königs ent⸗ 
ziehen . .. Welche unglückbringende falſche Philoſophie iſt es, die Sie antreibt, alle 
Pflichten, die den Menſchen heilig und ehrwürdig ſind, mit Füßen zu treten? Iſt 
das die Philoſophie der Marc-Aurel und Julian, die Sie ſtudirt haben wollen? 
Treten Sie auf dieſe Art in die Fußtapfen dieſer großen Männer des Alterthums 
und der großen Männer, welche Ihre eigene Familie aufzuweiſen hat?“ ... 


Dieſe Mahnungen und überhaupt der ganze Vorfall ſeiner Entfernung aus 
Hamburg, der das unangenehmſte Aufſehen gemacht hatte?), ſcheinen endlich doch 


1) In ſeinen gedruckten Memoiren hat Maſſenbach dieſen ganzen Vorfall nur angedeutet. Eine 
ausführliche Schilderung desſelben findet ſich jedoch von ſeiner Hand in dem Exemplar der ‘Me 
moiren, das er für eine neue Ausgabe vorbereitete, und das dem Verfaſſer vorlag. 

2) Vergl. Bericht des öſterreichiſchen Geſchäftsträgers Hudeliſt aus Berlin, 25. Februar 
1800. (Haus⸗, Hof: und Staatsarchiv zu Wien.) 8 
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auf den Charakter des Prinzen, deſſen guter Kern ſich durch alle Verirrungen 


hindurch gerettet hatte, nicht ohne nachhaltigen und heilſamen Einfluß geblieben 
zu ſein. Er vertheidigte ſich wohl gegen die Vorhaltungen Maſſenbach's, indem 
er behauptete, daß man, wie die Geſchichte lehre, auf den verſchiedenſten Wegen 
zu Ruhm und Auszeichnung gelangen könne, und daß es ſchwer ſei zu beſtimmen, 
welcher Weg dazu eingeſchlagen werden müſſe. Auch die Vorwürfe gegen das 
„Irrlicht“ der Philoſophie wollte er nicht gelten laſſen und — wie charakteriſtiſch 
für dieſen Sohn des 18. Jahrhunderts! — verwies den Tadelnden auf Helvetius. 
Allein er verſtand ſich zugleich dazu, die nöthigen Schritte zur Verſöhnung mit 
dem Könige und ſeinen Eltern zu thun; „denn,“ ſo ſchrieb er an Maſſenbach, 


„abgeſehen davon, daß ich die Nothwendigkeit fühle, aus dieſer Lage zu kommen, 


ſo glaube ich auch das Opfer meiner Eitelkeit und meines Starrſinns, wenn 
ſelbige wider meinen Willen auf meine jetzigen Handlungen einen Einfluß hätten, 
meiner guten Schweſter und Deiner treuen Freundſchaft ſchuldig zu fein.“ 

Dazu kam denn die Stille und Einförmigkeit des Garniſonlebens in Magde⸗ 
burg, die ihm wieder zu ernſter wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung Anlaß gab. 


Neben der Pflege der Muſik, in der er es zur Meiſterſchaſt brachte, warf er fi) 
mit Eifer und Ausdauer in militärwiſſenſchaftliche Studien und bearbeitete ſehr 


ausführlich einige Fragen der Taktik, wie „die verſchiedenen Arten des Angriffs“ 
und „die Lehre von den Quarrés“. Kein Geringerer als Scharnhorſt, dem er 
ſeine Aufſätze vorlegte, hat ihm damals ſeine Freude darüber ausgeſprochen, 
„daß das preußiſche Haus einen Prinzen hat, der jo viel auf die Zukunft ver 
ſpricht und ſich ſchon als Jüngling einen ſo großen Fonds von gründlichen 
Kenntniſſen erworben hat, deſſen ſich unſere erfahrenſten Krieger nur ſelten 
rühmen können.“ (1801.) 

So vollzog ſich in den erſten Jahren des neuen Jahrhunderts in dem 
Prinzen eine glückliche Wandlung, die ſich täglich mehr und mehr ausprägte. 
Er wurde ruhiger, ſtetiger, beſonnener; die flackernden Flammen ſeiner ſtürmiſchen 
Leidenſchaftlichkeit verdichteten ſich zu einem Feuer, das ſein Inneres reinigend 
und erhebend durchglühte und feinem ganzen Weſen eine begeiſternde und hin⸗ 
reißende Schwungkraft verlieh. 

Vor Allem aber war es die wachſende Theilnahme an dem Schickſale des 
Vaterlandes, welche, den Gedanken an das eigene Ich zurückdrängend, den Prinzen 
aus dem Banne ſelbſtiſcher Anſchauungen erlöſte und ihn über ſeine perſönliche 


Bedeutung hinaus zu einer geſchichtlichen Stellung emporhob. 


III. 
Die Politik der preußiſchen Neutralität, wie ſie ſeit dem Frieden von Baſel 


in allem Wandel der europäiſchen Verhältniſſe feſtgehalten war, hatte bis in 


die erſten Jahre des 19. Jahrhunderts hinein unleugbare äußere Erfolge davon⸗ 
getragen. Inmitten der Kriegsſtürme, welche die Welt umher mit Zerſtörung 


und Verderben heimſuchten, hatte die preußiſche Politik gleichſam ein Eiland des 
Friedens geſchaffen, auf dem ſich Handel und Gewerbfleiß, Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften zu einer ungewöhnlichen Blüthe entfalteten. Allein, was aufmerkſamen 


Beobachtern ſchon damals nicht entging und bald erſchreckend zu Tage treten 
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ſollte: mit dieſen äußeren Erfolgen hielt gleichen Schritt die Zerſetzung im 
Inneren. In ſelbſtzufriedener Ruhe lebte die Bevölkerung Norddeutſchlands 
hinter der Demarcationslinie, hörte von den Schlachten Napoleon's, Karl's und 
Suworow's, als ob ſie in anderen Welttheilen geſchlagen würden, und ſah der 
Zertrümmerung des alten deutſchen Reiches und dem Verluſt des linken Rhein⸗ 
ufers gleichmüthig und theilnahmlos zu. Es war, als hätte ſich jene Stimmung 
greiſenhafter Ermattung, die Stein einſt unter den Belagerern von Mainz beob⸗ 
achtet hatte, über ganz Norddeutſchland verbreitet. Eine verweichlichende und ent⸗ 
ſittlichende Luft erfüllte das Land und lähmte das Mark in den Knochen der 
Männer. Weltbürgerthum und Particularismus, Ueberhebung und Furchtſam⸗ 
keit, Kriegsſpielerei und Friedensſehnſucht hatten ſich vereinigt, eine ſchwächlich laue 
Geſinnung hervorzubringen, in der das lebendige Gefühl für den vaterländiſchen 
Waffenruhm und die ſtaatliche Ehre nicht mehr gedeihen wollte. 

Indem aber das ganze Syſtem Preußens auf der Vorausſetzung des Gleich⸗ 
gewichtes der europäiſchen Staaten beruhte, vollzog ſich allmälig eine Wandelung 
zu Gunſten des entſchiedenen Uebergewichtes Eines Staates: zur Seite Preußens 
erhob ſich eine Macht, deren politiſche Größe und ſociale Principien alle anderen 
Staaten gefährdeten, und ein Mann, der dieſe Macht anzuwenden die Kraft und 
den Willen hatte. Rückſichtslos durchbrach Napoleon endlich auch das dünne 
Gewebe der norddeutſchen Neutralität: bei dem Wiederausbruch des Krieges mit 
England im Jahre 1803 beſetzte er mit ſeinen Truppen das Kurfürſtenthum 
Hannover, und ſeitdem wehte recht im Herzen der preußiſchen Staaten die fran⸗ 
zöſiſche Tricolore. Die Lage Norddeutſchlands war dadurch mit einem Schlage 
verändert: die Franzoſen ſetzten ſich auch noch in Cuxhaven und Ritzebüttel feſt, 
die Engländer blockirten die Mündungen der Weſer und Elbe: der Handel 
Preußens, ſoweit er über die Nordſee ging, war vernichtet. 

Unter dem Druck dieſer Zuſtände, die täglich ſchwerer und unerträglicher 
auf Norddeutſchland laſteten, erwachte in Berlin wieder das ſeit Jahren abge⸗ 
ſtorbene vaterländiſche Gefühl und begann ſich im Gegenſatz zu Frankreich leb⸗ 
haft zu entwickeln. Noch im Jahre 1799, bei dem Kriege der zweiten Coalition, 
war die öffentliche Meinung theilnahmlos geblieben, und nur wenige Männer, 
vor Allen der ſo viel verkannte Haugwitz, hatten das Eintreten Preußens für 
die Verbündeten empfohlen. Jetzt wurde das anders. Das Syſtem der preußiſch⸗ 
norddeutſchen Neutralität, das mit der Beſetzung Hannovers thatſächlich durch⸗ 
brochen war, verlor auch allen Anklang in der öffentlichen Meinung. In 
allen Schichten der Bevölkerung brach ſich die Ueberzeugung Bahn, daß die 
Neutralität ohne ſchwere Nachtheile für den Staat nicht länger mehr behauptet 
werden könne, daß auch Preußen der immer weiter greifenden Ausdehnung der 
franzöſiſchen Macht entgegentreten müſſe. Dieſe Bewegung der öffentlichen Mei⸗ 
nung entſprang hauptſächlich in den literariſch und politiſch angeregten Kreiſen 
der Hauptſtadt, in denen Friedrich Gentz und etwas ſpäter Johannes Müller 
mit eifriger Beredtſamkeit alle Welt gegen Napoleon in die Waffen riefen. Unter 
den preußiſchen Miniſtern ſelbſt fand ſie einen Vertreter in Stein, der im Jahre 
1804 aus Weſtphalen zur Leitung der Finanzen nach Berlin berufen wurde. 
Ihnen zur Seite ſtand der Vertreter Oeſterreichs, der jugendliche Metternich, 
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der mit diplomatiſcher Zurückhaltung, aber mit gleicher Entſchiedenheit gegen 
Frankreich arbeitete. 

Im Mittelpunkte dieſer Kreiſe und dieſer Beſtrebungen finden wir den 
Prinzen Louis Ferdinand wieder, der, während ſein Regiment nach wie vor in 
Magdeburg garniſonirte, ſeit dem Jahre 1800 alljährlich längere Zeit in Berlin 
zuzubringen pflegte. Mit den Eltern war er völlig ausgeſöhnt; auch in den 
Hofkreiſen, wiewohl er dem ſittenſtrengen König ſelbſt nicht ſelten mißfiel, war 
er hauptſächlich in Folge ſeiner muſikaliſchen Talente wohl gelitten. In der 
Berliner Geſellſchaft aber war der Prinz ohne Widerſtreit die glänzendſte Er⸗ 
ſcheinung!). Wenn er in der prachtvollen Uniform ſeines Regimentes durch die 
Straßen ſchritt, eine hohe, herrliche Geſtalt in ſtolzer und gebieteriſcher Haltung, 
oder auf einem Roſſe dahinſprengte, immer dem ſchönſten, das es in der Haupt⸗ 
ſtadt geben konnte, — wenn er in Geſellſchaft erſchien und die Zuhörer bald 
durch ſchwungvolle Reden für die deutſche Freiheit begeiſterte, bald durch Phan- 
taſien auf dem Clavier bezauberte, — immer hingen die Blicke Aller — und 
nicht bloß der Frauen — bewundernd an ſeiner glänzenden und ritterlichen 
Erſcheinung. Aus dem wild ſtürmiſchen Jüngling, deſſen heftige Leidenſchaftlich— 
keit ebenſo oft abſtieß als anzog, war ein Mann geworden, deſſen ſchwungvolle 
Begeiſterung Alle, die damals mit ihm in Berührung kamen, unwiderſtehlich 
hinriß. Metternich und Clauſewitz, E. M. Arndt und F. v. d. Marwitz, Frau 
von Stael und Johannes Müller, jo ſehr verſchieden ſonſt in ihren Grundſätzen 
und in ihren Beſtrebungen, ſind doch alle einmüthig in ihrer Bewunderung für 
einen Prinzen, bei dem ſich die Schönheit der äußeren Erſcheinung mit einem 
edlen und hochſtrebenden Charakter zu einem unvergleichlichen Ganzen vereinigte. 
Sein Thatendrang, der vorher ziellos hin- und hergewogt hatte, ſein Ehrgeiz, 
der bisher alles höheren Gehaltes entbehrt hatte, erſchienen jetzt gehoben und 

geadelt durch das lebhafte vaterländiſche Gefühl, das bei ihm Alles durchdrang 
und durch die Abneigung gegen Napoleon eine beſtimmte Richtung erhalten hatte. 
Prinz Louis haßte in Napoleon nicht bloß den Unterdrücker der „Ideologen“, 
zu denen der Prinz ſelbſt ſich rechnen konnte, den Gegner der Philoſophie des 
18. Jahrhunderts, der die freiheitliche und ſelbſtändige Entwicklung des Einzelnen 
durch die gleichförmige Unterwerfung Aller unter die Herrſchaft eines Einzigen 
erſetzte?) — er haßte in ihm auch den Feind Deutſchlands, der dem preußiſchen 
Staate Demüthigung über Demüthigung bereitete. Mochte Stein aus dem 
Innerſten ſeiner religiöſen Ueberzeugung heraus den Kampf gegen Napoleon tiefer 
und ſittlicher auffaſſen; mochte Gentz die Unvereinbarkeit des napoleoniſchen 
Regimentes mit der Selbſtändigkeit der anderen europäiſchen Staaten und die 
Anhaltbarkeit der preußiſchen Neutralität politiſch klarer erkennen und beredter 


1) Vergl. beſonders „Rahel Levin und ihre Geſellſchaft gegen Ende des Jahres 1801“. Aus 
den Papieren des Grafen S. (Schlabrendorff?). Varnhagen, Denkwürdigkeiten und Vermiſchte 
Schriften 8, 584 folg. 

2) In einem (ungedruckten) Brief an Pauline Wieſel bezeichnet der Prinz ſich als „un Etre 
qui depuis 4 ans souffre douloureusement d'avoir vu P'aurore des lumieres, de la philosophie, 
s’Eclipser, qui pleure sur ’humanite avec tous les étres pensants et sensibles, qui souffre 
d'une inaction cruelle qui ne donne aucun essor à ses moyens“. 
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auseinanderſetzen: — die Erniedrigung Deutſchlands hat Niemand ſchmerzlicher 
empfunden, den Gedanken einer Erhebung aller Deutſchen gegen Frankreich 
Niemand früher oder leidenſchaftlicher gehegt als Prinz Louis Ferdinand. 

Wir ſind hier an der Stelle, wo ſich die Laufbahn des Prinzen Louis 
Ferdinand mit dem großen Strome von Ideen berührt, deren Entwicklung die 
Weltgeſchichte ausmacht. | 

Seit länger als einem Jahrhundert beruhte die auswärtige Politik Preußens 
auf dem Gedanken der Allianz mit Rußland, die einſt im Jahre 1656 unter den 
Mauern von Riga zwiſchen dem Abgeſandten des Großen Kurfürſten und dem 
Zaren Alexei Michailowitſch unterzeichnet war. Unter Feſthalten dieſer Allianz 
hatten die preußiſchen Fürſten und Staatsmänner Verbindungen bald mit den 
Seemächten, bald mit Frankreich geſchloſſen: jenes war die Politik des Grafen 
Hertzberg, dieſes — die Verbindung zugleich mit Rußland und mit Frankreich — 
die Politik Friedrich's des Großen, die auch Graf Haugwitz ſeit dem Frieden 
von Baſel inne gehalten hatte. Immer lag dabei der Gegenſatz Preußens zu 
Oeſterreich — ausgeſprochen oder ſtillſchweigend — zu Grunde. Im Gegenſatz 
zu dieſen Anſchauungen, welche die amtliche Leitung der preußiſchen Politik be⸗ 
herrſchten, taucht nun in dem geſchilderten Kreiſe, vielleicht von Gentz zuerſt 
angeregt, neu und bahnbrechend der Gedanke eines „germaniſchen Bundes“ 
zwiſchen Preußen und Oeſterreich auf, um zugleich die Einwirkung Rußlands 
auf Deutſchland abzuwehren und der weiteren Ausdehnung der franzöſiſchen 
Uebermacht Grenzen zu ziehen. 

Für alle Zeiten iſt es nun geſchichtlich höchſt merkwürdig, daß dieſer Ge- 
danke eines Bundes zwiſchen Preußen und Oeſterreich zur Abwehr zugleich gegen 
Oſten wie gegen Weſten — ein Gedanke, der allen preußiſchen Ueberlieferungen 
widerſprach, der aber für die Politik unſerer Tage eine jo große Bedeutung ge⸗ 
wonnen hat — von einem preußiſchen Prinzen mit Begeiſterung ergriffen und 
der Verwirklichung wenigſtens nahe gerückt wurde. Es war Prinz Louis Fer⸗ 
dinand, der dieſen Gedanken mit dem ganzen Schwunge ſeines Geiſtes erfaßte 
und aus dem Bereiche der politiſchen Erörterungen und Erwägungen zur Wirk⸗ 
lichkeit zu erheben trachtete. Die Beliebtheit, deren er ſich ſeit den Feldzügen 
von 1793 und 1794 in Oeſterreich erfreute, konnte gerade ihm die Erreichung 
des Zieles erleichtern. 

Im Auguſt des Jahres 1804 begleitete der Prinz den König Friedrich 
Wilhelm nach Schleſien zur Beſichtigung der hier zuſammengezogenen Truppen; 
dann ging er nach Mähren, wo unter Theilnahme des Kaiſers Franz Uebungen 
der öſterreichiſchen Truppen ſtattfanden. Nachdem er ſich in Unterredungen mit 
dem Kaiſer überzeugt hatte, daß auch er einer Verbindung zwiſchen Preußen 
und Oeſterreich geneigt ſei, reiſte er weiter nach Wien, wo er namentlich von 
dem Erzherzog Anton und dem Herzog Ferdinand von Württemberg in der zu⸗ 
vorkommendſten Weiſe aufgenommen wurde. Bei den Manövern, auf den Bällen 
und Mahlzeiten, die ihm zu Ehren von den Erzherzögen und den Diplomaten ver- 
anſtaltet wurden, erweckte ſeine glänzende Erſcheinung in Wien nicht geringere 
Bewunderung als in Berlin. Er ſelbſt ließ es ſich dabei hauptſächlich angelegen 
ſein, für den Gedanken der preußiſch-öſterreichiſchen Allianz zu wirken. In den 
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Unterredungen mit dem leitenden Miniſter Oeſterreichs, dem Grafen Ludwig 
Cobenzl, erklärte er ſich gegen eine Allianz mit Rußland, das damals eine neue 
Coalition gegen Frankreich zu Stande zu bringen ſuchte, und befürwortete eifrig 
einen Bund zwiſchen Preußen und Oeſterreich allein. Er rühmte dabei die Ge— 
finnung Friedrich Wilhelm's und empfahl die Sendung eines öſterreichiſchen 
Erzherzogs nach Berlin. Graf Cobenzl zeigte ſich vollkommen einverſtanden; er 
erklärte ſelbſt, daß man in Wien von der Nothwendigkeit der Freundſchaft 
zwiſchen Preußen und Oeſterreich noch mehr durchdrungen ſei als in Berlin. 
Beſtimmte Verabredungen konnten, wie ſich verſteht, nicht getroffen werden; aber 
als man auseinanderging, hatte man doch das Gefühl einer gewiſſen inneren 
Gemeinſamkeit der Intereſſen, namentlich Frankreich gegenüber !). 

Der Uebereinſtimmung Oeſterreichs ſicher, ſuchte Prinz Louis nach ſeiner 
Rückkehr in Berlin die entſcheidenden Perſönlichkeiten am Hofe und im Miniſte⸗ 
rium für ſeine Anſchauungen zu gewinnen. Er ſprach mit Hardenberg, der jeit 
einigen Monaten dem Grafen Haugwitz in der Leitung der auswärtigen Politik 
Preußens gefolgt war und für einen Gegner Frankreichs galt, mit dem einfluß⸗ 
reichen Cabinetsrath des Königs Beyme, er entwickelte endlich ſeine Anſichten in 
einer längeren Denkſchrift für den General-Adjutanten Kleiſt (den ſpäteren Kleiſt 
von Nollendorf), der im Cabinet des Königs den Vortrag über die militäriſchen 
Angelegenheiten hatte. 

Dieſe Denkſchrift, die umfangreichſte Ausarbeitung des Prinzen in deutſcher 
Sprache, die wir noch beſitzen, behauptet für immer eine Stelle in der Geſchichte 
der auswärtigen Politik Preußens, für welche ſie eine neue Phaſe ankündigt, und 
verdient hier wenigſtens zum größeren Theile veröffentlicht zu werden. 

Als das Ziel ſeiner Wünſche bezeichnet der Prinz darin gleich Anfangs die 
Herſtellung „eines näheren Vereins zwiſchen Preußen und Oeſterreich in Betreff 
der Erhaltung der Ruhe und Hinderung einer jeglichen fremden Einmiſchung in 
Deutſchland.“ Er bezieht ſich auf die Aeußerungen, die er in gleichem Sinne 
von dem Kaiſer, dem Erzherzog und dem Grafen Cobenzl vernommen habe, und 
bemüht ſich hauptſächlich, die in Berlin herrſchende Beſorgniß zu zerſtreuen, als 
ob die Vereinigung zwiſchen Oeſterreich und Preußen doch eben nur die Bildung 
einer neuen Coalition bedeute, von der einmal nichts Gutes zu erwarten ſei. 

„Ich meinerſeits ſah und ſehe dieſe Vereinigung als ein über kurz oder lang aus 
dem Drang der Umſtände nothwendig entſtehendes Reſultat an; ob aber auf ſelbige 
der Name, oder die in Ihrem Brief, beſter Kleiſt, mir aufgeſtellten Folgen einer 
Coalition paſſen, will ich näher zu beleuchten wagen. 

„Da wo verſchiedenes Intereſſe ſtatt findet, muß natürlich die Zerſpaltung und 
Auflöſung um ſo eher erfolgen, je weniger abſolute Nothwendigkeit dieſen Verein 
heiſchte. Dieſes war der Fall in der Ligue de Cambrai gegen die Venetianer. Dieſes 
war der Fall in der Coalition gegen den unſterblichen Friedrich, wo Intrigue, be— 
leidigte Eitelkeit und Mißgunſt Vielen, die über die Erhebung Desjenigen eiferſüchtig 
waren, den ſie als Ihresgleichen zu betrachten gewohnt waren, die Waffen in die 
Hände gab. So war es, zwar in einer verſchiedenen Hinſicht, in den erſten Ver— 


1) Ueber die Reife des Prinzen nach Wien vergl. Beer, Zehn Jahre öſterreichiſcher Politik; 
Fournier, Gentz und Cobenzl; und die Berichte des preußiſchen Geſandten in Wien, Finckenſtein 
September 1804. 
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einigungen gegen Frankreich der Fall, obgleich der Gang der Revolution uns bewieſen hat, 
daß der Erfolg gewiß ſehr verſchieden geweſen wäre, wenn ein Mann von großen Talenten 
und feſtem Willen an der Spitze dieſer gigantiſchen Unternehmung geſtanden und ſie 
mit mehr Weisheit und Energie geleitet hätte, als es damals geſchah, wo Manifeſte 
und ſchlechte Disciplin ſo ſehr gegen uns, und kein großer entſcheidender Schritt für 
uns oder vielmehr für die Partei beſtimmkte, die wir unterſtützen wollten, wo keine 
gewonnene Bataille das unzählige Heer der ſchwachen und ſtets nach dem Erfolg ur— 
theilenden und auf einen ſolchen wartenden Menſchen hinriß. Glauben Sie, beſter 
Kleiſt, daß wenn der große Guſtav, als ihn das Intereſſe der Proteſtanten nach Deutſch⸗ 
land rief, bei Stralſund oder Anclam wäre ſtehen geblieben, er je die Oberherrſchaft 
von Deutſchland dem argliſtigen Ferdinand, ſeinem Wallenſtein und Tilly entriſſen 
hätte? Nur nach den Siegen von Leipzig und am Lech entſchied es ſich für 
Ina. 

„Die Vereinigung gegen Ludwig XIV. war keine Cbalition, (erlauben Sie mir 
dieſem Worte einen anderen Sinn als den einer Verbindung, eines Vereins vieler 
oder weniger Schwächeren gegen einen Stärkern beizulegen). Es war dieſe Vereinigung, 
ſage ich, welche Europa damals rettete. Frankreich entwickelte und verfolgte damals 
das Syſtem, das Heinrich IV. ſchon zwar mit denſelben, aber gewiß ſehr hohen und 
edlen Abſichten im Innerſten trug, was Richelieu verfolgte und wozu er gleichſam 
Frankreich nach und nach rüſtete, zu deſſen Ausführung Mazarin beitrug, indem er 
in der Minorennität Ludwig's XIV. die Parteien nach und nach entweder ſchwächte 
oder vereinte, den damaligen Einfluß von Spanien auf Frankreich minderte und endlich 
einem jungen eitlen herrſchſüchtigen Monarchen, deſſen erſte Schritte als bloßer Herrſcher 
voller Character waren, ein Königreich überließ, in welchem ſelbſt dieſer Zuſtand von 
Gährung, in dem es lange Zeit geweſen, Männer wie Condé und Turenne entwickelt 
hatte, indeſſen ein großer Theil von Europa entkräftet und erſchlafft, die Gefahr kaum 
ahndend da war. Das deutſche Reich durch die Folgen des 30 jährigen Krieges er⸗ 
ſchöpft und durch Parteien zerſpalten; der Kaiſer ſtets mit dem Kampf gegen den 
Türken beſchäftigt; Spanien nach und nach ſeiner ſchönſten Beſitzungen beraubt, ſeine 
Marine in Decadenz, in ſeinen Heeren nur die Ueberbleibſel jener großen Heerführer, 
Soldaten und Regenten, die fie beinahe zu Siegern und Beherrſchern von dem da= 
maligen intereſſanten Theil von Europa gemacht hätten. Kein Alba, kein Prinz von 
Parma, kein Mondagrone mehr. England, von dem ſchwachen Carl II. regiert, durch 
tauſend verſchiedene Parteien getrennt, alle Gemüther noch geſpannt, der König in 
ſtetem Kampf mit dem Parlament und damit, ſo wie ſein Nachfolger Jacob II. be⸗ 
ſchäftiget alles zur Wiedereinführung des Katholicismus beizutragen, und ſelbſt ein 
bezahlter Söldner Ludwigs XIV..... 

„Wer rettete Europa damals vor Frankreich, wer war die Seele dieſes großen 
Unternehmens? Wilhelm III. von Oranien. Stets unglücklich beinahe, ſeine Flotte 
damals von Tourville bei Bantry-Bay !) und Rithalm [2] geſchlagen, Jacob in Irland, 
England ſelbſt ſchwankend, unternahm es dieſer charactervolle Mann mit dem Groß⸗ 
Penſionair Heinſius Europa auf die Gefahr aufmerkſam zu machen und ſie zu bekämpfen. 
Stets unglücklich, aber nie muthlos, gründete er das, was nachmals Eugen und Marl⸗ 


borough mit mehr Glück ausführten, als endlich die Herrſchſucht, der Ehrgeiz und 


die unzähligen Schmähungen, die ganz Europa von Frankreich lange erduldet hatte, 
es von neuem gegen daſſelbe bewaffneten und das Schickſal die unſterblichen Sieger 
von Hochſtedt, Turin, Ramillies und Malplaquet an die Spitze der vereinten 
Armeen ſtellte, Männer von hohem Gemüth, von edlem, von kleiner Selbſtſucht ent- 
ferntem Herzen. Wie ſchön, einfach und kraftvoll iſt die Rede, womit Wilhelm III. 
den Congreß vom Haag eröffnet! 

„Doch nun zur Sache nach dieſer sen Digreſſion, der ich mich aber unmöglich 


erwehren konnte, da fie mir der Sache nicht fremd zu fein ſcheint, und da ſie dar⸗ 9 


1) Er meint Beachy-Head. 
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thun wird, daß die Lage von Europa viel gefährlicher, Frankreich jetzt mächtiger, ſein 
Machthaber noch viel ehrgeiziger, als es Ludwig XIV. war, iſt. 

„Doch dieſes Beweiſes bedarf es wohl nicht, da Spanien, ganz Italien, die 
Schweiz, Holland, der ganze Rhein ihm gehöret, eine Armee im Herzen von Deutſch— 
land iſt und ein großer Theil der deutſchen Fürſten zu den Füßen des Napoleon 
kriecht, Oeſterreich entkräftet, die verſchiedenen Intereſſen ganz zerſpalten, Eng⸗ 
lands und Rußlands Einfluß gewiß dem Intereſſe von Deutſchland mehr ſchädlich als 
vortheilhaft, das erſtere auf eine andere Art dem Continent ſo ſchädlich als Frank⸗ 
reich, das letztere zu entfernt, und deſſen Intereſſe zu wenig bei allem dieſem im 
Spiel, ſtets viel ſprechend, viel declarirend, nicht handelnd und auch zum Theil nicht 
handeln könnend, ja vielleicht in der Hoffnung, durch Acquiſitionen gegen Süden und 
Mittag, von dem kalten eiſigten Nordpol wieder ins mildere Europa und das warme 
Aſien hinein zu rücken. 

„Von wem kann Rettung kommen für Deutſchland? [Bon] Oeſterreich und 
Preußen. Denn keines kann wohl allein einem dieſer mächtigen Nachbarn die Spitze 
bieten, jedes von beiden würde zu einer ebenſo verächtlichen Vaſſelage, welches gewiß bei- 
nahe ein noch größeres Unglück iſt als eine franzöſiſche Provinz zu ſein, herabſinken, 
wenn eines derſelben ganz vernichtet oder geſchwächt wäre. Beide haben ja keinen 
Zwiſt mehr, können über nichts mehr Krieg führen, ohne daß der mächtige Bonaparte 
im Süden oder Alexander ihnen, nachdem ſie ſich beide ſattſam geſchwächt, ſagen: 
haltet an, jetzt wollen wir es beide entſcheiden. Beide haben gleiches Intereſſe, auch 
wenn dereinſt der Continent gerettet, Frankreichs Macht, ſeines neuen Kaiſers Ehrgeiz, 
der nicht ſechs Wochen leben kann, ohne Könige und Prinzen abzuſetzen und zu machen, 
Grenzen geſetzt, auch der ſchändlichen Raubſucht Englands, ſeinem Alleinhandel Grenzen 
zu ſetzen ... Das Geſetz der Nothwendigkeit ... wird Englands See-Despotie dieſelben 
Schranken zu ſetzen möglich machen, die der Continental-Despotie von Frankreich 
durch einen intimen Verein von Oeſterreich und Preußen vielleicht ſchon ohne Krieg 


bewirket würden. Aber Sie wiſſen es, Freund: „si vis pacem para bellum‘‘, das iſt 


ein altes und gewiß wahres Sprichwort. 

„Endlich, auf dem Thron von Oeſterreich iſt ein Mann, der Sclave ſeines 
Wortes iſt, der, obgleich er ſein Volk liebt, mit vieler Beharrlichkeit im Unglück ſich 
gezeigt, der über die Lage der Dinge beinahe ſo denkt, als ich es Ihnen in dieſer 
ſchnellen Skizze entworfen. Er und ſein trefflicher Bruder der Erzherzog, von dem ich 
Ihnen ein ander mal zu ſprechen denke, achten und vertrauen in den Charakter des 
Königs. Friedrich Wilhelm hat durch treffliche Finanz-Verwaltung ſeinen Staat 
conſolidirt, ſeine Armee verbeſſert; ſein Charakter iſt edel und feſt, feine Mäßigung 
und Ehrgeizloſigkeit in Europa anerkannt. — O gewiß, hierin und in muthvollem Be— 
harren, kraftvollen Entſchlüſſen läge der Keim zur Rettung von Europa, deſſen Gefahr, 
hauptſächlich die von Deutſchland, ſich wohl keiner verhehlen kann. 

„Es ſei mir erlaubt noch zur Unterſtützung alles deſſen, was ich Ihnen geſagt, 
die Autorität des großen Friedrichs aufzuſtellen, der in ſeinen Reflexions sur les corps 
politiques, die er dem Grafen Hertzberg ſchickt und die im ſechſten Theile ſeiner Werke 
enthalten ſind, nachdem er die ſtete Tendenz Frankreichs zu einer Univerſal-Monarchie 
entwickelt, gezeigt, wie das ſtete divide et impera das Geſetz geweſen, was es befolgt, 
endlich auch ſagt: daß, wenn es je ſeinen Plan, Holland zu erobern und den Rhein 
zur Grenze zu haben, erreichte, ganz Europa ſich gegen dasſelbe verbinden müſſe, um 
dieſer Gefahr zu entgehen.“ } 

Wie man ſieht, war die Denkſchrift nicht ungeſchickt auf die Stimmung der 
leitenden Kreiſe in Berlin und beſonders des Königs ſelbſt berechnet. Prinz 


Louis fordert mit nichten die Bildung einer neuen Coalition gegen Frankreich, 
er nimmt den Kampf gegen Napoleon überhaupt nicht mit Beſtimmtheit in Aus⸗ 


ſicht: er verlangt nur die innige Vereinigung Preußens mit Oeſterreich, um den 
Frieden in Mittel⸗Europa gegen jede Störung von Oſten oder von Weſten her 
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ſicher zu ſtellen. Wer könnte ſich bei der Betrachtung dieſer Ideen der Erinne— 
rung an diejenige Phaſe der europäiſchen Politik entziehen, deren Zeugen wir 
ſelbſt vor wenigen Jahren geweſen ſind? 

Die Denkſchrift des Prinzen, ſeine eifrige Wirkſamkeit überhaupt, blieb nicht 
ohne Widerhall. Friedrich Gentz, der während des Aufenthaltes des Prinzen 
in Wien gerade abweſend geweſen war, beeilte ſich nach ſeiner Rückkehr ihm mit 
ſeiner beredten Feder zu Hilfe zu kommen !). Sein Schreiben, mehr eine poli⸗ 
tiſche Denkſchrift als ein Brief, darf hier nicht übergangen werden: es iſt zu⸗ 
gleich ein glänzendes Zeugniß für die damalige Stellung des Prinzen als Ver⸗ 
mittler zwiſchen Preußen und Oeſterreich und ein Actenſtück aus der Vorgeſchichte 
der deutſch⸗öſterreichiſchen Allianz. 

„Schon längſt wollte ich gegen Ew. Königl. Hoheit den Schritt thun, den ich 
in dieſem Augenblick unternehme; ſchon längſt wollte ich mich in Ihre gnädige Er⸗ 
innerung zurückrufen und Ihnen die Bewunderung oder vielmehr die Begeiſterung aus⸗ 
drücken, welche mir Alles das eingeflößt hat, was ich die Genugthuung hatte von 
Ihren erleuchteten und erhabenen Anſichten, Ihrem unermüdlichen Eifer und Ihrer 
edlen Hingebung für das öffentliche Wohl und für das Heil und den Ruhm Deutſch⸗ 
lands zu hören. 

„Durch einen unglücklichen Zufall, den ich noch lange beklagen werde, mußte ich 
von Wien grade dann abweſend ſein, als Sie dort einen Aufenthalt hatten, dem nur 
eine längere Dauer fehlte, um eine Quelle von Glück für unſer gemeinſames Vater⸗ 
land zu werden. Da ich indeſſen in mehr oder weniger vertrautem Verkehr mit den 
Perſonen bin, welche das Glück gehabt haben, Ew. K. H. zu ſehen und zu hören, ſo 
habe ich erfahren, wie Sie die Zeit Ihres Aufenthalts in Wien und im Allgemeinen 
in der öſterreichiſchen Monarchie angewandt haben, und wenn ich darüber nicht die 
genauen und eingehenden Nachrichten hätte, die ich ſo glücklich war zu erlangen, ſo 
würde ich es doch bemerkt haben an der Wirkung, welche Sie überall hervorge— 
bracht haben, an der glücklichen Wandlung, die ſich in der Denkungs- und Betrachtungs⸗ 
weiſe mehrerer der hervorragendſten Perſonen dieſes Landes vollzogen hat, an dem Ver— 
trauen, an dem Muthe, an allen den edlen Gefühlen, die unter Ihren Schritten her⸗ 
vorzuſproſſen begannen, endlich an der neuen Geiſtesrichtung und der veränderten 
Stimmung dieſes Hofes, einer Richtung, die Dank der Kraft und Beredtſamkeit Ihrer 
ermuthigenden Worte noch mehrere Monate angedauert hat, und die ſchließlich die 
glücklichſte Umwälzung hervorgerufen haben würde, wenn Dummheit und Kleinmuth nicht 
zu ſchnell Mittel gefunden hätten, alle von Ew. Hoheit gepflanzten Keime zu zerſtören 
und uns in unſere alte Nichtigkeit und in unſer altes Elend zurückzuſchleudern ... 

„Ich weiß, daß Sie ſich in der entſchiedenſten Weiſe für die dringende Noth- 
wendigkeit einer ſchleunigen, engen und aufrichtigen Verbindung zwiſchen den beiden 
Großmächten Deutſchlands erklärt haben, daß Sie in dieſer Maßregel die einzige und 
letzte Hoffnung erblicken, welche die guten Geiſter und die edlen und unabhängigen 
Seelen noch gegen den Strom einer Tyrannei ohne Schranken und ohne Grenzen aufs 
recht erhält, daß Sie dieſe Maßregel als das einzige Mittel gepredigt haben, um 
Deutſchland wieder zu ſeiner alten Würde zu erheben, zu ſeiner hohen Beſtimmung, 
zu den Gefühlen, die uns einſt unter den Völkern der Erde ausgezeichnet haben, als 
das einzige Mittel, um der ungeheuren Macht das Gleichgewicht zu halten, die 
Frankreich erworben hat weniger durch eigene Großthaten, als durch die ungeheuren, 
unberechenbaren, ununterbrochenen, wiederholten Fehler der anderen Mächte, als das 
einzige Mittel endlich, das politiſche Gleichgewicht wieder herzuſtellen, ohne welches es 
in kurzer Zeit in dieſem ganzen ſchönen Theile der Erdkugel nur noch Einen Herrn 
und Sclaven geben wird. 


1) Franzöſiſches Schreiben von Gentz an Prinz Louis vom 27. Mai 1805. 
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„Ich bin entzückt, ich bin ſtolz, mir ſagen zu können, daß dasjenige, was 
Ew. K. H. mit ſo viel Feuer wünſchten und mit ſo viel Eifer und Genie empfohlen 
haben, auch der Gegenſtand und das beſtändige Ergebniß meiner Forſchungen, meines 
Nachdenkens, meiner Arbeiten, meiner unaufhörlichen Vorſtellungen, kurz alles deſſen 
iſt, was ich ſeit 5 Jahren in den verſchiedenen Beziehungen, in denen ich zu den 
Mächtigen der Erde geſtanden, geſagt und gethan habe ... Das Bündniß zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen iſt die einzige und letzte Hilfsquelle, welche die Vorſehung 
uns noch in all' unſerm Elend gelaſſen hat; wenn wir dieſe zurückweiſen, ſo iſt der 
Abgrund bereit, der uns verſchlingen wird, und die Hand der Allmacht ſelbſt könnte 
unſern gemeinſamen Untergang nicht aufhalten; nehmen wir ſie aber an, ſo ändert 
ſogleich rings um uns Alles ſein Ausſehn. Von dem Augenblick an, wo dieſe große 
Maßregel im Angeſicht der Welt verkündet wird — denn Gott behüte uns davor, fie 
wie eine jener Intriguen zu behandeln, die das Licht des Tages ſcheuen — iſt Deutſch— 
land gerettet, Europa kann der Hoffnung wieder aufleben, und wir werden das Ge— 
ſtirn jenes Uſurpators erbleichen ſehen, deſſen ganze Kühnheit aus der Feigheit ſeiner 
Zeitgenoſſen hervorgeht und deſſen ganze Stärke auf der ewig beklagenswerthen 
Trennung Derer beruht, die vereinigt es ſchon längſt in ſeinem verderbenbringenden 
Laufe aufgehalten hätten 

„Sollte ſich aber je dies herrliche Ereigniß verwirklichen, ſo müſſen ſich vor allen 
Dingen zwiſchen Wien und Berlin Berührungspunkte bilden, vorbereitende Annäherungen, 
fortgeſetzte Verbindung in Vertrauen, Grundſätzen und Empfindung. 

„Hier komme ich nun auf Sie, durchlauchtigſter Herr. Ich ſehe in Ihnen durch— 
aus einen der Männer, welche die Vorſehung in ſchrecklichen Kriſen, wie der gegen— 
wärtigen, erwählt, um die geſellſchaftliche Ordnung zu beleben, zu erretten und zu 
befeſtigen. Ihre Beſtimmung iſt groß und ſchön, der Himmel hat Ihnen Alles ge— 
geben, durchaus Alles um ſie zu erfüllen: Genie, hohe Geburt, Unerſchrockenheit, 
militäriſche und politiſche Talente, alle verführeriſchen Eigenſchaften, alles, was eine 


ungeheure Popularität begründen kann, und, was die Vollendung und der Gipfel von 


allem iſt: eine erhabene, feurige Seele, die fähig iſt alles zu unternehmen und alles 
auszuführen. Wenn Sie es wollen, ſo iſt es unmöglich, daß Sie nicht eine gewiſſe 
Anzahl von einflußreichen, aufgeklärten, thätigen, unerſchrockenen Männern vereinigen, 
von Patrioten in der alten guten Bedeutung dieſes durch die Charlatane und Verbrecher 
eines erbärmlichen und ſchändlichen Jahrhunderts entweihten Wortes. Es iſt ebenſo 
unmöglich, daß die Regierung, der Sie durch ſo viele achtungswerthe Bande ange— 
hören, nicht ſchließlich auf Ihren Ruf erwacht und Ihren edlen Anſtrengungen Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren läßt. Der erſte Schritt wäre dann, daß Sie einen Theil 
Ihrer Begeiſterung den Perſonen an dieſem Hofe hier einflößten. Ich habe geſehen, 
was Sie alles im vergangenen Herbſt gethan haben; ich habe Ihr Werk geſehen, und 


ich habe vor Freude darüber gebebt. Wie ſollte man an Ihren ferneren Erfolgen 
zweifeln, wenn Sie nur das, was Sie haben fallen laſſen müſſen, wieder aufnehmen 


Ren... .. 

„Die gefunden und reinen Grundſätze, die edlen und ritterlichen Gefühle und 
jener erhabene Abſcheu vor der allerunerträglichſten Tyrannei, vor derjenigen, die ein 
fremder Emporkömmling ausübt, ſind unter uns ſo ſelten geworden, daß man ſie 
lieben und pflegen muß überall da, wo man ſie findet. Es iſt einigermaßen ſeltſam, 
daß in Wien ein kleiner Kreis von Damen die Zufluchtsſtätte dieſer verlorenen Schätze 
iſt, und ich brauche nicht hinzuzufügen, durchlauchtigſter Herr, daß dieſe Damen Sie 
anbeten. Eine darunter hat mich beſonders beauftragt, Ihnen ihre Huldigungen dar— 


zubringen, wenn ſich je Gelegenheit dazu böte, und obgleich fie nicht in das Ge— 
heimniß dieſes Briefes eingeweiht iſt, ſo entledige ich mich dieſes Auftrages mit Ver⸗ 


gnügen. Es iſt Frau von Wrbna. Sie wiſſen, daß ſie mit allen berechtigten An⸗ 
ſprüchen, durch welche ſie Ihre Achtung verdient, noch einige andere verbindet, welche 
ihr wahrſcheinlich noch herzlichere Gefühle ſichern würden, wenn Sie regelmäßiger mit 
ihr verkehrten.“ 

Deutſche Rundſchau. XII, 1. 4 
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Die Denkſchrift des Prinzen und das Schreiben von Gentz verfehlten beide 
ihre Wirkung in den Kreiſen, für welche ſie beſtimmt waren. Der König 
Friedrich Wilhelm und ſeine Rathgeber blieben dabei, daß ein Bund zwiſchen 
Preußen und Oeſterreich die Gefahr eines Krieges, dem man doch vorbeugen 
wolle, erſt gerade hervorrufen werde. Sie wollten gern die Hand bieten zur 
Begründung eines Einvernehmens in den politiſchen Angelegenheiten: nur von 
einem wirklichen Bündniß ſollte nicht die Rede ſein. 

So ſcheiterten die Beſtrebungen des Prinzen und ſeiner Freunde; getrennt 
und allein gingen Preußen und Oeſterreich den ſchweren Erſchütterungen ent⸗ 
gegen, die ſich in Europa vorbereiteten und bald beide Staaten mit vernichtenden 
Schlägen heimſuchen ſollten. Der Prinz ſelbſt hat das Unglück, das in den 
Jahren 1805 und 1806 über Deutſchland hereinbrach, immer dem Mißlingen 
ſeiner Pläne zugeſchrieben. 

(Schluß des Artikels im nächſten Heft.) 


Erinnerungen an Guſtav Nachtigal. 


Von 
Morothen B. 


I. 


Im März 1867 empfing mein Gemahl einen Brief mit dem Poſtſtempel 
Tunis. Verwundert betrachtete er ihn lange von allen Seiten; die Handſchrift der 
Abdreſſe kam ihm bekannt vor, doch wußte er ſich nicht zu erklären, wer ihm von 

Tunis aus geſchrieben haben könne. Endlich öffnete er das Couvert, und ſobald 
er die Unterſchrift erblickte, flog ein freudiges Lächeln über ſein Geſicht. „Der 
Brief iſt von Guſtav Nachtigal,“ erklärte er mir, „meinem Univerſitätsfreunde, 
von dem ich Dir ſchon ſo viel erzählte, der ſpäter Militärarzt in Köln war und 
ſich vor etwa fünf Jahren, ſchwer lungenkrank, nach Algier begab. Aber wie 
kam er nach Tunis? Nun, das werden wir ja jetzt erfahren.“ 

Während er langſam die kleine, feine Schrift entzifferte, wurde er immer 
heiterer; zuweilen lachte er hell auf, und ſchließlich las er mir vor, aber nicht 
Alles. „Nachtigal iſt, wie es ſcheint, noch ganz der Alte geblieben, unverändert 
in der Freundſchaft, unverändert im Humor. Das Beſte iſt: er wurde inzwiſchen 
geſund, er will nach Deutſchland zurückkehren und auf längere Zeit zu uns 
kommen; dann kannſt Du ſelbſt urtheilen, ob ich Dir zu viel von ihm vor⸗ 
geſchwärmt habe, wie Du immer meinteſt, oder ob er in der That der außer⸗ 
gewöhnliche Menſch iſt, als welcher er mir ſtets erſcheinen wollte.“ 

Und wirklich, der mit Ernſt untermiſchte, von Selbſtironie angehauchte köſt⸗ 
liche Humor, der warme, freundſchaftliche Ton dieſes Briefes, welcher weniger 
auf langjährige Trennung, körperliches Leiden, Strapazen und ſonſtige dazwiſchen 
lliüegende Erfahrungen ſchließen ließ, ſondern der eher glauben machte, die Freunde 
hätten als fröhliche, jugendliche Zechgenoſſen erſt wenige Wochen vorher von 
- einander Abſchied genommen, ſchien mir gut zu dem Bilde zu ſtimmen, welches 
mein Gatte mir jo oft von ſeinem und ſeiner Studiengenoſſen Lieblinge ent- 
worfen hatte. 

„Alter Freund und Combibo,“ — ſchreibt Nachtigal — „der Jahre rapide 
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nur noch wie phantasmagoriſche Oaſen in meinem wüſtenhaften Leben vergangener 
Zeit auf; Viele find verſtorben, Manche verdorben; tuberkulöſe Lungen find ge= 
heilt, und die in Folge unbegreiflichen Biergenuſſes hypertrophiſchen Lebern und 
Herzen haben ſich auf ihr urſprüngliches Volumen reducirt; Alles hat ſich der 
natürlichen Zellenwucherung regelrechter Familienbildung unterzogen, nur ich 
ſchwanke noch als freier Kern in ſtumpfſinnigen Breitengraden herum, ein 
barbariſches Leben ſubtropiſcher Hitze führend. Ja! vier Jahre ſchon ſind es, 
daß ich meine abgeſchwächten Reſpirationsorgane in dieſen Breitegraden auf 
den Geſtaden des Meeres der Mitte herumpromenire. Der Reſt der Wiſſenſchaft, 
der mir geblieben, erſchöpft ſich täglich in kindlichen Conſultationen mit hie⸗ 
ſigen Medikaſtern auf der embryonalſten Stufe der Heilkunde. Einige eclatante 
Farbenveränderungen in meinem kaſtanienbraunen Barte zeugen von der mangel⸗ 
haften Pigmentbildung vorgerückter Jahre, und babyloniſche Sprachverwirrung 
droht die einſt ſo muſterhafte Reinheit meiner norddeutſchen Mundart zu er⸗ 
ſticken. 

„Ich muß nach Haus; die Sehnſucht nach germaniſcher Civiliſation verzehrt 
mein afrikaniſches Gemüth, und ſo Gott und der Bey von Tunis will, wird 
mich dieſen Sommer nichts daran verhindern. Letzterer iſt, wie Dein mit an⸗ 
geborener „Schläue“ begabtes Gemüth ſchon geahnt haben wird, mein Brodherr; 
ich bin Arzt ſeines Hofſtaats und Chef-Arzt ſeiner Marine. Als ich vor drei 
Jahren hier auf der Bühne erſchien, drohte eine das ganze Volk umfaſſende 
Revolution der Regierung Sidi Mohammed⸗es⸗Sadok's ein Ende zu machen, 
und ich konnte nicht umhin, dem Schwächeren meine Dienſte anzubieten. Ein 
ganzes Jahr lang ſtreifte ich ſo im Innern dieſer kummervollen Landſtriche 
umher, die Revolution bekämpfend, Kugeln ausziehend, Arterien unterbindend und 
Extremitäten ablöſend. Kein anderes Dach deckte während dieſer Zeit meinen 
alten Schädel, als ein Zelt; keine anderen Worte entſchlüpften dem Gehege 
meiner Zähne, als verſtümmelte Brocken der Sprache des Koran; kein anderes 
Getränk erquickte meinen verwöhnten Gaumen, als Waſſer und die Milch des 
fettgeſchwänzten Schafes oder des gemüthlichen Kameels. Doch war es immerhin 
durch den Reiz der Neuheit ein Leben voll Anregung, ein Leben phyſiſcher Thätig⸗ 
keit und körperlicher Proſperität. Seit dem Spätſommer 1865 bin ich zurück 
und zum Leben eines orientalischen Höflings verdammt geweſen. Der Reit 
meiner deutſchen Natur ſträubt ſich mit dem erwachenden Frühling mehr denn 
je gegen dieſen geiſtigen Tod, gegen dieſes Leben penibler Vegetation — und 
verlangt dringend europäiſche Auffriſchung. So hoffe ich alſo, werde ich in 
ſpäteſtens einigen Monaten in Deutſchland erſcheinen und nach kurzem Beſuch 
in der ſpecielleren Heimath meine wiſſenſchaftliche Medien wieder auf das 
Laufende zu bringen ſuchen. Vor Allem würde mir nun wünſchenswerth er⸗ 
ſcheinen, der Augen feineres Studium von Neuem zu cultiviren, — und dies iſt 
des Pudels Kern. Ich bin nicht ganz unbewandert darin und ſtach im Anfange 
meiner afrikaniſchen Garriere Staare, ſchnitt Irisſtücke aus und erlaubte mir 
ähnliche Eingriffe; doch in deutſcher Gewiſſenhaftigkeit hatte ich nie den Muth, 
mich als Specialiſten auszugeben, und ſpäter verhinderte mich meine Beamten⸗ 
Laufbahn, mich dieſer Branche regelrecht zu widmen. Jetzt, wo ich mich feit- 


Erinnerungen an Guſtav Nachtigal. 53 


geſetzt habe, mein wiſſenſchaftlicher und moraliſcher Leumund ein geſicherter zu 


ſein ſcheint, und ich eher Neigung habe, mich vom Hof zurückzuziehen, taucht 
dieſe Idee von Neuem in mir auf. Könnte ich es nicht unter Deiner Freundes⸗ 
Leitung thun? Ich würde mit Vergnügen, ſo lange es mein Urlaub zuließe, 
meinen Wohnſitz bei Dir nehmen und Dein Material, das mittlerweile anſehn⸗ 
lich gewachſen ſein muß, ausnützen. 

„Sollteſt Du Zeit und Luſt haben, über frühere Freunde und ihren ferneren 
Lebenslauf ... kurzen Bericht zu ſchreiben, jo würdeſt Du einen alten exilirten 
Freund, deſſen Verbindungen mit dem Heimathlande nur ſporadiſche und un⸗ 
zulängliche ſind, auf das Aeußerſte verpflichten. Was macht Profeſſor Felix von 
Niemeyer — mein verehrter Lehrer und Freund? — — 

„Ich wage nicht mehr fortzufahren, denn es könnte mir ſchwer werden, Einhalt 
zu thun. In der Unterhaltung mit alten Bekannten ſchwingt ſich dann auch 
ſtellenweiſe der alte, nicht ganz unbekannte Humor, der meine akademiſche 
Exiſtenz zierte, wieder auf die Oberfläche meines Seins und ich fühle mich jung 
und heiter, wie früher! 

„Die etwaige Fortſetzung derartiger Correſpondenz muß alſo von Dir ab⸗ 
hängen. Verheirathete Leute, wie Du es gewiß biſt (empfiehl mich doch Deiner 
Frau Gemahlin und verſichere ſie meiner ausgezeichnetſten Hochachtung), verändern 
ſich oft merkwürdig und geben ſtellenweiſe die ſchroffſten Beweiſe von Vergeßlichkeit 


und keimendem Familien⸗Egoismus. Beweiſe mir ſchleunigſt, daß Dir das alte, 


mecklenburgiſche Herz geblieben iſt, wie es war; daß es Dir nicht unangenehm 
fein würde, von Land und Leuten hier etwas zu hören, — und die ſcherzhaf⸗ 
teſten Schilderungen ſollen Dir nicht fehlen.“ 

So lautete der Brief mit einigen unweſentlichen Auslaſſungen. 

Die Correſpondenz wurde nun eine ziemlich rege, aber leider ſollten ſich 
Nachtigal's Abſichten nicht ſo bald und auch in anderer Art verwirklichen, als 
er gedacht hatte. Ein volles Jahr verging, ehe es ihm vergönnt war, ſeine Reiſe⸗ 
pläne auszuführen, und dann hatte er zunächſt eine Miſſion zu erfüllen, ehe er 
ſeine Verwandten und Freunde beſuchen durfte. | 

Der Bey von Tunis ſandte im Jahre 1868 einige feiner erſten Beamten 
nach Europa, um eine Anleihe zu effectuiren, und Nachtigal wurde ihnen als 
Dolmetſcher beigeſellt. Sein Auftrag führte ihn über Italien, die Schweiz 
nach Frankreich, England und Nord⸗Deutſchland. Während dieſer Reiſe erhielten 


wir häufig Briefe von ihm mit kurzen, treffenden Schilderungen ſeiner Erlebniſſe 


und endlich, im Juni, zu unſerer großen Freude einige Zeilen, welche ſeine un⸗ 
mittelbar bevorſtehende Ankunft meldeten. 
An dem betreffenden Tage holte mein Gatte unſern Gaſt vom Bahnhof ab, 


und wie der Wagen anfuhr, ſah ich erwartungsvoll hinter der Gardine hervor. 


Mein erſter Eindruck von Nachtigal glich faſt einer kleinen Enttäuſchung; ſeine 
mir ſo oft geſchilderten hervorragenden geiſtigen Eigenſchaften hatten unwillkürlich 
in mir die Vorſtellung eines auch körperlich großen und kräftigen Mannes ges 
bildet; der Herr dagegen, welcher aus dem Wagen ſtieg, war eher klein und 
ſchmächtig zu nennen. Wie Nachtigal nun aber ins Zimmer trat, in der ihm 
eigenthümlichen leiſen Art; wie ich den intelligenten Kopf mit dem dunkeln, 
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gelockten Haar, das fein geſchnittene, ſtark gebräunte Geſicht, die blauen Augen 
ſah, welche augenblicklich ſo freundlich blickten und die doch auch undurchdringlich 
wie Stahl ausſchauen konnten; wie ich ſeine natürliche, anmuthende Liebenswür⸗ 
digkeit kennen lernte: da verſtand ich, daß er gerade ſo, wie er war, die Herzen 
aller ſeiner Jugendfreunde vollſtändig und für immer gewinnen mußte. 

Kaum hatte ſich Nachtigal mit meinem Gemahl ins Fremdenzimmer zurück⸗ 
gezogen, als ich plötzlich auf dem Corridor die tiefe, durchdringende Stimme 
Profeſſor von Niemeyer's!) rufen hörte: „Iſt der Doctor zu Haufe?” in dem⸗ 
ſelben Moment, wie gewöhnlich, trat er auch ſchon ins Zimmer. „Guten Tag, 
Frau B., iſt es wahr, iſt Nachtigal bei Ihnen? Wo iſt er? Sagen Sie, genire 
ich nicht, wenn ich mit Ihnen dinire? Nein? Können Sie mich auch wirklich 
gebrauchen?“ Als ich ihm antwortete, er wüßte wohl, daß er Nachtigal und 
uns keine größere Freude hätte machen können, ſagte er: „Wiſſen Sie, ich bin 
auch extra von Tübingen deswegen hergekommen! Aber wo iſt er, kann ich zu 
ihm?“ Und damit ſtürmte er in das ihm von mir bezeichnete Gemach, welches 
neben dem Speiſezimmer lag. 

Wiederum verging eine kleine Zeit des Wartens für mich; zuweilen vernahm 
ich das leiſe Gemurmel Dr. Nachtigal's, fröhliches Lachen, oft unterbrochen durch 
die kräftige Stimme Profeſſor von Niemeyer's, bis letzterer plötzlich wieder vor 
mir ſtand: „Er ſieht aber gut aus, ſehr gut, und iſt ſonſt ganz der Alte 
geblieben!“ Hierbei glänzten ſeine Augen und er biß noch öfter als ſonſt auf 
ſeinen Bart, wie es ſeine Gewohnheit war, wenn er über etwas nachdachte oder 
ſein Gemüth bewegt war. — „Aber hat er Ihnen nichts mitgebracht? Muß 
ich ihn doch gleich fragen,“ und trotz meiner inſtändigen Bitten verſchwand er 
wieder im Nebenzimmer, wo ich ihn mit ſeinem tiefſten Baß fragen hörte: 
„Sagen Sie, Nachtigal, was haben Sie denn der kleinen Frau mitgebracht?“ 
Triumphirend kam er nach einer Weile wieder heraus, zwei glitzernde kleine 
Gegenſtände hoch in der Hand haltend. „Sehen Sie, dieſe tuniſiſchen Ohrringe 
hat er für Sie beſtimmt; Nachtigal meint zwar, ſie ſeien nicht gut genug, aber 
ſind ſie nicht reizend?“ 

Selbſtverſtändlich förderten dieſe häufigen Unterbrechungen Nachtigal's 
Toilette nicht, und ſo verging wohl eine Stunde, bis wir uns zum Mittageſſen 
niederlaſſen konnten, das ſchon längſt unſerer harrte. Nachdem der erſte Hunger 
geſtillt war, mußte Nachtigal erzählen, von Algier, wie kümmerlich er dort 
angelangt war, wie er nach und nach erſtarkte und ſchließlich mit einem alten 
arabiſchen Jäger, den er kennen gelernt hatte, auf die Jagd ging. „Aber ge⸗ 
ſchoſſen habe ich nicht,“ geſtand er, „wir nahmen nur Leoparden-Neſter aus; 
zwei Junge ſchickte ich nach Köln und eine große Eidechſe, welche ich geſtern noch 
alle in Augenſchein nahm. Die Leoparden ſahen aber etwas ſtruppig aus; denen 
ſcheint der Klimawechſel nicht gut bekommen zu ſein!“ 

Niemeyer's Augen hingen glückſtrahlend an Nachtigal's Lippen, und immer 
wieder kam er darauf zurück, wie geſund der Heimgekehrte ausſähe. „Ja,“ ſagte 


) Der berühmte Pathologe, während Nachtigal's Studienzeit in Greifswald, nachmals in 
Tübingen. 
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Letzterer, „Sie ſchickten mich damals nach Afrika, und Ihnen habe ich für meine 
wieder hergeſtellte Geſundheit zu danken, wie ich Ihnen für ſo vieles Andere, 
was Sie an mir gethan, verpflichtet bin.“ 


„„Sie ſind allerdings ein etwas flotter Burſche geweſen,““ gab Niemeyer 
zu; „„aber ich habe Sie doch gleich richtig erkannt, ſonſt hätte ich Sie auch nicht 
zu meinem Aſſiſtenten gemacht.““ 

„Das war auch eigentlich ſehr unvorſichtig von Ihnen,“ ſchaltete Nachtigal 
ein. — 

„„Die Geſchichte muß ich Ihnen übrigens 'mal erzählen,““ wandte Niemeyer 
ſich an uns: „„Als ich noch junger Profeſſor in Greifswald war, fiel mir im Winter⸗ 
Semeſter 1855 auf 56 unter den neuangekommenen Studenten einer auf, deſſen 
Geſicht ſich durch beſonders intelligenten Ausdruck auszeichnete. Ich rief ihn 
heran, um ihn aufzufordern, ſich als Praktikanten zu melden. „Wie heißen 
Sie?“ — „Guſtav Nachtigal.“ — „„Wo haben Sie ſtudirt?““ — „In Berlin, 
Halle und Würzburg.“ — „„Nun, dann müſſen Sie wohl ſchon Manches geſehen 
haben? Was fehlt denn dem Kranken hier? Unterſuchen Sie ihn einmal! Denken 
Sie, weiß der Menſch nichts! Natürlich ließ ich ihn laufen. Er erſchien aber 
immer wieder, beſuchte regelmäßig die Klinik und mein Colleg. Nach ſechs Wochen 
rief ich ihn wieder und — hatte der Kerl mich los! Nun fragte ich ihn, ob er 
mein Aſſiſtent werden wolle? Da lachte er mich aus. Was haben Sie dabei 
zu lachen? Das iſt mein vollkommener Ernſt!““ — „Aber, Herr Profeſſor, 
ich habe ja nichts gelernt.“ — „„Das weiß ich ſehr gut; ich frage Sie noch 
einmal, wollen Sie mein Aſſiſtent werden? Ich mußte ihn wahrhaftig beinahe 
darum bitten, und endlich ſagte er: „Ja, Herr Profeſſor, wenn Sie die Verant⸗ 
wortung auf ſich nehmen wollen, will ich es thun.“ — Aber ſo einfach iſt 
die Sache noch nicht, Sie müſſen mir verſprechen, daß Sie nur einmal in der Woche 
kneipen wollen. — Wiſſen Sie wohl, Nachtigal, da haben Sie mir die Hand 
darauf gegeben und — das haben Sie auch wörtlich gehalten!““ Aber, fügte 
der Profeſſor hinzu, das Zeugniß muß ich Ihnen geben, Sie ſind mir immer ein 
überaus fleißiger und gewiſſenhafter Aſſiſtent geweſen! 

Nun wußte mein Mann eine heitere Epiſode aus Nachtigal's Studentenleben 
zu erzählen, dann wieder der Profeſſor, und ſo flogen die Scherzreden hin und 
her; denn auch Nachtigal, halb beſchämt, mehr aber noch beluſtigt, verfehlte nicht, 
ſich geeignet zu wehren, bis er auf Befragen ſchließlich wieder auf ſeine Erleb— 
niſſe in Afrika zurückkam. 

In Algier hatte es ihm doch im Ganzen nicht ſo gut gefallen, daß er 
ſich dort hätte für immer niederlaſſen mögen. Er vertrieb ſich die erſte Zeit, 
als er noch nicht im Stande war, etwas Ernſtliches zu arbeiten, mit Sprach⸗ 
ſtudien, wozu ihm der erwähnte arabiſche Leopardenjäger ſehr dienlich war. 
Als ſein verbeſſerter Geſundheitszuſtand ihn dann wieder unternehmungsluſtig 
machte, und er erfuhr, daß man in Tunis Militärärzte gebrauche, beſchloß er, 
wie wir aus ſeinem Brief geſehen haben, dorthin zu reiſen. Trotz ſeiner 
Zurückhaltung konnte man doch erkennen, welche ausgedehnten Kenntniſſe von 
Land und Leuten, und welch' eine Gewandtheit in der Handhabung ihrer Sprachen 
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er ſich damals ſchon angeeignet hatte. Beides ſollte ihm bei ſeinen ſpäteren 
großen Reiſen ſo ſehr zu Statten kommen. 

„„Was haben Sie denn eigentlich jetzt vor?“ fragte der Profeſſor; „oder 
haben Sie ſchon ſo viel erworben, daß Sie ſich zurückziehn können?““ 

Dies war nun allerdings Nachtigal's ſchwache Seite, und er mußte geſtehn, 
daß im Gegentheil die Nothwendigkeit, mehr zu erwerben, ihm die oben beſprochene 
Idee eingegeben hätte, ſich dem Studium der Augenheilkunde zu widmen, und bei 
dieſer Gelegenheit ſtellte ſich heraus, daß ſeine glänzende Stellung als Leibarzt 
des Bey und Chef-Arzt der tuniſiſchen Marine ſeit Ende des erſten Jahres 
jeglicher klingenden Anerkennung entbehrt hatte. Aber leider könne er nicht gleich 
bei uns bleiben, ſondern müſſe in einigen Tagen in Genf den tuniſiſchen Finanz⸗ 
miniſter abholen und vorläufig noch einmal mit dieſem nach Tunis zurückkehren. 

„Aber haben Sie denn nicht geleſen,“ fragte Niemeyer, „daß der Hungertyphus 
in Tunis im höchſten Grade herrſcht? Haben Sie nicht bei mir gelernt, daß das 
eine der anſteckendſten Krankheiten iſt? Und nun wollen Sie ſich dort exponiren, 
obgleich man Ihnen ſeit Jahren keinen Groſchen bezahlt?“ 

„Gerade wegen des Hungertyphus will ich hinüber,“ antwortete Nachtigal; 
„wenn man mich auch ſchlecht behandelt hat: noch ſtehe ich in meiner Pflicht, 
und es kann für mich nicht maßgebend ſein, welchen Gefahren ich mich dabei 
ausſetze.“ 

Wir hatten gehofft, ihn bei uns behalten zu können; aber ſo ſehr uns die 
mörderiſche Epidemie, von der alle Zeitungen damals berichteten, mit Beſorgniß 
für ihn erfüllte, ſo konnten wir Alle doch ſeinem hochherzigen Pflichtgefühl unſere 
Zuſtimmung nicht verſagen. 

Ehe Niemeyer nach Hauſe zurückkehrte, lud er Nachtigal und uns ein, ihn 
in Niedernau zu beſuchen. Niedernau iſt ein kleines Schwarzwaldbad unweit 
Tübingen gelegen, wo Erſterer ſich eine niedliche Villa dicht am Rande des 
Waldes zum Sommeraufenthalt gebaut hatte. Am zweiten Tage leiſteten wir 
der Einladung Folge, und unterwegs erzählte Nachtigal von ſeinen tuniſiſchen 
Erlebniſſen; da intereſſirten mich denn hauptſächlich ſeine Mittheilungen über die 
Frauen des Orients, mit welchen ſein ärztlicher Beruf ihn oft in Berührung 
gebracht hatte. Je vornehmer die Dame war, welche er behandelte, je weniger 
bekam er ihr Aeußeres zu erblicken; die meiſten Conſultationen wurden ſo aus⸗ 
geführt, daß ein Vorhang ihn von ſeiner Patientin trennte, durch welchen dieſe 
höchſtens ihre Hand zum Pulsfühlen oder ihre Zunge hindurchſteckte — das 
Geſicht bekam er jedoch niemals vollſtändig zu ſehen. Um ſo beſſer ſchienen die 
Damen ſich aber ihren Arzt zu betrachten, und der Eindruck, welchen ſolche 
heimlichen Beobachtungen hinterließen, muß häufig ein ſehr befriedigender geweſen 
ſein, wenn man nach den kleinen Gunſtbezeugungen urtheilen darf, die ſie auf 
eigenthümliche Weiſe ihm zukommen zu laſſen wußten. Während Nachtigal die 
Harems betrat, pflegte er ſich auf dem Vorplatz ſeines Ueberziehers zu entledigen, 
und wenn er ihn nach beendigtem Beſuch wieder anziehn wollte, ſo fand er nicht 
jelten die Taſchen desſelben mehr oder weniger mit den verſchiedenſten Gegen- 
ſtänden gefüllt, als da waren: Blumen, Näſchereien, Parfüms und kleine ſpin⸗ 


Erinnerungen an Guſtav Nachtigal. 57 


delförmige Hornkapſeln mit wohlriechender brauner Pomade. Eine ſolche habe ich 
noch im Beſitz, welche er mir auf dieſer Reiſe als Beweisſtück übergab. 

Unter derlei lebhafter Unterhaltung verging uns die Fahrt in ungeahnter 
Schnelligkeit, und ehe wir es dachten, hielten wir im Bahnhof von Niedernau. 
Da ſtand auch ſchon der Profeſſor und ſein Sohn, umgeben von buntbemützten 
Studenten, unter denen mehrere, von Niemeyer zartſinniger Weiſe eingeladen, in 
den Farben des Corps, dem Nachtigal früher angehört hatte, erſchienen waren, 
um ihn zu begrüßen und uns feierlichſt nach der Villa zu begleiten. Hier fand 
ein rührendes Wiederſehen mit der Frau Profeſſor ſtatt, von welcher Nachtigal 
in Greifswald ſo viele Beweiſe ihres Wohlwollens empfangen hatte und der 
er in treuer Dankbarkeit und Verehrung anhing. 

Nachdem unter Führung der liebenswürdigen Hauswirthe Alles in Augen⸗ 
ſchein genommen und bewundert war, ſollte Nachtigal ſich auch in das Fremdenbuch 
einſchreiben, welches für jeden Gaſt der Villa bereit lag. Nur widerſtrebend 
willfahrte er dem Wunſch, und faſt ein wenig unmuthig las Frau von Niemeyer 
folgendes Citat, welches tiefſte Beſcheidenheit Nachtigal dictirt hatte: 

„Es ging ein Gick⸗Gack über den Rhein 
Und kam als Gänſerich wieder heim.“ 

Unvergeßlich bleibt mir der Abend dieſes fröhlichen Tages. Die kühler 
gewordene Temperatur lockte uns ins Freie, und nachdem wir einige Zeit im 
Walde ſpazieren gegangen waren, wurden wir vom Hausherrn gebeten, uns auf 
der Terraſſe niederzulaſſen, wo eine Erdbeerbowle unſerer harre. Ein ideales 
Plätzchen! Vom Licht des Mondes beſtrahlt, die friſche, würzige Luft der 
Schwarzwaldtannen einathmend und bezaubert von der tiefen Stille der uns 
umgebenden Natur, waren wir unbewußt in eine etwas weichere Stimmung 
gerathen. Da erhob Profeſſor von Niemeyer ſein Glas; in bewegten Worten der 
Anerkennung und Zuneigung brachte er einen Toaſt auf Nachtigal aus und 
ſchloß mit dem Ausſpruch, daß er ihn nicht beſſer charakteriſiren könne, als 
mit dem bekannten Vers von Simon Dach: 

„Der Menſch hat nichts ſo eigen, 
Nichts ſteht ſo wohl ihm an, 
Als daß er Lieb' erzeigen 
Und Freundſchaft halten kann!“ 

Als wir mit Nachtigal anſtoßen wollten, hatte dieſer, überwältigt von ſo 
viel Liebe, ſeinen Kopf in die Hände gelegt, um nicht ſehn zu laſſen, daß Thränen 
der Rührung ſeinen Blick verſchleierten. — 

Es ſollte das letzte Mal ſein, daß dieſe beiden gleichgeſinnten, edlen Menſchen 
ſich ſahen. Als Nachtigal ſeinen dornenvollen Zug durch Afrika vollendet hatte, 
da ſchlummerte Niemeyer ſchon längſt unter dem Raſen; eine ſchwere Krankheit, 
genährt durch treue, keine Ueberanſtrengung achtende Pflichterfüllung während 
des Krieges 1870 bis 71, hatte ihn ſchnell hinweggerafft, und ſchmerzlich beklagte 
Nachtigal mit uns und der geſammten wiſſenſchaftlichen Welt den Verluſt des 
verehrten Freundes! 

Bald nach unſerer Rückkehr von Niedernau mußten auch wir Abſchied von 
Nachtigal nehmen, wie wir hofften, nur für einige Monate; denn er verſprach 
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uns, wiederzukommen, ſobald die Epidemie in Tunis erloſchen wäre, und er ſeine 
Angelegenheiten geordnet hätte. 

Es waren nur wenige Tage, welche wir miteinander verlebt hatten, aber 
unſeren Herzen prägten ſie ſich als ebenſo viele Feſttage ein, und der kurze 
Zeitraum genügte, mich einſehen zu laſſen, daß mein Gatte früher in ſeinen 
enthuſiaſtiſchen Schilderungen ſeines Freundes nicht übertrieben hatte. 

Wenn ich nun aber darüber nachdenke, wodurch Nachtigal in ſo hohem 
Maße verſtand, ſeine Umgebung an ſich zu feſſeln, ſo glaube ich das beſonders 
einer hervorragenden Seite ſeines Weſens zuſchreiben zu müſſen. Man hat oft 
und mit Recht die große Beſcheidenheit, den feinen Tact, die Menſchenkenntniß, 
die Ausdauer, den Muth und die Geduld Nachtigal's gerühmt und hervorgehoben, 
daß er dieſen Eigenſchaften zum Theil ſeine Erfolge verdanke. Eines hat man aber, 
meiner Meinung nach, nicht genug gewürdigt!): das iſt die Befähigung, welche 
er in ganz ungewöhnlichem Grade beſaß, ſich ſchnell und vollſtändig in die Denk⸗ 
und Gefühlsweiſe Anderer hineinzuleben, ſo daß er ſelbſt mit ihnen fühlte und 
dachte, ohne jedoch von feiner Eigenart etwas aufzugeben. Dieſe beſondere Be⸗ 
gabung verlieh ihm im Verkehr mit Freunden den eigenthümlichen Duft ſeiner 
perſönlichen Liebenswürdigkeit, während ſie ihn bei ſeinen Wanderungen in den 
unciviliſirten Gegenden Afrika's in den Stand ſetzte, den Charakter der ihm 
fremden Individuen und Völkerſchaften bald zu ergründen und ſich verſtändnißvoll 
in denſelben zu verſenken; durch ſie iſt er, vielleicht ihm ſelbſt unbewußt, manchen 
Gefahren entgangen, an denen Andere geſcheitert wären. 

Oft noch hatten wir ſpäter die Freude, Nachtigal bei uns zu ſehn; aber ſo 
vielgeprieſen und bewundert er als Forſcher und Gelehrter auch wurde — in 
ſeiner beſcheidenen, liebenswürdigen Art zeigte er ſich ſtets unverändert derſelbe 
wie bei ſeinem erſten Beſuche. 

(Wird fortgeſetzt.) 


1) Nur Herr Dr. Güßfeldt hat in ſeiner ebenſo ergreifenden wie formvollendeten „Gedächtniß⸗ 
rede“ dieſe Seite von Nachtigal's Weſen hervorgehoben. Siehe „Deutſche Rundſchau“, Juliheft, 
1885, S. 111. 


Die Angriffe auf unſere Währung. 


Von 
F. Heinrich Geffcken. 


Die Niederlage, welche unſere Bimetalliſten durch die Verwerfung des An⸗ 
trags der Herren v. Kardorff u. Gen. am 6. März im Reichstag und durch den 
Bundesrathsbeſchluß am 11. Juni: den Geſuchen wegen Einführung der Doppel- 
währung keine Folge zu geben!), erlitten, ſcheint dieſelben nicht entmuthigt zu 
haben; ſie ſtellen dieſen Beſchluß als einen rein vorläufigen hin, weil der 
Bundesrath keine Motive angegeben — obwohl derſelbe durch Eingaben, welche 
nur kurze Behauptungen und Schlagworte enthielten, gar nicht veranlaßt ſein 
konnte, in dieſer Frage principiell Stellung zu nehmen — und fordern zur 
lebhaften Fortſetzung der Agitation gegen die Goldwährung auf. So mag es, 
auch nach Allem, was gegen und für dieſelbe geſchrieben iſt, nicht überflüſſig 
erſcheinen, die Währungsfrage nach ihrem allgemeinen, wie dem deutſch⸗ 
nationalen Geſichtspunkte einer kurzen Erörterung an dieſer Stelle zu unterziehen. 


I. 


Erinnern wir nur kurz an die Grundbegriffe, welche die Vorausſetzung der 
Währung bilden. | 
Werth iſt die Bedeutung, die man einem Gegenſtande wegen ſeiner Brauch- 
barkeit beilegt, ſei es für den jeweiligen Beſitzer (Gebrauchswerth), ſei es für 
Dritte (Tauſchwerth). Jeder Werth iſt alſo zwar nicht etwas Willkürliches, 
ebenſo wenig aber etwas allgemein Gültiges, ſondern etwas Individuelles, je nach 
der Brauchbarkeit für ein Subject. Da nun unſere Bedürfniſſe niemals durch 
ein Gut allein befriedigt werden, ſo bezeichnet Werth ſtets das Verhältniß eines 
Gutes zum andern, er beruht nur auf der Vergleichung, und weil die Bedürf- 
niſſe verſchieden ſind, iſt der Gebrauchswerth die Vorausſetzung des Tauſch⸗ 
werthes. Tauſchwerth eines Gutes iſt die Uebereinkunft der tauſchenden Parteien 
über den Werth desſelben. Urſprünglich tauſchte man die Dinge, welche man 
brauchte, unmittelbar gegen andere ein, welche ein Dritter brauchte; bei häufig 
getauſchten Sachen ergaben ſich gewiſſe feſte Anhaltspunkte, ſchließlich trat das 


1) Einen ganz gleichen Beſchluß hatte der Bundesrath im Juni 1881 gefaßt, indem er keinen 
Anlaß fand, von den Grundlagen der Münzgeſetzgebung von 1871/73 abzuweichen. 
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Bedürfniß hervor, den Werth der Tauſchgüter nach einem möglichſt feſten Maße 
zu beſtimmen. Dieſer allgemeine vergleichende Werthmeſſer wird Geld genannt. 
In unentwickelten Verkehrszuſtänden find Vieh (pecus, pecunia), Getreide und 
ähnliche Waaren allgemeinen Bedürfniſſes Geld, bei weiterer Entwicklung wer⸗ 
den es conventionelle Gegenſtände, die bei begrenzter Production ſich im Werth 
wenig ändern, wie Muſcheln, Eiſen, Bronze, Kupfer, ſchließlich die Edelmetalle, 
weil ſie, abgeſehen von anderen Vortheilen, einen verhältnißmäßig hohen Werth 
in kleinem Gewicht darſtellen, ſich am reinſten und gleichartigſten herſtellen 
laſſen, leicht von Hand zu Hand gehen, der Abnutzung in geringem Maße unter⸗ 
liegen und beim Umſchmelzen nur wenig verlieren. Nur ausnahmsweiſe aber 
werden die Edelmetalle in ungeformtem Zuſtande, bloß nach Gewicht und Fein⸗ 
heit, als Werthmeſſer gebraucht, wie in den früheren Hamburger Mark Banco 
oder in China !). Regel iſt, daß, um dieſen Werthmeſſer für Jedermann kennt⸗ 
lich zu machen, der Staat den einzelnen Bruchtheilen einen Stempel aufdrückt, 


welcher durch Bezeichnung des Gewichts und der Feinheit den Werth jedes 


Stückes verbürgt: das Metall wird dadurch zur Münze. 

Die Edelmetalle alſo haben die Eigenthümlichkeit, daß ſie nicht wie andere 
Güter bloß Waaren ſind, ſondern als Werthmeſſer auch das allgemeine Um⸗ 
laufsmittel bilden, für das Jeder jederzeit alle anderen Waaren kaufen kann. 
Aber andererſeits kann ihre Qualität als Werthmeſſer doch niemals ihre Qualität 
als Waare aufheben, inſofern ſich ihr Werth durch ihre vorhandene Menge und 
die Productionskoſten, durch Angebot und Nachfrage regelt. Der ſteigende Be- 
darf an Geld ſpricht ſich in ſeinem ſteigenden Werthe gegen andere Waaren aus 
und ſein Bezug regelt ſich durch den Bergbau und den Handel ganz auf dieſelbe 
Weiſe, wie die Erzeugung oder Verſendung anderer Waaren. Die Edelmetalle 
ſind andererſeits als Umlaufsmittel nie Zweck, ſondern, abgeſehen von der An⸗ 
fertigung goldener oder ſilberner Geräthe, nur Mittel: ein Vehikel, um das 
Eigenthum an Gebrauchsgegenſtänden zu übertragen. Der Reichthum eines 
Landes hängt alſo in keiner Weiſe von ſeinem Vorrath an Edelmetallen ab; 
Spanien iſt mit den Schätzen Amerika's verarmt, England ohne alle Edelmetall⸗ 
Production das reichſte Land der Welt. Der Reichthum eines Landes beruht 
auf der Menge ſeiner Gebrauchsgüter und dem Verhältniß derſelben zu ſeiner 
Bevölkerung. Es gab vor der Entdeckung von Amerika, als ſo viel weniger 
Edelmetall vorhanden war, ebenſo gut reiche Länder wie heute. Indien iſt trotz 
ſeines vielen Silbers und ſeiner Edelſteine keineswegs das märchenhaft reiche 
Land, zu dem es die Einbildungskraft früherer Zeiten machte; die Mehrzahl 
ſeiner Bewohner lebt vielmehr in großer Dürftigkeit, es trägt bei einer Bevöl⸗ 
kerung von 252¼ Mill. ſchwer an einem Budget von 1550 Mill. Mark, wäh⸗ 
rend Frankreich mit 36 Mill. Einwohner ohne Schwierigkeit mehr als das 


1) Das Gewicht iſt das älteſte, z. B. 1. Moſ. 22, 16: „Abraham wog Ephron das Geld 
dar, das er geſagt hatte, nämlich 400 Seckel Silber, das im Kauf gäng und gäbe war“, und 
dies bleibt vielfach neben der Münze beſtehen, wie das altgriechiſche Handelsgewicht, das Talent, 
oder die lübiſche Mark; doch iſt dies meiſt der Ausdruck für eine dieſer Menge Edelmetall ent⸗ 
ſprechende Geldſumme und jedenfalls reicht der Gebrauch der Münze bis in vorgeſchichtliche Zeiten 
zurück. 
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Doppelte aufbringt. Dieſe wirthſchaftliche Wahrheit, daß, weil man für Edel⸗ 
metall Alles kaufen kann, dieſes darum doch nicht ein Land reich macht, iſt 
freilich erſt in verhältnißmäßig ſpäter Zeit erkannt. Die auri sacra fames iſt 
der Beweggrund der meiſten Eroberungskriege geweſen, von dem Zuge nach dem 
goldenen Vließ bis zur Eroberung Amerika's; die Sklaverei war das haupt⸗ 
ſächliche Mittel, die Edelmetalle zuerſt zu erhalten, die Eroberung das Mittel, 
die vorhandenen in andere Hände zu bringen. Den Ertrag der Plünderungszüge 
des Darius berechnet Gibbon auf 3⅛ Mill. J, der geſammte Schatz Alexander's 
d. Gr. wird auf 40 —50 Mill. angegeben. Karthago unterwarf Spanien 
weſentlich ſeiner Bergwerke wegen, die es von den Eingeborenen und Neger- 
ſklaven bearbeiten ließ; ſie entzündeten den zweiten puniſchen Krieg. Die römiſchen 
Eroberungen, welche früher vornehmlich auf Unterwerfung und Coloniſirung der 
benachbarten Länder zielten, wurden ſeit Cäſar's Plünderung Galliens immer 
mehr Beute⸗ und Tributzüge !). Die Eroberung Amerika's, jagt Helps 2), kann nur 
als eine große Tragödie angeſehen werden, in der die Conquiſtadoren den Abſchaum 
Europa's auf die friedlichen Indianer losließen, um ihren Durſt nach Gold, 
„dem Gott, dem die Weißen dienen“, wie der Cazike Hatuey ſagte, zu ſtillen. 
Der Erfolg dieſes Goldhungers war überall derſelbe, die ſpaniſche Silberausbeute 
verdarb Karthago und Rom, wie die amerikaniſche Spanien; während Einzelne 
durch Monopole große Reichthümer erwarben, wurden Gewerbfleiß und Acker⸗ 
bau vernachläſſigt, und es iſt bezeichnend, daß ſelbſt alle Conquiſtadoren in 
Armuth und Schulden ſtarben. 

Jedes Land bedarf für ſeinen Verkehr einer gewiſſen Menge von Umlaufs⸗ 
mitteln; wie viel, das hängt von ſeiner wirthſchaftlichen Lage ab, aber Alles, 
was die Grenze dieſes Bedarfs überſchreitet, iſt unnütz, ja läſtig. Denn das 
müßig liegende Geld bringt keine Zinſen, und je weiter ein Land wirthſchaftlich 
fortſchreitet, deſto weniger Edelmetall bedarf es verhältnißmäßig; dasſelbe muß 
die Baſis des Verkehrs bleiben, aber dient im Großen im ſteigenden Maße nur 
zur Ausgleichung der Differenz des Soll und Habens. Bei weitem der größte 
Theil der Zahlungen von einem Orte zum andern wird durch Wechſel beſchafft, 
ergänzend treten Checks, Banknoten und Giroverkehr hinzu, und die Function 
des Metallgeldes beſchränkt ſich immer mehr auf den Kleinverkehr und die Aus⸗ 
gleichung ungleicher Handelsbilanzen. Keine Nation bedarf verhältnißmäßig 
ſo wenig Metall wie England mit ſeinem ungeheuren Handel; umge⸗ 
kehrt brauchen wenig vorgeſchrittene Länder relativ viel Edelmetall, weil ſie 
nur Baargeſchäfte machen und das Metall aufſpeichern, wie es namentlich die 
Orientalen thun. Analog iſt der Bedarf an Münze auf dem platten Lande 
größer als in den Städten, weil erſterem die Surrogate des Ausgleichs fehlen. 
Eine Verringerung der Umlaufsmittel ſchadet alſo einem Lande nicht ähnlich 
wie eine Abnahme anderer nothwendiger Productionsmittel. Wenn es weniger 
Pflüge gebe, jo würde ein Theil der Felder nicht beſtellt, die Ernte würde ge— 


1) A. del Mar, History of the precious metals. London 1880, das neuere Hauptwerk, 
durch welches die meiſten früheren veraltet ſind, was natürlich den ſelbſtändigen nationalökonomi⸗ 
ſchen Werth claſſiſcher Unterſuchungen, wie die Helferich's, nicht vermindert. 

2) Spanish Conquest in America III, p. 119. 
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ringer und der Wohlſtand des Landes litte darunter; wenn aber die Umlaufs⸗ 
mittel ſich verringern, jo folgt daraus noch nicht eine Verminderung der Pro⸗ 
duction von Verbrauchsgegenſtänden. Der Austauſch von Verbrauchsgegenſtänden 
wird nach wie vor ſich vollziehen, indem man theils mehr Gebrauch von Credit⸗ 
mitteln macht, theils das verbleibende Geld einen höheren Werth erhält, man 
alſo mehr Güter dafür kaufen kann. 

Nur das iſt zu behaupten, daß jeder plötzliche Wechſel in der Menge der 
Umlaufsmittel, ſei es eine Verminderung oder Vermehrung, ungünſtig wirkt. 
Zu vermeiden ſind allerdings ſolche ſtoßweiſe Aenderungen nicht: bei großen 
nationalen Erſchütterungen zieht ſich das Metallgeld aus dem Umlauf zurück. 
Jeder will einen Vorrath davon für die ſchlimmſten Fälle haben, man wagt keine 
neuen Unternehmungen zu machen; umgekehrt führen Entdeckungen von neuen 
großen Edelmetalllagern unvermeidlich zu einer Vermehrung der Umlaufsmittel 
und Erweiterung der Production. Indeß dies iſt keineswegs, wie Laveleye 
meint !), unbedingt als ein Glück zu betrachten, wenn es zu raſch geſchieht; ganz 
abgeſehen von dem demoraliſirenden Einfluß, den die Goldjagd auf die betr. 
Bevölkerung übt?). Unzweifelhaft wäre ohne das Einſtrömen des californiſchen 
und auſtraliſchen Goldes nicht jener große Aufſchwung der Induſtrie und des 
Handels der fünfziger Jahre eingetreten, aber demſelben folgte die Kriſis von 
1857, und ähnlich war es nach der Entdeckung der Silberminen von Nevada, 
wo Gladſtone ſagte, das Land ſcheine in Sätzen und Sprüngen (by leaps and 
bounds) reicher zu werden, wo aber der Krach mit ſeinen vielen mageren Jahren 
als hinkender Bote nachkam. Dazu kommt, daß, wenn einmal der Anſtoß durch 
raſche Vermehrung der Edelmetalle gegeben iſt, die Speculation ſich damit nicht 
begnügt; an dem Goldſchwindel Californiens und Auſtraliens entzündete ſich der 
Bankſchwindel der fünfziger Jahre, wie an den Milliarden das Gründungs⸗ 
fieber in Deutſchland. Laveleye verwechſelt den augenblicklichen Vortheil der 
Banquiers, Kaufleute und Fabrikanten in der Zeit raſchen wirthſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwungs mit dem dauernden Wohlſtand der Nation: den erſteren kann aller⸗ 
dings der Geldmarkt nie zu flüſſig ſein, aber ihrem Gewinn entſpricht nicht ein 
gleichmäßig wachſender Nationalreichthum. Er überſieht, daß man zwar mit 
der heutigen Technik zeitweiſe die Production unermeßlich ſteigern kann, daß 
aber darauf unfehlbar eine um ſo ſchlimmere Stockung folgen muß, je weniger 
die Conſumtion damit Schritt halten kann; daraus, daß, wie Lord Derby ſagte, 
3 Mill. Strümpfe mehr hergeſtellt werden, folgt noch nicht, daß es 3 Mill. 
mehr Beine gibt, um ſie zu tragen. Der Geldüberfluß aber führt zu einer 
ſolchen übermäßigen Production; die Capitalien werden im Drange der Concur⸗ 
renz billig ausgeboten, neue Unternehmungen überſtürzen ſich, die Geſchäfte 
nehmen einen Aufſchwung, der ſich unaufhaltſam zu ſteigern ſcheint, bis eben 
das Mißverhältniß von Production und Conſumtion ſo groß geworden iſt, daß 
die Kriſis unvermeidlich wird, welche dann zu längerer oder kürzerer Zerrüttung 


1) Des fonctions de la monnaie. „Bibliothèque Universelle et Revue Suisse.“ März, 
April. 1882. 

2) Man ſehe darüber einen intereſſanten Aufſatz von H. Semler im „Hamb. Correſp.“ vom 
23. Juli 1885, der ausführt, daß die größten Goldſucher im Elend geſtorben. 
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führt, während der künſtliche Aufſchwung nur Einzelne bereichert, welche ihr 
Schiffchen rechtzeitig ins Trockene zu bringen wiſſen. Wahrhafte Fortſchritte 
macht der Wohlſtand einer Nation nicht in Sprüngen und durch künſtliche Reiz⸗ 
mittel, ſondern nur in der ruhigen Entwicklung, die auf ſtetig vermehrtem Ver⸗ 
brauch beruht. Wir wiſſen wohl, daß dieſe Wahrheit nach wie vor in der 
Praxis verkannt werden wird; raſch reich zu werden, iſt ſo ſehr die Loſung des 
Tages, daß kein Mittel dazu verſchmäht wird. Die großen Minenbeſitzer in 
Nevada ſcheuen ſich jo wenig, zum Schaden des Landes die Bland-Bill aufrecht 
zu halten, wie einſt die Banquiers von NewYork das uneinlösliche Papiergeld, 
das ihrer Agiotage diente; was wir behaupten, iſt nur, daß eine plötzliche Ver⸗ 
mehrung der Umlaufsmittel nicht den wirklichen Nationalwohlſtand fördert, daß 
alſo vor Allem der Staat Nichts thun darf, um ſie herbeizuführen, weil er damit 
nur eine vorübergehende Blüthe um den Preis nachfolgenden ſchlimmeren Rück⸗ 
gangs erkauft. 

Wie ſich nun das Verhältniß aller wirklichen Werthe zu einander durch die 
vorhandene Menge derſelben und ihre Productionskoſten einerſeits, durch den 
Bedarf und die Dienſte, welche ſie leiſten, andererſeits regelt, ſo iſt es auch mit 
der Kaufkraft der Edelmetalle im Verhältniß zu andern Gütern: ihr Werth er⸗ 
gibt ſich aus dem Verhältniß ihrer vorhandenen Menge und den Unkoſten ihrer 
Neugewinnung zu den übrigen Waaren, muß alſo ſchwanken. Wird plötzlich 
eine große Maſſe Gold dem Verkehr neu zugeführt, ſo muß die Kaufkraft dieſes 
Metalles ſinken, falls die übrigen Factoren, welche auf ſeinen Werth mit ein⸗ 
wirken, wie die Bevölkerung, die Entwicklung des Credits u. ſ. w., von denen 
noch die Rede ſein wird, gleich bleiben. Del Mar gibt die Summe der in 
Europa vor der Entdeckung Amerika's umlaufenden Gold- und Silbermünzen auf 
33,4 Mill. & an!), ohne zu ſagen, worauf dieſe Schätzung beruht; jedenfalls 
war die Summe jo mäßig, daß der von 1493—1800 hinzukommende Zufluß 
von 393 Mill. £ Gold und 745 Mill. & Silber eine vollkommene Umwälzung 
in dem Werthe der Edelmetalle zur Folge haben mußte. Mit dem Sturz der 
ſpaniſchen Herrſchaft in Amerika verſiegte plötzlich die Ausbeute der dortigen 
Bergwerke, wofür die vermehrte Ausbeute der ruſſiſchen nur unzulänglichen Er⸗ 
ſatz gab, und das Ausbleiben der gewohnten Zufuhr trug weſentlich mit zu der 
Entwicklung des modernen Bankweſens von 1810—1830 bei, bis dann in den 
vierziger Jahren die ruſſiſche Production bedeutend ſtieg und Privatunterneh- 
mung die Ausbeutung von Bergwerken begann. Von 1850 ab trat der große 
Umſchwung durch die Entdeckung der californiſchen und auſtraliſchen Goldlager 
ein; die Goldausbeute der Vereinigten Staaten von 1776—1847 betrug 4 Mill. £, 
die Californiens allein von 1850 —1859 durchſchnittlich 12 Mill. & jährlich, von 
wo ab fie ſtetig ſank. Von 1870 — 1878 war ſie durchſchnittlich 3 Mill., im 
Ganzen hat Californien 1848—78: 220 Mill. & geliefert. Auſtraliens Ertrag 
ſtieg von 900 000 £ in 1851 auf 20,6 Mill. & in 1852, 1853: 14,14 Mill., 
1854: 9,54 Mill., 1855: 12 Mill., 1856: 14,28 Mill., 1857: 11,4 Mill., um 
dann allmälig auf 4 Mill. in 1878 zu ſinken; im Ganzen hat es von 1851 bis 


1) Del Mar p. 174. 184. 
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1878 240 Mill. & geliefert,! dazu kommt noch die ruſſiſche Production, die von 
1840-1878: 160 Mill. £ betrug‘). Aber damit noch nicht genug, begann 
von 1863 ab die Silberausbeute der Vereinigten Staaten gewaltig zu ſteigen; 
1862 betrug ſie 900 000 K, in den folgenden Jahren durchſchnittlich 2¼ Mill., 
1870: 6 / Mill., 1875 faſt 8 Mill. F. Die geſammte Silberproduction von 
Amerika, Europa und Afrika, die von 1830 —1851: 120,08 Mill. £ war, ſtieg 
in den Jahren 1852 —1877 auf 268,36 Mill. F. Gegen dieſen ungeheuern 
Zufluß von Edelmetall kommt allerdings ein ſtarker Abzug in Gegenrechnung, 
Verluſt, induſtrielle Verwendung, ungemünzte Barren und Abfluß nach Aſien. 
Für die Größe der erſteren Factoren hält es ſchwer zuverläſſige Berechnungen 
aufzuſtellen; die von Jacob früher gemachten ſind jedenfalls veraltet, die Haupt⸗ 
ſache bleibt der Abfluß nach Aſien. Strömungen der Edelmetalle von einem 
Lande oder Welttheil zum anderen haben beſtanden, ſo lange dieſelben als Werth⸗ 
meſſer dienen: der Regulator dafür ſind die verſchiedenen Preiſe der betreffenden 
Verkehrsgebiete. Das Metall ſtrömt dorthin, wo am meiſten Waaren für das⸗ 
ſelbe zu erhalten ſind; ſo ging während des Alterthums Silber der Bergwerke 
Laurions und Spaniens nach Aſien, mit dem Verfall des Reiches hörte dies 
wie der Handel mit Aſien auf. Umgekehrt floß das Edelmetall während der 
fortwährenden Kriege des Mittelalters, die mit einer Zeit großen wirthſchaft⸗ 
lichen Gedeihens in Indien und China zuſammenfielen, durch die Hände des 
arabiſchen und ſpäter des italieniſchen Handels nach dem Weſten. Nach der 
Entdeckung von Amerika nahm der Strom wieder die entgegengeſetzte Richtung; 
trotz des Verbotes der Ausfuhr der Edelmetalle in europäiſchen Ländern fanden 
große Summen derſelben ihren Weg nach Aſien, namentlich durch die privile⸗ 
girten Handelsgeſellſchaften, weil die Waaren des Orients, der wenig europäiſche 
Erzeugniſſe brauchte, zum großen Theile baar bezahlt werden mußten. In 
neueſter Zeit hat Indien allein, wo ſeit 1836 ausſchließliche Silberwährung 
herrſcht, bis 1876 200 Mill. & Silber aufgenommen. Ohne dieſen Abfluß 
hätte die Entwerthung der Edelmetalle in Europa noch ganz andere Verhältniſſe 
annehmen müſſen, während in Aſien, wo man ſie überwiegend als Schatz anhäuft, 
ihr Werth keineswegs gefallen iſt, vielmehr die Waarenpreiſe eher geſtiegen ſind. 
Endlich kommt noch als ausgleichendes Moment hinzu, daß, während andere 
Waaren einfach verbraucht werden, der vorhandene Gold- und Silbervorrath 
bleibt, ſofern er nicht durch Verarbeitung, Verluſt oder Anhäufung dem Umlauf 
entzogen wird, und dieſer Vorrath iſt ſehr groß. Denken wir uns daher die ge⸗ 
ſammte Edelmetall⸗Maſſe der Welt als ein großes Becken, jo bedarf es ſchon 
eines ſtarken Ab⸗ oder Zuſtrömens, um ein Steigen oder Sinken zu bewirken. 
Neben dem Wechſel der Menge der Edelmetalle iſt aber auch die Bewegung 
der Bevölkerung von Wichtigkeit. Abgeſehen von den Surrogaten, welche die 
Münze erſetzen und erſt der neueren Zeit angehören, braucht eine wachſende 
Volksmenge mehr Umlaufsmittel, und wenn erſtere ſich raſcher vermehrt als 
letztere, ſo ſteigen die Edelmetalle im Werth, wie ſie bei umgekehrtem Verhältniß 
an Werth verlieren. Nach den Berechnungen Jacob's, Mac⸗Culloch's und del 


1) Dieſe Zahlen bei del Mar nach officiellen Angaben. 
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Mar's war der Betrag pro Kopf in Europa 1492: 16 sh., 1700: 3 2 6 ch., 
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1807: 1 £ 18 sh., 1839: 1 E, 1850: 1 £ 7 sh., 1870: 1 £ 18 sh., 1879: 
1 £ 12 sh., Zahlen, die zeigen, daß die Preisumwälzung in Folge der Ent⸗ 
deckung Amerika's unendlich viel größer war, als die unſerer Tage; von 1492 
bis 1636 ſtieg die Bevölkerung Europa's von 40 auf 80 Mill., aber der Vor⸗ 
rath an gemünztem Metall von 34 auf 240 Mill. &; 1850 war die Bevölkerung 
unſeres Welttheils 300 Mill., der Metallvorrath 400 Mill. , 1879 war das 
Verhältniß 410 : 650 Mill. !). Das Sinken des Kopfbetrags ſeit 1700 trotz 
ſteigenden Handels erklärt ſich daraus, daß vor dem 18. Jahrhundert Münze und 
Geld gleichbedeutend waren, während von da ab in immer größerem Maße 
künſtliche Umlaufsmittel, wie Papiergeld, Banknoten und ſpäter Checks, auf⸗ 
kamen, ſo daß die Münze nur die Baſis des Geldes blieb. Der Mangel an 
dem gewohnten Zufluß von Edelmetall nach dem Sturz der ſpaniſchen Herrſchaft 
in Amerika wirkte, wie erwähnt, fördernd auf die Entwicklung des modernen 
Bankweſens 1810—1830. Iſt andererſeits durch dasſelbe der Gebrauch der 
Münze auf ein Minimum beſchränkt, wie dies von England geſagt werden kann, 
ſo wird das Bedürfniß des Verkehrs an Umlaufsmitteln bei ſteigender Be⸗ 
völkerung auch ſteigen, wie denn dieſelben von 1870 - 1880 in England von 103 


auf 124 Mill. & gewachſen ſein ſollen?). Dieſe Zahlen zeigen, wie ſehr im 


Laufe der Zeit die Kaufkraft der Edelmetalle wechſeln muß; je plötzlicher dieſe 
Schwankungen durch große Zuflüſſe oder Abgänge erfolgen, deſto ungünſtiger 
muß dies volkswirthſchaftlich wirken, denn ſie haben eine ſtoßweiſe Verſchiebung 
der Preiſe zur Folge und erfordern Neuregulirung von Löhnen und allen feſten 
Bezügen. Sie wirken auch um ſo mehr aufregend, als die wirthſchaftliche 
Einſicht in die Urſachen dieſer Erſcheinung gering iſt und die Schwankungen der 
Güterpreiſe der Habſucht der Einzelnen zugeſchrieben wird. Sie ſind ein unver⸗ 
meidliches Uebel, wie die plötzliche Entwerthung einer Waare durch eine neue 
Erfindung oder umgekehrt das Steigen der Preiſe durch Mißernten. Der Staat 
darf nur nichts thun, um dies Uebel zu verſchärfen. 


Iſt nun das Werthverhältniß der Edelmetalle zu den Gütern, die damit 
gekauft werden, ein ſchwankendes, ſo muß, da die ihnen gegebene Beſtimmung 
als Preismeſſer ihre Eigenſchaft als Waare nicht aufheben kann, auch ihr Werth⸗ 
verhältniß zu einander wechſeln, und dies iſt, abgeſehen von ihren Productions⸗ 
koſten, in Folge ihrer verſchieden vorhandenen Menge ſtets der Fall geweſen. 
Der Unterſchied im Vergleich mit andern Waaren iſt nur, daß ihre Production 
nicht nach Belieben vermehrt werden kann, wie z. B. die von Eiſenwaaren, 
Baumwollgeweben oder Zucker. Neue Edelmetalllager können nicht beliebig ge— 
funden werden, vorhandene Bergwerke ſtehen ſtill, wenn kein Capital zu ihrer 
Ausbeutung vorhanden, wie nach der Emancipation des ſpaniſchen Amerika's 
oder wenn ihre Bearbeitung nicht mehr lohnt. Könnte man Gold in beliebiger 
Menge erzeugen, wie die Alchymie es träumte, ſo wäre die einfache Folge, daß 


1) Minute on the Population and Specie of the Western World in dem Report of the 
United States Monetary Commission of 1876, für die neueſte Zeit ergänzt von del Mar. 
2) Göſchen's Angabe in ſeinem Vortrage vom 18. April d. J. im Bankers Institute. 
Deutſche Rundſchau XII, 1. 5 5 
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es billiger als Eiſen würde. Die Schwankungen in dieſem Werthverhältniß 
ſind verſchieden geweſen. In Peru galt vor der Landung der Spanier Gold 
weniger als Kupfer !), in Japan war, ehe die Portugieſen dorthin kamen, das 
Werthverhältniß von Gold und Silber 6: 7, im alten Aegypten 1: 2; ja 
nach einem griechiſchen Geographen ſoll in alten Zeiten Silber in Arabien den 
zehnfachen Werth des Goldes gehabt haben?); der Orient hatte eben keine Silber⸗ 
bergwerke und ſehr bedeutende Goldlager. Abgeſehen von ſolchen Ausnahmefällen 
hat das Werthverhältniß von Gold zu Silber geſchwankt von 1: 10 bis 1: 20; 
unter Darius war es nach Herodot's Angabe 1: 13, dann fiel das Silber im 
Werth und das Verhältniß blieb lange von 1: 14 bis 15, vom 4. Jahrhundert 
v. Chr. ab fiel wieder Gold im Preiſe, es ſtand 189 v. Chr. zu Silber 1: 10, 
40 v. Chr. nach dem Einſtrömen der galliſchen Beute Cäſar's 1: 8,93, unter 
Auguſtus 1: 10,97, unter Caligula 1: 12,17, 438 n. Chr. 1: 14,40 und blieb 
bis zur Entdeckung Amerika's 1: 10 bis 12,102); im Orient war das Verhält⸗ 
niß verſchieden je nach den Handelsbeziehungen. Auch in den einzelnen Ländern 
war das Verhältniß durch die Umſtände oft etwas verſchieden und die Wechsler 
machten ſich dies zu Nutze, gerade ſo wie dies ſchon im Alterthum der Fall war, 
wo z. B. Perſien Phönicien nöthigte, Tribut in Silber zu zahlen, weil es das⸗ 
elbe in Indien, wo es höher ſtand, mit Nutzen austauſchen konnte“); indeß 
kann bei der Entdeckung Amerika's als Durchſchnitt 1: 11 angenommen werden. 
Die nächſte Zeit nach derſelben bringt keine weſentliche Veränderung, zumal das 
eingeführte Metall meiſt Gold war; erſt nach der Eröffnung der Bergwerke von 
Potoſi überwog die Einfuhr des Silbers und dasſelbe fiel allmälig auf 1: 14 
bis 15,325). 

Es leidet nun keinen Zweifel, daß auf dies Werthverhältniß die ſtaatliche 
Geſetzgebung einen großen Einfluß üben kann. Schon die Münzkoſten, der 
Schlagſchatz, welche der Staat für jedes der beiden Metalle berechnet, kommen 
hier in Betracht; noch weit mehr aber, wenn ein oder mehrere Staaten ein be⸗ 
ſtimmtes Werthverhältniß von Gold und Silber feſtſtellen, und thäten dies alle 
maßgebenden Culturſtaaten, ſo würde dies Verhältniß unzweifelhaft damit un⸗ 
abhängig von der Menge wie von den Productionskoſten jedes der beiden Edel⸗ 
metalle. Die theoretiſche Möglichkeit der internationalen Doppelwährung — 
welche übrigens, wie Lexis richtig bemerkt“), nothwendig zwei Bedingungen ein⸗ 
ſchließt, nämlich 1) daß das Werthverhältniß urſprünglich dem freien Verkehrs⸗ 
werthe der beiden Metalle entſprechen muß, 2) daß die Productionsverhältniſſe 
derſelben von den bisher erfahrungsmäßig gegebenen nicht weſentlich abweichen — 


1) Helps. Spanish Conquest, III, p. 478. 

2) del Mar p. 222. 

3) In England war 1483 das Verhältniß 1: 11,158, die Lübecker Münze nahm 1463 
1:11,60 an, in Spanien ſtand es 1483 1: 11,675. 

4) del Mar p. 2. 

5) Die näheren Ausführungen darüber bei Helferich: „Von den periodiſchen Schwankungen 
im Werth der edeln Metalle.“ 1843. S. 61 ff. Noch 1524 war das Verhältniß in Deutſchland 
1:11,25, 1559 1: 11,44, 1665 bereits 1: 14,3. 

6) Conrad's Jahrb. N. F. X, p. 352 ff. 
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kann alſo gerne zugegeben werden, allein damit iſt offenbar gar nichts gewonnen. 
Sobald nur ein Staat von commercieller Bedeutung ſich von einem ſolchen 
Uebereinkommen ausſchließt, ſo hat das Syſtem ein unheilbares Loch; das Metall, 
welches nach dem natürlichen Marktpreis höher ſteht, als es in der Union ge- 
werthet iſt, wird dorthin abfließen. Es müßten ferner, da es kein Weltparlament 
gibt, alle Staaten der Union durch einen unkündbaren Vertrag an das ange- 
nommene Werthverhältniß gebunden ſein, denn ſonſt würde bei bevorſtehendem 
Ablauf des Vertrages und der Ungewißheit ſeiner Erneuerung das Schwanken 
aufs Neue eintreten. Ein ſolches Syſtem iſt nun noch niemals verſucht worden, und 
alle Erfahrung ſpricht dagegen, daß es jemals gelingen könne, es ins Leben zu 
rufen. Die zahlreichen Geſetze und Verordnungen, welche nach Ausweis der 
Münzggeſchichte das Werthverhältniß der beiden Metalle geregelt haben, wollten 
nichts anderes als den zeitweiſen Stand ihres Werthes zu einander feſtſetzen und 
haben deshalb außerordentlich gewechſelt. Wie wäre es auch z. B. möglich ge— 
weſen, die franzöſiſche Verordnung von 1388, welche das Verhältniß auf 1: 10,75 
ſetzte, nach dem Einſtrömen des amerikaniſchen Silbers aufrecht zu halten? 
Die geſetzliche Feſtſtellung des Werthverhältniſſes ſollte nur beſagen, daß bis auf 
Weiteres jeder Zahlungspflichtige die Wahl hatte, ſeine Verbindlichkeit in einer 
gewiſſen Menge von Gold oder von Silber zu erfüllen. Stieg nun eines der 
beiden Metalle im Weltverkehr über den geſetzlichen Preis, ſo leiſteten die 
Schuldner alle ihre Zahlungen in dem andern; die zu gering gewertheten Münzen 
wurden ſeltener und wanderten dorthin aus, wo ſie beſſer bezahlt wurden. Man 
mußte ſich dann entſchließen, entweder das Werthverhältniß entſprechend zu 
ändern, oder die zu gering gewertheten Münzen einzuziehen. Letzteres geſchah 
auch durch die Verordnung Ludwig's XVI. vom 30. October 1775, auf welche 
ſich unſere Bimetalliſten oft berufen, weil ſie zuerſt das Verhältniß von 1: 15,5 
annahm, ſie hat gar keinen anderen Charakter als frühere ähnliche Verfügungen. 
Das bisherige Verhältniß von 1: 147, zu dem Gold an den königlichen Kaſſen 
angenommen ward, entſprach nicht mehr dem wirklichen Werthe, und folglich 
fand die Speculation Vortheil dabei, Goldmünzen aufzukaufen und ins Ausland 
zu ſenden. Um dem vorzubeugen, nahm man den damals thatſächlich markt⸗ 
gängigen Satz von 1: 15,5 an und ließ die Louisd'or danach umprägen. Dies 
Verhältniß konnte ſich längere Zeit halten, weil mit demſelben der Werth der 
beiden Metalle, der ſich in dem Verhältniß des Londoner zu dem Hamburger 
Banco⸗Courſe ausdrückte, annähernd richtig getroffen und von da ab bis 1850 
nur geringen Schwankungen unterworfen war (15,30 bis 15,67). Eben deshalb 
konnte während dieſer Zeit auch die durch das franzöſiſche Münzgeſetz von 1803 
zuerſt eingeführte Doppelwährung ohne beſonders nachtheilige Folgen bleiben, 


wonach nicht nur der Schuldner die Wahl der beiden Metalle hat, ſondern auch 


die Ausprägung von Münzen in beiden Metallen zu dem geſetzlichen Werthver— 
hältniß freigegeben iſt. Thatſächlich verſchwand nach 1820 das Gold ziemlich 
aus dem Verkehr und herrſchte Silberwährung, weil das Gold etwas über den 
geſetzlichen Preis ſtieg und 5 — 20 per Mille Agio bedang; unter der Juli— 
monarchie wurden nur für 216 Mill. Gold, dagegen für 1750 Mill. Francs 


Silber geprägt. 
5 * 
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Die Vereinigten Staaten nahmen 1790 1: 15 an; damit war das Silber 
zu hoch gewerthet und das Gold ging fort. 1834 ſuchte man den Fehler zu ver⸗ 
beſſern, indem man 1: 15,988 annahm, womit umgekehrt das Silber zu niedrig 
geſtellt war und trotz der geſetzlichen Doppelwährung thatſächlich Goldwährung 
vorherrſchend wurde. Die deutſchen Staaten hatten Silberwährung, mit ſehr 
beſchränktem Umlauf von Goldmünzen zu einem beſtimmten Kaſſencours. Nur 
England hatte bereits ſeit Ende des 17. Jahrhunderts thatſächlich Goldwährung, 
indem das Silber erheblich zu niedrig gewerthet war, ſo daß die vollhaltigen 
Münzen dieſes Metalls verſchwanden; durch die Acte von 1816 und 1823 
wurde Gold alleinige geſetzliche Währung und Silber nur als unterwerthige 
Scheidemünze ausgeprägt. 

Mit der Entdeckung der californiſchen und auſtraliſchen Minen trat ein 
Umſchwung ein; beide haben in den 27 Jahren von 1851—1878 nicht weniger als 
460 Mill. & Gold geliefert; ſobald das Einſtrömen desſelben größere Verhältniſſe 
annahm, mußte dasſelbe im Preiſe ſinken und das Silber wanderte aus den 
Ländern der Doppelwährung aus. Das Steigen desſelben wurde gleichzeitig durch 
den Bau der indiſchen Eiſenbahnen und den Sepoy-Aufſtand gefördert, denn beides 
erforderte vermehrte Sendungen von Silber nach Indien. Dazu veranlaßten 
ſchlechte Ernten und die Krankheit des Seidenwurms in Europa große Bezüge von 
Reis und Seide aus Oſtaſien. Noch eingreifender wirkte der amerikaniſche Bürger⸗ 
krieg, welcher Europa die bisherige Hauptbezugsquelle der Baumwolle abſchnitt, 
die man nun durch Anpflanzungen in Aegypten und Indien zu erſetzen ſuchte, 
was abermals ſtarke Silberrimeſſen nothwendig machte. Von 18551870 wurden 
durchſchnittlich jährlich 220 Mill. Mk. Silber in Indien eingeführt, in dem 
einzigen Jahre 1865/66: 400 Mill. Der Preis der Unze ſtieg in London von 59½ d. 
in 1849 auf 62 im Durchſchnitt von 1861—1866. Holland (1850) und Belgien 
(1854) entwährten das Gold und Frankreich mußte die Franken zur Scheide⸗ 
münze herabſetzen, um ſie im Umlauf feſtzuhalten, während es 1853/55 mehr als 
3½ Milliarden Fre. in Gold prägte. Viele bedeutende Volkswirthe, wie 
namentlich M. Chevalier (De la baisse probable de l'or; 1855) glaubten an eine 
dauernde Entwerthung des Goldes; indeß ſchon gegen Ende der ſechziger Jahre 
trat eine rückläufige Wendung ein. Die indiſchen Eiſenbahnen waren weſentlich 
vollendet, im aſiatiſchen Handel folgte der Ueberſpannung Stockung, die Silber⸗ 
einfuhr in Indien ſank von 1870—1876 auf durchſchnittlich 46 Mill. Dies ift 
vornämlich dadurch begründet, daß Indien die Zinſen der dort für Eiſenbahnen 
und Kriege gemachten Anlehen in England zu zahlen hat, die Regierung über⸗ 
nimmt dies in London zu thun und zieht dafür auf Calcutta die ſogen. India⸗ 
Council⸗Bills. Dieſe ſind alſo in großem Maße an die Stelle der früheren 


Silberſendungen getreten, und dem entſprechend mußte ſich die Silberausfuhr nach 


Indien vermindern !). Italien, die Vereinigten Staaten und Braſilien kamen 
durch ihre Kriege in die Papierwährung, die in Rußland und Oeſterreich fort⸗ 
dauerte, ſo daß in allen dieſen Staaten Silber kaum als kleine Scheidemünze 


1) Näheres hierüber bei Soetbeer: Die hauptſächlichen Probleme der Währungsfrage. Conrad's 
Jahrb. N. F. I, S. 55 ff. 
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umlief. Alles dies mußte den Preis des Silbers drücken; daß in gleicher 
Richtung die Entwährung dieſes Metalls in Deutſchland, Holland und Skandi— 


navien wirkte, und zeitweiſe vielleicht noch mehr die übertriebene Art, mit der 


die Speculation ſie in Anſchlag brachte, wird Niemand leugnen, daß aber dieſer 
Druck ſehr überſchätzt iſt, wird weiter unten gezeigt werden. Sehr viel wichtiger 
waren zwei andre Momente. In den Vereinigten Staaten wurden ſeit 1863 
große leicht auszub eutende Silberminen entdeckt. Während dies Land 1862 nur 
für 2 Mill., 1863 für 4 Mill. $ Silber lieferte, ſtieg die Production 1865 


auf 11, 1867 auf 13, 1872 auf 18, 1875 auf 30 und in den folgenden Jahren 


auf 35 Mill. 8. Nach der Angabe des Directors der nordamerikaniſchen Münze, 
Dr. Lindemann, wurden aus den Vereinigten Staaten in den Jahren von 1871— 1876 
allein 110,226,977 $ Silber mehr aus⸗ als eingeführt. Alle dieſe Umſtände 
bewogen die durch Vertrag vom 23. Dec. 1865 zwiſchen Frankreich, Italien, 
Belgien und der Schweiz begründete Lateiniſche Münz⸗Union, der am 21. Dec. 


| 1868 auch Griechenland beitrat, die Silberprägung zunächſt durch den Vertrag 
vom 31. Januar 1874 zu beſchränken und dann ganz einzuſtellen. Unzweifel⸗ 


haft war dieſe Maßregel durch das Intereſſe der Union geboten; denn der Verkehr 


weigerte ſich die Maſſen der Fünff rankſtücke im Umlauf zu erhalten. Wenn die Bank 


ſie in Säcken in die Provinz ſchickte, ſtrömten ſie ihr unaufhaltſam wieder zurück, 
aber dieſe Verengerung des Silbermarktes mußte den Preis des Metalls weiter 
drücken. Etwas anders lag die Sache in den Vereinigten Staaten; die großen 
Silberminenbeſitzer ſetzten dort im Congreß die Bland-Bill durch, wonach die 
Regierung monatlich mindeſtens 2 und höchſtens 4 Mill. § Silber zu 412 / 
Grains prägen muß, welche geſetzliche und unbeſchränkte Zahlungskraft haben. 
Der Schatzſecretär, welcher der Maßregel entgegen war, überſchritt das Minimum 
niemals; gleichwohl war es ihm unmöglich, dieſe Dollars im Umlauf zu halten, 
nachdem die New⸗Yorker Börſe beſchloſſen, auch fernerhin nur in Gold zu 
handeln. Die ausgegebenen Dollars ſtrömten ſofort zur Zahlung von Zöllen 
und Steuern ins Schatzamt zu rück, das ſie aufſpeichern mußte. Anfang Juli d. J. 
waren von der geſammten ausgeprägten Maſſe nur 34 Mill. im Umlauf, 
280 Mill. $ waren im Schatzamte aufgehäuft, das dagegen nur 18 Mill. in 
Gold zur Verfügung hatte und Ende Juli 4,8 Mill. 8 Gold von den New⸗ 
Yorker Banken entlehnen mußte. Wenn man dagegen geltend macht, daß in 
einem größeren Lande dies Mißverhältniß ſich ausgleiche, weil jeder abwechſelnd 
Schuldner und Gläubiger ſei, jo trifft dies doch nicht für die internationalen 


Beziehungen zu. Der Pariſer Banquier, der nach London, New⸗York oder Berlin 


zahlen ſoll, kann nicht nach Wahl in Gold oder Silber, ſondern muß in erſterem 
zahlen, und je größer die Zahlungen an das Ausland ſind, z. B. bei mangelhaften 


Ernten, deſto mehr wandert das Gold aus. Daß nun Frankreich und die 


Vereinigten Staaten wünſchen, dieſer Lage ein Ende zu machen, iſt begreiflich 
genug; es fragt ſich nur, ob die Staaten, welche nicht unter dieſem Uebel leiden, 
Urſache haben, um ihnen zu helfen, Opfer zu bringen, durch welche ſie in ähnliche 
Unbequemlichkeiten gerathen würden, und dies führt uns auf die Währungsver⸗ 
hältniſſe Deutſchlands. 
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II. 


Mit vollem Rechte hat Geh. Rath Dr. Soetbeer, eine der gewichtigſten | 


Autoritäten in Münzfragen, auf dem Handelstage von 1881 die oft wiederholte 
Behauptung, daß die deutſche Münzreform ein nicht gehörig vorbereitetes und 
überlegtes Experiment geweſen, wozu nur der glückliche Ausgang des Krieges ver⸗ 
leitet, als eine durchaus unbegründete und leichtfertige zurückgewieſen. Die Reform 
war eine Nothwendigkeit und zwar nicht bloß die Begründung der Münzeinheit, 
ſondern auch der Uebergang zur Goldwährung !). Schon 1853 ſagte Lorenz v. Stein: 
„Die Goldwährung iſt die naturgemäße Währung eines Welthandelsvolkes, die 
Silberwährung gehört den Völkern zweiter Ordnung“ ?). Aermere Länder find 
ebenſo auf die Silberwährung hingewieſen, wie die erſten Anfänge des Verkehrs 
auf Erz oder Muſcheln; für reichere Nationen mit entwickeltem Handel iſt natur⸗ 
gemäß die Goldwährung gegeben. England hat ſie deshalb längſt, die Vereinigten 
Staaten hatten ſie thatſächlich bis 1861, Frankreich noch bis Ende der ſechziger 
Jahre, ſo daß es ohne große Opfer auch geſetzlich dieſelbe hätte einführen können. 
Deutſchland, ohne ebenſo reich wie dieſe drei Länder zu ſein, war ſeit Mitte des 
Jahrhunderts doch der Silberwährung entwachſen; hatte doch ſchon 1840 J. G. 
Hoffmann in ſeiner „Lehre vom Gelde“ die Nothwendigkeit des Uebergangs zur 
Goldwährung für die Begründung eines haltbaren Münzweſens in Deutſchland 
nachgewieſen. Da Silber für größere Zahlungen ſehr unbequem iſt, gab man 
Banknoten in einer Maſſe aus, wie ſie bei Goldwährung gar nicht im 
Umlauf zu halten wäre. Gerade dieſe Fülle papierner Geldzeichen aber war 
eine große Gefahr für unſre Valuta; wenn ſchon die Bank von Frankreich bei 
einem Notenumlauf von 1447 Mill. Fres. und einer Baardeckung von 1297 Mill. 
die Einlöſung ihrer Noten nach der erſten unglücklichen Schlacht 1870 einſtellen 
mußte, wie würde es im gleichen Falle bei uns ausgeſehen haben, wo die Zettel⸗ 
banken, was die Baardeckung betrifft, nicht entfernt in jo günſtiger Lage waren??) 
War aber die Goldwährung für Deutſchland früher oder ſpäter ein nothwendiger 
Schritt, ſo wäre es unverzeihlich geweſen, wenn wir nicht die Gunſt der Um⸗ 
ſtände benutzt hätten, denſelben 1871 zu thun, wo Frankreich, das 1870 dazu 
bereit, durch die Umſtände daran gehindert war und uns ſelbſt die Mittel 
dazu liefern mußte, nicht ſowohl durch das Gold, welches es unmittelbar zahlte, 
als durch das rieſige Guthaben, welches uns durch die Kriegsentſchädigung im 
Auslande eröffnet wurde. Hätten wir 1871 die Silberwährung behalten oder den 
Bimetallismus angenommen, ſo hätten wir nur andern Ländern erleichtert zur 
Goldwährung überzugehen und ihr überflüſſiges Silber an uns abzugeben. 
Daß bei der Münzreform Fehler gemacht ſind, iſt nicht in Abrede zu ſtellen; 
abgeſehen von den vorübergehend wirkenden, wie daß man nicht Silber und 


1) Ein früherer Vertheidiger der Doppelwährung, der belgiſche Miniſter Malou, tritt dieſer 
Anſicht vollkommen bei in ſeiner Notice historique sur la réforme monétaire en Allemagne. 
Avril 1879. 

2) Deutſche Vierteljahrsſchrift. Heft 3. S. 81. 

3) Vgl. die Rede von Michaelis im Abgeordnetenhauſe vom 18. Sept. 1866 über die Ge: 
fahren der preußiſchen Bank in Kriegszeiten. 
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Papier Zug um Zug in gleicher Menge einzog, in der Gold geprägt wurde, und 
ſo durch die plötzliche Vermehrung der Umlaufsmittel die Preiſe ſteigerte, war 
es ſicher unrichtig, für die Convertirung das bisherige Verhältniß von Gold und 
Silber, 1: 15,5, anzunehmen, das ſchon damals nicht mehr richtig war und ſich 
immer mehr ändern mußte. Allerdings konnte man nicht die große Silberaus⸗ 
beute der Vereinigten Staaten und die Siſtirung der Silberprägung in der 
lateiniſchen Union vorausſehen; aber eine ſtarke Entwerthung dieſes Metalls war 
doch durchaus wahrſcheinlich, und alle Schuldner, die nunmehr für 15¼ Pfd. 
Silber 1 Pfd. Gold zahlen mußten und nicht in der Lage waren, ihre Schuld 
zurückzuzahlen, wurden dadurch hart betroffen. Sodann war es durchaus 
geboten, mit dem überſchüſſigen Silber aufzuräumen, wie dies Dänemark und 
Norwegen gethan haben; denn ſo lange dies nicht geſchehen, war die Gold— 
währung nicht geſichert. Ein Verluſt war hierbei unvermeidlich, denn ſchon im 
Hinblick auf die Demonetiſation des deutſchen Silbers begann der Preis dieſes 
Metalls auf dem Weltmarkt zu weichen; aber je entſchiedener man vorging, deſto 
geringer hätte ſich der Verluſt geſtellt. Statt deſſen verfuhr man mit dem Ver⸗ 
kauf von Anfang an zögernd, behielt die Thaler zu ihrem alten Werth von 3 M. 
als geſetzliches Zahlmittel, wurde von der Siſtirung der Silberprägung in der 
lateiniſchen Münz⸗Union überraſcht und gab 1879 die Silberverkäufe ganz auf. 
Dieſe Maßregel des Bankpräſidenten v. Dechend war eine der unglücklichſten, 
die ſich denken ließ; der Glaube, daß dadurch dem Weichen des Silberpreiſes 
eine Schranke gezogen werden könne, iſt durch die Erfahrung widerlegt, denn 
derſelbe ſtand im Juni 1879 51/4 d, heute 49 /, und dieſer Glaube konnte über⸗ 
haupt nur durch eine ganz irrige Schätzung des Einfluſſes der deutſchen Silber— 
verkäufe auf den Weltpreis des Metalls entſtehen. Dieſelben betrugen von 1871 
bis Ende 1879 rund 600 Mill. M., die India⸗Council Bills dagegen 2100, 
die geſammte Silberproduction 3420 Mill. und der Geſammtvorrath an Silber⸗ 
münzen 40 — 50 Milliarden; auf ſolche Maſſen konnten 600 Mill. keinen er⸗ 
heblichen Einfluß äußern. Wohl aber verſäumte man koſtbare Gelegenheiten, 
unſer überſchüſſiges Silber los zu werden, wie die wiederholten indiſchen An— 
leihen, während unſere Concurrenten dieſe beſtens benutzten, Oeſterreich allein 
verkaufte 1879—1882 für mehr als 100 Mill. M. in Gulden. Herr v. Dechend, 
welcher glaubt, Thalerſilber ſei unverkäuflich, hat dasſelbe zu unſerem und ſeinem 
Schaden behalten; vergeblich ſucht die Bank die Thaler in Umlauf zu halten, 
fie ſtrömen ſtets in die Reichsbank zurück, und dies iſt offenbar der Grund, wes— 
halb die Verwaltung im Gegenſatz zu andern Centralbanken ſorgfältig verſchweigt, 
aus wie viel Silber und wie viel Gold ſich der Baarvorrath zuſammenſetzt !). 
Herr v. Dechend hat auf dieſe Weiſe den Reichsfinanzen großen Schaden zugefügt, 
denn der anſcheinend durch die Suspendirung der Verkäufe vermiedene Verluſt 
beſteht thatſächlich ſchon durch die Entwerthung des Thalerſilbers und wird ſich 
ſteigern, je länger man wartet, denn über kurz oder lang wird doch die Bland— 


1) Nach Zeitungsnachrichten betrug im September 1881 der Metallbeſtand der Reichsbank 
185 Mill. Gold und 250 Mill. Silber, jo daß letzteres / der umlaufenden Thaler betrüge; ob 
dieſe Angabe richtig war, muß freilich dahingeſtellt bleiben. 
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Bill aufgehoben werden und dann das Silber noch weiter fallen. Er hat aber 
auch unſre Währung geſchädigt. Was unſre Kronen werth ſind, weiß freilich 
jeder ausländiſche Kaufmann; aber derſelbe iſt keineswegs ſicher, für ſeine Tratten 
deutſches Gold zu bekommen, ſondern muß auch Thaler nehmen. Das iſt 
eben der ſchlimme Unterſchied zwiſchen engliſcher und deutſcher Währung, und 
deshalb legt z. B. die öſterreichiſche Reichsbank ihren Bedarf an Golddeviſen 
nicht in Mark-, ſondern in Pfundſterlingwechſeln an. Sie weiß, daß ſie in 
London Gold erhält, aber bei unſerer hinkenden Währung iſt ſie nicht ſicher, 
ſtatt Gold Säcke von Thalern zu erhalten, und um bei eintretendem Abfluß des 
Goldes dasſelbe feſtzuhalten, iſt die Reichsbank genöthigt, früher und länger 
Discontoerhöhungen eintreten zu laſſen. Dies iſt im internationalen Handel 
der wunde Punkt für uns, und wenn Herr v. Dechend helfen wollte dieſen zu 
beſeitigen, ſtatt an der verfehlten Einſtellung der Silberverkäufe feſtzuhalten, ſo 
würde er wirkſamer als durch alles Andere den Plan ſeiner überſeeiſchen Bank 
fördern. 

Wenn er das Gegentheil that, ſo iſt er wahrſcheinlich dazu durch die Hoffnung 
bewogen worden, daß es doch zu der vielberufenen bimetalliſtiſchen Union kommen 
könne, welche den Silberpreis auf ſeinen alten Stand bringen würde. Dieſe 
Hoffnung aber muß nach der Pariſer Münzconferenz von April — Mai 1881 
und dem Kölner Doppelwährungs-⸗Congreß vom Herbſt 1882 als grundlos be⸗ 
zeichnet werden. 

Die Einladung zu jener Conferenz erfolgte gemeinſam von Frankreich und 
den Vereinigten Staaten. Präſident Garfield bezeichnete in ſeiner Antrittsbot⸗ 
ſchaft als deren Zweck, „eine Regelung zu treffen, wodurch die Kaufkraft eines 
jeden geprägten Dollars ſich in ſeiner ſchuldzahlenden Kraft auf allen Welt⸗ 
märkten genau gleichſtelle,“ ſchwieg aber über die von den Bimetalliſten erſtrebte 
Herſtellung des Verhältniſſes von 1: 15½ und gab als Zweck der Conferenz nur 
die Beſprechung der Münzfrage an. Sehr entſchieden erklärte dagegen der fran⸗ 
zöſiſche Finanzminiſter Magnin bei der Eröffnung der Conferenz am 19. April, 
es ſei unbedingt ſicher, daß man aus den gegenwärtigen Schwierigkeiten nur durch 
einen bimetalliſtiſchen, internationalen Vertrag wieder herauskommen könne. Der 
Verlauf der Verhandlungen entſprach lindeß der jo beſtimmt vorgeſchriebenen 
Marſchroute keineswegs. Was den Hauptvertreter Frankreichs und Großmeiſter 
der bimetalliſtiſchen Agitation, Cernuschi, betraf, ſo konnte ſein Vorſchlag, 
Deutſchland im Falle der Annahme der Doppelwährung durch alle übrigen 
Staaten die 96 Mill. M., die es bisher bei ſeiner Münzreform zugeſetzt habe, 
zu erſetzen, nicht ernſt genommen werden; ſein Programm war derart unklar, 
daß man es bei Seite legen und den holländiſchen Vertreter Vrolik um die For⸗ 
mulirung eines Fragebogens erſuchen mußte, welcher wenigſtens die zu erörternden 
Punkte klar hinſtellte. Die verſchiedenen Regierungen erklärten ſich nun folgender⸗ 
maßen: 

Für die Doppelwährung ſprachen ſich Frankreich, die Vereinigten Staaten 
und Holland aus. Für die Behauptung ihrer Goldwährung: England, Portugal, 
Dänemark und Griechenland. England hielt an der Erklärung Göſchen's auf 
der 1878er Conferenz feſt: „l’Angleterre est très fermement décidée à maintenir 


A; 
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chez elle l'étalon d'or unique;“ ſeine ſeit 1816 beſtehende einheitliche Währung 


habe alle Bedürfniſſe des Landes befriedigt, ohne zu den Unzuträglichkeiten An⸗ 


laß zu geben, die ſich unter anderen Syſtemen gezeigt; nur aus Rückſicht auf die 
befreundeten Mächte habe es einen Vertreter geſandt, der über die Verhältniſſe 
ſeines Landes Aufſchlüſſe geben, aber nicht an den Abſtimmungen ſich betheiligen 


werde. Das Silberland, Britiſch-Indien, ſchloß ſich dem an und verwahrte 


ſich ſpeciell dagegen, daß es durch die Beſchickung der Conferenz dem Grundſatz 
der Doppelwährung zuſtimme. Oeſterreich⸗Ungarn, Rußland, Schweden-Norwegen, 
Canada wollten lediglich Aufklärungen über ihre Münzverhältniſſe geben und die 
Beſchlüſſe der Conferenz ad referendum nehmen. Von den übrigen Mitgliedern 
der lateiniſchen Union wollte Italien nur „zur Löſung einer die ganze Welt 
intereſſirenden Frage beitragen“, die Schweiz keine Veränderung an der Conven⸗ 


tion vom 5. November 1878 zulaſſen, Belgien endlich erklärte ſogar, daß es die 


alleinige Goldwährung für nothwendig halte. 
Am wichtigſten und umfaſſendſten war die Erklärung Deutſchlands. Es 


erklärte nach eingehender Darlegung ſeiner Münzverhältniſſe und der allgemeinen 


Lage, ſeine Münzreform ſei bereits ſoweit vorgeſchritten, daß es ſich nicht be— 
wogen finden könne, ſo weitgehenden Syſtemsveränderungen beizutreten, namentlich 
nicht die Silberprägung freizugeben. Da indeß die Rehabilitirung des Silbers 
unſtreitig erwünſcht, ſei es bereit, zu dem Zwecke folgende Zugeſtändniſſe zu 
machen: 

1) Während einiger Jahre von Silberverkäufen abzuſehen und nach dieſer Friſt nicht mehr 
als ein beſtimmtes Quantum zu veräußern. 

2) Um dem Silber in ſeinem Geldumlauf mehr Raum zu ſchaffen, die goldenen Fünfmark⸗ 
ſtücke in Höhe von 27⅛ Mill. Mark, ſowie die Reichskaſſenſcheine zu 5 Mark in Höhe von 
40 Millionen einzuziehen. 

3) Die ſilbernen Fünfmarkſtücke in Höhe von 71 Mill. Mark, und die Zweimarkſtücke in 
Höhe von 101 Mill. Mark, die jetzt nach dem Verhältniß etwa 1: 14 geprägt find, unter Zus 
grundelegung eines höheren, dem Verhältniß von 1: 15½ nahekommenden Werthverhältniſſes 
umprägen zu laſſen. 


Natürlich waren die Bimetalliſten von dieſen Zugeſtändniſſen ſehr wenig 
befriedigt, zumal dieſelben zur Vorausſetzung hatten, daß ſich übrigens die pro⸗ 
jectirte Union verwirkliche, und Deutſchland ſpäterhin erklärte, es erachte für zweck⸗ 


mäßig, ſich mit England ins Einvernehmen zu ſetzen, ſowohl wegen ſeiner directen 


wichtigen Beziehungen zu demſelben, als auch weil der Londoner Markt vorzugs⸗ 
weiſe zur Liquidirung der laufenden auswärtigen Rechnungen Deutſchlands diene. 
Die Conferenz war damit geſcheitert, wie dies mit Beſtimmtheit vorauszuſehen 
war, und dasſelbe Ergebniß hatte der Kölner Congreß, der anerkannte, daß ein 
internationaler Währungsvertrag ohne Theilnahme Englands, an welche eben 
nicht zu denken iſt, undurchführbar ſei. Herr Gibbs, der Präſident der Inter- 


national Monetary Standard Association, hat in einem Briefe vom Juli 1884 


ſelbſt anerkannt, daß die bimetalliſtiſche Agitation in England „a failure“ ge⸗ 
weſen ſei. Dr. Arendt hat darauf geantwortet, daß Deutſchland England nicht 
das Monopol einer einheitlichen Goldwährung laſſen könne, durch die es einen 
höheren Rang auf dem Weltmarkte behaupte, und daß wir eine untergeordnete 
Lage unſerer Währung ſelbſt nicht für eine Zeit ertragen könnten. Statt aber 
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daraus den Schluß zu ziehen, daß wir uns auf den engliſchen Standpunkt er⸗ 
heben und mit unſrer durch die Thaler hinkenden Währung brechen müſſen, haben 
unſere Bimetalliſten in neueſter Zeit begonnen, für einen Währungsvertrag auch 
ohne Englands Theilnahme zu agitiren!). 

Die Bimetalliſten theilen ſich in doctrinäre und praktiſche. Der Glaube der 
Erſteren beruht in letzter Inſtanz auf dem der Allmacht des Staates; man meint 
allen Ernſtes, es genüge das ſtaatliche Gebot, um den Preis des Silbers und 
ſein Verhältniß zum Gold feſtzuſetzen, und da die Weltunion nicht durchführbar 
erſcheint, ſo hofft man ähnliche Ergebniſſe ſchon von einem beſchränkteren Verein. 
Schon Locke, der nicht nur Philoſoph, ſondern auch ein ſcharfer praktiſcher Kopf 
war, hat das Mißverhältniß der Doppelwährung durch ein treffendes Beiſpiel 
erläutert. Er vergleicht ſie mit einem Geſetze, welches den Kaufleuten freiſtellen 
würde, als Handelsgewicht einen Würfel von Torf oder einen Würfel von Eiſen 
zu brauchen, welche im Anfang jeder 1 Pfund ſchwer ſeien. Es würden die 
Kaufleute dann, da bei feuchtem Wetter der Torf Waſſer anzieht und ſchwerer 
wird, in ſolchem Falle nach eiſernem Gewichte, bei trockenem Wetter nach torfenem 
Gewichte verkaufen. Umgekehrt würden ſie für Einkäufe bei trockenem Wetter 
das eiſerne, bei feuchtem das torfene Gewicht anwenden. Hr. v. Kardorff hat 
zwar in ſeiner Reichstagsrede vom 6. März d. J. behauptet: „Das Silber wird 
das Gold nicht verdrängen, im Gegentheil es iſt ein gewiſſer Schutz des Goldes, 
wir wollen letzteres auch behalten, aber wir wollen das Silber verwenden zur 
Deckung unſerer Banknoten;“ indeß dieſer Satz widerſpricht aller Erfahrung, 
welche zeigt, daß ſtets das billigere Metall das theuere vertreibt, gerade ſo, wie 
bei Zwangscours des Papiergeldes das Metall überhaupt auswandert. Will 
man aber der Natur der Dinge Gewalt anthun, und das Werthverhältniß von Gold 
und Silber dauernd regeln, ſo wäre es doch augenſcheinlich verkehrt bei der Norm 
von 1:15,5 zu verharren, für die nichts ſpricht, als daß die lateiniſche Union ſie 
feſtgehalten, und man müßte das jetzt wirklich beſtehende Verhältniß von 1:18—19 
annehmen ?), was freilich eine Umprägung aller Silbermünzen bedingen würde. Wenn 
man nicht beſtreiten kann, daß die Entwerthung des Silbers große Unzuträglich⸗ 
keiten mit ſich gebracht und es ein Fehler war, dieſe bei der Münzreform nicht 
in Anſchlag zu bringen, ſo würde eine künſtliche Steigerung des Silberwerthes 
ganz ähnliche und größere Uebelſtände in umgekehrter Richtung zur Folge haben. 
Alle, welche Silber beſitzen oder contractlich ſolches zu fordern haben, würden 
plötzlich im Verhältniß des geſteigerten Werthes reicher werden, während Alle, die 


1) Der hervorragendſte principielle Anhänger des Bimetallismus in Deutſchland, der aber, 
wie er ſagt, ſein Intereſſe vorzugsweiſe der rein wiſſenſchaftlichen Seite desſelben zugewendet, 
Prof. Lexis, hat ſich dem allerdings nicht angeſchloſſen, ſondern räth in den Conrad'ſchen Jahrb. 
N. F. X, S. 352, entſchieden von ſolchen Verſuchen ohne England ab, obwohl er früher („Kritiſche 
Erörterungen über die Währungsfrage“, Schmoller's Jahrb. 1881) behauptete, daß es ſchon 
genügen würde, den Silberpreis zu fixiren, wenn mehrere bedeutende Staaten ſich vereinbarten, 
die beiden Metalle nach der bisherigen Werthrelation in unbeſchränkter Menge prägen zu laſſen, 
ſich aber zunächſt, um der Speculation entgegen zu treten, für beſtimmte Friſt die Prägung 
vorbehielten. 

2) Dies verlangt auch Lexis 1. c. 


Die Angriffe auf unſere Währung. 75 


Gold⸗ oder Goldobligationen in Anſehung ihres höheren Werthes theuerer bezahlt 
haben, eben ſo verlieren müßten. Selbſt wenn ein internationaler dauernder Vertrag 
geſchloſſen würde, müßte die nothwendige Ratificationsfriſt hinreichen, die Edel⸗ 
metallſpeculanten durch Ankauf von Silber große Gewinne einheimſen zu laſſen. 
Gerade darauf rechnen die wirklich praktiſchen Bimetalliſten, die Banquiers, welche 
die Doppelwährung durch ihre Preſſe vertreten laſſen; wie beim uneinlös⸗ 
lichen Papiergelde herrſcht bei der Doppelwährung das Agio, welches das 
beſſere Metall bedingt, und die Banquiers wünſchen und wiſſen, daß mindeſtens 
England die Goldwährung behalten wird. So lange in London Silber unter 
60 P. ſtände, was nach 1: 15,5 der Paricours iſt, würden ſie Silber 
kaufen, es in der Münze prägen laſſen und dafür Gold kaufen, um es 
auszuführen, wie es in Frankreich vor Einſtellung der Prägungen geſchah. — 
Anders ſteht es mit den Hoffnungen unſrer Agrarier; fie erwarten, wie 
Hr. v. Kardorff jagt, von der Doppelwährung Verminderung ihrer Schuld- 
verbindlichkeiten und Erhöhung der Preiſe ihrer Producte. Was erſtere betrifft, 
ſo iſt der Zinsfuß für ſolide Hypotheken ſtark im Weichen, wie die Convertirungen 
deutſcher Pfandbriefe beweiſen; dagegen haben ſchon ſeit längerer Zeit größere 


= Capitaliſten in den Hypothekenbriefen feſtgeſtellt, daß das Darlehen in Gold 


gegeben und in Gold zurück zu zahlen ſei. Aber auch hiervon abgeſehen würden 
bei bevorſtehender Einführung der Doppelwährung alle Gläubiger ſich beeilen 
ihre Forderungen einzutreiben, ſo lange noch in der beſſern Münze bezahlt wer⸗ 
den muß, und die Hypothekeninhaber würden den Schuldnern kündigen, um eine Er⸗ 
höhung der Zinſen zu erlangen, welche der Verſchlechterung der Valuta entſpräche. 
Was die Erhöhung der Preiſe der Producte belangt, ſo kann man einen all⸗ 
gemeinen Rückgang der Preiſe nur behaupten, wenn man die jetzigen mit denen 
der Gründerperiode vergleicht, wie denn Göſchen ſeine Zuſammenſtellung lediglich 
auf 1873 und 1883 beſchränkt !); ſeit 1877 dagegen haben ſich, wie das ham⸗ 
burgiſche handelsſtatiſtiſche Amt an 101 Artikeln gezeigt, die Preiſe weſentlich 
in den Grenzen wie 1855—71 bewegt. Der Rückgang der Preiſe, ſoweit er ſtatt⸗ 
gefunden, iſt der gleiche in Ländern der Gold-, Silber-, Doppel- und Papier⸗ 
währung, er beruht auf Ueberproduction und geſteigerter Concurrenz; und wenn 
auch Göſchen den behaupteten Preisrückgang wenigſtens theilweiſe dem Steigen 
des Goldwerthes zuſchreibt, ſo bleibt er vollſtändig die Erklärung dafür ſchuldig, 
wie dieſe Behauptung mit dem ſeit 1872 andauernd niedrigen Disconto und 
Zinsfuß vereinbar iſt. Am wenigſten aber kann der Preisrückgang, ſoweit er 
nachzuweiſen iſt, Wirkung der Münzreform ſein, da in Folge derſelben ſich die 
Umlaufsmittel nicht vermindert, ſondern vermehrt haben; ſie betrugen pro Kopf 
der Bevölkerung 1870: 57,77 M., 1880: 62,14 M. 2). Soweit die Preiſe land⸗ 
wirthſchaftlicher Erzeugniſſe gefallen ſind, iſt dies die Folge der Concurrenz über⸗ 
ſeeiſcher Gebiete, gegen die ja eben die agrariſchen Zölle gerichtet find, und wenn 
umgekehrt die Löhne nicht zurückgegangen ſind, ſo zeigt dies nur, daß auf dem 
Lande die Arbeitskräfte in ſtarker Nachfrage ſind, worauf die Auswanderung aus 


7 Im erwähnten Vertrag vom 18. April 1885. 
2) Bericht Soetbeer's auf dem deutſchen Handelstag 1881, S. 15. 
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den Bezirken großer Güter bedeutenden Einfluß übt. Wenn aber durch Ein⸗ 
führung der Doppelwährung die Landwirthe ziffermäßig mehr für ihre Erzeugniſſe 
bekämen, ſo würde dies durch Steigen der Löhne und des ſonſtigen Lebens⸗ 
unterhaltes vollkommen aufgewogen werden. 

Den ſo erhofften problematiſchen Vortheilen einer Claſſe würden große ſichere 
Nachtheile gegenüberſtehen. Alle, die auf Gehalte, Zinſen u. ſ. w. angewieſen 


ſind, würden ſchwer betroffen werden; ihre Bezüge würden Ys—!ı an Kaufkraft 


verlieren, ſobald ſie in Silber zahlbar würden, denn bei einer Verſchlechterung 
der Valuta leidet ſtets der am meiſten, der am wenigſten im Stande iſt, den 
Contract über die zu leiſtende Zahlung zu ändern. Unſere Inhaberpapiere, 
namentlich die im Auslande befindlichen, auf Gold lautenden, würden ſämmtlich 
auf den Markt geworfen werden, bevor wieder das ſchlechtere Silber als Zahl⸗ 
mittel für die Goldmark dienen kann, und ihr Cours würde hernach auf den 
Silberwerth ſinken. Was wir ſo für höheren Preis erworben, würden wir ein⸗ 
fach verlieren; unſer überſeeiſcher Handel, der ſich durch die Goldwährung von 


England's Vermittlung zu emancipiren begonnen hat, würde demſelben wieder 


tributpflichtig werden!), denn bei einer beſchränkteren bimetalliſtiſchen Union 
würden zwiſchen ihrem Gebiet und England genau die Schwankungen ſtatt⸗ 
finden, die wir bei freier Prägung in der lateiniſchen Union zwiſchen Frank⸗ 
reich und England geſehen haben. Letzteres würde uns, je nachdem es ihm 
paßte, in Gold oder Silber zahlen, wir müßten an England, Portugal, 
Skandinavien, Holland und die Colonieen mit Goldwährung ſtets Gold 


zahlen; es iſt daher ſehr begreiflich, daß man in England dem Bimetallismus 


auf dem Feſtland Erfolg wünſcht, weil es dadurch ſteigenden Coursverluſten im 
indiſchen Verkehr vorbeugen und ſelbſt die Vortheile der Goldwährung ausnutzen 


würde. Auch das letzte von den Bimetalliſten behauptete Argument, die drohende 


Goldnoth, ſteht auf ſchwachen Füßen. Zugegeben, daß, wie Giffen berechnet ), 
in den letzten 13 Jahren 200 Mill. & für Münzzwecke verwendet find, jo hat 
ſchon der „Economiſt“ richtig bemerkt, daß der Bedarf an Gold hierfür zum großen 
Theil durch die vorhandenen Vorräthe befriedigt iſt. Deutſchland zog für 
91 Mill. M. alte Goldmünzen ein, die großen franzöſiſchen Rentenausgaben 
lockten die aufgeſpeicherten Napoleons der Bauern hervor, aus den Ländern der 
Papierwährung floß Gold ab, Europa ſchickte Goldmünzen nach den Vereinigten 
Staaten, kurz der Mehrbedarf an Gold für Münzzwecke wird nur auf 
50 Mill. & zu beziffern ſein, dem allein von 1866—1880 eine Production von 
100 Mill. & gegenüberſteht. Italien zog ohne Störung des Geldmarktes für die 
Herſtellung ſeiner Valuta 500 Mill. Fres. Gold an ſich; der engliſche Bankvorrath, 
der 1860 —1871 durchſchnittlich 17,211,619 4 war, betrug 1872-1883: 
24,888,889 H. Alles Das ſieht nicht nach Goldmangel aus, und bei einem auf 


) Bericht der deutſchen Bank für 1884: „Die Aufrechthaltung der Goldwährung bildet die 
unentbehrlichſte Vorausſetzung für alle Beſtrebungen zur Antheilnahme an einem überſeeiſchen 
Bankgeſchäft neben England.“ Vgl. auch den Wechſelziehungstarif von Köſter's Bank in Mann⸗ 
heim, der zeigt, daß überall, wo ein geordneter Wechſelverkehr zu feſten Sätzen beſteht, Gold⸗ 
währung die Grundlage iſt. \ 

2) Contemporary Review. June 1885. Trade depression and low prices. 
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1100 Mill. & geſchätzten Geſammtvorrath fällt die geringere Production der letzten 
Jahre, die immerhin noch 350—400 Mill. Mark beträgt, nicht ſehr ins Gewicht. 
Die Prophezeiungen von Süß über die ſchwindende Goldausbeute ſtehen in der 
Luft, da Niemand wiſſen kann, ob nicht andere ergiebigere Lager entdeckt werden. 

Die jüngſte Conferenz der lateiniſchen Union zeigt, daß dieſe nicht einmal 
in ihrem Umfang ſich erhalten läßt. Frankreich wünſcht dies, theils aus poli⸗ 
tiſchen Gründen, namentlich aber weil es überwiegend die Bankgeſchäfte der Union 
vermittelt; andererſeits aber führt dies ihm viele fremde Fünffrankenſtücke zu, 
deren die Bank nach L. Say 350 Mill. beſitzt und welche ſie nimmt, während 
die italieniſchen Banken ihre Reſerve zu /s in Gold haben müſſen und daher 
Silber wohl bei Verfall von Wechſeln, aber nicht in laufender Rechnung nehmen. 
Frankreich verlangt begreiflich, daß hierin Gleichheit herrſche und der Verlänge— 
rung des Unionsvertrags eine Liquidationsclauſel hinzugefügt werde, wonach bei 
Auflöſung der Union jeder Staat die von ihm geprägten Fünfmarkenſtücke zu 
ihrem wirklichen Werth zurücknehme. Auch die Schweiz verlangt dieſe Clauſel, 
da fie nur für 10 Mill. Fünffrancsſtücke geprägt hat, von denen der größte 
Theil zu induſtriellen Zwecken verwendet ſein ſoll; Italien will beitreten, Belgien 
aber hat abgelehnt und ſich von der Conferenz zurückgezogen, die reſultatlos bis 
zum 1. Oct. ſich vertagt hat. Wird dann die Union der drei mit der Clauſel 
erneut, jo geſchieht es jedenfalls nur auf kurze Friſt und bedeutet nach der— 
ſelben den Uebergang der Schweiz zur Goldwährung, während Italien und Frank⸗ 
reich ſicher nicht in der Lage find, das Opfer der Entwährung ihrer Fünffrancs⸗ 
ſtücke zu tragen, von denen erſteres 543¼, letzteres 3400 Mill. geprägt haben 
und die ſchon heute nur 4 Frcs. werth ſind. 

Und ſolchem Vorgang gegenüber, welcher nicht nur den Rückgang der Doppel⸗ 
währung beweiſt, ſondern auch die bedenkliche Seite von Münzverträgen über⸗ 
haupt zeigt, ſollten wir muthwillig unſre rechtzeitig geſicherte Währung mit 
allen ihren Vortheilen aufgeben, um dem Schatten eines internationalen Münz⸗ 
bundes nachzujagen, den die Unſicherheit der amerikaniſchen Münzpolitik vollends 
ausſichtlos erſcheinen läßt? Wir find überzeugt, daß der deutſche Reichstag hierzu 
nie die Hand bieten wird und daß der Reichskanzler zu ſehr deutſcher Staatsmann 
iſt, um den Werbungen der Agrarier, der Banquiers und des Auslandes Gehör 
zu geben, und andere Nationen aus unſerm Felle Riemen ſchneiden zu laſſen. 
Je entſchiedener aber der bimetalliſtiſchen Agitation durch Vollendung unſrer 
Münzreform ein Ende gemacht wird, um fo beſſer wird dies für Handel und 
Gewerbfleiß unſers Vaterlandes ſein. 

25. Auguſt 1885. 


Die Zunahme der Geifteskrankheiten. 


Von 
Prof. Dr. Ludwig Meyer in Göttingen. 


Die Preisaufgabe der Akademie von Dijon: „Ueber den Nutzen der Civili⸗ 
ſation für die Sitten und die Moral der Menſchen“ hat Rouſſeau bekanntlich 
in negativem Sinne beantwortet. Im Zuſtande der Natur ſei der Menſch frei 
von Leidenſchaften und Laſtern. Die materiellen wie intellectuellen Einflüſſe 
der Cultur hätten ſie hervorgerufen, die weitere Entwicklung der Cultur hätte 
jene und ihre Folgen, Verbrechen und Leiden jeglicher Art, nur vermehren und 
ſteigern müſſen. Ohne Zweifel nicht unbeeinflußt durch die Lehre Rouſſeau's 
ſchiebt nun Kant den geſellſchaftlichen Einrichtungen, wenn nicht für die Ent⸗ 
ſtehung, ſo doch wenigſtens für die Steigerung und Vermehrung der Geiſtes⸗ 
krankheiten die volle Verantwortung zu. Man muß ſich dabei erinnern, daß 
Kant, wie er in dem Streit der Facultäten darlegt, in der Erkenntniß und Be⸗ 
handlung des Irreſeins nicht eine Aufgabe der Medicin erblickte. Er hielt die 
Geiſteskrankheiten allerdings für Abweichungen vom normalen Seelenleben, aber 
in Entſtehung wie Aeußerungsweiſe den bekannten pſychiſchen Alterationen, dem 
Irrthume, dem Aberglauben, dem Verbrechen, zur Seite ſtehend; die Erforſchung 
der Seelenvorgänge, der normalen wie abnormen, ſei aber Sache der Philoſophie. 

„In der bürgerlichen Verfaſſung,“ hebt Kant in einer anderen ſeiner kleinen 
Schriften über die Entſtehung der Geiſteskrankheiten hervor, „finden ſich eigent⸗ 
lich die Gährungsmittel zu all dieſem Verderben, die, wenn ſie es gleich nicht 
hervorbringen, gleichwohl es zu unterhalten und zu vergrößern dienen ... Denn 
im Zuſtande der Natur,“ ſo argumentirt er zu dieſem Zwecke, „kann der Menſch 
nur wenig Thorheiten begehen und ſchwerlich der Narrheit unterworfen ſein. 
In der Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe faſt nur der Erfahrung folgend, iſt ſein 
Verſtand jo wenig angeſtrengt, daß er kaum bemerkt, er habe zu feinen Hand⸗ 
lungen Verſtand nöthig. — Gleichergeſtalt kann die Störung in dieſem Stande 
der Einfalt nur ſelten ſtattfinden. Wenn das Gehirn des Wilden einigen An⸗ 
ſtoß erlitten hat, ſo weiß ich nicht, wo die Phantaſterei herkommen ſollte, um 
die gewöhnlichen Empfindungen, die ihn allein unabläſſig beſchäftigen, zu ver⸗ 
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drängen. Welcher Wahnſinn kann ihn wohl anwandeln, da er niemals Urſach 
hat, ſich in ſeinem Urtheile weit zu verſteigen?“ 

Die Urtheile und Anſchauungen des großen deutſchen Philoſophen hatten 
zwar in den erſten Decennien unſeres Jahrhunderts einen geradezu maßgebenden 
Einfluß auf die Entwicklung mediciniſcher Theorien. Immerhin überraſcht es, 
gegenüber der ſehr beſchränkten Zahl von Geiſteskranken, welche der ärztlichen 
Unterſuchung zu Gebote ſtanden, wie dieſe, Staat und Geſellſchaft in ihren 
Cirkel ziehende Begründung geiſteskranker Zuſtände in potenzirter Weiſe von 
hervorragenden Autoritäten der deutſchen Irrenheilkunde geltend gemacht wurden, 
einem Reil, einem Langermann, einem Heinroth. Es genüge eine Bemerkung 
Reil's, des bekannten Klinikers und Gehirnanatomen, aus den Rhapſodien über 
die Anwendung der pſychiſchen Curmethode auf Geiſteszerrüttungen: „Wir rücken 
Schritt vor Schritt dem Tollhauſe näher, ſowie wir auf dem Wege der ſinn⸗ 
lichen und intellectuellen Cultur fortſchreiten.“ Zum Verſtändniß dieſer, mit 
dem Erwachen der modernen Pſychiatrie ſich vordrängenden Anſchauung wird 
man wiederum auf Rouſſeau zurückgreifen müſſen. Es ſoll indeß hier nicht aus⸗ 
geführt werden, wie viele jener Maximen, welche die erſten Syſteme der Irren⸗ 
heilkunde bis in die Einzelheiten der Praxis hinein beherrſchten, in ihren Wur⸗ 
zeln zu echt Rouſſeau'ſchen Ideen hinabreichen — am erſichtlichſten allerdings 
find die Beziehungen der ſog. directen pſychiſchen Behandlung der Geiſteskrank⸗ 
heiten zu Rouſſeau's Erziehungstheorie. Von weit größerer Bedeutung erſcheint 
es, daß weder vorher noch nachher die intimſten Bewegungen der menſchlichen 
Seele mit ſo großer Intenſität und Feinheit geſchildert worden ſind, daß Rouſſeau 
es war, welcher die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts vor ſich gehende 
Umwälzung der Gefühlsanſchauung zum vollen Ausdruck und dadurch zur Herr⸗ 
ſchaft in den Gemüthern brachte. Die Welt wandte ſich mit einer gewiſſen 
Plötzlichkeit von dem Utilitätsprincipe und dem Rationalismus der vorauf⸗ 
gegangenen Epoche ab — es bemächtigte ſich ihrer der typiſche Rouſſeau'ſche 
Genius, eine elegiſche oder, wenn man lieber will, ſentimentale Stimmung, eine 
überall, in der Literatur, der Sitte, den Umgangsformen ꝛc. hervortretende Ge⸗ 
fühlsſeligkeit. Wenn die geſteigerte Reizbarkeit menſchlichen Empfindens allen 
ſog. Humanitätsbeſtrebungen zu Gute kam, jo war fie, namentlich in ihrer Be⸗ 
ziehung zu den eigenen inneren Vorgängen und deren Abſchweifungen, geradezu 
eine Vorbedingung der modernen Irrenpflege. Denn die Leiden der Geiſteskranken 
lagen nicht offen vor Jedermann da, wie die Geſchwüre des Lazarus; das Ver⸗ 
ſenken in die Erregungen der eigenen Seele und ihre Schmerzen öffnete hier die 
Augen und führte zu jenem thatkräftigen Mitleid, welches die Schweſter der 
Selbſtſucht iſt. „Dies ſind Gründe,“ ich citire wieder Reil, „die uns Milde 
gegen die Irren gebieten, aus Eigenliebe, ohne Nächſtenliebe.“ 

Daß die ganze Art und Weiſe, wie dieſe Frage hier aufgeworfen und 
erörtert iſt, nach Form wie Inhalt eine aprioriſtiſche und ausgeſprochen ten⸗ 
denziöſe jet, ſoll nicht beſtritten werden; ihre Bedeutung für den eigentlich anthro⸗ 
pologiſchen Charakter der complicirten und vielfach contraſtirenden Verhältniſſe, 
welche man Civiliſation nennt, kann kaum überſchätzt werden. Die große Zahl 
der Geiſteskranken ſelbſt, welche von Jahr zu Jahr ſteigend, der modernen Ge— 
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ſellſchaft entſprechende Opfer auferlegen, kommt dabei in erſter Linie nicht in 
Betracht. Die Entwicklung unſerer Irrenfürſorge wird auch bei uns mit den 
Schwierigkeiten und Hemmniſſen, welche der Geſellſchaft daraus erwachſen, 
gleichen Schritt halten lernen. Allerdings ſind, wie das nebenher zu erwähnen, 
in dieſer Beziehung Frankreich und namentlich England weit voraus. Einen Maß⸗ 
ſtab deſſen, was ſeitens Preußens wie faſt aller übrigen deutſchen Staaten in 
Zukunft noch zu leiſten ſein dürfte, gibt die Betrachtung, daß in England von 
79,000 Geiſteskranken nur 6000 keine Unterkunft in entſprechenden Inſtituten 
gefunden haben, während von den 70,000 Irren des preußiſchen Staates 50,000 
ſich außerhalb der Irrenanſtalten befinden. Deutſchland müßte ſich auf eine 
einmalige Ausgabe von mindeſtens 300 Millionen, auf eine jährliche Mehr⸗ 
ausgabe von ca. 30 Millionen Mark gefaßt machen, wollte es die Leiſtungen 
der engliſchen Irrenpflege erreichen, deren Laſt im reichen England ſo drückend 
erſchien, daß die Regierung den Gemeinden für jeden in einer Anſtalt unter⸗ 
gebrachten armen Irren (pauper lunatie) einen jährlichen Zuſchuß von 104 Mark 
gewährt. 

Die Ueberhandnahme der Geiſteskrankheiten in der modernen Geſellſchaft 
würde bedeuten, daß große Kreiſe der Bevölkerung, wenn nicht die geſammte 
Maſſe derſelben, eine Veränderung in der Conſtitution ihres Nervenſyſtems, 
namentlich des Gehirns, erlitten hätten, welche nicht anders als eine krankhafte 
aufgefaßt werden kann, eine nervöſe Diatheſe im Sinne der Alten. Dieſer 
ſchwerwiegende Rückſchluß wird uns nicht nur durch den eminent hereditären 
Charakter dieſer Erkrankungen auferlegt; in noch höherem Grade ergibt ihn die 
Entſtehungsweiſe derſelben. Den vielfältigen Schädigungen, welche erfahrungs⸗ 
gemäß zum Irreſein führen, weicht das völlig geſunde Gehirn nur langſam. 
Aus kaum beachteten nervöſen Abweichungen entwickelt ſich, in der Regel erſt 
in einer ſpäteren Generation, unter Fortdauer der gleichen oft nur minimalen 
Einflüſſe die volle Geiſteskrankheit. Wir ſtoßen hier in der Pathologie des 
Nervenſyſtems auf das gleiche Geſetz, welches in mannigfachen Gebieten der 
Naturwiſſenſchaften als Häufung kleinſter Urſachen anerkannt iſt, und erſcheint 
mir an dieſer Stelle der Hinweis eine Art Pflicht, daß der unvergeßliche 
Pſychiater Morel von Rouen dieſes Geſetz im Gebiete ſeiner engeren Wiſſenſchaft 
vor Darwin und völlig unabhängig von ſeinem Einfluſſe feſtgeſtellt hatte in 
ſeinem Werke: „Sur la dégenerescence physique et morales. 

Die Feſtſtellung der Zahl unſerer Geiſteskranken, an und für ſich eine 
trockene ſtatiſtiſche Aufgabe, dürfte nach dieſen kaum beſtreitbaren Vorausſetzungen, 
außer dem pathologiſchen, ein gewiſſes naturwiſſenſchaftliches und nicht weniger 
culturhiſtoriſches Intereſſe beanſpruchen, und glaubte ich mir daher die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Leſer für dieſe grundlegenden Thatſachen der vorliegenden Arbeit: 
„Ueber die Zunahme der Geiſteskrankheiten“, erbitten zu dürfen. — 

Von einer ganz anderen Seite der medieiniſchen Studien, mitten aus der 
ärztlichen Praxis heraus, wurde übrigens vor etwa einem Menſchenalter dieſelbe 
Anſchauung von der vorwiegend nervöſen Conſtitution des modernen Menſchen 
laut und zum Ausgangspunkte einer Umwälzung im Gebiete der Therapie ge- 
macht, welche in der Geſchichte der Mediein kaum ihres Gleichen hat. Der 
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Aderlaß, welcher ſeit Hippokrates, ſo lange überhaupt von einer methodiſchen 
Medicin geredet werden kann, über zwei Jahrtauſende hindurch unerſchüttert die 
Behandlung der fieberhaften Erkrankungen beherrſchte und welcher unter den 
Händen des bekannten, noch vor wenigen Jahren lebenden Pariſer Klinikers 
Bouillaud ſich zu einem wirklichen Vampyrismus entwickelte, wurde plötzlich, ſo 
proclamirte man, von der Generation nicht mehr ertragen und zwar aus keinem 
anderen Grunde, weil das Nervenſyſtem bei uns wegen geſteigerter Reizbarkeit 
ſchwächer und reſiſtenzloſer gegen plötzliche erhebliche Entziehungen, wie der 
Aderlaß ſie bedinge, geworden ſei. Zuerſt zurückgedrängt, iſt dann die Blut⸗ 
entziehung, durch die jetzt zur Herrſchaft gelangte Fiebertheorie, wie es ſcheint, 
definitiv beſeitigt. Die Aderlaßlanzette, einſt der Speer des Achilles für die 


5 Jünger Aesculaps, dürfte heute nur noch in der Erinnerung der älteren Aerzte 
. exiſtiren. 


Die methodiſch wiederholte Zählung der Geiſteskranken in den größeren 
Culturſtaaten iſt verhältnißmäßig neu und geſtattet erſt ſeit wenigen Jahren 
einen einigermaßen zuverläſſigen Rückſchluß auf ihre Bewegung innerhalb der 
Geſammtbevölkerung. Eine raſchere Löſung des geſtellten Problems ſchien von 
Anfang an die unmittelbare Beobachtung unter einer Bevölkerung zu verſprechen, 
welche aller oder doch der weſentlichen Einrichtungen unſerer Cultur entbehrten, 
den jog. wilden und halbciviliſirten Völkern. In der That fehlt es nicht an 
entſprechenden Mittheilungen von reiſenden Naturforſchern und Aerzten. Bereits 
Alexander von Humboldt war es aufgefallen, daß man unter den Wilden und 
Halbwilden Aſiens und Amerika's kaum einem Irren begegne. Smet ſah unter 
den Indianern Amerika's nur einige Idioten und wenig eigentlich Alienirte. 
Spengler fand in Cairo, bei 300,000 Einwohnern, als Inſaſſen der dortigen 
Irrenanſtalt nur 65, und unter dieſen ſtammten nicht wenige aus benachbarten 
Ländern. Dem bekannten belgiſchen Irrenarzte Guislain berichteten Miſſionäre, 
welche dieſen Verhältniſſen während ihres Aufenthaltes im Orient beſondere 
Aufmerkſamkeit zugewandt hatten, daß ſie in Alexandrien nur zwei, in Jeruſalem 
überhaupt keine Geiſteskranken geſehen hätten. Ein franzöſiſcher Irrenarzt von 
Bedeutung, Moreau de Tours, beſtätigte dieſe Beobachtung; er fand ſehr ſelten 
Irre im Orient, gar keine im Sudan. In ſeinem Werke über primitive Cultur 
faßt Tylor, indem er ſich auf dieſe und ähnliche Beobachtungen bezieht, die 
Gründe für die Seltenheit des Irreſeins bei wilden Völkern zuſammen. Der 
Gebrauch narkotiſcher Mittel war und iſt bei barbariſchen Völkern beſchränkt 
auf die religiöſen Riten ihrer Prieſter. Intoxicationen in irgend einer anderen 
Form oder durch andere Mittel ſind unvergleichlich ſeltener, als der Alcoholis— 


mus bei den civiliſirten Nationen. Glaubenskämpfe, Handelsſpeculationen, poli⸗ 
tiſche Erregungen find dem Wilden ebenſo fremd, wie die tieferen Gemüths⸗ 

bewegungen, welche bei den cultivirten Völkern der Neuzeit der Entwicklung des 
2 Familienlebens entſpringen. 


8 Als ein Ergebniß dieſer, allerdings aus ſehr naheliegenden Gründen etwas 
ſporadiſchen Unterſuchungen, darf man nicht nur die weit höhere Zahl der Geiſtes⸗ 

kranken bei hochciviliſirten Völkern im Gegenſatze zu den wilden bezeichnen; es 

liegt auch die Vorausſetzung nahe, daß nicht die Geſammtheit unſerer Gultur- 
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einrichtungen in dieſem Sinne wirkſam ſei. Denn das gleiche Verhältniß zeigen 
die Bevölkerungen der ſog. halbciviliſirten Staaten, wie die Türkei und China. 
Namentlich verdient letzteres unſere volle Berückſichtigung. China beſitzt eine 
völlig ſelbſtändige, in gewiſſem Sinne hochentwickelte Cultur; nach allen zuver⸗ 
läſſigen Mittheilungen ſucht man aber vergebens nach Erſcheinungen jener raſt⸗ 
und rückſichtsloſen Thätigkeit in allen Gebieten des Erwerbes, welche für unſere 
europäiſchen und noch mehr die amerikaniſchen Verhältniſſe ſo bezeichnend iſt. 
Dann beſitzen wir in den Berichten der engliſchen Aerzte, welche an den Hoſpi⸗ 
tälern der ſog. Zollhäfen und der Wesleyaner Miſſionen angeſtellt ſind, umfang⸗ 
reiche und gut geordnete Beobachtungen, welche ein zuverläſſiges Urtheil über 
das Vorkommen der Geiſteskrankheiten in China geſtatten. Denn, wie mit Recht 
Porter Smith, der Arzt der Wesleyaniſchen Miſſion zu Hankow, hervorhebt, iſt 
es bei der übertriebenen Vorſtellung der Chineſen von der Kunſt des europäiſchen 
Arztes undenkbar, daß ſie gerade bei den allarmirendſten Erkrankungen, den Geiſtes⸗ 
krankheiten, dieſe Kunſt verſchmähen ſollten. Es iſt alſo ſicher anzunehmen, daß 
die Geiſteskrankheiten, mindeſtens in dem Verhältniß ihres Vorkommens im 
Vergleich zu anderen Erkrankungen, zur Beobachtung gelangen. 

China beſitzt bei 300 Millionen Einwohnern und vielen großen Städten 
keine Irrenanſtalt. Eine gewiſſe geringe Zahl Geiſteskranker wird in den ge⸗ 
nannten Krankenhäuſern behandelt. Im Hoſpital zu Shangai kommen auf die 
im Durchſchnitt jährlich behandelten 22,000 Kranken nur 11 Geiſteskranke, in 
Swatow auf 3000 — 2, im Hankow auf 5700 — 2 und ſo fort. Dabei hebt 
Dr. Lockhart, Arzt des Miſſionshoſpitals zu Peking, ausdrücklich hervor, daß 
Lähmungen und Erſchöpfungszuſtände nach exceſſiven Studien, namentlich bei 
dem Auswendiglernen der ſehr umfangreichen chineſiſchen Claſſiker zu Examen⸗ 
zwecken, nicht ſelten ſeien; einen gewiſſen Antheil an dieſen Zuſtänden hätte noch 
das Sitzen in den mit ſchornſteinloſen Oefen geheizten und deshalb mit Kohlen⸗ 
dunſt erfüllten Zimmern — wie mir ſcheinen will, vielleicht den Hauptantheil. 
Die wohl nicht anzuzweifelnde große Seltenheit der Geiſteskrankheiten iſt um ſo 
bemerkenswerther, da dem Opiumrauchen bekanntlich dort in allen Volksclaſſen 
gefröhnt wird. Auch in jenen Hoſpitalberichten geſchieht der weiten Verbreitung 
der Opiumpfeife Erwähnung; doch ſei es nicht bekannt, ob und in welchem 
Maße der Opiumrauſch dauernde Seelenſtörungen hervorrufe, wie der Mißbrauch 
des Alcohols. Letzterer ſei in China faſt unbekannt, obwohl der dort von Sorg⸗ 
hum oder Barbadoshirſe hergeſtellte Branntwein ſehr billig und zugleich reich 
an Fuſel ſei. Ein Arzt ſah in Peking in 8 Jahren nur 2 Fälle von Alcoholismus; 
ein großes öffentliches Hoſpital nahm innerhalb 7 Jahren nur 8 Fälle auf, 
welche überhaupt mit Exceſſen im Trinken zuſammenhingen. Im Allgemeinen 
ſind jene Aerzte nicht zweifelhaft darüber, daß in dem Fehlen jenes oben bereits 
erwähnten treibenden oder, wenn man lieber will, hetzenden Princips unſeres 
modernen Lebens der hauptſächliche, wenn nicht ausſchließliche Grund der relativen 
Seltenheit pſychiſcher Störungen in China geſucht werden müſſe. Seine Be⸗ 
völkerung beſtehe vorwiegend aus Ackerbauern, welche eine Art arkadiſchen Lebens 
führten. Der Chineſe ſei in ſeiner Arbeit regelmäßig, methodiſch, arbeite ohne 
Haſt, aber auch ohne Leichtfertigkeit. Es mangle die ſcharfe Concurrenz unſerer 
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Induſtrie, da Gilden und Corporationen die Preiſe regelten. Im Allgemeinen 


herrſche Einfachheit auch bei Wohlhabenden — man liebe die Unſcheinbarkeit und 


habe keine Neigung, über ſeine Mittel zu leben. Ein Wechſel der Geſchicke ſei 
ſelten und würde vermöge früherer Gewöhnung und in Folge der herrſchenden 
Lebensanſchauung verhältnißmäßig leicht ertragen. 

Es gibt kaum einen Umſtand, welcher in weiteſten Kreiſen häufiger und 
lebhafter die Anſicht von der raſchen Zunahme der Geiſteskranken erweckt, als 
die Erweiterung und Vermehrung der Irrenanſtalten. Wohlthätigkeitsinſtitute, 
welche Geiſteskranken, und zwar ausſchließlich dieſen, Schutz und Pflege gewährten, 
fehlten zwar früheren Jahrhunderten nicht gänzlich; in Metz befand ſich eine 
ſolche Stiftung bereits ums Jahr 1100, in anderen deutſchen Städten, namentlich 
des Hanſabundes, wie Braunſchweig, Hamburg, läßt ſich das Beſtehen entſprechender 
Einrichtungen durch mehrere Jahrhunderte verfolgen; am Rhein hat die Brüder⸗ 
ſchaft der Alexianer ſehr früh ihre Klöſter der Irrenpflege geöffnet (in Aachen 1396). 
Die bei Weitem größere Mehrzahl der Irren, ſoweit ſie öffentlicher Hilfe be⸗ 
durften, befand ſich in Gefängniſſen, Corrigendenanſtalten, Armenhäuſern. Bereits 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts werden Klagen laut, daß die 
Irren den Platz jener Inſtitute in wachſendem Maße beanſpruchen. „Erſt im 
Jahre 1772,“ ſagt Langemann, Director der Irrenanſtalt Bayreuth und 
ſpäterer preußiſcher Cultusminiſter, „ſind die Stellen für Wahnſinnige in den 
öffentlichen Häuſern zu Torgau und Waldheim verdoppelt und zwanzig Jahre 


nachher fehlte es ſchon wieder an Raum, alle zuſtrömenden Narren aus Chur⸗ 


ſachſen aufzunehmen.“ Wie naiv erſcheint dieſe Klage gegenüber der Entwicklung 
der modernen Irrenanſtalten! Um das nächſt liegende Beiſpiel heranzuziehen, 
ſo beſaß die Provinz Hannover vor zwanzig Jahren eine Irrenanſtalt mit etwa 
700 Geiſteskranken; jetzt ſtehen letzteren in drei öffentlichen und zwei privaten 
Irrenanſtalten gegen 2000 Plätze zur Verfügung, und einem weiteren Andrange 
iſt bereits ſeitens der Provinzialverwaltung vorgeſehen. Werfen wir zum Ver⸗ 
gleiche einen Blick auf dieſelben Verhältniſſe in England und Frankreich, als 


denjenigen Staaten, welche am längſten ein geordnetes Irrenanſtaltsweſen beſitzen. 
In England (ohne Schottland und Irland) befanden ſich am 1. Januar 1883 


in runder Ziffer 67,000 Geiſteskranke in ſeinen verſchiedenen dieſem Zwecke be- 


ſtimmten Inſtituten, 1863 etwa 34,000; innerhalb zwanzig Jahren hätte ſich 


demnach die Anſtaltsbevölkerung verdoppelt. Die Irrenanſtalten Frankreichs be⸗ 
herbergten Mitte der dreißiger Jahre, kurze Zeit nach Herſtellung feiner Irren⸗ 


geſetzgebung, etwa 10,000, zwanzig Jahre ſpäter 36,000 Irre; es kam 1835 
auf etwa 3600 Einwohner ein Geiſteskranker, 1882 zählte man einen auf 
770 Einwohner. Dieſe Ziffern zeigen bereits zur Genüge, daß das Wachſen der 
Irrenanſtaltsbevölkerung auch nicht entfernt einen Maßſtab für die etwaige Zu⸗ 
nahme der Geiſteskranken innerhalb der Bevölkerung abgeben kann; denn ein 
Anwachſen derſelben um das Zwei- bis Fünffache in den gedachten Zeiträumen 
iſt undenkbar. Die Unterbringung der Geiſteskranken in Anſtalten hängt von 
ſehr verſchiedenen Factoren ab, unter denen die Zahl der überhaupt vorhandenen 
Geiſteskranken ſicherlich einer der ſchwächeren iſt. Von entſcheidendem Einfluſſe 


erſcheinen zunächſt die zu Humanitätszwecken verwendbaren Mittel, die Wohl- 
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habenheit eines Landes und dann die ſeitens des Staates durch Geſetzgebung und 
Verwaltung ausgeübte ſtaatliche Fürſorge. Im Allgemeinen werden die Geiſtes⸗ 
kranken innerhalb der hoch civiliſirten Staaten ſich ihrem Vorkommen nach 
weſentlich gleichſtehen und laſſen ſich die ſehr erheblichen Differenzen in der 
Irrenanſtaltsbevölkerung der verſchiedenen Staaten ungezwungen auf die bezeichneten 
Einflüſſe zurückführen, deren Entwicklung ohne Zweifel auch im Verlaufe der 
Zeit, wie wir geſehen haben, die Plätze in den Irrenanſtalten des gleichen Staates 
ſo erheblich ſich vermehren ließ. So waren 1881 auf 1 Million Einwohner 
in Schweden etwa 400, in Deutſchland 650, in Frankreich 1300, im Amerika 
1850, in England faſt 1900 Geiſteskranke in Anſtalten untergebracht. 

Von größerer Bedeutung erſcheint für unſere Frage die Zahl derjenigen 
Geiſteskranken, welche im Laufe der Jahre Aufnahme in den Anſtalten gefunden 
haben. Denn unter dieſen ſind die zum erſten Male geiſteskrank gewordenen, 
die ſog. friſch Erkrankten in weit ſtärkerem Verhältniß vertreten, als unter der 
ſtationär gewordenen Bevölkerung der Anſtalt. Für dieſe Kategorie der Geiſtes⸗ 
kranken bildet die ärztliche Behandlung den Zweck der Aufnahme, und da anderer⸗ 
ſeits aus mannigfaltigen Gründen angenommen werden muß, daß die Zahl der 
zu Hauſe behandelten eher zugenommen hat, ſo gewährt die Statiſtik der Aufnahme 
ein einigermaßen zutreffendes Bild der Ab- und Zunahme der ſtattfindenden 
Erkrankungen. Wenn man jene Zeit außer Betracht läßt, als die Zahl und 
Größe der Anſtalten dem Bedürfniſſe nach Unterbringung der vorhandenen Geiſtes⸗ 
kranken noch nicht entſprachen und jede neu errichtete Anſtalt eine rapide Steigerung 
der Aufnahmen zur Folge hatte, ſo bleibt dennoch für die jüngſte Vergangenheit 
eine conſtante Steigerung von Jahr zu Jahr, welche nicht auf jenes Bedürfniß 
nach Unterbringung zurückzuführen iſt, welche alſo auf eine Zunahme der 
pſychiſchen Erkrankungen überhaupt hinweiſt. In Frankreich zählen die Irren⸗ 
anftalten 1855 — 9300, 1865, alſo zehn Jahre ſpäter, 11000 und 1876, obwohl 
die Bevölkerung durch den Verluſt Elſaß-Lothringens erheblich abgenommen hatte, 
über 12,000 Aufnahmen. Im Jahre 1848 wurden von einer Million Einwohner 
durchſchnittlich 207 Geiſteskranke in die Irrenanſtalten geſchickt, 1882 — 307. 
Es war demnach die Zahl Geiſteskranker, welche im Laufe eines Jahres die 
Hilfe der Irrenanſtalten aufſuchten, in 34 Jahren um mehr als 30 Proc. ge⸗ 
ſtiegen, während die Bevölkerung Frankreichs ſeit 50 Jahren ſich nur um 10 Proc. 
vermehrt hat. | 

Wenn es geſtattet ift, aus dem bisher Erörterten mit hoher Wahrſcheinlich⸗ 
keit die Vermehrung der Geiſteskranken in unſeren civiliſirten Bevölkerungen 
anzunehmen, ſo kann ſelbſtverſtändlich der beſtimmte Nachweis nur von einer 
zuverläſſigen Zählung in gewiſſen ſich gleichbleibenden Zeiträumen erwartet 
werden. In Frankreich und England ſind dieſe Zählungen ſeit etwa einem 
halben Jahrhundert, in anderen Staaten, auch in einzelnen deutſchen, ſeit 
mehreren Decennien angeordnet. Die Zeiträume, über welche ſich dieſe Zählungen 
erſtrecken, wären entſchieden ausgedehnt genug für beſtimmtere Rückſchlüſſe, hätte 
man es überall mit nur einigermaßen zuverläſſigen Ergebniſſen zu thun. Das 
iſt aber mit den älteren Statiſtiken durchaus nicht der Fall. Abgeſehen von der 
noch mangelhaften Methode der Zählung, war das, was man unter geiſteskrank 
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zu verſtehen habe, ſelbſt in ärztlichen Kreiſen nicht genügend feſtgeſtellt. Dann 
mußte das Vorurtheil, welches dieſes Gebiet noch beherrſchte, zu vielfachen be⸗ 
abſichtigten und unbeabſichtigten Täuſchungen führen. Ein Vergleich der älteren 
und jüngeren Zählungen wird unſchwer die große Ungenauigkeit erſterer darthun; 
denn wenn wir erfahren, daß man in Frankreich 1835 bei 33 Millionen Ein⸗ 
wohnern etwa 17,000 Irre, 1866 bei 38 Millionen Einwohnern 91,000 Irre, 
daß England 1859 — 36,000 Geiſteskranke, 1884, alſo fünfundzwanzig Jahre 
ſpäter, faſt 79,000 zählte, ſo bedarf es wahrlich keiner weiteren Kritik. Eine 
engliſche Autorität auf dieſem Gebiete, Lockhart Robertſon, hat noch in Beſonderem 
hervorgehoben, wie, außer der Neuanlage von Irrenanſtalten, die genaueren ge⸗ 
ſetzlichen Beſtimmungen über die Zahlungspflicht für arme Irre (pauper lunatics) 
und ähnliche Aenderungen der Irrengeſetzgebung jedesmal eine erhebliche Steigerung 
der Zählungsergebniſſe im darauf folgenden Jahre zu Wege gebracht hatten. 
Leider ſind dieſe tröſtlichen Einwendungen gegenüber den neueren Irrenzählungen, 
welche zwar erſt ſeit 1877 ganz Deutſchland umfaſſen, denen aber ältere in 
Preußen und anderen Einzelſtaaten ergänzend zur Seite ſtehen, nicht mehr ſtich— 
haltig. Es ſoll nur noch darauf hingewieſen werden, daß Deutſchland, welches 
noch nicht 30 Proc. ſeiner Irren in Anſtalten untergebracht hat, in ſeinen Irren⸗ 
zählungen zu weſentlich gleichen Reſultaten gelangt, wie England, wo ſich über 
90 Proc. der Geiſteskranken in Anſtalten befinden. Die Zählungen der letzten 
beiden Decennien können alſo ſchwerlich durch die Zunahme der Irrenanſtalten 
in merklichem Maße beeinflußt ſein. In Preußen iſt die Zahl der Geiſteskranken 
in der Zeit von 1880 bis 1884 von 66,000 auf 70,000 geſtiegen, was, mit 
Berückſichtigung der Bevölkerungsvermehrung, eine Zunahme um 4 —5 Proc. be⸗ 
deutet. Im Königreich Würtemberg wies die Zählung 1853 — 5600, 1875 — 7700 
Geiſteskranke nach; es kam ein Geiſteskranker bei der erſteren Zählung auf 312, 
bei der letzten bereits auf 240 Einwohner. In England gelangte man zu ziemlich 
gleichen Ergebniſſen. Man zählte am 1. Januar 1883 ca. 76,800, am 1. Januar 
1884 — 78,500 Irre; während der letzten zehn Jahre betrug der durchſchnittliche 
Jahreszuwachs 1660 Geiſteskranke. Am erheblichſten ſcheint die Vermehrung 
derſelben in den Vereinigten Staaten Nordamerika's vor ſich zu gehen; man 
zählte dort 1883 faſt 170,000 Geiſteskranke, einen auf 299 Köpfe der Bevölkerung. 
Allerdings wurde bereits 1874 das gleiche Verhältniß für Mecklenburg⸗Schwerin 
nachgewieſen. 

Wenn wir uns bemühen, die Verhältniſſe zu eruiren, welche eine Erklärung 
für die nun wohl unbeſtreitbare Thatſache der Zunahme der Geiſteskrankheiten 
in unſerer Zeit darbieten, jo iſt vor Allem Enthaltſamkeit von allen pſycho⸗ 
logiſchen Deductionen geboten. Eine Kritik der Ideen, welche den modernen 
Menſchen bewegen und beherrſchen, würde, gerade wie die Unterſuchung ſeines 
ſittlich⸗moraliſchen Werthes, je nach dem politiſch-religiöſen Standpunkte des 
Unterſuchenden, zu den abweichendſten Anſichten führen. Es iſt daher nothwendig, 
ſich auf Factoren der Civiliſation zu beſchränken, welche in ihrer Wirkung einer 
einfachen Beobachtung zugänglich bleiben. 

Der rapide Aufſchwung der Fabrik- oder Großinduſtrie, das Zurücktreten 
des Ackerbaues und kleineren Handwerks auf der einen Seite und die Folge 
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und zugleich Bedingung dieſes Vorgangs, die Anhäufung der Bevölkerung um 
induſtrielle Centren, das ſtetige Wachsthum der größeren Städte und die Ab- 
nahme der Bevölkerung des eigentlichen Landes und der kleineren Städte auf der 
anderen Seite, ſind ſo ſehr weſentliche Züge der modernen Civiliſation geworden, 
daß man an ihnen den Fortſchritt derſelben gewiſſermaßen abzumeſſen pflegte. 
Nun hat es ſeit undenklicher Zeit nicht an Autoritäten gefehlt, welche ſich über 
den ſchädlichen Einfluß der großen Städte und der Fabrikarbeit auf die körper⸗ 
liche Geſundheit haben vernehmen laſſen. In demſelben Maße, als jene Uebel⸗ 
ſtände wuchſen, find dieſe Stimmen zahlreicher und lauter geworden, und jo 
konnte es nicht fehlen, daß die Hygiene einen ſteigenden Einfluß in der Geſetz⸗ 
gebung wie in der Verwaltung erlangt hat. Weniger bekannt und kaum berück⸗ 
ſichtigt iſt die Schädigung der pſychiſchen Geſundheit, welche aus demſelben Boden 
erwachſen iſt. Wenn überhaupt, ſo ſind die pſychiſchen Einflüſſe der Großſtädte 
eher von ihrer günſtigen Seite geltend gemacht worden — man hat die größere 
Bildſamkeit des eigentlichen Städters, ſeine durchſchnittlich weit höhere Intelligenz, 
die Regſamkeit ſeines Gemüthslebens hervorgehoben. Wiederholt ſind namentlich 
die großen Hauptſtädte eines Landes, wie Paris, mit Sonnen, mit mächtigen 
Centralfeuerungen verglichen, welche dem ganzen Lande Licht und Wärme ſpenden 
und das große Schwungrad der Cultur im Gange erhalten. Aber „wo Feuer 
iſt, da iſt auch Rauch“, da häufen ſich auch Schlacken und Aſche an. 

Bereits in den vierziger Jahren war es der Aufmerkſamkeit franzöſiſcher 
Irrenärzte nicht entgangen, daß die ſtädtiſchen, vor Allem die großſtädtiſchen 
Bevölkerungen im Verhältniß weit mehr Geiſteskranke in die Anſtalten ſandten, 
als die ländlichen Diſtricte; ſo Paris drei- bis viermal ſo viel im Verhältniß 
zu ſeiner Bevölkerung, als die benachbarten Departements, Rouen mehr als drei 
Mal ſo viel, als ſein im Uebrigen an kleineren Städten nicht armes Gebiet. 
Ein Vergleich der rein ländlichen Bevölkerung aus den Arrondiſſements mit der 
der größeren Städte bis zu 15,000 Einwohnern fiel noch weit ungünſtiger aus, 
indem letztere faſt ſechs Mal ſo viel Irre in die departementalen Anſtalten ge⸗ 
ſchickt hatten, als erſtere. In England, Belgien, ſelbſt in Norwegen wurden 
dieſe Beobachtungen durch directe Zählungen ſämmtlicher Geiſteskranker beſtätigt 
und verſtärkt. Der bereits erwähnte namhafte belgiſche Irrenarzt Guislain fand 
in Gent ungefähr um dieſelbe Zeit einen Irren unter 300, in den benachbarten 
Landbezirken einen unter 1400 Einwohnern. In England verglich man in dieſer 
Beziehung gewiſſe faſt rein ackerbautreibende Grafſchaften mit vorwiegend in⸗ 
duſtriellen und fand das Verhältniß der Geiſteskranken der erſteren zu letzteren 
wie 28: 44. Das faſt gleiche Ergebniß hatte der Vergleich der ländlichen und 
großſtädtiſchen Bevölkerung, wie verſchiedener Bezirke der Grafſchaften, je nach⸗ 
dem ſie ſich einer mehr primitiven oder fortgeſchrittenen Erziehung erfreuten. 

Selbſtverſtändlich würde die gleiche Unterſuchung für Deutſchland dieſelben 
in die Augen ſpringenden Reſultate zeigen. Dafür ſpricht ſchon die enorme Zahl 
der Irren, welche die Anſtalten unſerer Großſtädte belaſten. Hamburg bewahrt 
— bei ca. 450 000 Einwohnern — in verſchiedenen Inſtituten über 1400 Irre, 
und man iſt augenblicklich mit dem Plane beſchäftigt, die dortige, gegen 1200 
Plätze enthaltende Irrenanſtalt ſehr erheblich zu erweitern. Berlin, welches in 
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öffentlichen und privaten Inſtituten gegen 2000 Geiſteskranke untergebracht hat, 


befindet ſich in der gleichen ſchwierigen Lage. Man darf umſomehr darauf ver⸗ 


A zichten, die hier in Frage kommenden ſchädlichen Verhältniſſe im Einzelnen zu 


bezeichnen, je größer die Fülle iſt, mit welcher ſie ſich dem unbefangenen Be⸗ 
obachter aufdrängen. Ueberdies dürfte der Nachweis einer iſolirten und unmittel⸗ 
baren pſychiſchen Schädigung kaum jemals zu führen ſein; es handelt ſich faſt 
immer um complicirte, über lange Zeiträume ſich erſtreckende Einwirkungen. 

Es bedarf keines Zurückgreifens in die antike Welt oder das Mittelalter, 
es liegt im Bereiche der Erinnerung des reiferen Mannes, wie ſehr ſich in allen 


9 Claſſen der Geſellſchaft, faſt in gleicher Weiſe bei Frauen wie Männern, in jeder 


Art der Thätigkeit die geiſtigen Anſprüche geſteigert haben. Die intellectuelle 


3 Leiſtungsfähigkeit bedingt mehr als zu irgend einem anderen Zeitalter das 


materielle Fortkommen des Individuums und ſeiner Familie, von ihr hängt mehr 
und mehr ſeine geſellſchaftliche Stellung, ſeine Bedeutung für den Staat ab. Der 
jüngſt verſtorbene engliſche Miniſter Fawcet, vordem Profeſſor der National- 
Oekonomie der Univerſität Cambridge, bezeichnete in ſeinem Werke „Arbeit und 
Löhne“ die Vervollkommnung des öffentlichen Unterrichts als das beſte Heilmittel 
für die Löhne der Arbeiter. 

Nun beſteht aber ein ebenſo leicht durch zahlreiche Erfahrungen zu belegen⸗ 
des, wie a priori faſt ſelbſtverſtändliches pathologiſches Geſetz, daß ein Organ 
um ſo häufigeren und ſchwereren Erkrankungen ausgeſetzt iſt, je ſtärker und ein⸗ 
ſeitiger dasſelbe in ſeiner ſogenannten phyſiologiſchen Thätigkeit beanſprucht wird. 
Es kann daher Niemanden Wunder nehmen, daß das Organ der pſpchiſchen 
Thätigkeit verwundbarer, mehr und mehr zum ſogenannten „locus minoris resi- 
stentiae“ unſerer Zeit geworden iſt. 

Es iſt erſichtlich, daß man der Forderung des praktiſchen Lebens nach ver⸗ 
mehrten geiſtigen Leiſtungen zunächſt durch eine Steigerung des Unterrichts zu 


entſprechen verſuchte. Wie hätte ſich die Schule dieſem Drucke entziehen, ihre 


Alles verſprechende Hilfe in dem vielberufenen „Kampfe ums Daſein“ verſagen 
können, ſelbſt auf die Gefahr hin, die Waffen zu ſchädigen, mit denen dieſer 
Kampf geführt wurde? Klagen über dieſe Schädigung unſerer Jugend durch 
Schulüberbürdung richteten ſich bekanntlich in Deutſchland zunächſt gegen den 


höheren Unterricht in den oberen Gymnaſialclaſſen. Unterſuchungen, wie ſie auf 


Anordnung des preußiſchen Unterrichts-Miniſteriums von ſachverſtändiger Seite 
ſtattfanden, haben zwar nicht ergeben, daß unſere Primaner der Gefahr, geiſtes— 


5 krank zu werden, in irgend welchem Grade mehr ausgeſetzt ſeien, als ihre übrigen 


Altersgenoſſen; es dürfte indeß zugleich zweckmäßig ſein, ſich zu erinnern, daß 
dieſe Klagen, weit entfernt, vorzugsweiſe unſerer Zeit anzugehören, vielmehr mit 
dem erſten Auftreten einer ſogenannten gelehrten Bildung ſich geltend gemacht 


zu haben ſcheinen. In den „Wolken“ ſpottet Ariſtophanes über die dürftige 
Leiblichkeit der gelehrten Jünglinge; vordem hätte man ſolche mit breiten 
Schultern und ſchmalen Zungen geſehen, jetzt wären die Schultern ſchmal und 
die Zungen breit. Quintilian ſah ſich zu einer eingehenden Widerlegung der 
Vorwürfe veranlaßt, welche gegen die Schulen ſeiner Zeit gerichtet waren, als 
ob dieſelben durch zu große Anſtrengungen den Geiſt der Schüler ſchädigten. 
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Er macht die lächerlich, welche eine Gefahr in der Ueberfülle von Kenntniſſen er⸗ 
blickten, welche man in die Köpfe der Jungen hineinbringe, — die, welche ſo 
ſprächen, müßten wohl ſelbſt durch ein zu Vielerlei ihrer Studien verwirrt ge⸗ 
worden ſein — und ſchließt mit der bemerkenswerthen Aeußerung, daß kein Alter 
beſſer geiſtige Anſtrengungen vertrage, als die Jugend. Im Mittelalter waren 
bekanntlich die gelehrten Uebungen, ſoweit ſie überhaupt möglich waren, faſt aus⸗ 
ſchließlich auf den geiſtlichen Stand beſchränkt. Sobald mit dem Wiedererwachen 
der Wiſſenſchaften im 15. und 16. Jahrhundert das Streben nach einer beſſeren 
Erziehung weitere Kreiſe ergriff, traten dieſelben Befürchtungen einer Schädigung 
der geiſtigen und körperlichen Entwicklung durch gelehrte Studien wieder hervor. 
Macchiavell warnt ſeinen Prinzen vor ihnen; vieles Lernen mache den Körper 
ſchwach und den Geiſt ſchläfrig. Nach Plater, Fernelius und anderen Aerzten 
dieſes Zeitalters vermehrte nichts ſo ſehr die Anlage zu Gemüthskrankheiten als 
eifriges Studiren. Trinius macht in ſeiner Geſundheitslehre den Gelehrten ge⸗ 
radezu den Vorwurf, daß ſie nachläſſiger als die Handwerker ſeien, welche doch 
ihre Werkzeuge in Ordnung hielten, indem ſie das Inſtrument ihres täglichen 
Gebrauches, das Gehirn, zerſtörten. Burton, welcher im Beginn des 17. Jahr⸗ 
hunderts ein ſehr gelehrtes und umfangreiches Werk über die Melancholie ver⸗ 
faßte, ſchildert, wie es ſcheint aus eigner Erfahrung, ſehr beweglich die pſychiſchen 
Leiden des gelehrten Standes und ruft am Ende emphatiſch aus: „Willſt Du 
erfahren, wie viele arme Scholaren ihren Verſtand verloren haben, ſo gehe nach 
Bedlam und frage dort!“ 

Man iſt nur allzu geneigt, die Mängel, welche der Erziehung der beſſeren 
Claſſen in der gedachten Richtung anhaften ſollten, als eine vorzugsweiſe deutſche 
Eigenthümlichkeit zu betrachten und auf England als den Vertreter eines ent- 
gegengeſetzten Syſtems zu blicken. Wie oft mußten wir hören, daß dort Knaben 
und Jünglinge ſich körperlich wie geiſtig harmoniſch entwickelten, ja die Erlangung 
körperlicher Kraft und Tüchtigkeit den Vorrang einnehme. Dieſe Anſchauung, 
wenn überhaupt in dieſer Ausdehnung jemals begründet, gehört auch für Eng⸗ 
land den überwundenen Standpunkten einer Zeit an, in welcher es genügte, ein 
Gentleman von durchſchnittlicher geiſtiger Befähigung zu ſein, um im Civil- oder 
Militärdienſt zu einer Anſtellung zu gelangen. In England herrſcht ſeit einer 
Reihe von Jahren ſo gut wie in den Staaten des Continents ein genau regulirtes 
und, wie es ſcheint, ſcharf gehandhabtes Examinationsſyſtem, welches nicht ver⸗ 
fehlt hat, in gleichem Sinne auf den vorbereitenden höheren Schulunterricht zu⸗ 
rückzuwirken. In Zeitſchriften, Monographien, Vereinsberichten ertönen ſeitdem 
die Klagen über Ueberbürdung des Unterrichtes weit zahlreicher und lauter jen- 
ſeits des Canales, als jemals bei uns. „Wenn das ſo fortgehe, werde es bald 
dahin kommen, daß ſich alle Welt gegenſeitig examinire.“ Autoritäten erſten 
Ranges weiſen mit einer gewiſſen Entrüſtung darauf hin, daß die Jugend allein 
Neigung und Begabung zu körperlicher Ausbildung habe; ſie ſei die Zeit der 
Erziehung der Sinne und Bewegungsapparate, — laſſe man ſie vorübergehen, 
ſo habe man den Vortheil für das ganze Leben verloren. Durch die anhaltende 
geiſtige Arbeit entſtänden in der Jugend Hypochondrie und verwandte nervöſe 
Erkrankungen, welche, da derſelbe Zug auch das ſpätere Leben beherrſche, nur zu 
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leicht in wirkliche Seelenſtörungen ausarteten. Der Schatten des Examens, 
welcher auf den Univerſitätsſtudien laſte, habe den Sonnenſchein der Spielſtunden 
aus den höheren Schulen verdrängt und verdunkele bereits die Schwelle der 


i | Kinderſtube. 


Wenn von pädagogiſcher Seite mit Entſchiedenheit in Abrede geſtellt wird, 
daß die heutigen Gelehrtenſchulen weſentlich höhere Anſprüche an die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ihrer Schüler erheben, ſo mag dieſe Seite der Frage hier unentſchieden 
bleiben. — Aber es ſollte nicht vergeſſen werden, daß bei einem Vergleiche mit 
der Vergangenheit als der erheblichſte Unterſchied, von unſerem Standpunkte aus, 
die außerordentlich große und, wie es ſcheint, noch ſtetig wachſende Zahl der— 
jenigen bezeichnet werden muß, welche ſich zum höheren Schulunterrichte drängen. 
Die Zeiten liegen nicht ſo weit zurück, in welchen dieſer Unterricht, mit einigen 
meiſt dem wohlhabenden Mittelſtande angehörigen Ausnahmen, auf die im Dienſte 
des Staates und der Kirche ſich befindenden Claſſen der Geſellſchaft beſchränkt 
war; dem eigentlichen Mittelſtand wurde ſo wenig wie den arbeitenden Claſſen 
zugemuthet, ſich in ihrer Jugend mit ernſthafter Geiſtesarbeit zu plagen. Jetzt 
greift der höhere Unterricht tief in Volksſchichten hinein, welche ihm bis vor 


Kurzem ferne geſtanden hatten und welche ſeine Anforderungen als eine Laſt 


empfinden müſſen, bis, vielleicht im Laufe von Generationen, der pſychiſche Orga- 
nismus ſich ihnen adaptirt hat. 

Von dieſem Standpunkte aus kann es nicht überraſchen, daß die gleichen 
Vorwürfe der Ueberbürdung dem Elementar- Unterrichte entgegentreten, ſobald 
derſelbe, wie beiſpielsweiſe in England, den in dieſer Beziehung bisher vernach— 
läſſigten Maſſen der niederen Bevölkerung als allgemeine ſtrengere Forderung 
auferlegt wird. Eine ärztliche Autorität erſten Ranges auf dieſem Gebiete führt 
in ſeinem officiellen Berichte an die ſtaatliche leitende Schulbehörde die häufigen 
Klagen über verſchiedene cerebrale Beſchwerden der Kinder in den Volksſchulen 
auf geiſtige Ueberbürdung, namentlich durch die auch bei uns vielberufenen häus— 
lichen Arbeiten, zurück, und eine zahlreiche Lehrer-Verſammlung fühlte ſich ver⸗ 
pflichtet, dem Urtheile des Arztes mit einer öffentlich abgegebenen Erklärung bei⸗ 
zutreten. In der That kann man den Aufſchwung, welchen der Volksunterricht 
in faſt allen civiliſirten Staaten extenſiv wie intenſiv innerhalb der letzten 
Decennien genommen hat, kaum überſchätzen. Im Jahre 1848 vertrat Thiers 
in der Commiſſion zur Ausarbeitung eines neuen Unterrichtsgeſetzes für Frank⸗ 
reich die Anſicht: „der Elementarunterricht braucht nicht Jedermann zugänglich 
zu ſein, denn er iſt ein Luxus und der iſt nicht für Jedermann.“ Zur Zeit 
gibt es wohl keine Regierung, welche die allgemeine Einführung des Volksunter⸗ 
richts nicht acceptirt hätte, und überall, wo das, wie bei uns, nicht bereits ge= 
ſchehen, iſt die Geſetzgebung und Verwaltung mit dieſer Aufgabe beſchäftigt. Der 
Unterricht ſelbſt hat aber nach Inhalt wie Methode die erheblichſten Verände— 


Ei, rungen erlitten. Die älteren elementaren Uebungen, deren Reſultate die Schul- 


zeit nicht in vielen Fällen überlebten, genügen auch der einfachſten Dorfſchule 
nicht mehr. In den ſtädtiſchen Schulen, namentlich bei dem ſogenannten ge— 
hobenen Unterrichte, läßt die Vielſeitigkeit der Gegenſtände und ihre Durchdringung 
kaum mehr einen weſentlichen Unterſchied von den höheren Schulen erkennen. 
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Iſt ſo die Schule auf dem beſten Wege, den Volksmaſſen aller civiliſirten 
Länder die Grundlage einer höheren geiſtigen Erregbarkeit zu gewähren, ſo iſt 
das ſpätere Leben wiederum geeigneter als früher, dieſen Keim zu erhalten und 
zu weiterer geſteigerter Entwicklung zu bringen. Das Bedürfniß nach Abwechs⸗ 
lung und Unterhaltung außerhalb des Kreiſes der täglichen Beſchäftigung war 
vordem wenig entwickelt und konnte leicht in einfachſter Weiſe mehr körperlich 
als geiſtig befriedigt werden. Das Volk im Großen und Ganzen war zufrieden 
mit den Gedanken und der Alteration ſeines Gefühlslebens, welche die Kirche 
boten. Jetzt findet und ſucht der gemeine Mann in ſeiner unmittelbaren Um⸗ 
gebung die Mittel geiſtiger und gemüthlicher Erregung. Das Wehe und Wohl 
ſeiner Familie erſchöpft ſein Intereſſe nicht. — Die Zeitungen bringen ihm 
täglich und faſt ſo ſchnell, als wäre er Augenzeuge geweſen, Nachrichten über 
die für die Menge bemerkenswerthen Vorgänge auf dem Erdballe, und wenn 
ſeine Phantaſie noch weiterer Nahrung bedarf, ſo ſteht eine mehr als reichliche 
Unterhaltungslecture in jeder Form und zu jedem Preiſe zur Verfügung. Ver⸗ 
ſammlungen jeder Art geben ihm die Möglichkeit, in mehr ſelbſtthätiger Weiſe 
ſeine Intelligenz zu bethätigen, und wenn ihm ſeine Umgebung nicht geeignet 
erſcheint zur Verwerthung ſeiner Kräfte, ſo ſteht ihm Fauſt's Zaubermantel be⸗ 
reit, „der ihn fortträgt über Thal und Hügel.“ Wenn die Geſchwindigkeit, mit 
welcher Gedanken, Empfindungen und Entſchlüſſe ſich folgen, ein Maßſtab iſt 
für den Grad der Reizbarkeit des pſychiſchen Lebens, jo ergibt ſich für unſer 
modernes Leben mit aller Sicherheit eine erheblich geſteigerte pſychiſche Reizbar⸗ 
keit und damit Erkrankungsfähigkeit. 
| In wie hohem Grade der Zug der Zeit Gehirn wie das Nervenſyſtem 

überhaupt in den Vordergrund geſchoben hat, dafür ſpricht vor Allem auch der 
Verbrauch der ſog. Nervina, der auf das Nervenſyſtem wirkenden Genußmittel. 
Einige, wie Kaffee und Thee, ſind zum täglichen Bedürfniß aller Volksclaſſen 
geworden, und man hat faſt vergeſſen, daß ſie keine Nahrungsmittel, ſondern 
Reiz⸗ und Erregungsmittel ſind. Wenn die Pathologie bisher wenig Gelegen⸗ 
heit gefunden hat, ſich mit ihren Wirkungen zu beſchäftigen, ſo liegt in ihrer 
unaufhaltſamen Ausbreitung ein kaum mißzuverſtehender Hinweis auf die ge⸗ 
dachte Veränderung unſeres Nervenſyſtems. Ihnen reiht ſich zunächſt der Tabak 
an, welchem indeß durch die mediciniſche Erfahrung ſchon Vieles von feiner 
vermeintlichen Harmloſigkeit abhanden gekommen iſt, während die alcoholiſchen 
Genußmittel ſich faſt ganz auf der Schattenſeite dieſes Gebietes befinden. Die 
ethiſche Seite der Alcohol-Frage mag hier unerörtert bleiben; ob man ſich vor⸗ 
dem häufiger und ſtärker berauſchte, wird ſchwerlich jemals entſchieden werden 
können. Wenn darüber Zweifel beſtehen könnten, daß der Alcoholgenuß an 
Ausdehnung und Schädlichkeit gewonnen, ſo müßten dieſelben ſchwinden gegen⸗ 
über der Thatſache, daß die Alcohol-Erkrankungen, der chroniſche Alcoholismus, 
erſt ſeit dem zweiten und dritten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts den Aerzten 
bekannt geworden ſind. Die höchſt auffallenden Erſcheinungen dieſer Erkrankung 
hätten der ärztlichen Beobachtung nicht entgehen können, wäre ſie früher in einer 
merklichen Anzahl aufgetreten. Ueber den innigen Zuſammenhang der Geiſtes⸗ 
krankheiten mit dem chroniſchen Alcoholismus beſitzen wir die ſicherſten Nach— 


2 
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weiſe. In Deutſchland gehören von 100 den Irrenanſtalten zugeführten Kranken 
15—20 dieſer Erkrankung an, noch höhere Ziffern enthalten die Berichte des 
Irrenweſens Englands und der Schweiz. Der Alcoholverbrauch in allen civili⸗ 
ſirten Staaten weiſt in verhältnißmäßig kurzen Zeiträumen eine erhebliche Zu⸗ 
nahme nach. In Holland ſtieg der Schnapsverbrauch, auf den Kopf der Be⸗ 
völkerung berechnet, von 1864 bis 1881, alſo in ſiebzehn Jahren, um 30 Procent, 
in Belgien hat ſich derſelbe innerhalb der letzten vierzig Jahre mehr als ver⸗ 
doppelt, und, was am erſtaunlichſten erſcheinen dürfte, in dem Weinlande 
Frankreich iſt derſelbe innerhalb zwanzig Jahren von 1860 bis 1880 von ca. 4 
auf ca. 7 Liter (auf den Kopf der Bevölkerung), alſo um etwa 70 Procent ge= 

ſtiegen. Im preußiſchen Staate ſtieg der Jahres-Conſum von 1865 bis 1880, 
alſo in fünfzehn Jahren, von 8 auf 10 Liter für den Kopf der Bevölkerung, 
gleichzeitig vermehrte ſich der für Bier von 37 auf 88 Liter. Man berechnete, 
daß die Bevölkerung unſeres Staates für geiſtige Getränke überhaupt in runder 
Summe 900 Mill. Mark, die Englands 3000 Mill. Mark ausgebe. Die An⸗ 
ſchauung, daß die leichteren geiſtigen Getränke, vor Allem das Bier, den Brannt⸗ 
wein einſchränkten, hat ſich als eine irrige erwieſen — überall iſt eine ſtarke 
Zunahme im Conſum beider zu conſtatiren. 

Es hat faſt den Anſchein, als ob das ſtärkſte der im Laufe der Zeit aus 
der Hand des Arztes in die des Publicums übergegangenen Nervenmittel, das 
Morphium, in den engeren Kreiſen der höheren Stände die Herrſchaft erlangen 
könne, welche dem Branntwein in den niederen ſeit Decennien gehört. Die 
ſubcutane Morphiuminterjection erfreut ſich des höchſt zweifelhaften Vorzugs, 
ſich ohne Mühe fremder Beobachtung zu entziehen, ſowie in ihrer Anwendung 
wie ihren Folgen geſellſchaftlich nicht anſtößig zu ſein — Grund genug, 
daß ſich, nach den Worten eines franzöſiſchen Arztes, die gute Geſellſchaft 
auf dieſes Mittel förmlich ſtürzte; „denn der moderne Menſch,“ führt dieſer 
Autor weiter aus, „ſucht ohne Unterlaß nach allen Mitteln, um die ſchmerz⸗ 
liche Wirklichkeit in einem, ihm ſtets verfügbaren, angenehmen Rauſche zu ver⸗ 
geſſen.“ 

Es iſt nach alledem nicht gut möglich ſich dem Schluſſe zu entziehen, daß 
in der That die moderne Civiliſation Factoren enthält, welche eine Vermehrung 
der Geiſteskrankheiten, wie ſie ja ſtatiſtiſch nachgewieſen iſt, begünſtigen, und daß 
die Wirkung dieſer Factoren zunächſt darin beſteht, die Empfänglichkeit des 
Gehirns zu erhöhen, ein Vorgang, welcher, bei den einmal vorhandenen zahl⸗ 
reichen ſchädigenden Einflüſſen, außerordentlich viele Chancen beſitzt, ſich in 
übergroße Reizbarkeit mit entſprechender verminderter Widerſtandskraft umzu⸗ 
ſetzen. Wenn der Zuſtand des Nervenſyſtems einen weſentlichen Antheil an der 
Richtung beſitzt, welche unſere Gefühle und Anſchauungen nehmen, ſo muß auch 
in den Empfindungen und Gedanken, welche unſere Zeit bewegen, dieſer weit 
verbreitete labile pſychiſche Zuſtand zum Ausdruck gelangt ſein. Dieſem in der 
Literatur, der Kunſt, den Aeußerungsweiſen des menſchlichen Geiſtes überhaupt 
nachzugehen, liegt unſerer Aufgabe fern. Aber die Frage kann doch nicht unter— 
drückt werden, ob nicht gerade hier eine der ſtärkſten und tiefſten Wurzeln des 
modernen Peſſimismus zu ſuchen ſei? Eine ihm angehörende Erſcheinung müſſen 
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wir indeß noch in den engeren Kreis unſerer Betrachtungen ziehen, weil ſie mehr 
unmittelbar dem gleichen Boden der veränderten pfychiſchen Conſtitution ent⸗ 
ſpringt, wie die Geiſteskrankheiten ſelbſt, den Selbſtmord. Um ſeine Bedeutung 
für die Gegenwart zu würdigen, genügt es zu wiſſen, daß ihm zur Zeit in den 
civiliſirten Staaten jährlich etwa 30,000 Opfer fallen. Der oft ausgeſprochene 
und noch öfter gehegte Gedanke, daß der Selbſtmord ganz und gar dem Gebiete 


der Geiſteskrankheiten angehöre, findet, abgeſehen von dem Widerſpruch zahl⸗ 


reicher directer Beobachtungen, ſeine entſchiedene Abweiſung in der Thatſache, 
daß die verſchiedenen civiliſirten Staaten eine weſentlich gleiche Häufigkeit der 
Geiſteskrankheiten aufweiſen, in Bezug auf die Frequenz des Selbſtmords aber 
ſehr erheblich differiren. So zählte Italien vor etwa zehn Jahren 40, England 
70, Frankreich 150, Preußen 170 Selbſtmorde auf 1 Million ihrer Einwohner. 
Selbſt in dem gleichen Staatenbezirk und bei ziemlich gleichartiger Bevölkerung 


beſtehen die größten Unterſchiede. In Deutſchland ergab ſich um die gleiche 


Zeit für Bayern eine Verhältnißziffer von 120, für Hannover von 140, Würt⸗ 
temberg von 180, Sachſen von faſt 400. — Die größten Differenzen herrſchen 
auf dem engen Gebiete der Schweiz, oft in benachbarten Kantonen; denn wäh⸗ 
rend die Verhältnißziffer von Wallis kaum 50 betrug, ſtieg ſie in dem nahen 
Bern auf 230, in dem dicht angrenzenden Waadtlande auf 430. Aehnliche 
klaffende Unterſchiede ergeben die Selbſtmordziffern der Skandinaviſchen Staaten, 
Norwegen mit 70, Schweden mit 90, Dänemark mit 350. Die Zunahme der 
Selbſtmorde in moderner Zeit iſt eine weit erheblichere als die der Geiſtes⸗ 
krankheiten und zwar in allen Ländern. Auf die Million Einwohner berechnet, 
fand in Preußen und Frankreich ſeit 1840 eine Zunahme um etwa 80 Procent 
ſtatt, in Sachſen hat ſich in der gleichen Zeit die Zahl der Selbſtmorde mehr 
als verdoppelt. In der Statiſtik der Urſachen erſcheint nur der Einfluß der 
Geiſteskrankheiten mit einiger thatſächlicher Sicherheit beſtimmbar, er erſtreckt 
ſich überall etwa auf den dritten Theil aller Fälle. Die übrigen in den 
ſtatiſtiſchen Mittheilungen angeführten Motive, welche ſich als Exiſtenz⸗ 
bedrohungen zuſammenfaſſen laſſen, haben eine durchaus ſubjective Bedeutung 
und drücken, in ſehr ſchwankenden Ziffern für das Einzelmotiv, nur aus, daß 
Zweidrittel der Selbſtmörder pſychiſch nicht ſtark genug waren, den „Schlägen 
und Stößen des Geſchicks“ Widerſtand zu leiſten. Käme die Exiſtenzbedrohung 


in erſter Linie in Frage, ſo würde ſich ihrer Zu- und Abnahme in gleicher 


Bewegung die Zahl der Selbſtmorde einigermaßen anſchließen, letztere wäre 
gleichſam die Scala der nach Zeit und Ort wechſelnden Noth und Unſicherheit 
des Lebens. Eine auch nur oberflächliche Unterſuchung dieſer Beziehungen führt 
ſehr bald zu dem allerdings nicht unerwarteten Reſultate, daß eher das Um⸗ 


gekehrte zutrifft. In den älteren Zeiten mit ihrer relativ großen Lebens⸗ 


unſicherheit und entſprechend kurzen Durchſchnittsdauer des menſchlichen Lebens, 
in Ländern mit den allerelendeſten Lebensverhältniſſen iſt der Selbſtmord faſt 
unbekannt — England zählt achtmal mehr Selbſtmorde als Irland, und jett- 
dem Seuchen, Krieg und Hungersnoth die Bevölkerungen Europa's nicht mehr 


decimiren, iſt der Selbſtmord in ſtetem Steigen begriffen. Die Erforſchung 


ſeiner urſächlichen Momente liegt daher durchaus auf ſubjectivem Gebiete, ſie 
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können nur in der pſpychiſchen Conſtitution unſerer Zeit geſucht und gefunden 
werden. 

Es drängt ſich faſt unwillkürlich die Frage auf, welche Bedeutung die Ver⸗ 
mehrung der Geiſteskrankheiten mit der ihr zu Grunde liegenden Veränderung 
des Nervenſyſtems in ihrer weiteren Entwicklung für die Zukunft der modernen 
Civiliſation beſitze. Dieſe Frage, wiederholt geſtellt und beantwortet, hat zu 
geradezu entgegengeſetzten Prognoſen geführt, einer optimiſtiſchen und einer peſſi⸗ 
miſtiſchen. Erſtere, hauptſächlich durch die franzöſiſche Pſychiatrie der drei letzten 
Decennien vertreten, ſtützt ſich auf die populäre Anſchauung der Verwandtſchaft 
von Genie und Wahnſinn. Das Wohl der Menſchheit, ihr Fortſchritt in in— 

tellectueller wie materieller Beziehung, würde faſt ausſchließlich gefördert durch 
die Gedanken, Entdeckungen und Erfindungen einzelner außerordentlicher, ſog. 


A genialer Menſchen. Wie ſich bei diefen in gewiſſen Excentricitäten eine Anlage 


zur Geiſteskrankheit documentire, ſo legten andererſeits die geiſtreichen Einfälle, 
die exceſſive intellectuelle Productivität nicht weniger Geiſteskranken den Gedanken 
nahe, daß es ſich bei letzteren oft nur um eine Abirrung vom Genialen handle. 
Dieſe Anſicht ſteht, wie man das wohl ohne Uebertreibung ausſprechen darf, mit 
beiden Stützen in der Luft. Die Zahl der einigermaßen bedeutenden Menſchen, 
welche an einer Geiſteskrankheit gelitten haben, bleibt doch verſchwindend klein 
gegen die incommenſurable Reihe der Geiſteshelden aller Nationen, denen jede 
derartige Beziehung fern blieb. Auf der andern Seite hat man abſonderliche 
Wahnſyſteme und das überſtürzte Bilden von Vorſtellungen vieler Geiſtes⸗ 
kranken fälſchlich für Originalität und geſteigerte Gedankenproductivität ge— 
nommen. 

Der Gedanke, daß die Geiſteskrankheit namentlich in ihren ſtark hervor⸗ 
tretenden hereditären Beziehungen eine Degeneration des pſychiſchen Organismus 
bedeute, iſt, wie wir hervorgehoben haben, zuerſt von einem franzöſiſchen Ge⸗ 
lehrten aufgeſtellt worden. Dieſe Idee der pſychiſchen wie moralischen Degene- 
ration in ihren äußerſten Conſequenzen verfolgt und im Zuſammenhange mit 
der Vermehrung der Geiſteskrankheiten der Zukunft der ganzen Menſchheit 
vindicirt zu haben, iſt aber das zweifelhafte Verdienſt einiger nicht unrühmlicher 
Forſcher im Gebiete der Pſychiatrie Englands und Nordamerika's, der Repräſen⸗ 
tanten der modernen Civiliſation par excellence, was in dieſer Verbindung 
immerhin erwähnenswerth erſcheint. Die zunehmende Verſchlechterung der pſy⸗ 
cgiſchen Conſtitution würde ſich aber nicht nur auf dem pathologiſchen Gebiete 
äußern, ſondern ſchließlich in gleichem Maße die ethiſchen und intellectuellen 
Stützen unſeres geſammten heutigen Staatsweſens untergraben. Daran würde 
unſere moderne Civiliſation zu Grunde gehen müſſen, wie jede ältere Civiliſation 


1 nach kürzerem oder längerem Beſtehen verblüht und zerſtört ſei. Daß dieſer 


Vergleich aus nicht wenigen und recht triftigen Gründen kaum haltbar fer, braucht 

hier nicht des Näheren ausgeführt zu werden. Nur das mag noch betont werden, 
wie die Lage des Gegenſtandes, mit welchem wir uns bisher beſchäftigt haben, 
keine Nöthigung enthält, dieſe düſtere Anſchauung, welche eine unverkennbare 
Aehnlichkeit mit gewiſſen modernen Weltuntergangstheorien darbietet, zu acceptiren. 
Uuebergangsepochen, zu denen unſer Zeitalter gehört, find ſtets reich an Störungen 


in, 
2 1 
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des körperlichen wie geiſtigen Behagens im Ganzen wie im Einzelnen, welche 
ſich naturgemäß in den herrſchenden Anſchauungen widerſpiegeln. Der moderne 
Peſſimismus hat trotz ſeiner glänzenden wiſſenſchaftlichen Rüſtung eine frappante 
Aehnlichkeit mit den Gedanken des drohenden Weltuntergangs und jüngſten 
Gerichtes, welcher in anderen Wendezeiten der Geſchichte das Volksgemüth 
bedrückte. 

Einem jeden Lebendigen iſt es gegeben, im Kampfe zu erſtarken; aber der 
Menſch allein beſitzt zugleich die Fähigkeit, die Ziele ſeines Lebens zu erkennen 
und mit Bewußtſein die Natur ihnen dienſtbar zu machen. Wenn dieſen jetzt 
aus den Erfolgen ſelbſt die größte Gefahr erwachſen ſcheint, wenn die ſchwerſte 
Aufgabe unſerer noch wartet: mit Bewußtſein das eigne Weſen zu ſchützen und 
zu fördern, ſo ſteht uns dafür die ganze geiſtige Energie zu Gebote, welche wir 
in dem langen Kampfe um ein menſchliches Daſein erworben haben. Die Hoffnung 
erſcheint daher keine trügeriſche, daß auch unſerem Geſchlecht noch die Kraft 
innewohnt, nach den Worten Marc Aurel's, „den Genius im Inneren unentweiht 
und unverletzt zu erhalten.“ N 


Die politiſchen Vaxteien in England. 


Von 
Sir Roland Blennerhaffett, Bart. M. P. 


Am Abend des letztverfloſſenen 8. Juni wurde im engliſchen Unterhaus der 
Antrag eingebracht, die in den Budgetvorſchlägen des Miniſteriums Gladſtone mit 
einbegriffene Steuererhöhung auf Bier und Spirituoſen zu verwerfen. Weder die 
Antragſteller ſelbſt, noch das Publicum, welches die parlamentariſchen Angelegenheiten 
verfolgte, hatten eine Ahnung davon, daß damit die Waffe zum tödtlichen Stoß gegen 
die Adminiſtration geſchmiedet war, die während der letzten fünf Jahre die Geſchicke 
Englands geleitet hatte, obwohl zugeſtanden werden mußte, daß das Cabinet in 
der öffentlichen Achtung geſunken war, und die längſt curſirenden Gerüchte über 
innere Zerwürfniſſe in ſeinem Schoß und die wachſende Schwierigkeit, das Ein⸗ 
vernehmen nach Außen aufrecht zu erhalten, auf Wahrheit beruhten. Auch fiel 


es ſchwer ins Gewicht, daß die jährlichen Ausgaben, die während des letzten 


Jahres der Adminiſtration von Lord Beaconsfield wenig mehr als 84,000,000 E 
betragen hatten, nun auf die kaum jemals erreichte Höhe von 100,000,000 
geſtiegen waren, ohne daß die erzielten Reſultate den gebrachten Opfern ent⸗ 
ſprochen hätten. Die Armee zwar legte Proben der zähen Ausdauer, des Muthes 
und der Hingebung ab, wie ſie auf jeder Seite der Geſchichte ihrer Vergangenheit 
zu finden ſind, und an Beiſpielen der edelſten und glänzendſten Vorzüge des 


britiſchen Officiers gebrach es der Jugend nicht; aber der Widerſchein dieſer 


heroiſchen Thaten fiel nicht auf das Miniſterium zurück, und ebenſo wenig konnte 
es einen Antheil an den Verdienſten des Heeres beanſpruchen. Es war in 
London wohlbekannt, daß Lord Wolſeley lange und vergebens darauf gedrungen 
hatte, die Expedition nach Khartum zu ſenden und in Wady Halfa im Augen⸗ 
blick zum Vormarſch bereit zu ſtehen, wo der Nil zu ſteigen begann, in welchem 
Fall die betreffende Macht zum Entſatz von Gordon ſpäteſtens im October ein⸗ 
getroffen wäre. Der Zufall wollte es, daß gerade am Morgen des Tages, 
welcher der letzte ihrer Amtsübung ſein ſollte, die Regierung dem Haus eine 
Depeſche von Lord Wolſeley mittheilte, worin er in den ſtärkſten von der Dis⸗ 
ciplin noch geſtatteten Ausdrücken gegen den ihm zugegangenen Befehl proteſtirte, 
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nicht nur den Vormarſch auf Khartum, ſondern auch die Provinz Dongola auf⸗ 
zugeben und ſie der Verwüſtung durch die Horden des Mahdi zu überlaſſen. 
Unter ſolchen Umſtänden war die Ungeduld, mit welcher erhöhte Beſteuerungs⸗ 
vorſchläge aufgenommen wurden, begreiflich. Die Verdächtigung jedoch, bei dieſer 
Gelegenheit ein Mißtrauensvotum gegen die Regierung geplant zu haben, wies die 
Oppoſition aufs Entſchiedenſte zurück. Sie hatte die Miniſter nur veranlaſſen wollen, 
ihre Finanzvorſchläge einer nochmaligen Erwägung zu unterziehen. Da erhob 
ſich, kurz nach Mitternacht, Mr. Gladſtone mit der Erklärung, daß der Antrag 
eine Lebensfrage für das Cabinet ſei, was ſelbſtverſtändlich zur Folge hatte, daß 
die Annahme desſelben zu ſeinem Rücktritt führen mußte. Die Abſtimmung 
erfolgte unmittelbar nachdem der erſte Miniſter ſeinen Sitz wieder eingenommen 
hatte. Sie vollzieht ſich nach dem Brauch des engliſchen Unterhauſes bekannt⸗ 
lich dadurch, daß ſämmtliche Mitglieder den Saal verlaſſen. Diejenigen, die 
mit „Ja“ zu ſtimmen beabſichtigen, wenden ſich dem Gang zur Rechten des 
Sprechers zu; die Gegenpartei begibt ſich in den Gang zur Linken. An den 
Ausgangsthüren eines jeden dieſer Gänge ſtehen je zwei Mitglieder des Hauſes, 
die mit dem Namen „Tellers“ (Zähler) bezeichnet werden. Wenn alle Abgeord⸗ 
neten geſtimmt und ins Haus ſich zurückbegeben haben, dann melden dieſe vier 
„Tellers“ dem mit am Tiſche des Hauſes ſitzenden dritten Secretär, dem ſoge⸗ 
nannten „Junior Clerk“ desſelben, die Zahl der in jedem dieſer, „lobby“ ge⸗ 
nannten, Gänge abgegebenen Stimmen, worauf er dieſelben zu Papier bringt 
und dieſes einem der Zähler der ſiegreichen Partei einhändigt, von dem das Er⸗ 
gebniß dem Hauſe verkündet wird. Bei der hier beſprochenen Gelegenheit hatte 
ſich ſchon während der Abſtimmung das Gerücht von einer Niederlage des Mi⸗ 
niſteriums verbreitet. In größter Erregung, aber inmitten tiefſten Schweigens, 
war die Aufzeichnung der abgegebenen Stimmen vor ſich gegangen. Als jedoch 
ein Viertel vor zwei Uhr Nachts der Clerk des Hauſes ſein Blatt Papier einem 
der beiden Zähler der Oppoſition einhändigte, folgte eine Scene, wie deren nicht 
viele in letzter Zeit geſehen worden ſind. Hüte wurden geſchwenkt, einige der⸗ 
ſelben flogen in die Luft, Triumphgeſchrei ertönte, und mit einer, bei ſolchen 
Anläſſen ſeltenen Uebereinſtimmung begrüßte die große Mehrheit der Nation am 
folgenden Junimorgen den Sturz der Regierung von Mr. Gladſtone. Ebenſo 
wenig wie in den Reihen der Whigs fehlte es jedoch in jenen der Tories auch 
an Solchen, die mit ernſten Bedenken die Folgen des Geſchehenen erwogen und 
es vorgezogen hätten, das liberale Cabinet bis nach den allgemeinen Wahlen im 
Amt zu wiſſen und, ſtatt ſo wie es geſchah, an ſeiner eigenen Uneinigkeit ſcheitern 
zu ſehen. Dieſe Wünſche blieben unerfüllt. Die Königin nahm die Entlaſſung 
von Mr. Gladſtone an, übertrug Lord Salisbury die Bildung einer neuen Ad⸗ 
miniſtration, und es gelang ihm, ſie zu Stande zu bringen. 


I 


Das neue Tory-Cabinet hatte die Leitung der Geſchäfte in einem für die 
engliſche Geſchichte kritiſchen Zeitpunkt zu übernehmen. Die Wahlkreiſe waren 
nicht nur erweitert, ſondern auch in ihrer Zuſammenſetzung verändert worden, 
und unter ganz neuen Lebensbedingungen drängt ſich überhaupt die Frage heran, 


/ 
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wie künftig die beiden großen hiſtoriſchen Parteien ihre Aufgabe zu löſen und 
ihre Ziele zu erreichen gedenken. 

Auf ihre Ausgangspunkte zurückgehend, begegnen wir der Scheidung zwiſchen 
ihnen mitten in den Wirren des XVII. Jahrhunderts. Die Tories vertraten 
die Anhänger der Kirche und des Königs, die Lehre vom göttlichen Recht, wie 
fie zuerſt unter Jakob I. in England Eingang fand und für die Sache der 
Stuarts eintrat. Die Whigs hingegen griffen auf die alte engliſche Verfaſſung, 


auf Geſetz und Herkommen des Reichs zurück. Sie ſetzten die Habeas Corpus⸗ 
Acte und die Bill of Rights durch und ſtanden unentwegt zum Haus Hannover. 


Dem älteren Pitt, der Geſchichte beſſer als Earl of Chatham bekannt, ſollte es 
gelingen, alte Bande zu löſen und während einer glänzenden Amtsführung die 
Reihen von Whigs und Tories für größere Ziele zu durchbrechen. Doch hielten 
ſich, bis zum Tode Georg's II., viele Toryfamilien fern und erſchienen nicht bei 
Hofe. Erſt als Georg III., in England geboren und erzogen und ſtolz auf dieſe 
ſeine engliſche Herkunft, 1760 den Thron beſtieg, fanden ſich viele Jakobiten veran⸗ 
laßt, ihrem politiſchen Bekenntniß zu entſagen. Der König empfing ſie beſonders 
gnädig und verlieh mehreren unter ihnen die höchſten Würden des Hofes, eine 
kluge Taktik, welche die perſönliche Annäherung und Ausſöhnung mit der ganzen 
Partei förderte, ohne von dieſen Jakobiten ausdrückliche Zuſtimmung für die 
neuen Regierungsgrundſätze zu verlangen. Eine freundſchaftliche Verſtändigung 
verband die meiſten von ihnen mit Lord Bute, und ihres Zuſammenhangs mit 
den alten Tories wegen wurden ſie auch Tories genannt, eine Bezeichnung, die 
bald auf alle Anhänger von Lord Bute ausgedehnt wurde, während ſeine Gegner 
ſich unter dem Namen Whigs zuſammenfanden. Beide Parteien waren ſowohl 
ariſtokratiſch als demokratiſch, und vertraten wirklich vorhandene Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten, wie es denn ſtets vor Augen behalten werden muß, daß in 
England politiſche Unterſcheidungen nicht etwa, wie in Frankreich und in andern 
Ländern in lateraler, ſondern in verticaler Richtung ſich vollziehen. 

Die leitende Doctrin der Whigs war religiöſe Freiheit und Aufhebung aller 


auf religiöſer Meinungsverſchiedenheit beruhenden Einſchränkungen, Bedrückungen 


und Ungleichheiten im bürgerlichen Leben. Der Fundamentalſatz des Credo der 
Tories hingegen war der vollſtändigſte und engſte Bund zwiſchen Kirche und 


Staat. Jeder Verſuch, den Vollgenuß bürgerlicher Rechte ſolchen Perſonen zu 


gewähren, die keine Mitglieder der engliſchen Staatskirche waren, begegnete dem 
Schlachtruf, die Kirche ſei in Gefahr. Der damit aufgebotene Widerſtand war 
um ſo ernſter, als er vollkommen ehrlich war. Der Gedanke an eine vom 
Staat getrennte Kirche bezeichnete etwas der damaligen Auffaſſung vollkommen 
Unverſtändliches. Die zwei getrennten Begriffe, der Kirche ihr ſtaatliches Ein⸗ 
kommen und ihre äußere, politiſche und bürgerliche Stellung zu nehmen, oder 


das Aufhören ihres Beſtehens überhaupt, galten damals als gleichlautende Sätze, 


f und zwiſchen Entſtaatlichung oder Zerſtörung unterſchied man nicht. So kam 
es, daß jedes den römiſchen Katholiken oder den Diſſenters gemachte Zugeſtänd⸗ 


| niß als ein Schritt auf dem Wege zur Vernichtung der Kirche betrachtet wurde, 


und insbeſondere war dies in Bezug auf alle Vorſchläge der Fall, welche ihre 


Deutſche Rundſchau. XII, 1. 


} Theilnahme an der Geſetzgebung bezweckten, weil man darin das . der 
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Laien ins Kirchenregiment erkannte. Innerhalb der Kirche ſelbſt bildeten ſich 
damals zwei Parteien; die eine war die alte hochkirchliche oder orthodoxe, die 
andere die ſogenannte „low Church“, oder evangeliſche Partei. Die erſtere 
rühmte ſich der Unterſtützung vieler gelehrter und hochangeſehener Männer; die 
zweite hatte einen ſtarken Rückhalt in der Bevölkerung der großen Städte. 
Während die Einen beſondern Nachdruck auf genaue Beobachtung der Canons 
und Rubriken der kirchlichen Geſetzgebung legten, befliſſen ſich die Andern des 
eifrigen Beſuchs der oft bis zu unerträglicher Länge ſich ausdehnenden Predigt 
und neigten in der Lehre zum reinen Proteſtantismus. Sie legten den größten 
Werth auf gemeinſame Gebetsübungen, bei welchen der langen Predigt als 
Frucht momentaner Eingebung ein nicht minder langes Gebet voranging. Beide 
Parteien verband gemeinſame Oppoſition gegen die Römiſch-Katholiſchen. Die 
Orthodoxen, weil ſie vom Grundſatz ausgingen, daß die römiſchen Katholiken 
in Folge ihres Syſtems keine loyalen Unterthanen der engliſchen Krone und des 
engliſchen Staates ſein konnten, wofür ſie Beweiſe erbrachten, ähnlich denjenigen, 


wie ſie ſeit Ausbruch des Culturkampfes in Deutſchland geläufig genug geworden 3 


find. Den Evangeliſchen galt andrerſeits die römiſche Kirche als der Greuel 
der Verwüſtung, von welchem im zweiten Pauliniſchen Brief an die Theſſaloniker 
die Rede iſt; als die Zauberin der Offenbarung, die in Purpur gehüllt, die 
goldene Sündenſchale in der Hand einherſchreitet. Sie verkündeten laut, daß 
jede Duldung römiſchen Weſens den Bund mit der Abgötterei ſchließen heiße, 
und die Gerichte Gottes über die Nation herabbeſchwören werde. Solcher Art 
war der Geiſt in jenem Theil der Kirche, auf welchen die Tories ſich vornehm⸗ 
lich und zur ſelben Zeit ſtützten, wo unter dem Einfluß der Whigs der auf 
ihnen laſtende Druck von den Diſſenters hinweggenommen zu werden begann 
und die Katholiken⸗Emancipation durchgeführt wurde. Dieſem Ereigniß folgte 
bald die Reformbill; und die der Kirche feindliche Bewegung, die im Laufe dieſes 
großen Kampfes zu Tag getreten war, verbreitete Schrecken unter den Tories 
und eifrigen Anhängern des kirchlichen Syſtems. Die Zuſammenſetzung des erſten 
Parlamentes, das aus dem veränderten Wahlſyſtem hervorging, war nicht ge⸗ 
eignet, ihre Beſorgniſſe zu beſchwichtigen. Die Majorität des Hauſes zeigte ſich 


bereit, jeder etwa vom Cabinet des Lord Grey beabſichtigten Maßregel gegen 
die Kirche zuzuſtimmen, und die Geſinnung der überwiegenden Mehrheit der 


Nation ließ keinen Zweifel darüber beſtehen, daß eine ſolche Politik ihre be⸗ 
geiſterte Unterſtützung kaum weniger als die Reformbill ſelbſt gefunden hätte. 
Daß Lord Grey perſönlich nicht nur keine Trennung der Kirche vom Staat, 
ſondern vielmehr eine Stärkung ihres Einfluſſes wünſchte, war damals nicht 
bekannt; man fürchtete aber ſchon, die Whigs und gemäßigten Liberalen durch 
Perſönlichkeiten erſetzt zu ſehen, die aus ihrer Abſicht, die Kirche anzugreifen, 
kein Hehl mehr machten. Aus dieſer geiſtigen Atmoſphäre war es, daß eine 
Bewegung ſich entwickelte, die nicht nur die politiſche Baſis des alten Tory⸗ 
thums vollſtändig zerſtörte, ſondern auch eine tiefgreifende Wirkung auf die 
geiſtige Fortentwicklung Englands und der geſammten angelſächſiſchen Race aus⸗ 
geübt hat. 
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Im altehrwürdigen Oxford erhebt ſich ein Bau, der viele Jahrhunderte 
hindurch die Heimſtätte einer und derſelben geiſtigen Familie geblieben iſt. Am 
24. Juni 1314 wurde König Eduard II. von Robert Bruce in der Ebene zu 
Bannockburn aufs Haupt geſchlagen, und nur mit Mühe entkam der engliſche 
Monarch nach Dunbar und dem offenen Meer. In ſeiner Noth gelobte er der 


heiligen Jungfrau die Errichtung eines Kloſters, wenn es ihm gelinge, die Hei⸗ 


math zu erreichen. Nach ſeiner Rettung beſtimmte ihn ſein Almoſenier, das 
fromme Haus unfern des Schreins der heiligen Frideswida, in der Stadt Alfred's, 
zu errichten. Es wurde „Oriel College“ genannt. Viele Generationen hindurch 
lebte die dort vereinigte kleine Gemeinde ruhig dahin, ohne Antheil an den ver— 


= ſchiedenen Bewegungen zu nehmen, die, von andern Collegien der Univerſität aus⸗ 


gehend, ihre Rolle bei den Weltereigniſſen ſpielten. So ſandte Baliol in Wicklif 
den Vorgänger von Huß aus, während Magdalen College den Anſtoß zur Weiter⸗ 
entwicklung der Dinge gab, die zur Austreibung Jakob's II. führten. Von Oriel 
war bei dieſen und ähnlichen Ereigniſſen wenig die Rede. Sein faſt einziger 
Anſpruch auf Ruhm war die ernſte, einflußreiche Perſönlichkeit von Buttler. In 


Bezug auf weltliche Ehren waren weder ausgedehnter Beſitz, noch majeſtätiſche 


Hallen, reich geſchmückte Gärten oder ſchattenreiche Laubgänge der Antheil der 
Stiftung, die das Andenken des unglücklichen Eduard von Carnarvon wach erhielt. 
Da, vor etwa achtzig oder neunzig Jahren, wurde Oriel von einem Geiſt erfaßt, 
der nicht mehr ruhte, bis er ihn zu großen und außergewöhnlichen Dingen be— 
fähigt hatte. 

Zur damaligen Zeit pflegten nämlich alle Collegien von Oxford ſich durch 
Wahl und dadurch zu ergänzen, daß der Lehrkörper eines jeden derſelben frei 
gewordene Stellen mit jungen Leuten beſetzte, die entweder ihre Studien im 
Colleg ſelbſt zurückgelegt hatten, oder ſonſt auf irgend eine Weiſe in näherer 
Beziehung zu demſelben ſtanden. Nun beſchloß Oriel, ſich ein für alle Mal von 
dieſem Syſtem zu emancipiren und in der Wahl ſeiner Mitglieder künftig weder 
mehr auf Familienbeziehungen, noch auf die politiſche Geſinnung, das Partei 
intereſſe oder ſonſt ein Vorurtheil irgend welcher Art das geringſte Gewicht zu 
legen, ſondern ſich einzig und allein durch Gründe des öffentlichen Wohles be- 


ſtimmen zu laſſen und ſeine Lehrſtellen, Pfründen und Stipendien der freien 


Concurrenz offen zu halten, bei welcher das bloße Verdienſt entſcheiden ſollte. 
Unbekümmert um die Gehäſſigkeit einer ſolchen Maßregel gingen ſeine Mitglieder 


ſelbſt weiter als das, und beſchloſſen, daß ſogar der Beſitz der akademiſchen 
Ehren an ſich noch kein Grund der Bevorzugung ſein, ſondern jeder Candidat 
einer neuen Prüfung ſich unterziehen ſollte. Sie behielten ſich vor, nach dem 
Ergebniß derſelben ſo zu wählen, wie ſie es nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen, 


zum Wohl des Gemeinweſens und im Sinne des Stifters verantworten konnten, 


3 als ob, wie fie es ausdrückten, dieſer ſelbſt noch auf Erden wandelte und zur 
größten Ehre ſeiner Schöpfung ſelbſt die Entſcheidung treffen könnte. Das frei⸗ 


3 n SER 


willige Vorgehen von Oriel, deſſen Beiſpiel wenig Nachahmer fand, wurde 
ſpäter obligatoriſch für alle Collegien der beiden Univerſitäten Oxford und 


Cambridge. 


7 
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Inzwiſchen aber erntete Oriel die Früchte ſeiner muthigen Reform. Die 
Aufnahme in dasſelbe galt als die höchſte, begehrenswertheſte Auszeichnung und 
wurde das Ziel des Ehrgeizes der Beſten unter der engliſchen, akademiſchen 
Jugend. 

Im Jahre 1823 bot ſich Gelegenheit, für eine ſeiner Lehrſtellen, einer ſo⸗ 
genannten „Fellowſhip“, zu concurriren, und es bewarben ſich um dieſelbe verſchiedene 
Candidaten, die alle ſeit der Zeit als Staatsmänner, Juriſten oder Schriftſteller 
ſich einen Namen in der Welt gemacht haben. Der Preis fiel jedoch dem jüngſten 
unter ihnen, einem Studenten von Trinity⸗College, zu, dem zwei Jahre früher die 
akademiſchen Ehren in einem Alter zuerkannt worden waren, in welchem andere 
junge Leute ihre Studien zu beginnen pflegen. Es war John Henry Newman, 
der durch die vollendete Beherrſchung der engliſchen Sprache, ſeine Schriften, 
ſeine Gabe der Rede, ſeinen reinen Charakter und eminente Begabung binnen 
weniger Jahre eine hervorragende Stellung an der Univerſität einnahm, und zur 
gegebenen Zeit der eigentliche Urheber und vornehmſte Träger der Bewegung 
wurde, von welcher hier die Rede ſein ſoll. 

Die nach Annahme der Reformbill verſuchten Angriffe auf das Kirchengut, 
und zwar ganz beſonders der Vorſchlag, einen Theil der Einkünfte der Staats⸗ 
kirche in Irland zu weltlichen Zwecken zu verwenden, gaben die nächſte Ver⸗ 
anlaſſung dazu. Newman und ſeine Geſinnungsgenoſſen beſchäftigten ſich jedoch 
weit mehr mit den geiſtigen Zwecken der Kirche als mit Habe und Einkommen 
derſelben: was ihnen am Herzen lag, war nicht ſo ſehr ihre Vertheidigung, als 
vielmehr ihre Umgeſtaltung. Newman verachtete die Doctrinen der beſtehenden 
Schulen und war der Anſicht, daß weder die Kirche der Whigs noch die Low 
Church ſich auf logiſcher Grundlage vertheidigen ließen. Viele unter den An⸗ 
wälten beider Parteien erfüllten ihn, und dies mit vollem Rechte, mit Verehrung 
für ihren Charakter; aber die Sympathie für die Perſonen verblendete ihn nicht 
über die Stichhaltigkeit und den Werth ihrer Argumente. Ihm ſchien es, als 
ob eine Kirche, das heißt eine innerhalb der Nation beſtehende Körperſchaft, 
deren Zweck es iſt, durch das Bekenntniß der Wahrheit zur Uebung der Tugend 
anzuleiten, einer beſſeren Beglaubigung ihrer Autorität als einige iſolirte Schrift⸗ 
texte, und eines höheren Beweiſes ihrer Miſſion, als Parlamentsacte und Geſetzes⸗ 
paragraphen bedürfe. Ihm zu Folge lag die Urſache der Schwächung der Kirche 
in ihrem Mangel an Muth: weil ſie davor zurückſchreckte, die Grundſätze zu 
verkünden, auf welchen ihre Macht beruhte, war dieſe Macht von ihr gewichen. 
Die beſte Hebung des Uebels, das rechte Mittel, um den gegen ſie gerichteten 
Angriffen zu widerſtehen, beſtand darin, kühn und muthig ihre Sendung zu 
verkünden und zu zeigen, daß ſie nicht „die Kirche der Parlamentsacte“, ſondern 
ein freier, ſelbſtändiger, apoſtoliſcher Zweig der univerſellen, katholiſchen Kirche 
ſei. Dieſe Anſchauung vertrat der vom 9. September 1833 datirte „Tract“, der 
erſte der berühmten, in der „Times“ erſchienenen Serie. Er war an den Clerus 
gerichtet, und ſtellte die bündige Frage, auf was dieſer ſeine Anſprüche im Fall 
zu begründen gedächte, wo die Regierung des Landes den Entſchluß faſſen ſollte, 
der Kirche ihre weltlichen Auszeichnungen und ihr ſtaatliches Einkommen zu 
entziehen. Er verlangte ferner von den Dienern der anglikaniſchen Kirche zu 
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wiſſen, auf welche Art und Weiſe ſie das ihnen anvertraute Gut zu bewahren 
gedächten, und ob ihr Einfluß lediglich auf ihrer Popularität beruhe; ob es ihre 
Abſicht ſei, ihre Stellung dadurch zu retten, daß ſie den Trägen und Reichen 
die Wege des Lebens ebneten, die niederen Claſſen der Geſellſchaft aber durch 
moraliſch erſchütternde, aufregende Lehren zu gewinnen ſuchten. Hierauf ent⸗ 


wickelte er ſeine eigene Auffaſſung deſſen, was der Clerus, wenn der Staat ſich 


von ihm losſagte, in Bezug auf Leitung und Lehre als Autorität zu be⸗ 
trachten habe. 
Dieſer Theil der Argumentation von Newman iſt 1 5 nur inſofern von 


Belang, als ſie ſeine Auffaſſung der Kirche als einer vom Staat verſchiedenen 


und geſonderten Geſellſchaft feſtſtellt, nicht nur fähig und im Stande, ohne 
ſeinen Schutz zu leben, ſondern durch den Zuſammenhang mit ihm in der Aus⸗ 
übung ihrer höchſten Obliegenheiten eher behindert als gefördert. Newman 
ſelbſt hat übrigens niemals nach Entſtaatlichung der Kirche geſtrebt, weil er 
auch im entgegengeſetzten Syſtem große Vortheile für ſie wie nicht minder für 


den Staat fand; nur flößten ihm der Gedanke ihrer Trennung von dieſem und 


die Möglichkeit einer ganzen oder theilweiſen Confiscation ihres Einkommens nicht 
dieſelbe Panik wie den alten Tories ein. Viele unter ſeinen Anhängern gingen 
jedoch weiter als er, und man pflegte oft als Motto von ihnen anzuführen: 
„Gebt uns unſer Eigen und laßt uns gehen.“ Wie die Bewegung wuchs und 
ſich ausdehnte, und wie in dem durch ſie entfeſſelten Sturme die edelſten und 
begabteſten Geiſter an den verſchiedenſten Küſten ſcheiterten, darf als bekannt 
vorausgeſetzt werden. Die tiefſten Spuren ihres Einfluſſes trugen in politiſcher 
Beziehung die Tories. Die bisherige Theorie, daß die Verfaſſung in Kirche und 
Staat unverändert zu conſerviren ſei, erwies ſich ferner als nicht mehr haltbar. 
Ohne ſich immer beſtimmte Rechenſchaft darüber zu geben, ſuchte die jüngere 
Generation in den Univerſitäten, die ältere im öffentlichen Leben nach neuen 
Grundlagen für ihr Denken und Streben. Die Oxforder Bewegung hatte nicht 


| nur den Clerus aus feiner Lethargie aufgerüttelt; fie enthielt auch die Aufforderung 


an die Ariſtokratie und den kleineren Grundbeſitz, ſich dem Gemeinweſen nützlich 


zu erweiſen. Die Whigs waren die Träger der politiſchen Reform. Was blieb 
den Tories zu thun? 


il 
Die Zuſtände des Landes wieſen ihnen die Stellung, die fie einzunehmen, 


1 die Wege, die ſie zu gehen hatten, an. Dieſe Zuſtände waren ernſter Natur. 
Die landwirthſchaftliche Kriſis hatte ſich in einigen Gegenden bis zu thatſächlicher 


„ 


Hungersnoth geſteigert. Umſonſt ermäßigten die Gutsherren den Pachtzins, ent⸗ 
ſagte die Geiſtlichkeit ihren Gebühren; die Löhne fuhren fort zu fallen und 
genügten endlich auch den beſcheidenſten Anforderungen des Lebens nicht mehr. 


Die Arbeiter begannen, ſich auf ungeſetzliche Weiſe zu verſammeln, eine Preſſion 
auf ihre Kameraden auszuüben und höheren Lohn zu begehren. Als ihnen dieſer 
verweigert wurde, ſchlugen fie die Dreſchmaſchinen und ſonſtiges landwirthſchaft— 


liches Geräthe in Trümmer und verbrannten, nachdem ſolche Mittel zu keiner 
Milderung ihres Elends geführt hatten, in blinder Wuth die Kornvorräthe ihrer 
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Brotherren. In ſechsundzwanzig engliſchen Grafſchaften rötheten Nacht um 
Nacht ſolche Feuerbrände den Horizont, in welchen die Nahrung des Landes in 
Flammen aufging. Dumpfe Trauer bemächtigte ſich der Nation, Beſorgniß 
erfüllte ihre Staatsmänner, und vom Ausland her erſcholl der übliche Caſſandra⸗ 
Ruf wankend gewordener Freunde und ſchadenfroher Gegner, nun ſei die unver— 
meidliche Stunde des Verfalls nach ſo viel Größe und Erfolgen gekommen. 
Glücklicher Weiſe lagen Englands Geſchicke in den Händen Solcher, die, ihrer 
Verpflichtungen gegen die Freiheit eingedenk, die Abhilfe des Uebels nicht allein 
von Repreſſiv-Maßregeln erwarteten. An der Spitze der Whigs ſtand Lord Grey, 
von Jugend auf ein Vertheidiger der Rechte des Volks und nach Sülly's Worten 
der Wahrheit eingedenk, daß ſolchen Erhebungen faſt immer ein ungewöhnliches 
Maß erduldeter Entbehrung und Noth zu Grunde liegen. Das Haupt der Tories 
war der Herzog von Wellington, deſſen ritterlicher Soldatennatur nichts anti⸗ 
pathiſcher war, als Verwendung der militäriſchen Macht zur Aufrechthaltung 
der Ordnung im Inneren, und deſſen Scharfblick früher und vollſtändiger als 
irgend einer ſeiner Zeitgenoſſen erkannt hatte, daß die Haupturſache der Calamität, 
mit welcher man zu kämpfen hatte, in der falſchen Handhabung des Armen⸗ 
geſetzes liege. Wie denn überhaupt in dieſer Geſchichte der Armenpflege eine ſeltene 
Quelle der Betrachtung und Belehrung zum beſſern Verſtändniß deſſen verborgen 
liegt, was als gemeinſame Errungenſchaft geſunder Vernunft und politiſcher Energie 
zum großen Ganzen ſich zuſammengefügt hat, welches wir als „unſere Conſtitution 
in Kirche und Staat“ bezeichnen. 

Die Beſtimmungen in Bezug auf die Armenpflege trugen in den älteren 
Zeiten einen doppelten Charakter. Nach einer Richtung hin waren ſie autoritär; 
nach der andern fakultativ. In den Inſtructionen an Auguſtinus, den Gründer 
der Kirche von England, erinnert ihn der heilige Papft Gregor an die Ver⸗ 
pflichtung, ein Viertel des kirchlichen Einkommens den Armen zuzuwenden. In 
den früheren Zeiten engliſcher Geſchichte blieb das Vorſchrift und Regel, und ein 
beſtimmter Antheil der Bezüge des Clerus wurde zum Unterhalt der Armen des 
Pfarrſprengels bei Seite gelegt. Die freiwillige Unterſtützung derſelben über⸗ 
nahmen der Säcular- und Regularclerus durch Aufopferung des Lebens im 
Dienſte der Leidenden und Bedürftigen, die fromme Laienwelt durch Zuwendung 
ihres Beſitzes, oder eines Theils dieſes Beſitzes, an gute Werke aller Art. Von 
dieſen zwei Strömungen zu Gunſten der Linderung von Armuth und Noth 
gewann zunächſt die erſte politiſche Bedeutung. Das urſprüngliche Problem beſtand 
darin, die Bevölkerung an den Boden zu feſſeln, und zur Erreichung dieſes 
Zweckes vereinigten Kirche und Staat ihre Anſtrengungen. Angeſehene und gelehrte 
Prieſter und Mönche ſuchten der vielverbreiteten Sitte der Pilgerfahrten zu 
ſteuern; der mehr und mehr um ſich greifende Brauch, die Gemeinden für alle, 
innerhalb ihrer Grenzen begangenen Ausſchreitungen verantwortlich zu machen, 
bereitete dem Vagabundenweſen ſtets wachſende Schwierigkeiten. Mit der fort⸗ 
ſchreitenden Entwicklung veränderte ſich jedoch das Problem dahin, daß nicht 
mehr für die Anſäſſigmachung, ſondern für die Fortbewegung der Bevölkerung 
Sorge getragen werden mußte. Auch dabei war vornehmlich die Kirche betheiligt, 
und zwar ſuchte ſie weniger durch den weltlichen Clerus und die ihm zu Gebote 
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ſtehenden Mittel aus dem Kirchenfond, als durch die Ordensleute zu wirken. 
Die Benedictiner hatten hier den Weg durch Gründung von Niederlaſſungen 
gebahnt, in welchen, nach Verlauf eines Jahres und eines Tages, der ſeßhaft 
gewordene Sklave auch zum freien Mann wurde, während ihre ausgedehnten 
Beſitzungen die Entwicklung von Pachtverhältniſſen und die Umwandlung des 
Leibeigenen zum freien Eigenthümer begünſtigten. Die Franciscaner folgten und 
thaten für den Landſtreicher und den Bettler Aehnliches wie die Benedictiner 
für den Arbeiter. Die Gutheißung und Unterſtützung des Vagabundenweſens 
durch die Jünger des heiligen Franciscus muß als ein nothwendiger, wenn auch 
beklagenswerther Factor im Uebergangsſtadium von der Sklaverei zur Freiheit 
hingenommen werden. Die Exiſtenzbedingungen des heimathlos Umherziehenden 
wären kaum erträglicher geweſen, als jene des an die Scholle gebundenen Leib— 
eigenen, wenn der freiwillige Beitritt dieſer, der ganzen Chriſtenheit ehrwürdigen 
Verbrüderung ſie nicht vor Mißachtung geſchützt hätte. So befremdend es daher 
auch klingen mag, iſt es doch wahr, zu ſagen, daß dieſe umherziehenden Scharen, 
trotz aller Uebelſtände, die ſie mit im Geleite führten, bereits die Vorboten einer 
beſſeren Zukunft waren. Denn nicht nur, daß ihre ſelbſtgewählte Lebens⸗ 
weiſe ihre eigene Unabhängigkeit bekundete, ſie veranlaßte auch das Volk 
dazu, die ſeinige zu erſtreben. Die Thatſache war in jenen Zeiten ſo wohl 
bekannt, daß alle Gegner der Aufhebung der Leibeigenſchaft ihre Angriffe nicht 
gegen dieſe Aufhebung ſelbſt, ſondern gegen das Vagabundenweſen richteten, weil 
ſie wohl wußten, daß mit dem Verſchwinden desſelben auch die Löſung der 
Emancipationsfrage auf unbeſtimmte Zeiten vertagt werden würde. 

So lange als die Kirche dieſe wandernde Bevölkerung nicht officiell unter 
ihren Schutz nahm, ſondern ſich damit begnügte, ihr den verfügbaren Antheil 
ihres Almoſens zuzuwenden, kam es mit dem Staat zu keinem Conflict. Dieſer 
brach erſt dann aus, als das Streben nach Freiheit des gemeinen Mannes die 
Unterſtützung der kirchlichen Behörden fand, und damit eine Oppoſition heraus⸗ 
gefordert wurde, deren Heftigkeit ſich mit den Jahren ſteigerte. 

Das Eingreifen des Staates zur Unterdrückung des Vagabundenweſens wurde 
zum Ausgangspunkte der engliſchen Armengeſetzgebung. Die Kirche gab dem 
Wanderer Speiſ' und Trank und ſegnete den Bettler; der Staat erließ ſtrenge 
Verordnungen gegen den Landſtreicher. Der Bauer ſah ſich an den Boden ge— 
kettet: das Recht freier Bewegung wurde ihm mit ſeltenen, an beſtimmte Zeiten 
gebundenen Ausnahmen genommen. Nicht nur die Arbeitszeit, die ſein Herr 
von ihm zu verlangen hatte, ſondern auch der dafür ſchuldige Lohn wurden genau 
vorgeſchrieben. Der Staat bezweckte durch ſolche Maßregeln vor Allem Abſtellung 
der Mißbräuche, die ſich überall einzuſchleichen pflegen, wo reiche Stiftungen 
nicht nur der wirklichen Armuth helfend entgegenkommen, ſondern auch Trägheit 
und Verſchwendung ermuthigen. 

Auf dieſe Weiſe vereinigten ſich urſprünglich drei verſchiedene Elemente zur 
Bildung der engliſchen Armengeſetzgebung. Zuerſt kam die locale, pfarrliche, 
nach beſtimmten Vorſchriften zu leiſtende Unterſtützung. Dann folgte die frei⸗ 


: willige Spende, die hauptſächlich in den über das ganze Land verbreiteten großen 


Klöſtern und Abteien zuſammenfloß, und von dort aus ſich wieder nach Bedürfniß 
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und Umſtänden vertheilte. Endlich traten die ſtaatlichen Verordnungen als noth⸗ 
wendige Beſchränkung der unvermeidlich auftauchenden Mißbräuche hinzu. Auf 
dieſen Grundlagen erhob ſich die Geſetzgebung von Eliſabeth, von welcher noch 
bis zur Stunde die ganze engliſche Armengeſetzgebung ausgeht. Das alte, auf 
der Eintheilung nach Pfarrſprengeln fußende Syſtem wurde beibehalten und ein 
ſtrenges Strafverfahren gegen Bettelunweſen und Landſtreicher eingeführt; alle 
aus freiwilligen Beiträgen und Stiftungen fundirten Spitäler aber, die zuerſt 
durch die Kloſteraufhebung unter Heinrich VIII., und hierauf durch die vollſtändig 
ungerechtfertigte Confiscation ihres Vermögens unter Eduard VI. ſchwer, wenn 
nicht tödtlich getroffen worden waren, ſtellte die Legislation der Königin 
wieder her. 

Bis ungefähr zur Zeit der Annahme der Reformbill blieb das ſogenannte 
große Statut von Eliſabeth in Kraft. Von da an begann es, ſich unzureichend 
zu erweiſen, und mit den hereinbrechenden ſchweren Zeiten und der Stockung 
des Erwerbs bedeckten ſich die Landſtraßen mit ſo vielen Bettlern und umher⸗ 
ziehendem Volk, daß ihre Zahl allein ſchon zur Gefahr wurde und Lord Grey 
eine beſondere Commiſſion zur Prüfung der geſammten Armengeſetzgebung ein⸗ 
ſetzen zu müſſen glaubte. Die Ergebniſſe ihrer Unterſuchung führten zur Auf⸗ 
deckung einer Menge von Mißbräuchen. Während Kranke und Erwerbsunfähige 
nur ungenügende Unterſtützung fanden, bezogen Bettler von Profeſſion höhere 
Bezüge als fleißige Arbeiter an Lohn verdienen konnten. Im Arbeitshaus — 
dem vielbeſprochenen engliſchen „workhouse“ — wurde der auf Koſten der Gemeinde 
unterhaltene Arme mit der beſten Qualität von Fleiſch genährt, während der 
Handwerker, der für ihn mitbezahlte, ſich mit einem gemeſſenen Brotvorrath und 
dem gewöhnlichſten Gemüſe zu begnügen hatte. Die Ausſicht auf Unterſtützung 
und die Sicherheit des Schutzes vor der äußerſten Noth ermuthigten zur Schließung 
abſolut mittelloſer Ehen. Es kam vor, daß die Leute vom Traualtar weg ſich 
direct an die Armencaſſe begaben und ihre ſoeben eingegangenen neuen Ver⸗ 
pflichtungen als Anſpruch auf das öffentliche Almoſen geltend machten. War 
dann eine ſolche Unterſtützung einmal erreicht, ſo betrachtete man ſie als eine 
Art von Lebensrente, auf welche man als auf ein geſichertes Einkommen rechnete. 
An manchen Orten erzwang man ſie durch Drohungen und mit Gewalt; in 
anderen Gemeinden vertheilte man ſie als eine Art von Löſegeld gegen Brand— 
ſtifter und Störenfriede. Wieder in andern Pfarreien galten ſie als Erſatz für 
Löhne. Pächter entließen nämlich ihre Feldarbeiter und nahmen ſie, wenn die 
Pfarrei zum Lebensunterhalt der brotlos Gewordenen beigeſteuert hatte, mit 
ermäßigtem Lohn wieder in ihren Dienſt. Fabrikanten und Induſtrielle handelten 
nach einem ähnlichen Plan und brachten es dahin, daß der Arbeitslohn vom 
Steuerpflichtigen getragen wurde. Die daraus folgende Demoraliſation wirkte 
nach allen Richtungen hin. Abgaben und Gemeindeauslage waren beſtändig im 
Steigen begriffen; Pächter klagten über die hereinbrechende Verarmung; das 
Capital wurde aufgezehrt und man ſteuerte dem Pauperismus und einer gewaltigen 
nationalen Demüthigung entgegen. 

Mit dieſem wenig erfreulichen Ergebniß ſchloß der Bericht der Commiſſion. 
Unter den Mitgliedern derſelben war Mr. Edwin Chadwick, der ſeine Collegen 
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an Verſtändniß der verwickelten Frage und praktiſcher Einſicht übertraf und 
deſſen Rathſchläge bei Regierung und Parlament die gleiche Berückſichtigung 
fanden. Sie gingen vornehmlich dahin, die Controle über Handhabung des 
Armengeſetzes einer centralen Behörde mit ausgedehnten Vollmachten zu über⸗ 
tragen. Eine hauptſächlich unter ſeiner Eingebung entworfene Bill befolgte die 
Theorie, daß Unterſtützungen niemals außerhalb des Armenhauſes, es ſei denn 
als Entſchädigung für entſprechende Arbeitsleiſtungen, gereicht werden ſollten. 
Dieſe Normen wurden bei Ausarbeitung des Geſetzes ſo viel als nur immer 
thunlich eingehalten, und die glücklichen Reſultate, die ſeiner Anwendung folgten, 
übertrafen noch die Erwartungen der Urheber der Reform. Das Geſetz war 
kaum in Kraft getreten, als die Gemeindeumlagen ſich verringerten, die Löhne 
ſtiegen, Ruheſtörungen und Brandſtiftungen aufhörten und weſentliche Ver— 
änderungen zum Beſſern in den Lebensgewohnheiten der arbeitenden Claſſen ſich 
fühlbar machten, wie ſie nur ſelten als Folge einer geſetzgeberiſchen Maßregel 
nachgewieſen werden können. So verminderte ſich in den nächſtfolgenden Jahren 
5 die Zahl der illegitimen Geburten, und ein ſpecielles Beiſpiel unter vielen wird 
die Tragweite der erzielten Veränderung bemeſſen laſſen. In der Grafſchaft Suſſex 
fſtanden 6160 mit geſunden Gliedern ausgeſtattete Perſönlichkeiten auf den 
Armenliſten als Bettler eingetragen: es waren kaum zwei Jahre ſeit Ver⸗ 
ö5ffentlichung des Geſetzes verſtrichen, als ihre Zahl auf 124 herabſank !). Unter 
ſolchen Umſtänden konnte es nicht Wunder nehmen, daß in den 22 Grafſchaften, 
in welchen dasſelbe in Wirkſamkeit trat, die localen Steuern und Abgaben bereits 
1836 um 43 Proc. ſich verminderten. Mr. Chadwick, dem das Reſultat 
hauptſächlich zu danken war, iſt noch heute im ungeſchmälerten Beſitz ſeiner 
geiſtigen Kraft und Geſundheit und hat ſeine vierundachtzig Winter mit jugend⸗ 
licher Friſche überſtanden. Er verſichert mir, daß die Reform der Armengeſetz⸗ 
gebung vor Allem der einſichtsvollen Unterſtützung des Herzogs von Wellington 
zu danken war, der bereits dreißig Jahre früher und mit ſeltener Klarheit in 
Indien die leitenden Grundſätze feſtgeſtellt hatte, nach welchen bei Gewährung 
der Staatshilfe verfahren werden ſoll e). 


III. 
Eine andere kaum minder wichtige Frage in der Geſchichte des engliſchen 


a 


5 Parteilebens und der Nation betraf die Verwendung von Frauen und Kindern 
5 in den Minen und Kohlengruben. Auch diesmal ging der Geſetzgebung eine 
ſorgfältige Prüfung der beſtehenden Verhältniſſe voraus. Die Berufung einer 
. königlichen Commiſſion zu dieſem Zweck wurde durch das Mitglied der Tories, 
* Lord Aſhley, den gegenwärtigen Lord Shaftesbury, begehrt und erhalten, der 


2 a 


ſſeine lange, ehrenvolle, glücklicher Weiſe noch nicht abgeſchloſſene Laufbahn, feine 
großen Fähigkeiten, ſeine ganze Kraft und alle Hilfsmittel einer vornehmen 
Stellung aufgeboten hat, um nicht etwa dem Volk zu ſchmeicheln und es durch 


1) S. Molesworth, „History of England“, Vol. II. 
2) S. Wellington's „Despatches in India“, Vol. II, p. 202 und ff., die höchſt merkwürdige, 
von Bombay, 11. April 1804 datirte Depeſche. 
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trügeriſche Vorſtellungen zu gewinnen, ſondern um die Exiſtenz derjenigen zu 
erleichtern und zu verſchönen, die mühſelig und beladen die Hitze des Tages zu 
beſtehen haben. Das Ergebniß der damaligen Unterſuchung war ein über alles 
Erwarten düſteres und beklagenswerthes, und der Bericht der Commiſſion an 
das Parlament enthüllte das Bild ſchauerlicher Zuſtände, wie etwa nur Zola's 
Feder im Roman „Germinal“ ſie als noch heutzutage in Frankreich beſtehend 
ſchildert, und wie ſie überall und vom Augenblick an ſich entwickeln werden, wo 
die Arbeit von Frauen und Kindern in Minen überhaupt geſtattet iſt. 

Den unermüdlichen Anſtrengungen von Lord Shaftesbury iſt es vor Allem 
zu danken, daß das Verbot der Geſetzgebung dagegen erwirkt und dieſe Schmach 
für immer aus dem engliſchen Volksleben getilgt wurde. Lord Shaftesbury, 
um ihn gleich bei ſeinem ſpätern, beſſer bekannten Namen zu nennen, fand, daß 
Kinder von ſechs und ſieben Jahren in der dunklen Erde und in vergifteter 
Atmoſphäre dahinſiechten. Frauen wurden zu Arbeiten verwendet, die ihre 
Kraft aufzehrten. Da wo die Kohlengänge ſo eng waren, daß an kein Auf⸗ 
rechtſtehen gedacht werden konnte, krochen Frauen und Kinder auf allen Vieren 
wie Thiere umher, Karren mit Kohlen nach ſich ziehend, die ihnen an Stricken 
um die Hüften befeſtigt waren, wozu noch kam, daß ſie häufig dabei in Feuchtig⸗ 
keit und Kälte im Waſſer waten, eine mit den ſchädlichſten Miasmen verſetzte 
Luft einathmen mußten und allen Gräueln moraliſcher und phyſiſcher Art aus⸗ 
geſetzt waren. Die Wirkungen dieſer unnatürlichen, unverhältnißmäßigen Kraft⸗ 
anſtrengungen zeigten ſich in der Form von gehemmter Entwicklung, gebogenem 
Rückgrat, früher Altersſchwäche, ſchweren Herzleiden und vorſchnellem Tod. 
Schwerer noch als die Geſundheit der zur Finſterniß Verurtheilten litten ihre 
Sitten und ihr Charakter. 

Die wilde Rohheit der Männer war eine beſtialiſche. Kinder wurden von 
ihnen zu Krüppeln geſchlagen, ſelbſt auf fahrläſſige Weiſe getödtet, ohne daß 
ſtrafrechtliche Unterſuchungen ſtattfanden. Ihre Sprache beleidigte das Ohr; 
Trunkenheit war das gemeinſame Laſter von Männern und Frauen, die an 
Ausſchweifung mit einander zu wetteifern ſchienen, und ihr frevelhafter Leicht⸗ 
ſinn verurſachte fortwährende, oft ſchreckliche Kataſtrophen. Um in ſo troſtloſer 
Lage Abhilfe zu ſchaffen, drang Lord Shaftesbury, wie ſchon erwähnt, darauf, 
daß die Beſchäftigung der Frauen in Minen und Kohlenwerken unter allen 
Umſtänden unterſagt wurde, und gab damit ein Beiſpiel, das in allen civiliſirten 
Ländern, auch in ſolchen befolgt zu werden verdiente, wo zwar keine ſtarke 
Ariſtokratie mehr vorhanden iſt, den Arbeiter gegen die Ausnützung durch das 
Capital zu ſchützen, wo es aber nicht an jungen Leuten fehlen wird, muthig und 
hingebend genug, um in die Fußſtapfen des jungen Tory zu treten. Lord 
Shaftesbury trug auch dafür Sorge, daß die Männerarbeit geſetzlich beſchränkt 
und geregelt wurde. Es gelang ihm, das ſog. Lehrlingsſyſtem vollſtändig abzu⸗ 
ſchaffen, durch welches die Kinder armer Leute bis zu ihrem einundzwanzigſten Jahre 
ohne Lohn und Entſchädigung von den Beſitzern von Kohlenminen zur Arbeit 
verwendet wurden. Eine weitere Beſtimmung verfügte, daß Niemand unter dem 
einundzwanzigſten Jahr Verwendung als Ingenieur finden durfte, weil es feſt⸗ 
geſtellt worden war, daß eine Menge von Unglücksfällen dem Umſtande zuge⸗ 


* 
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ſchrieben werden mußten, daß bloße Kinder den Dienſt bei den Dampfmaſchinen 
verſahen. Im Unterhauſe begegnete die Bill keinem ernſten Widerſtande. Bei 
den Lords ſtimmte bereits nach der zweiten Leſung Niemand mehr dagegen. 
Die Folgen dieſer Maßregel in den Kohlendiſtricten vermöchte ich nicht beſſer 
zu ſchildern, als durch das Zurückgreifen auf eine Scene, die ſich etwa zwanzig 
Jahre nach dem Zeitpunkt abſpielte, wo die Bill Geſetzeskraft erlangt hatte. 
In einer Mine unfern von North Shields fand am 16. Januar 1862 ein ent⸗ 
ſetzlicher Unglücksfall ſtatt. 

An einer Pumpe brach nämlich ein ſchwerer Balken, ſtürzte in den unter 
demſelben befindlichen Stollen und tödtete fünf eben herauffahrende Arbeiter. 
Dadurch wurde der Stollen ſo vollſtändig verſtopft, daß man weder mehr heraus 
noch hinein gelangen konnte. Die Mineninſpection hatte wiederholt und dringend 
auf die Nothwendigkeit verwieſen, bei jedem Schacht mindeſtens zwei Ausgänge 
frei zu halten, aber eine eigens darauf bezügliche und ſeitdem erlaſſene geſetzliche 
Beſtimmung beſtand noch nicht und die Minenbeſitzer entgegneten, die Auslagen 
dafür ſeien zu groß. An jenem Januartag 1862 wurden in Folge deſſen über 
zweihundert Männer und Knaben lebend von der Erde verſchlungen. Um ſie 
zu retten, bot man die ungeheuerſten Anſtrengungen auf; aber es vergingen 
mehrere Tage und Nächte in unausgeſetzter Arbeit, bis die Hinderniſſe beſeitigt 
wurden, weil tödtliche Ausſtrömungen von Gaſen die dabei Beſchäftigten immer 
wieder zurücktrieben. Endlich gelang es, eine Bahn zu brechen, und unter dem 
Schweigen des Grabes drang man in die Tiefe. Dort lagen die Grubenarbeiter, 
der Reihe nach hingeſtreckt, mit ruhigen, friedlichen Zügen. Die Häupter von 
Knaben ruhten auf den Schultern ihrer Väter, und einen armen Jungen fand 
man, der den Bruder treu umſchlungen hielt. Neben Einigen lagen Zettel oder 
beſchriebene Büchſen und Schächtelchen mit letzten Abſchiedsworten an die Hinter⸗ 
bliebenen. In der Taſche eines Mannes fand ſich in einem Buche mit einfachen, 
ſchmuckloſen Worten verzeichnet, wie er und ſeine Gefährten ſich fromm ergeben 
auf das ſchauerliche Ende vorbereitet hatten: „Freitag Nachmittag halb drei Uhr,“ 
ſo lauteten ſie, „wurden Edward Armſtrong, Thomas Gladſon und mehrere 
Andere ſehr elend. Um ein Viertel vor zwei Uhr hatten wir auch eine Gebet— 
ſtunde .. .. Tibbs ſprach uns zu, und dasſelbe that Scharp“ ). Welcher 
Gegenſatz zur Stimmung, die ein Vierteljahrhundert früher unter dieſen armen 


CLeuten geherrſcht hatte! 


Es bleibt mir auf ſocialem Gebiete ein dritter Act geſetzgeberiſcher Thätig⸗ 
keit, die Regelung der Arbeitsſtunden in den Fabriken nämlich, zu erwähnen. 
Dieſelben waren übermäßig lang und beſonders die Frauen und Kinder genöthigt, 
zwölf Stunden des Tages und noch mehr ihren Brotherren zu Dienſten zu 
ſein. Die Bevölkerung ganzer Diſtricte, beſonders in Porkſhire und Lancaſhire, 
trug die Spuren davon, und die Leute ſahen elend und abgehärmt aus. Ver⸗ 
gebens war eine Agitation gegen dieſe Ausnützung des Menſchenmaterials ver- 


ſucht worden; die Mittelclaſſen, voran die Arbeitgeber, widerſtanden allen Ab— 


änderungen der beſtehenden Verhältniſſe, bis 1832 Mr. Sadler, Parlaments⸗ 


1) S. Molesworth, „History of England“, III, 261. 
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mitglied der Torypartei für Leeds, eine Vorlage einbrachte, welche die Ein- 


ſchränkung der Arbeitszeit bezweckte. Nach den allgemeinen Wahlen, welche auf 


die Reformbill folgten, verlor Mr. Sadler ſeinen Sitz im Unterhaus und Lord 
Shaftesbury nahm ſich der bisher von Jenem vertretenen Sache an. Die heftig⸗ 
ſten Angriffe der Liberalen und Radicalen wandten ſich nun gegen ihn, aber es 
gelang ihm doch, eine Bill durchzubringen, welche die Arbeitszeit aller Perſonen 
unter 18 Jahren fühlbar herabſetzte und die Anſtellung von Fabrikinſpectoren 
beſchloß, um über die genaue Ausführung dieſer Beſtimmungen zu wachen. 
Darin lag ein großer Gewinn, denn aus den Berichten dieſer Inſpectoren erhielt 
man beſſere Kenntniß der Verhältniſſe und damit die Möglichkeit zu gründlicher 
Heilung der vorhandenen Schäden. Der nächſte Schritt wurde mit der berühm⸗ 
ten Bill von 1847 gethan, welche die Arbeitszeit auf zehn Stunden herabſetzte 
und davon ihren Namen: Zehnſtundenbill, erhielt. Was ſie für die Bevölkerung 
leiſtete, mag das Folgende erhärten. In der Grafſchaft Surrey war vor fünfzig 
Jahren der Procentſatz der Sterbefälle ausnehmend hoch, was hauptſächlich, 
nächſt dem ſchlechten Verdienſt, der verkehrten Handhabung des Armengeſetzes 
zugeſchrieben werden mußte. Die Grafſchaft ſelbſt, das heißt der landwirth⸗ 
ſchaftliche Theil derſelben, ohne die in London miteinbegriffene Fläche, zählt nun 
etwa 25,000 Seelen mehr als die Stadt Mancheſter. Deſſen ungeachtet wies 
Mancheſter mit ſeiner geringeren Bevölkerung während der Jahre 1838 bis 1844 
um 16,000 Todesfälle mehr als die Grafſchaft Surrey auf und zwar entfielen 
13,362 derſelben auf Kinder, die unter günſtigeren Exiſtenzbedingungen am Leben 
geblieben wären. Es ließ ſich aufs Einfachſte nachweiſen, daß ohne die Sorge, 
Mühe und Pflege einer Hausfrau weder die Wohnung, noch die Kinder des 
Arbeiters rein und geſund erhalten werden konnten; daran war aber in Lanca⸗ 
ſhire, wo die Frauen den ganzen Tag über in den Fabriken beſchäftigt waren, 
nicht entfernt zu denken. Von Seiten dieſer Fabrikherren wurde Alles aufge⸗ 
boten, um die Bill zu Fall zu bringen. Sie fanden dabei die Unterſtützung 
des großen radicalen Lichtes jener Tage, Mr. Hume, ſowie jene von Mr. Bright. 
Lord John Manners dagegen und mit ihm die überwiegende Mehrzahl der 
Tories trat für dieſelbe ein. In den Lords bekämpfte ſie Lord Brougham mit 


maßloſer Heftigkeit, fand aber, als es zum Abſtimmen kam, nur elf liberale 


Pairs, um mit ihm die Bill zu verwerfen. 


IV. 


Zu den drei wichtigſten hier erwähnten Maßregeln auf dem Gebiet der 
ſocialen Reform kamen im Lauf dieſer fünfzig Jahre noch eine ganze Reihe 
anderer Geſetze, ſo zur Verhinderung von Unglücksfällen in Minen, Gruben⸗ 
werken und Fabriken, und beſonders hygieniſche Maßregeln, denen es zu danken 
iſt, daß die noch bei Beginn der Regierung von Königin Victoria weitverbrei- 
teten zymotiſchen und ähnliche Krankheiten nun beinahe vollſtändig verſchwunden 
find. In dieſer ſelben Spanne Zeit hat ſich die Bevölkerung von England und 
Wales nahezu verdoppelt, und dennoch iſt ſie beſſer verſorgt, unvergleichlich 
beſſer genährt, häuslich untergebracht, gekleidet und erzogen, als am Tage, wo 
die alte engliſche Königskrone an die gegenwärtige Monarchin überging. Wäh⸗ 
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rend der ganzen Dauer ihrer Regierung hat ſich der Pauperismus ſtetig ver⸗ 
mindert, und zwar nicht nur relativ und mit der Bevölkerungszahl verglichen, 
ſondern abſolut vermindert, ſo daß England jetzt weniger Arme als die meiſten 
anderen Länder zählt. Dieſe Thatſache will ich hier nur ganz vorübergehend, 
und ohne auf dieſelbe das gebührende Gewicht legen zu können, erwähnen. Ich 
konnte ſie aber deshalb nicht mit Stillſchweigen übergehen, weil ſtets wiederholt 
wird, daß in England dem coloſſalen Reichthum eine ebenſo kraſſe Armuth 
gegenüberſtehe und die größere Zahl der reichen Leute durch eine nicht minder 
große Zahl elender Bettler aufgewogen werde. So häufig dies auch verſichert 
ſich findet, iſt es dennoch nicht wahr. Man vergleiche vorläufig nur zwei Länder 
mit England, und zwar Frankreich und Bayern. Die Bevölkerungszahl von 
Frankreich beträgt ungefähr 37 Millionen. Die Zahl derjenigen Franzoſen, die 
auf Unterſtützung durch die ſogenannten bureaux de bienfaisance angewieſen 
find, umfaßt, ohne Hinzurechnung deſſen, was durch kirchliche Vermittlung an 
Almoſen erhalten wird, anderthalb Millionen; Bayern zählt 5,284,778 Seelen. 
Im Jahre 1881 bezogen dort 160,650 Perſonen öffentliche Unterſtützungen. Die 
Bevölkerung von England und Wales beziffert ſich auf etwa 27 Millionen. 
Hiervon wurden im verfloſſenen Jahre 1884 774,310 Perſonen unterſtützt. So 
daß in Frankreich die Armen nahezu 5%, in Bayern kaum 3¼ 9%, in England 
kaum 3% betragen. Nicht minder merkwürdig iſt der ſtatiſtiſche Nachweis in 
Bezug auf Verminderung der Verbrechen. Im Jahre 1842 wurden 31,309 
Perſonen gerichtlich als Verbrecher belangt und 22,733 derſelben ſchuldig erkannt. 
Im Jahre 1883 erſchienen 14,659 Angeklagte vor Gericht und unter dieſen 
fanden ſich 11,347 Schuldige. Nicht nur, daß alſo ein enormer Zuwachs der 
Bevölkerung einen beträchtlich verminderten Procentſatz ergab, ſondern der 
Schuldige ſah ſich auch um Vieles ſicherer von der Strafe ereilt. 

Den Fortſchritt und die Entwicklung der Nation auf anderen Gebieten zu 
verfolgen, iſt hier nicht die Aufgabe. Ganz beſonders würde es ſich aber lohnen, 
den Antheil wenigſtens annähernd zu beſtimmen, den jede Partei dabei für ſich 
zu beanſpruchen das Recht hätte. Im Allgemeinen, und ohne auf einzelne 
Punkte näher einzugehen, läßt ſich nur ſagen, daß die Tories mehr für ſociale, 
die Whigs für politiſche Reformen eingeſtanden ſind, und daß ſowohl große 
politiſche Veränderungen ſich unter der Adminiſtration der Tories, große ſociale 
Reformen unter jener der Whigs vollzogen haben, ohne daß die allgemeinen 
Tendenzen der beiden Parteien dadurch eine weſentliche Abweichung erfahren 
hätten. 

Der Herzog von Wellington war es, der die Katholikenemancipation durchſetzte; 
aber die Vertreter dieſer Sache während eines Menſchenalters und Diejenigen, die 
dem Herzog endlich zum Sieg verhalfen, waren nicht ſeine Parteigenoſſen, ſondern 
die Whigs. Sir Robert Peel hob die Kornzölle auf, aber es kam darüber zum 
Bruch zwiſchen ihm und ſeiner Partei, und die Vertreter der Ideen, die bei jener 
Gelegenheit triumphirten, waren Mr. Charles Villers, Mr. Cobden und die 
Radicalen. Aehnlich verhielten ſich die Dinge in Bezug auf die „Zehnſtunden⸗ 
bill“. Die Whigs waren am Ruder, als ſie durchgeſetzt wurde, aber ihre wärm⸗ 
ſten Freunde beſaß ſie in den Reihen der Tories. So theilen ſich die Parteien 
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in den Anſpruch, den Nutzen des Landes gefördert zu haben. Wenn die Whigs 
mit Recht es ſich zur Ehre rechnen, die auf Grund religiöſer Meinungsverſchieden⸗ 
heiten beſtehenden bürgerlichen Hinderniſſe und Ungleichheiten beſeitigt, die muni⸗ 
cipalen Einrichtungen reformirt, das Syſtem der Colonialregierung verbeſſert 
und andere große und wichtige Veränderungen durchgeſetzt zu haben, ſo können 
andererſeits die Tories mit nicht geringerem Selbſtgefühl daran erinnern, daß 
Millionen ihrer Landsleute ihnen die Sicherung oder Wiedergewinnung der 
theuerſten Güter des Lebens verdanken. 

Mit dem Punkte jedoch, bei welchem wir jetzt angelangt ſind, iſt ein Capitel 
der engliſchen Chronik abgeſchloſſen, und wir ſtehen im Begriff, ein neues auf⸗ 
zuſchlagen. Die verſchiedenſten Anzeichen deuten auf neue Combinationen hin 
und, wie ſchon einmal im Lauf unſerer Geſchichte, werden aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach alte Bande ſich löſen und Solche, die Generationen hindurch Schulter 
an Schulter fochten, wohl für immer ſich von einander trennen. 

Unter dieſen Vorausſetzungen iſt es von begreiflichem Intereſſe, nach der 
Baſis zu fragen, auf welcher künftig britiſche Gentlemen dieſes und wohl auch 
des nächſten Menſchenalters zuſammengehen werden. 

Der Leitfaden für die Zukunft iſt aufmerkſamen Beobachtern ſchon mit der 
Art der Zuſammenſetzung der bisherigen politiſchen Parteien gegeben. In beiden 
Lagern befinden ſich Gruppirungen, die ihren Parteigenoſſen ganz antagoniſtiſche 
Principien bekennen, indem ſie, ſtatt am Grundſatz perſönlicher Freiheit feſtzu⸗ 
halten, nicht nur ohne Bangen, ſondern ſogar mit einer gewiſſen Befriedigung 
das Gebiet ſtaatlicher Einmiſchung beſtändig erweitert ſehen. Daß nun aber 
Diejenigen, welche in dieſem Punkt einer Meinung ſind, früher oder ſpäter zu⸗ 
ſammengehen werden, unterliegt kaum einem Zweifel. Der radicale Flügel der 
liberalen Partei iſt zu Gunſten dieſer Erweiterung ſtaatlicher Intervention ge⸗ 
ſtimmt, während die Tories viele Solche unter ihren Mitgliedern zählen, welchen 
der Gedanke an eine vergrößerte Machtſphäre derſelben ebenſo große Abneigung 
und keine geringeren Beſorgniſſe als ehedem den großen Staatsmännern und 
Philoſophen der Whigs einflößt. 

Wenn alſo die Frage, ob Intervention des Staates oder individuelle Frei⸗ 
heit zum zerſetzenden Element alter Parteibildungen zu werden beſtimmt iſt, ſo 
erſcheint ſie wohl näherer Prüfung werth. 

Angeregt wurde die Controverſe über die Nothwendigkeit oder Nützlichkeit 
dieſer ſtaatlichen Einmiſchung zunächſt durch die hereinbrechende Erkenntniß von 
der moraliſchen Tragweite vieler auf induſtrielle Verhältniſſe ſich beziehender 
Einrichtungen. Die hier erwähnten Thatſachen in Bezug auf Verwendung von 
Frauen und Kindern in den Minen, auf ihre Ausnützung in Fabriken, und ſo 
viele ähnliche, lange ganz unbekannt oder falſch verſtanden gebliebene Dinge 
wurden von wohlwollenden, rechtlich denkenden Politikern oder Fachleuten dem 
öffentlichen Gewiſſen nahe gelegt. Denn damit verbundene Uebel verfehlte man 
nicht, in grellen Farben auszumalen; die allgemeine Aufmerkſamkeit ließ ſich, 
einmal auf dieſe Schäden aufmerkſam gemacht, nicht wieder ſogleich beruhigen, 
und das in die Debatte hineingezogene engliſche Volk, in des Wortes größter 
und beſter Bedeutung, beſtand in einer Weiſe auf radicale Abhilfe, die Ver— 
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tuſchung oder Verzögerung der Sache nicht mehr zuließ. Das erſte Eingreifen 
in die Freiheit oder Unabhängigkeit des Vertragsrechtes zwiſchen Arbeitern und 
Arbeitgebern erfolgte ſomit vor etwa fünfzig Jahren im Namen und Intereſſe 
der natürlichſten und beſten Impulſe, die das Menſchenherz bewegen. Aber 
wenn auch dieſe urſprünglich treibende Kraft in Fällen, wie die oben genannten, 
durchaus ſittlichen Beweggründen ihren Urſprung verdankte, ſo lag es nicht 
weniger in der Natur der Dinge, daß auch noch andere Motive auf Staat3- 
hilfe verwieſen. Das Verlangen nach geſetzlicher Beihilfe und Regelung pflegt 
gleichen Schritt mit dem Anwachſen der Bevölkerung, der Vervielfältigung colli- 
dirender Intereſſen, der Vielſeitigkeit der ſich entwickelnden ſocialen Fragen zu 
halten. Vor einigen Jahren illuſtrirte Mr. Goſchen das Geſagte durch ein dem 
Londoner Straßenverkehr entnommenes Beiſpiel. Bis vor wenigen Jahren 
regulirte dieſer ſich ſelbſt. Der Wagenzug bewegte ſich hin und her und die 
gewöhnliche Fahrordnung genügte. Mit der Zeit und dem wachſenden Verkehr 


jedoch traten häufig Stockungen ein; Zuſammenſtöße und Unfälle aller Art 


mehrten ſich beſtändig, und endlich wurde die ſtaatliche Einmiſchung unvermeid— 
lich, die ſich in Geſtalt von zwei an jeder wichtigen Kreuzung aufgeſtellten 
Schutzmännern fühlbar macht. Seitdem werden Karren und Wagen aufgehalten 
und ihnen die Richtung angewieſen, Fußgänger geſchützt, und an die Stelle der 
individuellen Freiheit iſt die organiſirte Controle getreten. Mr. Goſchen bemerkt 
dann, die Sache weiter ausführend, daß dieſelbe Veränderung, wie in den Straßen 
von London, ſich in der Bewegung der Geſellſchaft auf ihren verſchiedenen Ent⸗ 
wicklungsbahnen und auf allen Verkehrswegen des großen induſtriellen Marktes 
vollzogen habe. Es iſt klar, daß dagegen nichts zu machen iſt; aber es iſt auch 
möglich, daß die Ausdehnung dieſer Intervention auf neue, umfangreiche Gebiete 
eine Bedingung nationalen Wohlſtandes und Gedeihens ſein wird. Nichtsdeſto⸗ 
weniger wäre es ſchlecht um England beſtellt, wenn die Anhänger der Staats⸗ 
hilfe nicht durch die Vertheidiger der Freiheit in Schach gehalten würden. 
Gerade Lord Shaftesbury, der dieſe Vermittlung des Staates in gewiſſen Fällen 


aufs Nachdrücklichſte angerufen und veranlaßt hat, iſt auch da, wo er ſie für 


entbehrlich hielt, gegen fie, als eine Gefährdung nationaler Würde und That- 
kraft, in beredten Worten aufgetreten. Denn unleugbar iſt die Stärke des 
engliſchen Nationalcharakters und die Blüthe der engliſchen Cultur dem Frei⸗ 
heitsprincip und ſeiner nothwendigen Folge, dem geſteigerten Selbſtvertrauen, zu 
danken. Was England iſt, bleibt das Reſultat eines politiſchen Syſtems, das 
jedem Engländer geſtattet, auf ſeine Weiſe und nach eigener Wahl ſein Glück 
zu verſuchen, und nie verſäumt hat, perſönliche Initiative zu ermuthigen. 

Als Beweis dafür mag das engliſche Eiſenbahnſyſtem angeführt werden. 
Der Engländer, deſſen Eiſenbahnen ſämmtlich das Werk der Privatinduſtrie ſind, 
iſt ungleich beſſer bedient als das Publicum ſolcher Länder, in welchen der Staat 
Beſitzer der Bahnen iſt oder doch fortwährend in ihre Verwaltung eingreift. 
Ich bin weit davon entfernt zu behaupten, daß es nicht Länder gäbe, wo es 
abſolut nothwendig für den Staat iſt, ſelbſt den Bau und Betrieb der Bahnen 


in der Hand zu haben; nur halte ich für erwieſen, daß überall, wo freie Con— 


currenz in Bezug auf Eiſenbahnweſen beſteht, das Publikum beſſer verſorgt und 
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der Betrieb ein rationellerer iſt. Frankreich unter anderen verwarf bekanntlich in 
den Anfängen der Bahnunternehmungen dieſes Princip der freien Concurrenz. 
Monſieur Vignoles, als er in Edinburgh zum Präſidenten des Inſtituts der 
Civilingenieure gewählt wurde, hat in ſeiner bei dieſer Gelegenheit gehaltenen 
Antrittsrede erzählt, wie Monſieur Thiers, als damaliger Miniſter für öffent⸗ 
liche Arbeiten, nach England kam, um ſich über die dortigen Eiſenbahnverhält⸗ 
niſſe zu informiren. Kurz vor der Abreiſe ſagte er zu Vignoles: „Ich halte 
Eiſenbahnen für Frankreich nicht geeignet.“ Als er dorthin zurückgekehrt war, 
geſellte er ſich zu den Gegnern aller Privatunternehmung auf dieſem Gebiet und 
veranlaßte eine Verzögerung von acht bis zehn Jahren in der Entwicklung 
materiellen Wohlſtands, die Frankreich mit dem Bau ſeiner Bahnen zu Theil 
wurde. Die Politik in Bezug auf das Eiſenbahnweſen aber blieb die gleiche, 
und die Folge davon iſt, daß die Franzoſen, ſowohl in Bezug auf die Ver⸗ 
waltungskoſten, als auf Zahl und Schnelligkeit der Züge, im Nachtheil gegen 
ihre engliſchen Nachbarn ſind, die zu wohl den Vortheil der Freizügigkeit auf 
dieſen wie auf andern Gebieten kennen, um ihn ſobald gegen eine andere Theorie 
zu vertauſchen. Glücklicher Weiſe für den Engländer iſt nicht nur die Liebe zur 
Freiheit in Fleiſch und Blut bei ihm übergegangen, ſondern er beginnt auch ein⸗ 
zuſehen, daß die von Socialiſten und Halbſocialiſten gegen ſie vorgebrachte und 
anſcheinend ſtichhaltige Einwendung, daß ſie nämlich der Ungleichheit der Beſitz⸗ 
vertheilung Vorſchub leiſte, auf oberflächlicher Beobachtung und irrigen Schluß⸗ 
folgerungen beruht. 

Von den zwei Parteien alſo, die ſich wohl auch künftig und unter den alten 
Namen von Whig und Tory in das politiſche Leben Englands theilen werden, 
wird die eine eiferſüchtig über individuelle Freiheit wachen, die andere mehr oder 
minder entſchieden für Staatsintervention eintreten. Die eine oder die andere 
dieſer Parteien wird triumphiren und regieren, je nachdem die Principien ihrer 
Gegner nicht länger mehr anwendbar oder durch Uebertreibung unmöglich ge⸗ 
worden ſein werden. Für den Augenblick ſcheinen die Anhänger ſtaatlicher Ein⸗ 
miſchung die Stärkeren zu ſein. Aber ſchon beginnt man auch wieder die Ge- 
fahren dieſes Syſtems zu erwägen, das in letzter Zeit, und zwar in Bezug auf 
ſociale und ökonomiſche Fragen, zu empfindlichen Niederlagen geführt hat. So 
iſt zum Beiſpiel die Einführung der elektriſchen Beleuchtung in größerem Um⸗ 
fang an einer parlamentariſchen Beſtimmung geſcheitert, wonach der Staat das 
Recht hat, nach 21 Jahren den Beſitz der Geſellſchaften für elektriſche Beleuchtung 
in allen Fällen, wo dieſe zu öffentlichen Zwecken verwendet wird, für ſich zu 
beanſpruchen. Das unvermeidliche Ergebniß dieſer Maßregel iſt, daß alle der- 
artigen Geſellſchaften die Sache aufgegeben haben; denn ſie hätten in Wirklichkeit 
Alles riskirt, und im Fall des bei der Unvollſtändigkeit des gegenwärtigen, noch 
nicht genug erprobten Syſtems immerhin unſichern Erfolgs auf den Gewinn ver⸗ 
zichten müſſen. Statt alſo, wie bisher, auf dem Gebiet der Erfindungen 
mit dem Beiſpiel voranzugehen und es anderen Nationen zuvorzuthun, iſt Eng⸗ 
land diesmal im Rückſtand, und ein hervorragender Fachgelehrter auf dieſem 
Gebiet ſagte mir noch vor einigen Tagen, ſtatt eines Fortſchritts habe dieſe 
Technik in Folge der verfehlten geſetzgeberiſchen Maßregeln bei uns einen Still⸗ 
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ſtand zu verzeichnen. Derartige Vorkommniſſe find es jedoch kaum, die nach— 
haltigen Eindruck zu machen pflegen. Die Menſchen entbehren Verbeſſerungen 
nicht, welche ſie noch nicht kennen, und fragen nichts nach Erfindungen, die ihnen 
nicht praktiſch zugänglich gemacht worden ſind. Eine durchgreifende Reaction zu 
Gunſten des Gewährenlaſſens in allen derartigen Dingen wird erſt dann eintreten, 
wenn die läſtige, hindernde Einmiſchung des Staates ſich bei Angelegenheiten 
fühlbar gemacht haben wird, die Einzelne viel beſſer zu beurtheilen im Stande 
ſind, als er. 

Es gibt Andere, die der Anſicht zuneigen, als ob eine Spaltung der Parteien 
durch die Verſchiedenheit des Standpunktes in Bezug auf auswärtige und Colonial⸗ 
politik bedingt ſein werde. Ich vermag dieſe Anſicht nicht zu theilen. In der 
Hauptſache beſteht keine durchgreifende Meinungsverſchiedenheit zwiſchen den 
Parteien in Bezug auf dasjenige, was zum Nutzen des Landes nach Außen zu 
geſchehen hat. Einige Staatsmänner der älteren Schule mögen zwar von be— 
ſonderen Allianzen oder wenigſtens Freundſchaften mit dieſen oder jenen conti⸗ 
nentalen Mächten träumen; aber im Ganzen und Großen werden Intereſſe, 
Patriotismus und geſunde Vernunft jedem engliſchen verantwortlichen Miniſter 
die Nothwendigkeit auferlegen, ſich von den innern Zerwürfniſſen europäiſcher 
Staaten fern zu halten. Aehnlich verhält es ſich mit der Colonialpolitik. Die 
engherzigen Anſchauungen einer immer kleiner werdenden Zahl von Theoretikern, 
die ſich der Erkenntniß von den Lebensbedingungen eines großen Staates ver⸗ 
ſchließen, haben keine Zukunft. Noch vor einigen Jahren waren ſie zahlreich 
und nicht ohne Einfluß und pflegten unbedenklich zu argumentiren und zu 
deduciren, wie ein England ohne Indien und ohne Colonien ſtärker ſein werde 
als zuvor. Der nationale Inſtinct aber verſchloß ſich allein ſchon dieſer Art 
von Philoſophie, und die praktiſche Widerlegung derſelben ließ nicht auf ſich 
warten. Ja, die imperiale Politik läßt ſich gerade auf die Gründe hin ver⸗ 


5 theidigen, welche die Mancheſterſchule als uneinnehmbare Schutzwehr ihrer 


Doctrinen aufgeſtellt hat. Unſer Exporthandel ins Ausland iſt ſchwer geſchädigt 
And das vielleicht für immer; unſer Colonialhandel dagegen nimmt an Werth 
und Ausdehnung beſtändig zu. Der Handel folgt der Flagge, und jeder Tag 
lliefert die Beſtätigung dafür, wie unzertrennlich Macht und Reichthum find. 
Von einer Bewegung zu Gunſten des Aufgebens der Colonien iſt keine Rede 
mehr; dagegen manifeſtirt ſich eher die Tendenz, ſolche unter ihnen, die ſich ſelb⸗ 
ſtändig und wie freie Nationalitäten regieren, wieder feſter an das Mutterland 


zu binden. 
Auch das halte ich durchaus nicht für wahrſcheinlich, daß in England, wie 


= früher und jetzt wieder in Frankreich, Claſſenkämpfe bevorſtehen. Vor Allem 


deswegen nicht, weil die Engländer ein homogenes Volk ſind. Der Herzog und 
der Straßenkehrer ſind durch manchen, ihnen Beiden gemeinſamen Wunſch ver⸗ 


. bunden, und zwiſchen der Denkungsart der Dorfbewohner, die in der Ortsſchenke 


ihr Bier trinken, und dem Gutsherrn drüben im Schloß beſteht nichts weniger 
als ein Gegenſatz. Zu allen Zeiten ihrer Geſchichte ſind die Engländer ein ariſto⸗ 


2 kratiſches Volk geweſen, und nichts läßt vorausſetzen, daß dieſer Charakterzug 


ſſich bei ihnen verlieren werde. Aeußere Formen ariſtokratiſcher Regierung mögen 
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immerhin verändert, Inſtitutionen wie das engliſche Oberhaus einer Reform 
unterzogen oder ſelbſt abgeſchafft werden. Alles das iſt, wenn auch nicht eben 
wahrſcheinlich, ſo doch immerhin ganz möglich. Der Herzog von Wellington, 
und Mr. Pitt vor ihm, waren bereits der Meinung, daß dem Haus der Lords 
kein langes Leben bevorſtehe. Vor fünfzig Jahren hielt Wellington das Ende 
desſelben für nahe; vor hundert Jahren prophezeite es Pitt. Aber, ob nah 
oder fern, wird der Sturz des engliſchen Oberhauſes niemals zugleich den Sturz 
der engliſchen Ariſtokratie bedeuten. 

Wer das vorausſetzte, würde ſich arg verrechnen und die entſcheidende That⸗ 
ſache außer Acht laſſen, daß in England eine ganze Claſſe von Perſonen von 
Jugend auf im Hinblick darauf erzogen und gebildet wird, ſie zur Leitung und 
Regierung ihrer Mitmenſchen zu befähigen und vorzubereiten. Eben darin liegt 
die Bedeutung und nach allgemeinem Urtheil auch der Vorzug des engliſchen 
Erziehungsſyſtems. Der Knabe, der im Stande iſt, die Bemannung eines Bootes 
anzuleiten und in Ordnung zu halten, oder während eines Semeſters, ohne Un⸗ 
annehmlichkeiten für ſich und Andere, eine Truppe von elf Kricketſpielern zu 
führen und zu befehligen, erwirbt Uebung in der Behandlung von Menſchen und 
bethätigt ein Adminiſtrationstalent, das ihm in ſpäteren Tagen von unberechen⸗ 
barem Nutzen ſein wird, ſei es nun, daß er als Induſtrieller, oder als Lehrer in 
einer Univerſität, oder in den Reihen eines Regimentes in der Stunde der Schwierig⸗ 
keiten und Gefahren, oder als Landſquire bei Behandlung von localen Angelegen⸗ 
heiten, oder als Senator mit den Intereſſen des Staates betraut, in der Lage 
ſein wird, die Erfahrungen ſeiner Jugend in größeren Verhältniſſen zu verwerthen. 
An ſolchen Perſönlichkeiten iſt kein Mangel, noch weiſt ihre Zahl eine Verminde⸗ 
rung auf. Die großen Schulen und Univerſitäten des Landes ſtellen alljährlich 
ihr Contingent dieſer, aus dem beſten Mark und Blut der Nation hervorgegangenen, 
zu tüchtigen Männern herangebildeten jungen Leute, deren Erziehung ſich nicht 
auf Bücherweisheit beſchränkt hat, deren phyſiſche Kraft großen Aufgaben ge⸗ 
wachſen und deren angeborner muthiger Sinn durch athletiſche Uebungen ſo ent⸗ 
wickelt iſt, daß ſie bereit und entſchloſſen ſind, Alles zur Erreichung des einmal 
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vorgeſteckten Zieles zu wagen. Diejenigen von ihnen, die als dieſes Ziel ſich die 


Politik erwählen, werden ihren Vätern nicht nachſtehen, und ich, für meinen 
Theil, halte mich überzeugt, daß engliſche Gentlemen in Zukunft wie in der 
Vergangenheit an der Spitze der engliſchen Staatsgeſchäfte ſtehen werden. Ich 
ſtelle nicht in Abrede, daß, beſonders in ihren jungen Tagen, viele derſelben ver⸗ 
kehrten Anſichten huldigen und nicht ſelten mit beklagenswerthem Eigenſinn ge⸗ 
rade auf ihren ſchwächſten Paradoxen beſtehen; aber nichtsdeſtoweniger findet ſich 
bei ihnen mehr Charakter, mehr wahre Lebensphiloſophie, mehr Empfänglichkeit 
für gedeihliche Entwicklung und Verbeſſerung, als bei den ernſten Doctrinären 
oder herandrängenden Neulingen, die, nicht dem heimiſchen Boden entſprungen, 
ihre Wiſſenſchaft lediglich aus Büchern und ihre ſocialen Doctrinen aus der 


Tagesliteratur ſchöpfen, und nach denſelben Normen über tauſendjährige Inſti⸗ 


tutionen und über Schiffbarmachung des Congo aburtheilen. Noch vor Kurzem 
hat der Herzog von Argyll den Vorwurf gegen ſie erhoben, daß ſie, vor dem 
Volk auf die Kniee ſinkend, verſprechen, was ſie nicht zu halten im Stande ſind. 
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Es wird ſie, wenn einmal beſſer mit ihnen vertraut, nicht gegen ſeine alten 
Freunde vertauſchen. 

Um das Geſagte noch einmal kurz zuſammenzufaſſen, ſo iſt nach meinem 
Dafürhalten die künftige engliſche Parteibildung weder von der auswärtigen oder 
Colonialpolitik, noch vom Gegenſatz zwiſchen einzelnen Claſſen der Geſellſchaft, 
ſondern von dem Antagonismus zwiſchen Staatshilfe auf der einen, Freiheit auf 
der andern Seite zu erwarten. Beide Syſteme ſind wahr und beide laſſen ſich 
vertheidigen. Nur über die Art und Weiſe ihrer Auslegung trennen ſich die An⸗ 
ſchauungen der Menſchen. Die Einen wollen die Einmiſchung des Staates bis 
zum Socialismus getrieben wiſſen. Die Andern würden, ſich ſelbſt überlaſſen, 
auch die einſchränkenden Maßregeln gegen die Uebergriffe von Capital und In⸗ 
duſtrie wieder aufheben, den Staat aus allen Verwaltungsgebieten verbannen 
und zum Beiſpiel ſelbſt das Austragen von Briefen der Privatinduſtrie anheim⸗ 
geben. Die Extremen in beiden Lagern find jedoch weder zahlreich noch einfluß— 
reich genug, um den Lauf der Dinge in ihrem Sinn zu lenken. Zwar iſt der vom 
Herzog von Wellington nach Durchſetzung der erſten Reformbill in Ausſicht ge⸗ 
ſtellte Moment gekommen, wo das Staatsſchiff von kundiger Hand durch Klippen 


und Felſen während Sturm und Gewitter hindurch geſteuert werden muß. Aber 
nicht nur die Männer am Steuer, auch die Seeleute ſind erfahren, und das 


Schiff hat ſeine Probe beſtanden. 
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Perſiſche Briefe. 


Von 
H. Brugſch. 


I. 


Nach perſiſcher Auffaſſung bin ich ein „Erdmeſſer“ und gehöre zu jenen 
Männern, welche „die Stationen des Feſtlandes und des Meeres 
durchpilgert, die Zonen des Oſtens und Weſtens durchwandert, 
der Kälte und der Wärme des Schickſales in das Angeſicht ge⸗ 
ſchaut und das Bittere und das Süße der Welt reichlich gekoſtet 
haben.“ 

Als ein ſolcher ſwar es mir in einem vielbewegten Leben vom Loos zwei⸗ 
mal beſchieden, ohne viel Beſinnens den Wanderſtab in die Hand zu nehmen, 
um den weiten Weg nach den „geſegneten Königreichen Irans“ zurück⸗ 
zulegen und auf fremdem Boden von unverfälſchter Eigenthümlichkeit eine ge⸗ 
raume Zeit mit den heutigen Nachkommen des alten Perſervolkes in unmittel⸗ 
baren Verkehr zu treten. 

Faſt gegen meine eigenen Neigungen und Wünſche hatte ich beide Male die 
Reiſe zu Lande und zu Waſſer nach dem Herzen Aſiens angetreten. Nur das 
Bewußtſein, dem Vaterlande auch in ſo weiter Ferne vielleicht gute Dienſte leiſten 
zu können, leuchtete mir wie ein glänzender Leitſtern auf meiner langen Pilger⸗ 
ſchaft voran und ließ mich alle Bedenken und Erwägungen in den Wind 
ſchlagen. Als ich, ein Dreiunddreißiger, gegen Ende des Jahres 1859 zum 
erſten Male ins Perſerland gefahren war, ſtand ich in vollſter Jugendkraft, und 
mit fröhlicher Stimmung zog ich in das Land der Roſen und Nachtigallen. 
Genau fünfundzwanzig Jahre darauf, im Spätherbſte meines Daſeins, war die 
Stimmung freilich nicht mehr dieſelbe und es bedurfte eines gewiſſen Muthes, 
um noch einmal aus meiner Heimath nach Teheran zu eilen, um den indo⸗ 
germaniſchen Brüdern am Fuße des Elburz die Hand beim Wiederſehen zu 
reichen. | 

„Mir war ordentlich bange um Sie, daß Sie fo lange in den tückiſchen 
Hinterländern des hiſtoriſchen Orients ſtaken,“ ſchrieb mir von Kairo aus ein 
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Afrikareiſender von Weltruf nach meiner glücklichen Rückkehr in die Heimath. 
Beim Leſen dieſer Zeilen wurde mir faſt bange vor mir ſelber, und ich legte mir 
alles Ernſtes nachträglich die Frage vor, ob ich denn wirklich ein Wagſtück unter⸗ 
nommen hatte. Thatſächlich konnte ſich auf einer ſo langen Wanderung Manches 
ereignen, was einem verwegenen Reiſenden nicht gerade zum Heile gereicht; denn 
weite Länderſtrecken mußten durchmeſſen, zwei verrufene Meere durchſchifft, die 


fieberhaften Gegenden in den maleriſchen Urwäldern des Gilan durchpilgert und 


auf ſchwindelnden Bergpfaden die unwirthſamſten Höhen zu Roß überſchritten 
werden, bevor im Angeſicht der Platanenſtadt Teheran, „der Wohnung des 
Chalifates“, der Staub von den Füßen geſchüttelt werden konnte. Aber auch 
über meinem Haupte ſchwebte der Schatten des deutſchen Aares, und wiederum 
hatte ſich an mir der Reiſeſpruch eines hohen fürſtlichen Gönners bewahrheitet, 
daß Gott einen guten Deutſchen nie verläßt. 

Mein Leben in Teheran, getheilt zwiſchen amtlicher Beſchäftigung und ge— 
ſelligen Verpflichtungen der kleinen, meiſt auf Zeit anſäſſigen Schaar von Herren 
und Damen aus allen Ländern Frengiſtans gegenüber, ſchloß nicht eine gewiſſe 
Einförmigkeit aus, die ſich gelegentlich bis zu dem Gefühle beängſtigender Einſam⸗ 
keit ſteigerte. 

Jeder, in deſſen Adern europäiſches Blut fließt, iſt in dieſer von der Außen⸗ 
welt abgeſchloſſenen Stadt mehr als irgendwo auf ſich ſelbſt angewieſen. Briefe 
und Zeitungen gelangen im glücklichſten Falle nach Verlauf von fünfundzwanzig 
Tagen vom Orte des Abſenders an die Aufſchrift, und der engliſche Draht 
meldet nur die hervorragendſten Ereigniſſe, welche die Geiſter und die Börſen in 
Europa in Bewegung ſetzen, und auch das nur auf einem Umwege über Indien, auf 
dem das unterſeeiſche Kabel häufig genug zu reißen pflegt. In Perſien ſitzt der 
Knabe keinesweges an der Quelle, um die Blumen der Tagesneuigkeiten zu 
pflücken, und wie im Weſten und Oſten Irans die Völker aufeinander ſchlagen, 
das wiſſen die Zeitungen in den Hauptſtädten Europa's mindeſtens vierzehn 


Tage früher als in der „geſegneten“ Hauptſtadt des Landes Iran, inmitten der 


unendlich traurigen Hochebene am Fuße des Elburz. Hat auch der Schah von 
den Beobachtungen und Erfahrungen auf ſeinen beiden Reiſen in Frengiſtan Vor⸗ 
theil gezogen und durch manche Neuerungen und Verſchönerungen der ſeit 1861 
um das Doppelte erweiterten Stadt ein beſſeres Ausſehen verliehen (brennt doch 
in den gepflaſterten Hauptſtraßen das Gaslicht und rollt ſelbſt die Haremswelt 
in geſchmackvollen „Kaleskes“ über das feſte Pflaſter dahin), ſo ruht dennoch, 
wie geſagt, für den empfindſamen Europäer über dem Ganzen ein unſägliches 
Gefühl geiſtiger Verlaſſenheit und Einöde, eine natürliche Folge des Daſeins in 
einer fremden, weil unverſtandenen Welt im innerſten Aſien. 

Denn ich kann und mag es nicht ableugnen, daß ein großer Theil der 
Schuld jener geiſtigen Verſtimmung auf Rechnung der geehrten Frengis ſelber 
zu ſetzen iſt, aus dem einfachen Grunde, weil die Sünden der Väter von 


den Kindern getragen werden müſſen. Seit einer langen Reihe von Jahren 


hat das Vertrauen der Perſer zu den Europäern die ſtärkſte Einbuße erlitten, 
nachdem es den erſteren zum Bewußtſein gekommen war, daß die Söhne Fren— 
giſtans, an ihrer Spitze zweideutige Abenteurer und durchreiſende Weltverbeſſerer, 
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eine wahre Luſt daran empfanden, mit bitterem Spott und Hohn den Stab 
über das geſammte Perſerthum zu brechen und dasſelbe in Wort und Schrift 
um allen Credit zu bringen. 

Die Folgen der vernichtenden Aburtheilungen, welche ohne Unterſchied des 
Namens und der Stellung Hoch und Niedrig unter das Meſſer nahmen, konnten 
ſelbſtverſtändlich nicht ausbleiben und zeigten ſich zunächſt in der auffallenden 
Scheu der Landesbewohner vor jedem näheren Umgang mit den anſäſſigen Fremden. 
Nachdem das Vertrauen zu dieſen einen argen Stoß erlitten hatte, baute ſich von 
ſelbſt eine Scheidewand zwiſchen den Perſern und Europäern auf, und mit höf⸗ 
licher Kälte begegneten die erſteren den letzteren. 

Von Anfang an, ſeit meiner Ankunft auf dem Boden Irans, nahm ich mir 
vor das Eis zu durchbrechen und in meinem perſönlichen Verkehr mit meinen 
perſiſchen Freunden Vertrauen gegen Vertrauen einzutauſchen, mich nicht nur in 
die Sprache, ſondern auch in den Geiſt, die Sitten und Gewohnheiten dieſes in 
jeder Beziehung merkwürdigen Volkes einzuleben, aus den Geſprächen und 
Unterhaltungen mit meinen Perſern das einzig richtige Mittel zu finden, mich 
in vorurtheilsfreier Weiſe zu unterrichten, und damit jene Leere auszufüllen, 
welche den vorerwähnten Frengis den Aufenthalt im Lande Iran ſo gründlich 
verſalzt. Ich faßte hinein in das friſche Menſchenleben und kann mich heute nur 
des Gewinnes freuen, der meiner ſeeliſchen Stimmung im Angeſicht der ſchnee⸗ 
bedeckten Bergwand des Elburz erwuchs. 

Während meiner erſten Reiſen in Iran mit der herrſchenden Landesſprache 
des Farſi!) vertraut geworden und durch meinen vieljährigen Aufenthalt im 
Morgenlande mitten unter Mohammedanern mit den religiöſen Anſichten und 
Satzungen ihrer beiden Hauptſecten: der Sunniten und Schiiten, bekannt, hatte ich 
um ſo weniger Veranlaſſung den Standpunkt dünkelhafter Ueberhebung eines 
oberflächlichen Europäers einzunehmen, als ich der Ueberzeugung bin, daß eine 
litterariſch hochgebildete und geiſtig regſame Nation, welche einen Firdouſi, Sadi 
und Hafiz zu ihren Landsleuten zählt, unmöglich in die Liſte der Barbaren ein⸗ 
getragen werden darf. 

Selbſt die heutigen Tages in Perſien geſprochene Sprache hat die Spuren 
ihrer ehemaligen Schönheit nicht verloren, und ihr Reichthum an Bildern und 
liebenswürdigen Wendungen, und nicht zum Letzten ihre Fähigkeit nach dem 
Muſter der griechiſchen und deutſchen Sprache ſinnreiche Zuſammenſetzungen zu 
bilden, bleibt für den Kenner eine Quelle geiſtigen Genuſſes und geiſtiger Er⸗ 
friſchung. Nur die wörtliche Ueberſetzung, mit bewußter oder unbewußter 
Verkennung der dem Ausdruck zu Grunde liegenden Anſchauung, kann ihr in ein⸗ 
zelnen Fällen den Beigeſchmack des Lächerlichen verleihen. 

So weit die Farſi⸗ Sprache klingt, iſt den Bewohnern in Stadt und Dorf 


1) Dies iſt die Bezeichnung für die neuperſiſche Sprache, welche von den heutigen Perſern 
geſprochen wird. Zum Unterſchied davon bezeichnet Parſi die ausgewanderten und gegenwärtig 
zum größten Theile in Indien lebenden Perſer, welche unter dem Namen der Feueranbeter 
bekannter ſind. Beide Wörter ſind von dem Namen des Stammlandes der alten Perſer, Perſis 
der griechiſchen Schriftſteller, dem heutigen Fars abgeleitet. Die eingeborenen Perſer benennen ihr 
Land gegenwärtig mit Iran und ſich ſelber Irani. 
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das Leſen unterhaltender oder belehrender Handſchriften und gedruckter Bücher 
ein unentbehrliches Bedürfniß. Im Hauſe wie auf der Straße, auf öffentlichen 
Plätzen wie in den Verkaufsläden der Bazare oder in den blumengeſchmückten 
Theehäuſern, unter dem Schatten des Baumlaubes wie auf dem grünen Raſen 
neben duftigen Roſenhecken benutzt der Perſer die Stunden der Ruhe und Erholung, 
um ſich an den Werken älterer und jüngerer Dichter, Geſchichtsſchreiber, Roman⸗ 
ſchriftſteller u. ſ. w. zu erbauen, und nicht ſelten glüht es in ſeinen ſchwarzen 
Augen wie feurige Kohlen über den weißen oder gelben Blättern des aufge⸗ 
ſchlagenen Buches. Iſt er nicht im Stande Geſchriebenes ſelber zu leſen, ſo wird 
er jede Veranlaſſung benutzen, dem zufällig Leſenden die murmelnd geſprochenen 
Worte von den Lippen abzulauſchen oder ſich dem Kreiſe der verſammelten Menge 
anzuſchließen, welche auf offener Gaſſe den Erzählungen und Recitationen wun⸗ 
derlicher Heiliger und zerlumpter Derwiſche mit geſpannter Aufmerkſamkeit das 


Ohr leiht. 


In einer mir unvergeßlichen Unterhaltung, die ich Gelegenheit hatte mit einem 
mir befreundeten und hochgebildeten Perſer zu pflegen, der eine ganze Reihe von 
Jahren im Dienſte ſeiner Regierung eine vornehme Stellung in Europa ein⸗ 
genommen hatte, äußerte ſich derſelbe, — ich will ihn Mirza Ali Chan nennen, — 
in folgender Weiſe über die verſchobene Stellung zwiſchen den Perſern und 
den Frengis: 

„Die Urtheile,“ ſagte er, „die von Seiten der Frengis in Pauſch und Bogen 
über uns gefällt werden, gehen von einem falſchen und verdrehten Standpunkte 
aus. Im Herzen Aſiens wohnhaft, im Oſten und Weſten von rohen und un⸗ 
gebildeten Reitervölkern und Wanderſtämmen umgeben, werden wir unterſchätzt. 
Man überſieht gefliſſentlich Alles, was wir zur Hebung und Förderung ge— 
ſitteter Zuſtände im eigenen Lande bisher gethan haben, und mißt unſere Lei⸗ 
ſtungen mit der Elle der frengiſchen Bildung und Culturſtufe. Von Frengiſtan 


durch weite Entfernungen und ſchwierige Wege getrennt, leben wir außer allem 


Verkehr mit der ſogenannten civiliſirten Welt, und wenn auch der Einzelne 
unter uns auf ſeinen Reiſen oder während eines längeren Aufenthaltes in 
Europa im Stande geweſen iſt ſich einen gewiſſen Bildungsgrad zu erwerben, 
ſo bleibt die große Maſſe des Volkes davon unberührt und ihr jedes Verſtänd⸗ 
niß für die wahren Segnungen Ihrer Cultur fremd. Alte Sitten und tief ein⸗ 
gewurzelte Gewohnheiten, meiſt in Zuſammenhang mit religiöſen Vorurtheilen, 
laſſen ſich nicht mit einem Male ausrotten. Es bedarf der Zeit und vor allem 
ſolcher Lehrer und Erzieher, welche Nachſicht und Mitleid mit unſeren Zuſtänden 
haben, aber nicht den Spott zu dem Schaden fügen und die Berechtigung zu 
beſitzen glauben, ſich über uns in jeder Form luſtig zu machen. 

Selbſt unſere Sprachweiſe dient jenen Unberufenen als Zielſcheibe ihrer 
übermüthigen Urtheile, aber wie wenige unter den Frengis haben ſich unſere 
Sprache angeeignet, wie wenige ſind in den Geiſt derſelben eingedrungen und haben 
die Vorzüge und Schönheiten derſelben erkannt! Die Lieder und Sprüche 
unſerer früheren Dichterkönige leben noch heute unter dem Volke in Iran, und 
ich glaube annehmen zu dürfen, daß in dem hochgebildeten Frengiſtan nach dieſer 
Richtung hin keine Nation der perſiſchen an die Seite geſtellt werden kann. 
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Freilich iſt es traurig, daß die Perſer angefangen haben ſich ihrer Sprache zu 
ſchämen, indem ſie es gefliſſentlich vermeiden, im Verkehr mit ſprachkundigen 
Frengis ſich der landläufigen Bilder und Gleichniſſe zu bedienen, und es vor⸗ 
ziehen, ſich einen eigenen Stil nach frengiſchem Geſchmacke zu bilden, ja nicht 
davor zurückſchrecken, eine Unmaſſe von europäiſchen Wörtern und Redewendungen 
in die perſiſche Sprache einzuführen. Leſet unſere Zeitungen, ſowohl den „Iran“ 
als die „Itelät“, Ihr werdet auf jeder Seite eine Fülle von Frengi-Worten, 
meiſt franzöſiſchen Urſprunges oder franzöſiſcher Form, bis zu Eurem Imperator 
Guillaume und Prince Bismarck in perſiſcher Umkleidung finden. Das Jung⸗ 
Perſerthum mag ſich dabei in den Glauben einwiegen, einen Fortſchritt nach euro⸗ 
päiſchen Muſtern gethan zu haben; wir Alten erkennen darin nur einen bedauer⸗ 
lichen Rückſchritt und beklagen dieſe Art des Durchbruches des frengiſchen Ein⸗ 
fluſſes, der auf einem ganz andern Felde geſucht und gepflegt werden ſollte.“ 

„Jedes Volk,“ ſo fuhr mein Chan fort, „hat die Verpflichtung, ſeine Sprache 
in Ehren zu halten und ſie vor dem Eindringen fremdländiſcher Ausdrücke zu 
ſchützen. Es verräth keinen Geſchmack und Mangel an Denkvermögen, wenn die 
Träger und Pfleger einer ausgebildeten Sprache nicht im Stande find, die Fluth 
des Fremdländiſchen abzuwehren und jedem andringenden Gegner einen eben⸗ 
bürtigen Vertheidiger und Erſatzmann gegenüber zu ſtellen. Es iſt wahr, wir 
tragen ſelber eine mehr als tauſendjährige Schuld und beklagen es noch heute, 
daß ſeit der Einführung des Islam die arabiſche Sprache und in Folge poli⸗ 
tiſcher Ereigniſſe ſogar das Türkiſche ſich in das alte Farſi eingeſchlichen und 
den perſiſchen Wortreichthum allmälig verdrängt haben. Seitdem der unſterb⸗ 
liche Dichter des Königsbuches (Schäh -name) Firdouſi nicht davor zurück⸗ 
geſchreckt iſt ſich der arabiſchen Wortliebe hinzugeben, iſt durch die geöffnete 
Breſche die Sturmfluth der Fremdzüngigkeit hereingebrochen und hat mehr als 
drei Viertel unſeres alten Wortſchatzes hinweggeſchwemmt. Faſt nur die 
Ausdrücke für das Haus und die Gegenſtände im Hauſe, für die Thiere und 
Pflanzen ſind im Perſiſchen geblieben; alles Andere lautet arabiſch, türkiſch oder 
frengiſch. An Sprachreinigern hat es bis in die neueſte Zeit hinein nicht ge⸗ 
fehlt, und ſelbſt der Schah verfolgt in Wort und Schrift das löbliche Streben, 
jo viel als möglich ſich der reinen Farſi⸗Sprache zu bedienen; aber ſolche Er⸗ 
ſcheinungen bleiben vereinzelt und finden in der großen Menge nur wenig Anerkennung 
und Nachahmung. Man greift eine Schlange mit der Hand, will man dem 
eingeriſſenen Schlendrian einen Damm entgegenſetzen. Er iſt nicht mehr zu 
hemmen, denn ſelbſt die Mirzas und Schriftſteller ſetzen heutigen Tages eine 

Ehre darein, ihre Schriftſtücke mit arabiſchen Redensarten und ln aus 
dem entlegenſten Winkel ihrer Kenntniſſe zu ſpicken.“ 

„Der Geiſt iſt es, der lebendig macht,“ erwiderte ich meinem verſtändnißvoll 
redenden perſiſchen Freunde, „und das todte Wort kann unter allen Geſtalten 
geiſtreichen und erhabenen Gedanken einen angemeſſenen Ausdruck verleihen. Eure 
Dichter und Buchſchreiber haben die beredteſten Beweiſe geliefert und den Ges 
lehrten und Ungelehrten Frengiſtans ſelbſt in der Ueberſetzung die ungetheilteſte 
Bewunderung abgerungen.“ 

„Möge Euer Schatten ſich nie verkleinern,“ entgegnete der Chan, 
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„und Euer Wohlwollen ſich mehren! Euer nachſichtiges Urtheil ver- 
bindet mich zu allem Danke: aber Ihr ſprecht von längſt vergangenen Zeiten 


und habt vergeſſen, daß zwiſchen den edelſten und herrlichſten Meiſtern meines 


Volkes und dem heutigen Schriftthum viele Jahrhunderte liegen und die heilige 
Flamme auf dem Feueraltar der Begeiſterung längſt erloſchen iſt. Nur große 
Zeiten erzeugen große Männer. Wir zehren von dem Ruhme der Vergangenheit 
und ſchmücken uns mit den erborgten Purpurlappen der Altzeit. Ihr wiſſet 
ſonder Zweifel, daß nicht einmal der Staub, den ein gutes Rennpferd bei ſeinem 
Laufe auf der Straße aufwirbelt, von dem ſchwachen Hinterpferde erreicht werden 
kann. Und ſo ſchmachten und ſingen unſere heutigen Poeten mit des Dichters 
Worten: 

Da ich ſeines Ruhmesmantels 

Staub kann nimmermehr erreichen, 

Muß der Staub von ſeinem Mantel 

Schon zu mir hinüberſtreichen. 

„Und wie lechzen ſie nach dieſem Staube, wie ſammeln ſie die goldenen 
Atome, welche in der Dichterluft flimmern, um ſie als eigene Waare der kauf⸗ 
luſtigen Menge anzupreiſen! Es iſt erſtaunlich,“ ſo fügte er hinzu, „was nach 
dieſer Richtung hin von den Kleingeiſtern der Heutzeit an kecken Diebſtählen ge⸗ 
leiſtet wird; aber trotzdem findet ein Jeder ſeinen Kreis, der ihm Anerkennung 
zollt und ſeinem Worte vergnügten Sinnes lauſcht. Es iſt eine ſchöne Eigenſchaft in 
dem Charakter des iraniſchen Volkes, daß es bis auf den gegenwärtigen Tag 
dem Nachtigallenſchlag im Roſengebüſch und den Worten des Dichters in der 
Rede voll Entzücken ſein Ohr zuwendet. Das iſt ein unverkennbares Erbtheil 
der guten alten Zeit, wenn auch die Harfe der Väter längſt verklungen iſt und 
nur das Echo ihrer Lieder wie Geiſterſtimmen zu uns herübertönt. Und iſt nicht 
die Sonne des Glaubens, unſer unſterblicher Meiſter Hafiz, noch in unſeren 
Tagen ein Prophet? Befragen wir ihn nicht bei zweifelhaften Fällen des all⸗ 
täglichen Lebens um Rath, indem wir ſeinen Lieder⸗Diwan auf den Zufall hin 
öffnen und die betreffenden Verſe der aufgeſchlagenen Seite als ein Orakel be⸗ 


trachten? Wie ich die Ehre hatte Euch zu verſichern, hat ſich das Gold zu 


Kupfer verwandelt und aus den Dichterkönigen ſind Nachahmer geworden, 
unfähig Eigenes zu ſchaffen. Sie ſind Augen ohne Waſſer, d. h. ſchamlos 
genug, um nicht die Alten auszubeuten und aus den geraubten und zerſtückelten 
Herrlichkeiten ein elendes Ganzes zuſammenzuflicken. 

„Ich will meine Zunge weiter feuchten und Euch die Beweiſe für 
meine Behauptung nicht vorenthalten, damit ihr nicht meint, ich ſchlüge mit 
dem Säbel ins Waſſer. 

„Ihr kennt die Schauſpiele, welche alljährlich in der Aſchura des Monats 
Moharrem von wandernden Schauſpieler-Geſellſchaften aufgeführt zu werden 
pflegen, um das Gedächtniß an die Leiden und Kämpfe des Imam Ali und ſeiner 
beiden Söhne, der beiden Märtyrer Haſſan und Huſſein, gegen den Erzfeind 
Jezid und die Erinnerung an ihren Tod auf der Ebene von Kerbela zu erhalten?“ 

Ich bejahte die Frage mit dem Hinzufügen, daß Sprache und Handlung 


der Darſteller mich im höchſten Maße ergriffen haben, beſonders bei den Vor⸗ 


ſtellungen, welchen ich in dem Schauſpielhauſe des Schah beigewohnt hatte. 
| | | 
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„Ich ſehe“, ſo ſetzte er ſeine Rede weiter fort, „das Sprichwort behält Recht, 
daß Fremde, welche ſcharf ſehen, im Auslande blind ſind. Jene 
Schauſpiele, welche Euch ſo ergriffen haben, ſind verhältnißmäßig jungen Ur⸗ 
ſprunges, denn ſie beſtehen ſeit kaum einhundert und fünfzig Jahren und kein 
älterer Schriftſteller hat ihrer erwähnt. Aus verſchiedenen Zeiten jener ſpäten 
Epoche und von verſchiedenen Verfaſſern herrührend, laſſen ſich etwa ſiebenzig 
verſchiedene Texte nachweiſen, welchen die ergreifende Handlung zu Grunde liegt 
und deren Inhalt je nach dem Talente des Verfaſſers in einer hochpoetiſchen 
Sprache ausgedrückt iſt. Unterzieht aber die einzelnen Stücke einer genauen Prü⸗ 
fung und Ihr werdet ſehr bald erkennen, daß die Verfaſſer ſich die Sache leicht 
gemacht hatten, indem ſie aus den Werken der Dichterkönige die beſten und er⸗ 
habenſten Verſe ausſchrieben und wie Flickwerk zuſammennähten.“ 

Die Unterhaltung, einmal in Fluß gekommen, hatte meine Frengi-Neugierde 
im höchſten Maße erregt, und ich rief nach meinem Bädſche (Diener), um eine 
neue Auflage von Thee und Kaliun zu beſtellen. Geehrten Gäſten gebührt eine 
derartige Aufmerkſamkeit, und man würde 9 erſcheinen, wollte man gegen 
die Landesſitte verſtoßen. 

Nachdem mein Freund in langen Zügen aus dem hölzernen Rohre den Rauch 
des Schirazer Tumbaki verſtändnißvoll eingeſogen und die bläulichen Wolken 
aus dem Schlote ſeines Mundes langſam und gemeſſen wieder hinausgedampft 
hatte, wobei er es nicht unterließ, ſich bildende Ringe mit der flachen Hand zu 
durchſchneiden, — denn Rauchringe gelten als Unglücksboten, — brachte ſein 
„Möge Eure Güte zunehmen!“ — mit anderen Worten: „Ich danke Euch!“ — 
das Geſpräch von Neuem in Fluß und wir betraten wiederum die Rennbahn der 
Rede, um uns auf den Roſſen der Unterhaltung herumzutummeln. 

Mir lag daran, durch meinen perſiſchen Freund Näheres über das Leben 
und Treiben der zahlreichen Derwiſche zu erfahren, welche ſich auf den Plätzen 
und Straßen Teherans gruppenweiſe angeſiedelt haben und den Vorübergehenden 
durch ihre Bettelei faſt zu einer Landplage geworden find. Vor Allem zeichnet 
ſich in dieſer Hinſicht die vielbeſuchte große Promenade zur Seite des ſogenannten 
Lalezar⸗ oder Tulpenbeet⸗Gartens aus, welche von der inneren Stadt aus über 
den Kanonenplatz nach Norden hin führt und eine mit Bäumen beſetzte Allee 
bildet, über welche im Hintergrunde die weißen Kämme des Elburz in majeſtä⸗ 
tiſcher Höhe hinwegragen. Kaum hat der Spaziergänger die erſten hundert 
Schritte gethan, ſo tönt ihm plötzlich von allen Seiten ein laut gellendes „Ja 
Hu“ — „O Er!“ oder „Ja Hag“ d. h. „O Gerechter!“ entgegen, nicht ſelten 
unterbrochen von den Stoßſeufzern: „O du Dulder von Kerbela! o du 
Durſtiger von Kerbela! O du Fremdling im Lande Tus!“ Dieje 
drei letzten Ausrufe beziehen ſich keineswegs auf den Ankommenden, ſondern die 
erſten zwei auf den Imam Huſſein, der letztere auf den Imam Reza. Es ſind 
Derwiſche und Bettler, die ſolche oder ähnliche Rufe ausſtoßen, um das 
Mitleid der Vorübergehenden für ſich zu erregen. Ihre äußere Erſcheinung, von 
maleriſcher Wirkung, läßt an Eigenthümlichkeit nichts zu wünſchen übrig und 
iſt darauf berechnet, den Eindruck lumpigſter Armuth wachzurufen, obgleich ſchon 
der Dichter ſich dagegen mit den Worten ausgeſprochen hat: 
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Ziert den Derwiſch Tugendwerth, 
Braucht er keine Lumpen: 
Eine ſchöne Frau entbehrt 
Leicht des Schmucks zum Prunken. 


Das gebräunte Geſicht, bald von ſanftem, bald von verſchmitztem Ausdruck, 
umrahmt ein langer ſtruppiger Bart und unbedecktes, in dichten Locken oder 
Mähnen herunterfallendes Haar, beide niemals vom Scheermeſſer und ſelten vom 
ordnenden Kamme berührt. Nicht allzu häufig ſah ich Derwiſche, auf deren 
Haupte eine mit geſtickten Inſchriften verſehene zuckerhutförmige Mütze thronte. 
Den Körper, mit geöffneter haarbedeckter Bruſt, umgibt bald ein dunkelfarbiger 
Mantel aus Wolle, bald ein Schafspelz, bald ein Lumpenkleid, das aus tauſend 
buntfarbigen Fetzen beſteht. Mit einem Worte, die vollendetſte Bettlertracht 
bildet das Ideal der Derwiſche. Ein Roſenkranz, eine bunt geſchnitzte Schale, 
die wie ein Korb an einer Kette am Arme hängt, ein Stock, ein Beil, ein 
hölzerner Rückenkratzer, ein ſchmutziger Kamm, ein thönerner Krug, bisweilen 
auch die hölzerne Waſſerpfeife des Kaliun ſcheinen das einzige Beſitzthum des 
ungewaſchenen und ungekämmten Gottesmannes zu ſein, der nach dem Ausſpruche 
des Propheten Mohammed die Armuth als ſeine höchſte Zier betrachtet. 


| Nachläſſig an die Mauer des Lalezar⸗Gartens gelehnt oder an einer der gegen⸗ 
überliegenden Häuſerecken wie eine Schildwache aufgeſtellt, erwartet der Derwiſch das 
ankommende Opfer, dem er die vorerwähnten Worte, oft mit einer wahren 
Stentorſtimme entgegenruft. Welchen Namens und welchen Volkes der Anrufer 
ſein möchte, läßt ſich ſchwer erkennen. Nur die Neger, denn auch aus ſolchen 
recrutirt ſich die ehrſame Zunft der Derwiſche, verräth die ſchwarze Hautfarbe 
als afrikaniſche Ureinwohner. | 

Der Derwiſch, wie ich ihn ſoeben beſchrieben habe, lungert den langen 
lieben Tag auf der Straße herum, unbekümmert um Regen und Sonnenſchein, 
in den beſten Jahren ſeines Lebens unthätig faullenzend und den Ruf einer 
Heiligkeit genießend, der ihn wie einen Liebling Gottes erſcheinen läßt. Er ſoll 
die irdiſchen Dinge verachten und nur im Aufgehen in den Glauben ſeine höchſte 
Befriedigung finden. Im Gegenſatz dazu habe ich die ehrenwerthen Sonnen⸗ 
brüder von Teheran ſtets als eine unverſchämte Menſchenklaſſe kennen gelernt, 


denen jedes Mittel recht iſt, um ihr höchſtes Ziel: Pul und immer wieder 
Pul, d. h. Geld, ohne Saat wie eine gebührende Ernte einzuheimſen. Der 


perſiſche Mutterwitz fehlt ihnen dabei nicht, wie ich es aus eigener Erfahrung 
beſtätigen kann. Eines Tages, bei einem Spaziergange zum Thore hinaus, be⸗ 
läſtigte mich in gewöhnlicher Weiſe ein Bruder Derwiſch und brüllte mir ſein: 
„Ja Hu“ in die erſchütterten Ohren. „Ja wohl,“ rief ich ihm zu, „ich werde 
Euch morgen einen ganzen Toman (etwa 7 Mark) verabreichen.“ Am nächſten 
Tage wiederholte ſich derſelbe Anruf und mein Straßenfreund redete mich mit 
den kecken Worten an: „Mein Herr, Ihr ſeid mir einen Toman ſchuldig, zahlt 


mir heute wenigſtens auf Abſchlag die Hälfte meines Guthabens.“ 


Vornehme Perſonen und die europäiſchen Geſandtſchaften entziehen ſich den 


Dierwiſchbetteleien im eigenen Haufe durch ein landesübliches Aushilfsmittel. 


Am Nauruzfeſte oder der Feier des älteren perſiſchen Sonnenjahres pflanzt ein 
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legitimirter Derwiſch ſein winziges Zelt vor dem Eingange zu dem Gebäude des 
Heimgeſuchten auf, bedeckt den Boden feiner luftigen Wohnung mit einem Schaf⸗, 
Tiger- oder Leopardenfelle und richtet ſich vollſtändig häuslich zu einem längeren 
Aufenthalte ein. Jeder Eintretende oder Herauskommende wird mit einem 
kräftigen „Ja Hu“ oder „Ja Hag“ begrüßt. Man erlöſt ſich von der Plage durch 
Zahlung einer größeren Summe (im Werthe von etwa 70 bis 100 Mark), 
worauf der Derwiſch ſammt ſeinem Zelte verſchwindet, nachdem er durch eine 
beglaubigte Quittung mit dem Siegel des oberſten Vorſtehers ſeines Ordens 
die richtige Abführung der Baarzahlung an die vorgeſetzte Behörde beſcheinigt 
hat. Eine längere Verzögerung des Tributes, der den Bewohner des Hauſes 
vor jedem Derwiſchbeſuch im laufenden Sonnenjahre befreit, wird durch die 
ſeltſamſten Mahnrufe getadelt. Der Bruder Derwiſch ſtößt in Pauſen bei Tag 
und Nacht in eine Trompete, verſcheucht damit dem Säumigen alle Ruhe und 
allen Schlaf und bringt ihn außerdem in üblen Ruf bei der Nachbarſchaft. Er 
zahlt ſchließlich und der Derwiſch ſammt ſeiner Mahntrompete verſchwindet von 
der Bildfläche, um nach Jahresfriſt pünktlich an derſelben Stelle wieder zu 
erſcheinen. 

„Ich verſtehe es,“ erwiderte mein iraniſcher Gaſtfreund auf meine Frage 


nach dem Teheraner Derwiſchthum, „daß die Derwiſche Euch unbequem ſind und 


Euer Gefallen nicht erregen; allein Ihr müßt berückſichtigen, daß ſie bei dem 
ungebildeten und abergläubiſchen Theile der Bevölkerung in dem Geruch beſon⸗ 
derer Heiligkeit und ſelbſt in dem Rufe von Wunderthätern ſtehen. Wie in allen 
übrigen Schichten des Volkes, gibt es unter ihnen gebildete und ungebildete, 
fromme und heuchleriſche, gute und ſchlechte Menſchen, die aus innerer Ueber⸗ 
zeugung oder aus gewinnſüchtigen Abſichten in einen der beſtehenden Derwiſch⸗ 
orden eingetreten ſind, nach herkömmlicher Weiſe ein faules unſtätes Wander⸗ 
leben auf den Gaſſen der Dörfer und Städte oder auf den Karawanenſtraßen 


des Landes führen und unter der Aufſicht ihrer Oberen ſtehen. Sie verſtehen nur ; 


das Nehmen, und wenn ſie geben, fo iſt es höchſtens ein grünes Blatt vom nächſten 
Baume. Ich bekenne, daß heutzutage das Derwiſchthum eine wahre Land— 
plage geworden iſt, daß ſich die Orden überlebt haben und daß der Zeitgeiſt 
ſelbſt in Iran ihrer ſpottet; allein das Alter und der ehemalige Ruf der Stiftung 
hat äußerlich ihr Anſehen erhalten, wenn auch der Dichter Sadi ſich ſeiner heu⸗ 
tigen Ordensbrüder ſchämen müßte. Der Urſprung des Derwiſchthums reicht 
bis in die erſten Zeiten des Islams hinauf, in welchem gottergebene Anhänger 
der geoffenbarten Lehre des Heiles ſich aller irdiſchen Güter und aller irdiſchen 
Größe freiwillig begaben, den Leib kaſteiten und in geiſtiger Verzückung ihre 
höchſte Glückſeligkeit und den vollkommenſten Zuſtand ihres Daſeins in der be— 
ſtändigen Betrachtung und Prüfung der himmliſchen Dinge anſahen, um in 
ſolcher Weiſe die Welt und ihre Lüſte zu vergeſſen und in unmittelbare Ver⸗ 
bindung mit Allah zu treten. Ihre Lehren waren in ein myſtiſches Gewand 
gekleidet und ihre Auslegungen des heiligen Buches des Koran darauf gerichtet, 
in den überlieferten Worten Sinnbilder und Gleichniſſe für die überirdiſchen 
Geheimniſſe zu erkennen. Daß die Anhänger dieſer Richtung des Islams ſehr 
häufig in vollem Widerſpruch zu den Anſichten der ſtrenggläubigen Geiſtlichkeit 
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ſtanden, brauche ich wohl kaum anzuführen, da Ihr wiſſen werdet, daß die ſo⸗ 
genannten Sufis von den Mollas im Laufe der Jahrhunderte vielfach angegriffen 
und bedrängt wurden und wie gefährliche Ketzer allen Leiden unduldſamſter 
Verfolgungen ausgeſetzt waren. Erſt in den jüngſten Zeiten hat ſich dieſer Zu⸗ 
ſtand zum Beſſeren gewendet, nachdem die Geiſtlichkeit eingeſehen hatte, daß 
gerade die Verfolgungen dazu beitrugen, die Zahl der Sufis zu vergrößern und 
die gebildetſten und hochſtehendſten Perſonen in die Arme des Sufismus zu 
treiben. Wenn die letzteren die Moſcheen regelmäßig beſuchen und die Vorſchriften 
des religiöſen Geſetzes mit aller Pünktlichkeit vollziehen, ſogar Sammet und Seide 
auf ihrem Leibe tragen, ſo ſind ſie dennoch im Geheimen Sufis und nur äußer⸗ 
lich frommſcheinende Muslimanen.“ 

Ich warf die Frage ein, was es mit dem Sammet⸗- und Seidetragen für 
eine Bewandtniß habe, und erhielt darauf die folgende erklärende Antwort. 

„Da Ihr der arabiſchen Schrift mächtig ſeid und die arabiſche Sprache zu 
reden verſteht wie Euer Freund, der ruſſiſche Arabſahab, ſo werdet Ihr doch 
wiſſen, daß in dieſer Sprache Suk ſo viel als Wolle bedeutet und Sufi eine 
Perſon bezeichnet, deren Bekleidung aus Wolle beſteht.“ 

Ich lächelte unwillkürlich und veranlaßte meinen erſchreckten Freund zu der 
Bemerkung: „Habe ich etwas Fehlerhaftes oder Thörichtes geſagt, ſo habt die 
Güte mich darauf aufmerkſam zu machen und verbeſſert meinen Irrthum.“ 

„Im Gegentheile,“ erwiderte ich, „Ihr habt weiſe geſprochen. Ich erinnerte 
mich nur in dieſem Augenblicke, daß auch in meiner Heimath der Sufismus 
ſeine Anhänger gewonnen hat, welche ſich in Wolle zu kleiden für nöthig halten, 
ſeitdem ihr Lehrer und Meiſter, ein deutſcher Hakim, die wichtige Entdeckung zu 
Tage gefördert hat, daß die Tracht aus Wolle allein den menſchlichen Körper 
vor Erkältungen und Krankheiten zu ſchützen und zu wahren im Stande ſei. Er 
würde in Iran unter den geheimen Sufis die beſten Geſchäfte machen. Hätte 
er in den Zeiten der alten Aegypter gelebt, ſo würde er als der Unreinſte 
unter den Unreinen erſchienen ſein, da wollene Kleider bei den Prieſtern ver⸗ 
abſcheut waren und Niemand den Tempel betreten durfte, der Wolle an ſeinem 
Leibe trug.“ 

„Ich vermag Euch nicht die Gründe anzugeben,“ fuhr der Chan fort, „wes— 
halb den Sufis wollene Gewänder zu tragen vorgeſchrieben wurde; allein mir 
ſcheint es richtig zu glauben, daß Wolle der billigſte Stoff für ein Kleid der 
Armuth ſei und daß aus dieſem Grunde die heutigen Derwiſche ſich in Schaf— 
pelze und wollene Mäntel zu hüllen pflegen.“ 

„Sind denn die heutigen Derwiſche Sufis?“ warf ich ein. 

„Sicherlich, wenn auch in beſchränkterem Sinne des Wortes. Der Sufismus, 
wie er ſich in den älteſten Zeiten entwickelt hat, beruht auf philoſophiſchen An⸗ 
ſchauungen, welche ſich auf das Weſen des Göttlichen beziehen und bei den Un⸗ 
verſtändigen zu dem Glauben führen, als ſei Gott gleichbedeutend mit dem All 
und das Göttliche in jedem todten und lebenden Weſen dieſer Welt verborgen. 
Das Leben der Welt ſei nur eine Umwandlung des Stoffes nach den periodiſch 
wirkenden Naturgeſetzen. Eine ſolche Philoſophie iſt Nahrung der Freigeiſterei und 
führt zum Unglauben; ſie ſchafft die Religion aus der Welt und raubt uns den 
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Troſt auf eine beſſere Zukunft im Jenſeit nach dem irdiſchen Tode. Leſet die 
Vierzeiler der Dichtungen Omar's mit dem Beinamen des Zeltemachers (Chajjam), 
und Ihr werdet eine Vorſtellung von dem erlangen, was die Freidenkerei bereits 
vor neun Jahrhunderten geleiſtet hat. Einem gebildeten Weltweiſen mag man 
derlei Ausgeburten des grübelnden Verſtandes verzeihen, bei einem Derwiſche 
werden ſie eine Gefahr für diejenigen, welche mit ihm auf der Gaſſe verkehren 
und ſeinen Worten und Lehren Glauben ſchenken. Zum Glück iſt der Derwiſch 
ſchlau genug, um ſeine unreife Lebensphiloſophie nicht dem erſten beſten Gläubigen 
aufzudrängen, und allzuſehr auf den Ruf der Heiligkeit erpicht, der ihm die 
Almoſenſpenden aus den Händen der Muſelmanen zuführt. Er zieht es vor, 
auf der Straße den wahnſinnig Verzückten zu ſpielen, ſeine Erzählungen, aus 
Tauſend und einer Nacht und aus unſeren Heldenſagen und Romanen zuſammen⸗ 
geſtoppelt, der horchenden Volksmenge zum Beſten zu geben, die Kaufleute im 
Bazar an einer verwelkten Blume riechen zu laſſen und dazu ſeinen gereimten 
und ungereimten Vers zu ſprechen, Alles nur zu dem Zweck, um in bequemſter 
Weiſe den Leuten das Geld aus der Taſche zu locken und im Stillen die Dummen 
zu verlachen, die er, der Schlaue, in ſein Netz gezogen hat.“ 

Nachdem der Chan ſeine Rede beendet hatte, fürchtete ich, ihn zu ermüden, 
rief nach meinem Bädſche und trug ihm auf Kaffee zu bringen. Dieſe dritte 
Auflage der gaſtfreundſchaftlichen Bewirthung iſt nach Landesſitte das Zeichen, 
daß der Wirth ſich von ſeinem Beſuche zu verabſchieden wünſcht, nachdem zwiſchen 
Beiden noch einige höfliche Redensarten gewechſelt worden ſind. 

„Ich bedaure Euch ermüdet zu haben.“ — 

„Im Gegentheil, es war keine Mühe, ſondern eitel Erholung für Euren 
Diener.“ 

„Ihr ſeid ſehr gütig und habt mich zu höchſtem Danke verpflichtet.“ — 

„Ich bin ſtets Euer ergebenſter Diener. Möge Euer Schatten über meinem 
Haupte nie klein werden. Ich bitte mich verabſchieden zu dürfen.“ 

„Nun denn, chuda hafız-i-schuma, Gott ſei Euer Hüter!“ — 

Mit meinen perſiſchen Freunden in Teheran Unterredungen ähnlicher Natur 
zu führen ward mir häufig die Gelegenheit geboten und ich wies ſie nie zurück, 
da ich dem Austauſche unſerer Meinungen und Anſichten, ſei es über Frengiſtan, 
ſei es über Iran, ebenſo genußvolle als lehrreiche Stunden verdankte. Ich kann 
es hierbei nicht verſchweigen, daß von den Perſern mein eigenes Vaterland, das große 
Reich Aleman, nicht nur ſeiner politiſchen Bedeutung wegen, ſondern auch des 
Fleißes, der Arbeit, der Treue und Ehrlichkeit ſeiner Bewohner halber hoch ge— 
prieſen zu werden pflegte. Sie ergingen ſich in den ſchmeichelhafteſten Lobes⸗ 
erhebungen über die Eigenſchaften der Deutſchen und alle meine Beredſamkeit 
würde nicht ausreichen, die Wärme der Empfindungen zu ſchildern, mit welcher 
ſie beſonders von unſerem ehrwürdigen „Imperator“ und vom großen „Scha— 
zadeh Bismarck“ zu ſprechen gewohnt waren. 

Bei ſolcher Stimmung öffneten ſich allmälig die Herzen, das gegenſeitige 
Vertrauen ſchlug feſte Wurzeln und führte zu jo aufrichtigen und freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen, daß meine kühnſten Erwartungen nach dieſer Richtung hin 
überflügelt wurden. 
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Auch das Leben und Treiben der mir ferner ſtehenden Bevölkerung in den 
Gaſſen und Bazaren der Stadt fing an meine volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
zu nehmen, und vor meinen Augen entpuppte ſich ein Stück der aſiatiſchen Welt, 
wie es naturwüchſiger und anziehender kaum gedacht werden kann. 

An der Spitze der geiſtigen Anlagen, welche dieſes überaus bewegliche 
Volk auszeichnen, ſteht ohne Zweifel die ungewöhnliche Schärfe des Verſtandes, 
die jedem Einzelnen, vom Knabenalter an, gleichſam! angeboren iſt. Eine feine 
Beobachtungsgabe, eine ſchnelle Auffaſſung und ein zutreffendes Urtheil bilden 
die Grundlagen ihres Denkens und Handelns, denen ein natürlicher Tact, ſelbſt 
den Frengis gegenüber, ebenbürtig zur Seite ſteht. Man iſt nicht ſelten erſtaunt, 
bei Leuten ohne Schulung und Bildung jenes wohlthuende Gefühl für das 
Schickliche zu finden, das bei civiliſirten Völkern nur eine Folge guter Erziehung, 
guten Umganges und guter Vorbilder im Leben in und außer dem Hauſe iſt. 
Daß dieſe Verſtandesſchärfe im gewöhnlichen Verkehr häufig genug in Schlauheit 
und Berechnung ausartet, daß ihr jedes Mittel zum Zweck als erlaubt erſcheint, 
kann nicht Wunder nehmen, da auch im Herzen Aſiens, wo noch die Börſe ein 
ungepflanzter Giftbaum iſt, der Einzug in die Pforten des Glückes 
und des Reichthums das Ziel aller Wünſche iſt und Jeder danach ſtrebt 
ſeinen Knoten zu ſchürzen, um das Waſſer ohne Maulkorb zu 
trinken, d. h. unabhängig zu ſein. Pul, „Geld“, iſt das große Loſungs⸗ 


wort, das den Einzelnen wie die Maſſe rührig macht, wenn auch die Wege dazu, 


nach unſeren Vorſtellungen wenigſtens, bisweilen ſo krumm und verſchlungen ſind, 
daß man Anfang und Ende nicht mehr zu unterſcheiden vermag. Man verkauft 
aber lieber naſſes Holz, um es zu vermeiden eine Mütze ohne Wolle 
zu tragen. Geld, wie man in Iran ſagt, hat Moſchusgeruch und die 


Eigenſchaft nicht zu ſprechen. Es iſt der Sorgenbrecher, der Thür und Thor 


öffnet, Anſehn und Würde gibt und der Arbeit, des Fleißes und der Kenntniffe 
ſpottet. Nichts ſcheut man deshalb ſo ſehr als das Fehlen dieſes Zaubermittels, und 
man empfindet es im höchſten Grade, wenn das Antlitz ſchwarz geworden 
iſt und der Waſchtrog vom Dache fällt, mit andern Worten: die 
Exiſtenz gefährdet und die Armuth eingetreten iſt. 

Die Bildungsfähigkeit der Perſer kann bei der beſchriebenen Verſtandesſchärfe 
nicht angezweifelt werden und zeigt ſich vor Allem bei denjenigen Perſonen iraniſcher 
Herkunft, welche das Glück hatten, in Frengiſtan als Knaben und Jünglinge 
die Erziehung und den Unterricht auf europäiſchen Lehranſtalten zu erwerben 
oder im Mannesalter auf ihren Reiſen im Auslande mit den gebildeten Völkern 
in Verkehr zu treten. Sie erlernen mit großer Leichtigkeit fremde Sprachen 
und eignen ſich äußern Schliff und guten Anſtand in dem Maße an, daß ſie 
ſich von einem wohl erzogenen Europäer in keiner Weiſe unterſcheiden. Ich be- 
wunderte unter den Perſern im Kreiſe meiner Bekannten in Teheran nicht am 
letzten die Söhne eines Miniſters, welche in Wort und Schrift unſere ſchwierige 
deutſche Sprache beherrſchten und ihren Schiller und Goethe ſo gut wie Einer 
unter uns Deutſchen geleſen hatten, ja ſelbſt längere Verſe unſerer Dichter aus 
dem Gedächtniſſe anführten. Faſt mehr als dies überraſchte mich die Ausſprache 
des Deutſchen bei einem der Söhne, da er während ſeines Aufenthaltes in 
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Deutſchland ſeiner Pflegemutter ſogar den oſtpreußiſchen Dialekt abgelernt hatte. 
Leider erſcheinen die Zurückgekehrten ihren Landsleuten wie weiße Raben. Sie 
fühlen ſich deshalb vereinſamt, kommen ſich wie Fremde in ihrem eigenen Vater⸗ 
lande vor und wünſchen nichts ſehnlicher, als die baldigſte Rückkehr nach Frengiſtan. 

Im geiſtigen Weſen der echten Perſer, ſo ſehr auch das Volk durch Ein⸗ 
wanderungen mit fremden Raſſen eine Miſchung des Blutes erfahren hat, lebt 
immer noch etwas vom Indogermaniſchen, und es heimelt den Europäer eigen⸗ 
thümlich an, wenn in den Sagengeſchichten, in den Werken über Moral, in den 
Dichtungen, in den Romanen und Volksbüchern (ſogar eine Art von Till 
Eulenſpiegel wird geleſen, in welchem die luſtigen Schwänke des unſrigen theilweiſe 
wiederkehren), ja ſelbſt in dem Aberglauben und in gewiſſen Gebräuchen ein un⸗ 
verkennbarer europäiſcher Geiſt weht, der mächtig einwirkt und an die aſiatiſche 
Urheimath der europäiſchen Völkergruppen neben den Indern und Perſern erinnert. 
Daher auch die Erſcheinung, daß die perſiſchen Dichtungen mit ihren klaren, 
verſtändnißvollen Worten ebenſo wohl durch ihren Inhalt als durch ihre ge= 
ſchmackvolle Form ein unbeſtrittenes Gefallen in den Weſtländern der alten 
Welt erregen. 

Wer an Ort und Stelle die Darſtellungen auf den Wänden des zerſtörten 
Tempels von Perſepolis oder gute Photographien und Abbildungen der zahlreichen 
Figuren desſelben mit Aufmerkſamkeit geſehen hat, wird ſich des Eindruckes nicht 
erwehrt haben, daß die wohlfriſirten, langbärtigen, in reiche Gewänder gekleideten 
Männer, Abbilder altperſiſcher Könige und Hofbeamten, welche in ſcharfen Um⸗ 
riſſen aus dem Marmor hervortreten, eine gewiſſe ceremonielle Grandezza in 
ihrer würdevollen Haltung und in ihrem pomphaften Auftreten offenbaren. Man 
fühlt, ſelbſt vor den todten Steinbildern, die Nähe ungemein vornehmer Perſonen 
und empfindet es deutlich, wie der lich der Lebenden den Athem zum Stocken 
gebracht haben würde. 

Den alten Perſern geben die heutigen Nachkommen nach dieſer Richtung hin 
nichts nach; denn Jeder will ein Etwas ſein und der Welt den Beweis liefern, 
daß ſeine Kleider, ſeine Waffen, ſein Schmuck, ſein reich geſchirrtes Pferd, ſeine 
Diener und ſein Haus den Mann von Anſehen und Würde kennzeichnen. Der 
Bart und das Haupthaar iſt rabenſchwarz gefärbt, der Blick ruht mit einer 
gewiſſen Vornehmheit auf den Begegnenden, man reitet nur im Schritte, denn 
ein ſchnelles Tempo verräth ein dienendes Weſen, und geht man zu Fuß, jo 
wird das Bein nur langſam gehoben, während man die Kügelchen des Roſen⸗ 
kranzes in der linken Hand durch die Finger der rechten gleiten läßt. Man 
ſpricht gemeſſen in einer gewählten Redeweiſe, läßt durch gelegentliche Citate 
bekannter Dichter ſeine Beleſenheit erkennen und bemüht ſich durch liebenswürdig 
höfliche Redensarten die Aufmerkſamkeit des Angeredeten zu feſſeln. Man ver⸗ 
ſäumt es nicht, die gebührende Titulatur an entſprechender Stelle einzuſetzen, und 
redet ſich mit den Worten „Herr“ (Aga, nicht zu verwechſeln mit dem Eunuchen— 
titel Agha), „Geſchäftsführer“ (Serkar), Excellenz (Dschenab) oder 
„Hohe Excellenz“ u. ſ. w. an und iſt vor allem darauf bedacht, den 
Säulen des Reiches, oder den Staatswürdenträgern, und den Augen der 
Gegenwart, oder den perſönlichen Hofbeamten, in der unterwürfigſten Weiſe 
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gegenüber zu treten. Bei ihrem Anblick ſetzt man die Füße eng nebeneinander, 
läßt die Arme nach vorwärts fallen, legt eine Hand auf die andere, ſenkt die 
Augen zur Erde nieder und neigt das Haupt beſcheidentlich zur Seite, — ein 
Bild der vollendetſten Demuth. 

Bei Begegnungen oder im geſelligen Verkehr bei den Beſuchen und Gegen⸗ 
beſuchen wird eine ſtrenge Etiquette beobachtet und der Entgegenkommende oder 
der Gaſt ſeinem Range gemäß geehrt. Die Folge, in welcher der Kaliun 
oder die Waſſerpfeife den Anweſenden gereicht wird, bildet den Maßſtab für die 
entſprechende höhere oder niedere Stellung derſelben. Selbſt auf die Diener, 
welche den Herrn mitunter begleiten oder im eigenen Hauſe die Bewirthung 
übernehmen, überträgt ſich die Rangſtufe des Herrn und jeder Einzelne beanſprucht 
den ihm gebührenden Pas. Auch ſie reden ſich mit den artigſten Worten an 


und beſchenken ſich bis zur „Excellenz“ hin mit den erforderlichen Titulaturen. 


Im Laufe der angeſponnenen Unterhaltung herrſcht der höflichſte Ton, und 
bei den Beſuchen, die vorher ſtets angemeldet werden müſſen, wetteifert man mit 
den ſchmeichelhafteſten Wendungen, in welchen ſich der Sprechende wie ein Sklave 


oder Diener dem Angeredeten gegenüber verhält. Die Einleitung bilden gewiſſe 


ſtehende Redensarten, mit welchen die Erkundigungen nach dem gegenſeitigen 
Wohlbefinden erledigt werden. Der Frage nach dem geehrten Befinden, nicht 
ſelten in die ſonderbare Formel: „iſt Euer Gehirn geſund?“ gekleidet, folgt die 
übliche Erwiderung, daß man in Folge der Güte, des Wohlwollens, der 


g Macht, des Mitleids und der Liebe des Anredenden wohl und munter ſei. 


u Be r rn 


Gemeine Ausdrücke ſind verpönt und gehören am allerwenigſten zum guten 
Tone. Nur der Pöbel flucht und ſchimpft ganz läſterlich und bedient ſich ſo 
roher, haarſträubender Bilder, daß eine Ueberſetzung davon kaum andeutungs⸗ 
weiſe vorgelegt werden kann. 

Die ſogenannte conventionelle Höflichkeit, ſo auffallend ihr häufiges Vor⸗ 
kommen und jo lächerlich die wörtliche Uebertragung der landesüblichen bilder- 


reichen Phraſen einem in den Geiſt und die Anſchauungen der Iranier nicht 


eingeweihten Frengi erſcheinen mag, beruht jedenfalls auf althergebrachter Sitte 
und Gewohnheit, hat aber eine Ausgeburt erzeugt, die ſelbſt unſerem Frengiſtan, 
wenn auch in geringerem Maße, nicht fremd iſt: die Lüge und den Betrug. Die 


Perſer lügen, um höflich zu erſcheinen, und ſie ſind höflich, um eine Lüge zu 
bemänteln. Schon ein perſiſcher Dichter nahm es mit der Wahrheit nicht 
allzu genau und entſchuldigte das Reden von Unwahrheiten wie eine erlaubte 


Regel: 

Beſſer, eine Lüge wagen, 

Die des Nächſten Herz erfreut, 
Als die Wahrheit auszuſagen, 
Wenn ſie Leid und Unglück ſtreut. 


Was in dieſem heitligen Punkte im ganzen ſonnigen Iran in Wort und 
Schrift geleiſtet wird, überſteigt häufig das Maß des Erträglichen, um ſo mehr, 


als nicht ſelten der ausgedrückten offenbaren Lüge die Verſicherung folgt, daß 
man darauf einen Eid eſſen wolle. Zum Glück geht ſelten Jemand in die 
5 Falle, da Vertrauensſeligkeit nicht die Sache der Perſer iſt und die Ne 
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mäßige Lüge zur Folge hat, daß ſich Jeder durch ein gleiches Gegenmittel vor 
Täuſchung und Verrath hütet. 

Mit der Höflichkeit hängt in einem weiteren Sinne die Achtung der jüngeren 
Perſonen vor den älteren und in erſter Linie der unbedingte Reſpect der Kinder vor 
den Eltern zuſammen. Es würde als ein Mangel an Bildung und guter Erziehung 


angeſehen und von allen Seiten ſofort auf das Schärfſte getadelt werden, wollte 


die jüngere Welt ohne ausdrückliche Erlaubniß ſich in Gegenwart älterer Perſonen 
niederſetzen oder unaufgefordert an den geführten Geſprächen Theil nehmen. Ich 
kenne manche Familie in Europa, deren Kinder das gerade Gegentheil leiſten und 


denen die perſiſche gute Sitte auf das Nachdrücklichſte zur Nachahmung em⸗ 


pfohlen werden könnte. 

Dem herrſchenden Fürſten oder dem Schahynſchah („König der Könige“) 
wird ſelbſtverſtändlich die höchſte Verehrung gezollt, weniger in ſeiner Eigenſchaft 
als König des Landes, wie vielmehr als Vater Aller, dem ſeine Kinder, die 
Unterthanen, unbedingten Gehorſam leiſten. Herrſcht auch in dem Lande, wie ich 
mich ſelber zu überzeugen mehrfach Gelegenheit hatte, eine gewiſſe Redefreiheit 
und kann man ſogar in den Vorhöfen der Paläſte abſprechende Aeußerungen 
über den König und ſeine Handlungsweiſen zu hören bekommen, ſo tritt vor dem 


Angeſicht der „geſegneten Gegenwart“ die ehrerbietigſte Huldigung ein, 


denn Jeder fühlt, daß er vor dem Vater des Vaterlandes ſteht und ihm als 
ſolchem die tiefſte Demuth ſchuldig iſt. 

Bei einem regen und lebensluſtigen Volke, wie es das perſiſche iſt, wird 
man es nur erklärlich finden, wenn der Schärfe des Geiſtes jenes fröhliche Kind 
des Augenblickes entſpringt, das wir mit dem Namen des Witzes bezeichnen. 
Der perſiſche Witz, ein echter Mutterwitz, beruht auf mehr als nur einem 
oberflächlichen Wortſpiele. Er iſt ein ſchlagfertiger, ſelbſtbewußter Geſelle, ein 
geübter und gewandter Schütze, der mit ſcharfem Pfeile ſein Ziel mitten in das 
Schwarze hinein trifft und von Jedermann gern belacht und belobt wird. Selbſt 
die Könige Irans pflegen an ihren Höfen den Umgang mit witzigen Perſonen, 


und ſogar Hofnarren gehörten zu ihrer Umgebung. Auch die beißendſten 


Witze werden von den fürſtlichen Perſonen mit gemüthlichſter Selbſtbeherrſchung 


aufgenommen. Das nachſtehende Gedicht mag als Beweis für die Art diefer 


Hofwitze gelten: | 
| Unſern Hofnarr'n, ſprach der König, 

Will ich heute hoch beglücken: 

Legt ihm einen Eſelsſattel 

Sammt der Decke auf den Rücken! 


Schmunzelnd ſprach der Narr: Der König 
Schenkt ſonſt neue Ehrenkleider, 
Was er aber ſelbſt getragen, 
Schafft mir hunderttauſend Neider. 


Die ſprudelndſten Witze kommen und gehen, man weiß oft nicht woher und 


wohin. Sie werden nach kurzer Zeit ein Gemeingut der Bevölkerung, die Namen 


ihrer Urheber verſchwinden, und wie es zu gehen pflegt, ſelbſt die Perſonen, auf 
welche ſie gemünzt waren, ändern je nach Ort und Zeit ihre Titel und ihre 
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Stellung. Daß viel Altes aufgewärmt, manches Wort eines halbvergeſſenen 
Dichters oder Schriftſtellers aus dem Staube gezogen wird, um als neueſter 
Tageswitz auf der Gaſſe von Mund zu Mund getragen zu werden, ſteht außer 
Frage; aber die Thatſache iſt unumſtößlich, daß der gute Witz dem Teheraner 
die Proſa des Lebens wie das Salz würzt und ſeine heiterſte Stimmung 
wach ruft. 

Und wie heiter und fröhlich kann der echte Perſer fein, mit welchem home⸗ 
riſchen Lachen eine ſpaßhafte Geſchichte begrüßen, mit welcher Zwangscloſigkeit 
ſich dem vollen Lebensgenuß hingeben, beſonders wenn er das Capitel der Liebe, 
des Trinkens und des Geſanges berührt! 

Ueber den erſten und ſchwierigſten Paragraphen dieſes Capitels habe ich 
ſelbſtverſtändlich keine Erfahrungen ſammeln können; denn es gilt für unſchicklich, 
beſonders von Seiten eines Frengi, auch nur eine leiſe Andeutung über das Weib 
fallen zu laſſen, und das Enderun (wörtlich: das Innere, die modern-perſiſche 
Bezeichnung für das arabiſch⸗türkiſche Harem) bleibt Jedem, der nicht zur 
Familie gehört, ein mit ſieben Siegeln verſchloſſenes Geheimniß. Wer es zu 
brechen wagt, büßt das kühne Wagſtück mit dem Leben, und iſt es ein Chriſt, 
der ſich erkeckt hat, einer mohammedaniſchen Wittib oder einer ehrſamen Jung⸗ 
frau zu nahen, ſo rettet ihn nur der ſofortige Uebertritt zum Islam vor dem 
unvermeidlichen Tode. Im Uebrigen iſt die Gefahr, in die Netze der Schönen 
zu fallen, wenig zu fürchten, da die Perſerin niemals ihr Haus verläßt, ohne 
ſich durch eine bauſchige Körperumhüllung vollſtändig unkennbar zu machen. 

Selbſt der lange weiße Geſichtsſchleier iſt ſo undurchdringlich dicht, daß er nicht 
einmal geſtattet die Größe und Farbe der Augen darunter zu beurtheilen, wenn 
auch erfahrungsmäßig einzelne Weibsbilder es nicht verſchmähen, in einſamen 
Gaſſen oder an entlegenen Stellen der öffentlichen Gärten ihren Schleier zu lüften 
und das Mondsgeſicht dem vorübergehenden Manne zu enthüllen. Die beredten 
Schilderungen, mit welchen verliebte Dichter der Vergangenheit mit himmelhoch 


c jauchzenden Worten die unvergleichliche Schönheit ihres angebeteten Gegenſtandes 


zu preiſen nie aufhörten, ſcheinen gegenwärtig nur theilweiſe zuzutreffen. Denn 


an den Wuchs der Pinie und die Schlankheit der Cypreſſe erinnert durchaus nicht 


das moderne Gefallen an möglichſt umfangreichen Göttinnen. 

Die Liebeslieder neueſten Datums, welche nach meinen eingezogenen Erkun⸗ 
digungen beſonders häufig in den Enderuns geſungen oder recitirt werden, reichen 

nicht entfernt an die alten heran. Weder Zartheit der Empfindungen noch 


glühende Leidenschaft ſpricht aus den mir vorliegenden Proben. Höchſtens können 
die volksthümlichen Weiſen, wie ſie in der Landſchaft des Gilan und Mazen⸗ 
derans, an den Ufern des kaspiſchen Meeres, von den Hirten und Dörflern ge- 
ſungen werden, Anſpruch auf einige Originalität erheben. Als ein Muſter dieſer 
Dichtungen möge das folgende Beiſpiel dienen, das eine ſo gut wie wörtliche 
UAuoeeberſetzung eines mir bekannten Liedes enthält: 


Wenn in finſt'rer Nacht die Wolfsbrut 
Sich ein Schäflein holt zum Schmaus, 
Laß die ſchwarzen Locken fliegen, 
Tritt zu mir ins Feld hinaus. 
| 9* 
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Will die Mutter dich befragen, 
Was du treibſt in deinem Sinn, 
Sag' ihr: „Das, was Gott gehörte, 
Gab ich einem Armen hin.“ 


Allah hat in ſeiner Barmherzigkeit nicht die beſten und ſtärkſten Töchter 


der Traube in den Weingärten von Schiraz, Isfahan, Hamadan, Kaswin und 
Teheran gedeihen laſſen, damit ſie elendiglich verderben. Zwar Mohamme⸗ 
daner, ſchrecken die Perſer vor dem Genuß der edlen Gottesgabe dennoch nicht 
zurück und bekennen ſich offen zu des Dichters Worten: 


Des Weines Mutter iſt die Traube, 
Der Traube Tochter iſt der Wein: 
Die Mutter gönnt mir zwar mein Glaube, 
Doch lieb' ich mehr das Töchterlein. 


Obwohl ſie ſehr genau wiſſen, daß nach dem religiöſen Strafgeſetz vierzig 
bis achtzig Peitſchenhiebe dem ertappten Weintrinker als Strafe beſchieden find, 
ſo hütet ſich dennoch männiglich, um mich der perſiſchen Ausdrücke zu bedienen, 
den Stein auf die Flaſche zu werfen oder den Krug zu zerſchlagen. 
Es iſt leicht ein Molla zu werden, ſagt ein iraniſches Sprüchwort, aber 
ſchwer ein Menſch zu werden. Dennoch gibt es im Lande genug Menſchen, 


welche in dem Gewande eines Molla würdevoll umhergehen und in ſtiller Zu⸗ 


rückgezogenheit ſich des Weingenuſſes erfreuen, wie jener unvorſichtige geiſtliche 
Herr, von dem folgende verfängliche Geſchichte in Umgang iſt. Nachdem er einen 
angetrunkenen Perſer wegen der Ueberſchreitung eines ſo fürnehmen Gebotes, als 
welches die Enthaltſamkeit vor dem Weintrinken gilt, vor aller Welt gehörig 
abgekanzelt hatte, machte er ihn, um ſeiner Rede noch einen beſonderen Nachdruck 
zu verleihen, auf die Verſchwendung ſeines Geldes aufmerkſam mit der hinzu⸗ 
gefügten Frage, wie viel er für die Flaſche gezahlt habe. Auf die Antwort des 
Sünders: „einen Kran“, erwiderte der Molla unbeſonnener Weiſe: „Nur einen 
Kran? Wo kaufſt Du ihn? Ich muß für die Flaſche zwei Kran erlegen.“ 
Bei den Weingelagen, die im geſchloſſenen Zimmer und bei hellſter Beleuch⸗ 


tung nach dem Untergange des ſcheidenden Tagesgeſtirnes zu beginnen pflegen, 
kredenzen Mignons den funkelnden Wein und es wird bis in die ſpäte Nacht 
hinein übermäßig gezecht. Tritt an die Stelle des Weins der Araki, ein ſcharfes 


gebranntes Waſſer, ſo ſoll es bisweilen recht ſchlimm hergehen und ein ſchwerer 
Rauſch die Folge der übertriebenſten Unmäßigkeit ſein. Herren und Diener laufen 
am Morgen hohläugig, übernächtig und mißmuthig einher und begeben ſich wider⸗ 
willig zu ihrem Tagesgeſchäft. Ihre Stärkung holen ſie regelmäßig aus einer 


winzigen runden Metalldoſe heraus: Opiumpillen, die fie von Zeit zu Zeit in 


den Mund nehmen und verſchlucken, um die erſchlafften Geiſter wieder zu beleben. 

Unſchädlicher und den Gebräuchen des Landes mehr entſprechend iſt der 
häufige Genuß des Tſchai oder Thees, der in den ſogenannten Kaffeehäuſern in 
den Hauptſtraßen der Stadt und in den Theebuden der Dörfer den durſtigen 
Seelen in Miniatur⸗Porzellantaſſen verabreicht wird. Je nach der Lage des 
betreffenden Locales iſt das offene Gaſtzimmer mehr oder weniger reich decorirt. 
Die werthen Gäſte ſitzen auf diwanartigen Holzgeſtellen, damit beſchäftigt, ihren 
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Tſchai zu ſchlürfen und die kollernde Waſſerpfeife zu rauchen. Im Hintergrunde 
prangen Hunderte buntfarbiger Glasleuchter, deren Lichter des Abends in ſchimmern⸗ 
dem Farbenglanze ſchillern, dazwiſchen ſind duftige Blumenſträuße in Vaſen auf⸗ 
geſtellt und an den Wänden prangen große Bilder mit den wunderbarſten bunten 
a Malereien unbekannter Meiſter. Hauptſcene gewöhnlich ein Liebespaar in 
Strümpfen, das die Augen verdreht und Thee trinkt, auf einem altfränkiſchen Canaps 
ſſitzend; auf den Teppichen davor in knieender Stellung, wie die Perſer zu hocken 
pflegen, Gäſte männlichen Geſchlechtes als Zeugen der Liebesſcene. Die halb- 
| verhüllten Vorhänge hinter dem Canaps laſſen die Anweſenheit eines baumreichen 
Gartens errathen. Der letztere bildet in Wirklichkeit die nothwendige Ergänzung 
eines vollkommenen Theehauſes. Bei ſchönem Wetter in der warmen Jahreszeit 
nehmen die Gäſte ihren Sitz im Garten ein und genießen im zweifelhaften 
Schatten langaufgeſchoſſener Platanen die Annehmlichkeit eines Aufenthaltes im 
Freien, voller Entzücken den Tönen des Sängers lauſchend, welcher ſein Lied zu 
den Klängen der Laute herunternäſelt. 

Das Ergehen in einem blumenreichen Garten und das Wandeln in den 
Baumalleen gehört überhaupt zu dem vergnüglichſten Zeitvertreib der Perſer. 
Zieht ein Bächlein ſeine naſſen Pfade durch die Anpflanzung, ſo hocken ſie am 
Rande des dünnen feuchten Streifens nieder und erfriſchen ſich an dem Anblick 
des kärglich laufenden Waſſers. Fehlt der Bach, ſo rückt man bis zu der Um⸗ 
hegung der nie fehlenden Baſſins im Garten vor und ergötzt ſich an dem bunten 
Spiel der hin und her ſchießenden Goldfiſche im künſtlichen Teiche im Angeſicht 
eines Imaret oder ſonſtigen luftigen Baues im Hintergrunde eines lieblichen 
Paradieſes. Es iſt in einem gewiſſen Sinne beſchämend für die durch Ver⸗ 
gnügungen jeder Art verwöhnten Frengis, daß die Perſer und mit ihnen der größte 
Theil der morgenländiſchen Völker eine unbeſchreibliche Wonne an den einfachſten 
Naturgenüſſen empfinden. Sie ſind im Stande, eine Stunde lang vor einem 
Bäumchen zu ſitzen und ſich an dem Anblick der friſchen grünen Blätter mit 
wahrer Herzensfreude zu erquicken. Mehr als einmal iſt es mir ſelber auf 
meinen Ausritten vor die Thore Teherans begegnet, daß ich auf der offenen, mit 

Bäumen dünn bepflanzten Landſtraße hier und da eines Perſers anſichtig ward, 
der vor einem Bäumchen ſeinen Kaliun rauchte und ſein Geſicht ſtarr auf das 
bischen Frühlingsgrün an den Aeſten gerichtet hatte. Selbſt bei einer Premiere 

in unſeren beſten Theatern würde man vergeblich ſolche Augen ſuchen und finden! 


Gustav bekommt das Vaſtorat. 


Skizze 
von 


Anna Charlotte Edgren⸗Leffler. 


„Guſtav bekommt das Paſtorat,“ ſagte die alte Frau Muurmeiſter — 
Muur mit zwei „u“, denn die Familie war adelig. „Du magſt ſagen, was 
Du willſt, aber ich habe die feſte Ueberzeugung, daß er es bekommt.“ 

„Das haſt Du früher ſchon ſo oft geſagt, Mama, wenn er ſich ohne Erfolg 
beworben hat“, erwiderten die Fräulein Muurmeiſter. 

„Das mag wohl ſein, aber diesmal habe ich eine ganz ſichere Ahnung. Ja, 
ja, Ihr werdet ſchon ſehen.“ 

Sie nickte mit dem alten zitternden Haupte und lächelte. 

„Ach, liebe Mama, unſer Einem gelingt niemals Etwas. Wir gehören 
nicht zu den Menſchen, die Glück haben in dieſer Welt. Ach nein — man muß 
es verſtehen, ſich vordrängen, wenn man zu Etwas kommen will — aber das 
kann Guſtav nicht.“ 

„Ich will ſolche jündige Reden nicht wieder hören, liebe Amalie. Glück 
und Unglück — das ſind ſehr thörichte Ausdrücke, die wohl für Heiden paſſen 
mögen, aber nicht für einen Chriſten. Wir wiſſen ja, daß es ein liebevoller 
Gott iſt, welcher unſere Geſchicke lenkt.“ 

„Jawohl — wenn man ſo ſein könnte wie Du, Mama! Aber Du biſt wie 
ein Kind, das nicht weiß, wie es zugeht in der Welt.“ 

„Vor dem lieben Gott müſſen wir alle ſein wie die Kinder,“ ſagte die a 
Frau Muurmeiſter. 

Ein gewiſſer milder Frieden lag über ihrem ganzen Weſen. Derſelbe war 
erſt mit dem hohen Alter über ſie gekommen — lange genug war ſie geweſen 
wie Amalie: mißvergnügt, bitter, immer klagend über die Ungerechtigkeit der 
Welt und über ihr und ihrer Kinder beſchwerliches, freudloſes Leben. Sie war 
von jeher eine unbeugſame Natur geweſen — unruhig und thätig, voll von un⸗ 
befriedigten, niemals erlöſchenden Hoffnungen — aber nun war ſie über acht⸗ 
zig Jahre alt und das Leben begann ſich ihr darzuſtellen wie eine Landſchaft 
in der Dämmerſtunde, wenn die kleinen zufälligen Linien ſich unterordnen und 
unweſentlich erſcheinen und nur die großen Züge hervortreten. Die glückliche 
Stumpfheit des Greiſenalters war über fie gekommen und bewirkte, daß die 
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Sorgen des Lebens nunmehr leicht an ihr vorüber glitten. Wenn nur Guſtav 
das Paſtorat bekäme — das war eigentlich das Einzige, was ihr ſo recht am 
Herzen lag, wenn ſie mild und friedlich im Lehnſtuhl mit ihrem Strickſtrumpf 
daſaß. Ihr gegenüber am Fenſter hatte Amalie ihren Platz. Von dort aus 
genoß man die ſchönſte Ausſicht auf den Marktplatz und deshalb ſollte Amalie 

dort ſitzen, denn es machte ihr beſonderes Vergnügen, die Vorübergehenden zu 
betrachten. Von dem Platze der alten Frau Muurmeiſter ſah man nur eine 
ſchmutzige Gaſſe hinauf und ſie hatte dieſen Platz gewählt, als ſie dahin ge⸗ 
zogen waren. Amalie arbeitete für den Frauenverein. Sie nähte vorzüglich und 
beſaß auch etwas Talent zum Muſterzeichnen. 

Am anderen Fenſter, das ganz und gar der Gaſſe zu gelegen war, ſaß das 
älteſte von den „Mädchen“, Hilda, welche ſchon ihre ſechzig Jahre hinter ſich 
hatte, aber trotzdem die geſchickteſte Arbeiterin von allen dreien war. Hilda 
hinkte ein wenig, und hatte niemals, wie die anderen, Etwas vom Leben erhofft. 
Deshalb hatte ſie auch ſchon in ihrer Jugend, als die Schweſtern unruhig umher 
flatterten und auf den verzauberten Prinzen der Sage warteten, ſtill ihren Platz 
im Leben unter den unbemerkten Arbeitsbienen eingenommen. „Hilda hat nie— 
mals eine Spur von Phantaſie gehabt,“ ſagte Amalie. Sie erwarb ihren 
Lebensunterhalt durch Sticken von Laken und Taſchentüchern. Dieſe Arbeit 
lohnte ſich ganz gut, und da ſie äußerſt fleißig war, ſo lebte die ganze Familie 
größtentheils von ihrem Erwerb. 

„Aber wie man ſo daſitzen und Jahr aus Jahr ein Weißſtickereien machen 
kann, das iſt mir unbegreiflich,“ ſagte Amalie. „Die Farben ſind es, welche 
die Arbeit beleben. In Farben zu ſticken, das grenzt nahe an Malerei — das 

halte ich nicht für Handarbeit, das nenne ich eine ſchöne Kunſt.“ Auch konnte 

Amalie bisweilen einen ganzen Vormittag damit zubringen, über die Zuſammen⸗ 
ſetzung von vier Farben in einem Muſter nachzugrübeln: ob die blaue zu äußerſt 
in der Kante ſtehen mußte oder die rothe, ob die grüne in der helleren Nüance 
oder in der dunkleren genommen werden müßte. Aber dieſe Vormittags⸗ 
Farbenſtudien bezahlten ſich nicht. 

Henriette, die kleine Henriette, die noch jung und kindlich war, mit trippeln⸗ 

dem Gang, roſigen Wangen und reizenden kleinen Füßen — Henriette, ſie ſollte 
ſich natürlich verheirathen. Aber in Erwartung dieſes Ereigniſſes hatte ſie ſich 
nun ſeit zwanzig Jahren mit Malen beſchäftigt — nicht mit Garn, wie Amalie, 
ſondern mit wirklichen Farben. Bei ihr hatten ſich die künſtleriſchen Anlagen 
der Familie ganz beſonders entwickelt. Als ſie ſiebzehn, achtzehn Jahre alt 
war — das heißt vor zwanzig Jahren — hatte ſie Unterricht in der Aquarell⸗ 
malerei bei einem jungen Künſtler genommen, der die Malerakademie beſuchte, 
die Ferien aber daheim bei ſeiner Mutter in Upſala verlebte. Ja, wenn 
Henriette damals gewollt hätte, dann wäre ſie jetzt die Frau eines großen 
Künſtlers, der ſeine Gemälde in Paris verkauft — das war wenigſtens Amalie's 
Ueberzeugung. Aber Henriette hatte immer etwas ſo vornehm Zurückhaltendes 
in ihrer Art und Weiſe den Herren gegenüber — nach Amalie's Auffaſſung. 
Die Herren dagegen ſagten, ſie ſei affectirt, und nichts ſei unerträglicher als ein 
affectirtes Frauenzimmer. 
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Mittlerweile hatte Jettchen ihr geringes Talent in mannigfacher Weiſe ver⸗ 
werthet. Augenblicklich ſaß ſie mitten in der Stube an einem großen weißen 
Klapptiſche und malte kleine Blumenranken, Vögel und Schmetterlinge auf 
Gratulationskarten, die ſie in Buchläden verkaufte. Sie malte gewöhnlich ganz 
und gar aus freier Hand und hatte einen wunderbar feinen Blick für die wahren 
Formen und Farben der Natur. Aber langſam ging es, denn Jettchen war 
äußerſt ſorgfältig. Amalie bewunderte ſie ſehr, aber ſie konnte es nicht unter⸗ 
laſſen, ihr ungebeten gute Rathſchläge und kleine Zurechtweiſungen zu geben. 

„Nein, ſüßes Jettchen, ſiehſt Du denn nicht, daß der Stiel dort zu dick 
iſt — und warte, jenes Blatt darf da nicht ſo hervorſtehen. Gieb' mal, liebes 
Kind, ich will Dir zeigen.“ 

Darauf Jettchen verdrießlich: „Wenn Du Dich doch um Deine Sachen 
kümmern und mich in Ruhe laſſen wollteſt! Ich werde ſo nervös von dem 
ewigen Nörgeln und Schmälen, daß ich gar nichts fertig bringe.“ 

Und dazwiſchen ertönte die Stimme der Mutter liebreich und ermahnend: 
„Kinder, Kinder, nun laßt doch das Zanken.“ 

Hilda, über ihre Stickerei gebeugt, ſprach nie ein Wort. Denn Hilda war 
ſeltſam zurückhaltend. 

Jetzt klingelte es an der Thür des Vorzimmers. Amalie und Jettchen 
fuhren empor. 

„Was haſt Du nun wieder für Unordnung angerichtet!“ rief Jettchen. 
„Es ſieht hier immer aus, daß man ſich ſchämen muß, wenn Jemand kommt!“ 

Amalie raffte geſchwind Alles zuſammen und warf es drunter und drüber 
in die Kammer hinein. 

„Arbeit iſt ja keine Schande, Kinder,“ ſagte die Mutter, welche noch ruhig 
mit ihrem Strickſtrumpf daſaß. 

Jettchen ordnete eilig vor dem Spiegel ihr ſchwarzes glänzendes Haar, das 
übrigens nicht geordnet zu werden brauchte, denn es lag ſtets fein und blank, 
geglättet mit Quittenſaft. Ihr ganzer Anzug war überhaupt ſtets nett und rein 
mit einer Eleganz, welche um ſo ſchwerer zu erklären war, als ihr einziges Kleid 
wiederholt gewendet und aufgarnirt war. Sie trippelte jetzt mit leichten kurzen 
Schritten zur Thür, um zu öffnen, während Amalie, die ihrerſeits niemals in 
Toilette war, wenn ſie zu Hauſe ſaß und nähte, hinter einem Schirm ver⸗ 


ſchwand, der den ziemlich großen Raum ſo abtheilte, daß er ihr Schlafgemach 


den Blicken entzog. Nun hörte man im Vorzimmer Jettchen rufen: „Ach nein, 
liebe Mathilde! Wie reizend, daß Du uns nicht vergeſſen haſt!“ 
Amalie hinter dem Schirm und die Mutter vom Lehnſtuhl am Fenſter 


ſtimmten gleich ein: „O, da iſt Mathilde! Nein, die liebe Frau Oberſt! Das a 


iſt zu liebenswürdig! Ja, Mathilde iſt doch ſo ſüß!“ 


Nirgends wurde man ſo herzlich empfangen als bei Muurmeiſters. Es war 


wirklich der Mühe werth, die ſteilen Treppen hinaufzuklimmen, um dieſe frohen 


und vergnügten Geſichter zu ſehen. Eine kleine Viſite war hier ein großer 


Freundſchaftsdienſt — ein Ereigniß in ihrem einförmigen abgeſchloſſenen Daſein. 


Die Frau Oberſt war eine Schweſtertochter von Frau Muurmeiſter, aber 


ihre Lebensumſtände waren ſehr ungleich. Mathilde lebte in der großen Welt 
und wurde von ihren Couſinen mit Ehrerbietung betrachtet. 
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„Nun, liebe Tante, wie geht es mit dem Paſtorat?“ fragte ſie jetzt, indem 


fie fie) fehte, 


„Ja, diesmal gelingt es ihm, Gott ſei Dank, ſicher. Alles deutet darauf 


5 | hin, daß es der Gemeinde ſehr um ihn zu thun iſt.“ 


Die Frau Oberſt wurde etwas überraſcht. Sie hatte das Gegentheil gehört, 
und war gerade deshalb hergekommen, um die Familie darauf vorzubereiten, daß 
Guſtav das Paſtorat nicht bekommen würde. Ihr Mann hatte Verwandte in 
der Gemeinde und ſie wußte, daß die Probepredigt nichts weniger als glücklich 
geweſen war. Er hatte die Worte nicht ſonderlich in der Gewalt, der gute 
Junge, und mit dem Vortrag war es auch nur ſo, ſo — und außerdem hatte 
er wie gewöhnlich ſehr viel dummes Zeug geſchwatzt — hatte geſagt, daß er das 
Leſerpack!) ausrotten wolle und dergleichen mehr. Die Frau Oberſt, ſelbſt eine 
begeiſterte Anhängerin der neuevangeliſchen Bewegung, fand das ſehr empörend, 
und ſie konnte ſich einer kleinen Bemerkung nicht enthalten. 
| „Sie dürfen die Sache nicht etwa für unbedingt ſicher halten, Tante,“ ſagte 
ſie. „Es herrſcht viel geiſtiges Leben hier in der Gemeinde, und ich glaube nicht, 
daß Guſtav Verſtändniß für dieſe Bewegung hat.“ 

„Warum ſollte er kein Verſtändniß dafür haben?“ fragte gleich aufbrauſend 
die alte Frau. „Glaubſt Du etwa nicht, daß Guſtav ein ebenſo gottesfürchtiger 
Menſch iſt, wie irgend ein Leſer?“ 

„Aber — liebe Mama, rege Dich nur nicht fo auf,“ fiel Jettchen beſchwich— 
tigend ein, denn ſie fürchtete, ihre Mutter möchte den hochgeſchätzten Gaſt be= 
leidigen. „Mathilde beabſichtigt gewiß nicht, etwas Schlechtes von Guſtav 


zu ſagen.“ 


„Man kann auf manche Weiſe gottesfürchtig ſein,“ ſagte die Frau Oberſt. 


5 8 „Aber das rechte geiſtige Leben iſt doch etwas Anderes, und das, glaube ich, iſt 
dei Guſtav noch nicht erwacht.“ 


„Das kommt nur daher, daß Guſtav nicht verſteht zu ſeufzen und die 


Augen zu verdrehen wie die Leſer,“ ließ ſich jetzt eine Stimme hinter dem 

Schirm vernehmen und Amalie's Haupt, das Haar auf der einen Seite zu einem 

großen Wulſt zuſammengedreht, auf der andern in dünnen Strähnen herunter⸗ 
hängend, wurde plötzlich ſichtbar. 


„Ich kann wirklich nicht mit Dir über eine ſolche Sache ſtreiten, ſo lange 


2 Du da hinter dem Schirm ſtehſt,“ fiel die Frau Oberſt in etwas gereiztem 
Tone ein. „Wenn Du hervorkommen und Dich ſetzen willſt, ſo ſtehe ich gern 


zu Dienſten.“ 
„Da iſt nichts zu ſtreiten,“ ſagte Frau Muurmeiſter. „Ich weiß nicht, 


was Sie mit Ihrem geiſtigen Leben und all dergleichen meinen. Aber das weiß 
ih, daß die wahre Gottesfurcht ſich in der Erfüllung der göttlichen Gebote be— 

keundet. Sagt nicht die Bibel ſelbſt, daß es dem wohl ergehen ſoll, der ſeinen 
Vraꝗter und ſeine Mutter ehrt? Und das hat Guſtav gethan, und wenn er ſich 
nicht auf die modernen Redensarten und dergleichen verſteht, jo iſt er doch auf 
Jieden Fall der beſte Sohn und der beſte Menſch, den es gibt.“ 


1) Schwediſche Secte. 


138 Deutſche Rundſchau. 


Die Stimme der Alten bebte und ſie war nahe daran, in Thränen auszu⸗ 
brechen. 

„Bitte, liebe Mama, beruhige Dich doch,“ ſagte Jettchen erregt. „Können 
wir Mathilde nichts anbieten? Ach ja, etwas Saft! Deine Tochter Marie war 
gerade vorige Woche hier und hat uns ganz delicaten Saft geſchenkt, den ſie ſelbſt 
gekocht hat.“ 

Frau Muurmeiſter's natürliche Gaſtfreundſchaft gewann bei dieſer glücklichen 
Wendung der Unterhaltung die Oberhand über ihre verletzte Mutterliebe. Ihre 
größte Freude beſtand darin, Jemanden zu bewirthen, und ſie nahm eiligſt ihren 
Schlüſſelbund und ging in die Küche, um die Vorbereitungen zu treffen. 

„Aber, liebe Tante, Sie wollen ſich doch nicht ſelbſt bemühen,“ wendete die 
Frau Oberſt ein, welche ein wenig bereute, daß ſie der Alten weh gethan hatte. 

„Ja, liebe Mathilde, die Mama will immer Alles ſelbſt thun,“ entgegnete 
Amalie, die noch immer mit dem größten Theil ihrer Perſönlichkeit unſichtbar 
war. „Sie vertraut uns nicht das Geringſte an.“ | 

„Wie kannſt Du nur ſo ſprechen, Amalie,“ ſagte Jettchen, welche die Offen⸗ 
herzigkeit ihrer Schweſter nicht ganz comme il faut fand. „Der guten Mama 
macht es Freude, ſich mit ſolchen Dingen zu beſchäftigen.“ 

„Aber kommſt Du denn noch nicht hervor, Amalie?“ fiel jetzt die Frau 
Oberſt ein. „Und kannſt Du nicht bald einen Augenblick Platz nehmen, 
Jettchen — Ihr ſeid ſo unruhig, man kann ja kaum ein Wort ſprechen.“ Jettchen 
war nämlich die ganze Zeit im Zimmer umhergelaufen und hatte ſich mit den 
wenigen Möbeln zu ſchaffen gemacht, hier den Ueberzug eines Stuhles zurecht 
gezogen, dort eine Haarnadel vom Boden aufgehoben, einige Staubkörnchen vom 
Pulte weg geblaſen, an der Gardine etwas geordnet und allerhand kleine Ver⸗ 
richtungen beſorgt — das pflegte ſie immer zu thun, wenn Gäſte da waren, ähn⸗ 
lich wie Amalie ſich ſtets hinter dem Schirm aufzuhalten pflegte, bis der Beſuch 
im Begriff war, ſich zu verabſchieden; dann kam ſie hervor, fein geputzt, ſo gut 
ſie konnte, jedenfalls aber ſauber und nett. Sie zeigte ſich jetzt mit einer ver⸗ 
gilbten und zerknitterten Spitzenkrauſe um den Hals. In ihrer Jugend trug 
man ſtets ausgeſchnittene Kleider, und ſie hatte ſich nie recht an die hohen Taillen 
gewöhnen können, die ſie nicht kleidſam fand. Sie bog daher ihr Kleid gern 
vorn zurück und ſo kam der lange magere dunkele Hals in einem Dreieck zum 
Vorſchein, was ſich etwas wunderlich ausnahm, zuſammen mit einem alten grauen 
Tuchjäckchen und einem fadenſcheinigen ſchwarzen Seidenrock, vielfach geſtopft und 
voll von Garnierungen. Sie war ſehr lang und hager mit ſchmalen Hüften; 
die Kleider baumelten daher an ihr wie die Kränze an einer Maiſtange — ſo 
hatte einmal ein Student an einem Maifeſte in unhöflicher Weiſe geſagt. Aber 
als ſie noch jung war, hatte man ſie mit einem Lilienſtengel verglichen, ja man 
hatte ihr ſogar einmal eine Serenade gebracht, und die Erinnerung daran erfüllte 
ſie noch heute mit Stolz und Freude. 

Die Mädchen ließen ſich endlich zu beiden Seiten der Frau Oberſt nieder, 
welche freundlich in das wacklige Sopha mit niedergeſeſſenen Sprungfedern und 
geflicktem Ueberzug niedergedrückt worden war. 

„Nun, liebe Mathilde, erzähle! Was gibt es Neues draußen in der Welt?“ 
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„Ich komme jetzt ſo ſelten hinaus. Seitdem Marie verheirathet iſt, muß 
Anna ſie begleiten.“ 
„Na, verlautet denn noch nichts von einer Partie für Anna?“ fragte Jettchen. 
5 „Ich glaube, Anna bekommt keinen Mann,“ wendete Amalie ein. „Sie iſt 
12 nicht dazu geſchaffen — ſie iſt ſo ſtörrig gegen die Männer — ganz wie Jettchen.“ 
| „Aber, beſte Amalie,“ ſagte Jettchen erröthend. „Sollte fie unverheirathet 
bleiben — ein ſo ſchönes Mädchen!“ 
„Was denn!“ bemerkte Amalie mit einem bewundernden Blick auf Jettchen. 
„Das wäre wahrhaftig nicht die erſte Schönheit, welche ſitzen bliebe.“ 
„Es iſt nicht immer ein Glück, Kinder, ſich zu verheirathen,“ ſagte die 
Mutter, die eben eintrat und ſich mit den Gläſern zu ſchaffen machte. 
„Natürlich, das ſagſt Du immer, Mama,“ fiel Amalie ein. „In jedem 
Falle — nun ich weiß, was ich weiß.“ 
„Was denn?“ fragte die Frau Oberſt mit einem kleinen Lächeln in den 
Augenwinkeln. Sie wußte ſehr gut, was folgen würde. 
„Mädchen, die ſolche Mütter haben wie wir, kommen nie zum Heirathen.“ 
„Du meinſt, daß die Tante nichts gethan hat, um Euch unterzubringen?“ 
„Ach ja — ich ſage nichts. Aber Niemand wird mir einreden, daß arme 
Mädchen unter die Haube kommen, wenn nicht das Geringſte dafür gethan wird.“ 
Das war der ſtändige Vorwurf, den die Mädchen der Mutter machten — 
Amalie ganz offen, Jedem gegenüber, der es hören wollte, Jettchen mehr verſteckt 
und nicht in Gegenwart Fremder. Aber nie kam eine Verlobung zur Sprache, 
ohne daß jener Vorwurf aufgetaucht wäre. 
„Ja — glücklicher Weiſe ſind nicht alle Mütter wie Mama — ſonſt wür⸗ 
den wohl keine Ehen mehr zu Stande kommen.“ 
Frau Muurmeiſter war ſich bewußt, daß ſie ſo weit davon entfernt geweſen 
ſei, ſie am Heirathen zu hindern, daß ſie vielmehr herzlich froh geweſen wäre, 
wenn ſich ein Freier gemeldet hätte. Aber die Mädchen hatten einmal die fixe Idee, 
And die Mutter bemühte ſich nicht mehr, ſich gegen ihre Vorwürfe zu vertheidigen. 
5 „Ich hoffe, daß ſich Anna einen Wirkungskreis ſchaffen wird, der ſie unab- 
hängig macht,“ ſagte die Frau Oberſt. „Sie hat kein Vermögen zu erwarten. 
Ich denke daran, ſie die doppelte Buchhaltung lernen zu laſſen, damit ſie in 
itrgend einem Comptoir ankommen kann.“ 
5 Zum erſten Mal während der ganzen Unterredung erhob jetzt Hilda den 
Kopf mit einem Ausdruck von Intereſſe. „Wie wohl Du daran thuſt!“ ſagte ſie. 
W Wie kannſt Du ſo reden, Hilda,“ fiel Amalie ein. „Ein feines Mädchen aus 
gutem Haufe wie Anna!“ | 
ee „Und dann, wie unweiblich!“ fügte Jettchen hinzu, „jo im öffentlichen 
Comptoir zu ſitzen und unter fremden Herren zu arbeiten!“ 
I. „Und ebenſo viel zu verdienen, wie die Männer und frei und ſelbſtändig zu 
werden wie ſie,“ antwortete Hilda energiſch. „Und wie anregend muß es ſein, 
mit Männern in Berührung zu kommen und ihre Arbeit zu theilen.“ 
„Nein, das muß ich ſagen, woher Du dieſe Ideen haſt, Hilda, begreife ich 
nicht,“ rief Amalie. „Ich habe früher niemals gehört, daß Du ſolche Schwäche 
für Herren haſt, liebe Hilda.“ 
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„Und ich habe früher niemals gehört, daß Du mit unſerm Leben ſo zufrieden Bi 
wärſt, um es nicht anders gewünſcht zu haben,“ fiel Hilda ein. 

„Zankt Euch nicht, Kinder!“ ſagte die Mutter. „Ich bin Amalie's Anſicht; 
eine Frau muß vor allen Dingen weiblich ſein, und ich halte nichts von den 
modernen Einfällen, ſie aus dem Hauſe hinauszutragen, wo ſie auf alle Fälle 
immer ihren rechten Platz hat.“ 

„Hätte man uns Mädchen in der Jugend eine andere Erziehung gegeben,“ 
ſagte Hilda, „ſo hätte ſich Dein Alter, liebe Mama, wohl lichtvoller und ſorgen⸗ 
freier geſtalten können. Und hätte mir die Wahl meines Looſes freigeſtanden, 
ich wäre nicht „weiblich“ geworden, das iſt ſicher. Warum ſollte man ſich frei⸗ 
willig in ein Schneckenhaus N wenn es erlaubt wäre, ſich frei zu be⸗ 
wegen?“ 

„Arme Hilda! ihr wunder Fuß macht ſie ſo unzufrieden,“ ſagte Amalie 
halblaut zu ihrer Couſine. Es kommt zuweilen ſo über ſie, obſchon ſie meiſtens 5 
recht ruhig und zufrieden iſt.“ A: 

„Freilich bin ich ruhig und zufrieden,“ ſagte Hilda, welche die letzten Worte 
aufgefangen hatte. „Und während ich hier ſitze und mechaniſch den einen Stich 
an den andern reihe, freue ich mich, daß die Mädchen, welche jetzt aufwachſen, 3 
wahre, ganze Menſchen werden und nicht wie wir — nur . .. ich weiß nicht, 2 


wie ich es nennen ſoll .. . nur Frauen.“ | 1 
„Ich werde es ſtets als meinen Stolz betrachten, eine echte Frau au fein,“ 3 
ſagte Jettchen und erröthete über ihre eigene Weiblichkeit. A 


„Iſt es im Sommer nicht ſchrecklich heiß hier in der Stadt geweſen?“ fragte 
die Frau Oberſt, die einen Meinungsaustauſch über einen rein objectiven Gegen⸗ s 
ſtand in dieſem Kreiſe für völlig nutzlos anſah. 

„O, das iſt nicht ſo ſchlimm,“ ſagte Jettchen. „Wir haben ja den großen 
luftigen Marktplatz dicht vor der Thür,“ — es war der Markt, wo auf Bauern⸗ 
wagen allerlei Efßwaaren ihren Duft verbreiteten —, „und dann ſitzen wir auch 
oft im Park mit einer Arbeit.“ 

„Im Carolinenpark?“ fragte die Frau Oberſt. 

„Nein, hu! im Carolinenpark iſt es zwar recht ſchön, aber es iſt da ſo ein⸗ 
ſam und ſo triſt. Wir gehen lieber am Fluß entlang; da iſt ſo viel Leben, und 
dann die ſchöne Muſik!“ 

Die Frau Oberſt dachte mitleidig, daß es doch ein trauriger Erſatz für die 
ländliche Natur ſei, dieſer kleine ſtaubige Fleck mit ſeinem unruhigen Leben. 

„Beſucht uns doch einmal auf unſerm Landgut,“ ſagte ſie. „Wollen wir 
gleich einen Tag feſtſetzen? Nächſten Donnerstag zum Beiſpiel.“ 

„Schönen Dank, liebe, gute Mathilde. Du biſt doch immer ſo freundlich. 
Allein, beide können wir die Mutter nicht verlaſſen. Aber wenn Amalie vielleicht 
kommen darf?“ 

Von Hilda konnte nie die Rede ſein, — das Gehen wurde ihr ſo ſchwer, 
daß ſie nur ſelten ihren Arbeitstiſch am Fenſter verließ. BR 

„Warum gerade ich?“ fiel Amalie ſchnell ein. „Jettchen hat es nöthiger, a 
ein wenig Landluft zu genießen. Sie ſehnt ſich ſo ſehr hinaus, das arme Kind. 
Und ſie hat oft ſo heftige Kopfſchmerzen.“ 


Guſtav bekommt das Paſtorat. 141 


„Ja, aber Du huſteſt jo ſehr. Die Seeluft würde Dir gewiß gut thun.“ 
Es war, als gälte es eine richtige Brunnenkur. Ein einziger Tag auf dem 
Lande bedeutete für ſie ebenſo viel, wie für Andere ein ganzer Sommeraufenthalt. 

„Nun, ihr könnt ja nach einander kommen,“ ſagte die Frau Oberſt. 

Nein, das konnte nicht geſchehen — aber ſie wollten nicht ſagen, warum 
nicht. Die Frau Oberſt errieth den Grund. Das Eiſenbahnbillet hin und zurück 

koſtete zwei Kronen !), und es fehlten ihnen die Mittel, um dieſe Ausgabe zweimal 
im Jahre beſtreiten zu können. Die Frau Oberſt ſann nun darüber nach, wie 
ſie auf eine taktvolle Art und Weiſe zu verſtehen geben könnte, daß ſie natürlich 
die Koſten der Reiſe tragen würde, — aber die guten Mädchen hatten ihren 
kleinen Stolz und kämpften tapfer gegen jeden äußeren Schein von Armuth an. 
Nach einem lange fortgeſetzten Streite zwiſchen den Schweſtern, in welchem 

dieſelben Gründe und Gegengründe unaufhörlich wiederholt wurden, beſtimmte 
man ſchließlich, daß Jettchen am Donnerstag reifen ſolle. 

| „Aber um welche Tageszeit kommt Be denn wieder nach Haufe?” fragte 
die Mutter. 

„Der letzte Zug fährt um 9 Uhr. Um 10 Uhr kann fie dann zu Hauſe ſein.“ 

„Zehn Uhr!“ brach Frau Muurmeiſter aus. „Gott bewahre! ſo ſpät kann 
Jettchen nicht allein über die Straßen gehen! Nein, liebe Mathilde, das geht 
auf keinen Fall.“ 

„Das macht ja nichts, liebe Tante! Heutzutage können im Sommer 
ſogar junge Mädchen ſo ſpät allein gehen. Und in meinem und Jettchens 
Mer 

* Ein leichter Schatten flog über Jettchens Geſicht, aber ſie ſagte nichts. Sie 
war fünf Jahre jünger als ihre Couſine. Aber die gute Mathilde hatte in 
Allletzterer Zeit ſich daran gewöhnt, fie als gleichaltrig zu bezeichnen. Das war 
etwas eigenthümlich von Mathilde. Denn wer ſie neben einander geſehen hätte, 
würde gleich bemerkt haben, wie viel jünger Jettchen war. Sie wußte beſtimmt, 
daß ſie nicht älter ausſah als höchſtens dreißig Jahre, und da war es etwas 
ärgerlich, für gleichaltrig angeſehen zu werden mit einer großen corpulenten Frau, 
die ſchon zwei Enkel hatte. Aber das war nun Mathildens kleine Schwäche. 

9 „Ich habe niemals geduldet, daß meine Töchter ſo ſpät draußen waren,“ 
ſagte Frau Muurmeiſter, die ſich nicht daran gewöhnen konnte, ihre Tochter als 
eerwachſen zu betrachten. „Das ſieht jo vulgär aus ſcheint mir, und außerdem 
würde ich in Todesangſt ſchweben.“ 

„„Gut, dann bleibe ich zu Haufe und wir reden nicht weiter über die Sache,“ 
ſagte Jettchen. „So geht es allemal, wenn ich aus will; da gibt's keinen andern 
Rath, als immer zu Hauſe zu ſitzen.“ 

„„O, wie kannſt Du nur ſo ſprechen,“ ſagte die Mutter betrübt. „Du weißt 
. daß ich Dir ſo gern eine Freude gönne.“ 

Nun wurde endlich feſtgeſetzt, daß Jettchen am Donnerstag reiſen ſolle, und 
a dann nahm die Frau Oberſt Abſchied, entſchloſſen, ihr einen Fünfkronenſchein 
brieflich zuzuſchicken. Das war leichter, als ihr denſelben in die Hand zu ſtecken. 


e R 
* BEN PERL er iin, — 
a ee e ER — —— Seren Drmennastrunie 
ar 2 e 1 arne ER - * Fr 5 * 
A . A TR, a a Tune eee N 5 * 2 
ver, 7 N a 2 er ee e 


) 2 Mark 25 Pfennige. 


— 


142 Deutſche Rundſchau. 


Jettchen hatte inzwiſchen ausgedacht, daß ſie möglicherweiſe etwas Geld in 
der akademiſchen Buchhandlung erheben könnte, welche ihre Karten in Ver⸗ 
trieb hatte. Sie wollte gleich hingehen und ſich erkundigen, es war ſo angenehm 
in Geſellſchaft der Frau Oberſt zu gehen; dann ſah wenigſtens die Wirthin, eine 
einfache Portierswittwe, die gern einen vertraulichen Ton ihnen gegenüber ein⸗ 


ſchlug, weil ſie unterm Dache wohnten, daß ſie wirkliche Standesperſonen ſeien. 


„Wenn Du erlaubſt, Mathilde, begleite ich Dich,“ ſagte fie. 

Die Frau Oberſt wußte, daß es eine große Geduldsprobe ſei, auf ſie zu 
warten; aber ſie ſetzte ſich doch reſignirt wieder ins Sopha nieder. 

Es war keine Kleinigkeit für Jettchen, ſich zur Promenade anzufleiden. 
Nur den Hut aufzuſetzen nahm mehr als eine halbe Stunde in Anſpruch — 
und jedes einzelne Härchen mußte geſtreichelt und geglättet, jedes Staubkörnchen 
vom Mantel gebürſtet, jede Falte des Kleides geordnet werden. Ein paar Mal 
lugte ſie durch die Thür und rief — einmal Amalie, die ihren neuen Unterrock 
geborgt hatte, als ſie dieſer Tage ausgeweſen war, und den ſie jetzt nicht an 
ſeinem Platze wiederfinden konnte, und ein ander Mal die Mutter, um den 
Schlüſſel zu ihrem gemeinſamen Schrank von ihr zu leihen, den die Alte ſtets 
in der Taſche trug. Endlich, nach Verlauf einer ganzen Stunde, kam ſie fertig 
angekleidet zum Vorſchein, zierlich und ſauber, als ſei ihr Kleid eben von der 
Schneiderin gekommen. | 

„Du wirft doch wohl nicht ganz ohne Geld ausgehen wollen,“ ſagte die 
Mutter, nahm zwei Fünfundzwanzig⸗Ore!) aus ihrer Pultlade und gab fie 
Jettchen, welche ſie dankbar in ihr leeres Portemonnaie gleiten ließ. Keins 
von den Mädchen beſaß auch nur ein Ore eigen; denn ihren geringen Verdienſt 
gaben ſie immer gleich der Mutter, von der ſie ſpäter als Geſchenk zurückerhielten, 
was ſie gebrauchten. 

Die Alte und Amalie begleiteten ſie bis ins Vorzimmer, und die Mutter 
beugte ſich über das Geländer, um die Weggehenden ſo lange als möglich zu 
ſehen; der Abſchied war immer ſo lang und herzlich, als gelte er fürs Leben. 

Amalie rief auf der Treppe der Couſine nach: „Grüße Deinen Mann, den 
Herrn Oberſt, beſtens — und grüße Deine Tochter, die Frau Geheimrath — 
und Deinen Sohn, den Lieutenant, auch.“ Die Mädchen hatten ihre beſondere 
kleine Abſicht bei dieſen lauten Abſchiedsgrüßen und der Wiederholung der Titel, 
die ſie ſtets über die Treppen widerhallen ließen, wenn ein Beſuch ſie verließ. 

In der andern Wohnung desſelben Corridors wohnte eine Arbeiterfamilie 
und ſie wollten „dieſe Leute“ doch gern hören laſſen, daß ſie nicht ganz ihres⸗ 
gleichen wären —, „ſolche Leute“ werden ſonſt leicht zudringlich. 

Sie empfanden eine große Geringſchätzung „ſolchen Leuten“ gegenüber und 
hielten ſtreng auf Klaſſenunterſchiede als eine göttliche Inſtitution, die nicht 
ohne große Unzuträglichkeiten für die bürgerliche Geſellſchaft beſeitigt werden 
könne. ch 

Als Jettchen nach ein paar Stunden von ihrem Ausgange heimkehrte, war 


ſie ſehr froh. Sie hatte in der Buchhandlung fünf Kronen bekommen; davon 


1) Etwas mehr als eine halbe Mark. 
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gab fie der Mutter drei, zwei ſteckte fie in ihr Portemonnaie für die große 
Reiſe, welche nun alle ihre Gedanken in Anſpruch nahm. Jetzt wollte fie 
aauch einige feine Gräſer ſammeln, die fie ſchon lange für ihre Zeichnungen 
knböthig hatte. 

„Wie Mathilde doch ſo herzlich gut und lieb iſt,“ ſagte ſie. 

„Ja, und es iſt ſo angenehm, daß man ihr immer ruhig den Rücken wenden 
kann,“ ſagte Amalie, die auf Grund unangenehmer Erfahrungen oder natürlicher 
Empfindlichkeit beſtändig eine heimliche Angſt hatte, lächerlich gemacht zu werden. 
„Man iſt überzeugt, daß ſie hinter dem Rücken nur Gutes von einem ſpricht.“ 

„Ja, das iſt wahr,“ ſtimmten Mutter und Jettchen ein. 

Beim Mittagstiſch daheim auf dem Lande ſaß inzwiſchen die Frau Oberſt 
und beſchrieb den ganzen Verlauf ihres Beſuchs bei den Verwandten. Und die 

ganze Familie lachte herzlich. 

= „Das wird ein Hauptſpaß, wenn Tante Jettchen kommt,“ ſagte der Sohn, 

deer Lieutenant. „Ich will ihr ein Bischen den Hof machen, dann freut fie ſich — 

obgleich fie natürlich eine ſehr würdige Miene aufſetzen wird.“ 

WMährend die alte Frau Muurmeiſter damit beſchäftigt war, zum Mittag 

den großen Klapptiſch zu decken, ſchellte es wieder im Vorzimmer. Diesmal 

ging ſie ſelbſt und öffnete — ſie wußte genau, wer um dieſe Zeit zu kommen 
pflegte. 

| Es war ihr Sohn, welcher jeine alte Mutter mit großer Zärtlichkeit und 

Herzlichkeit küßte. Er war Hilfsprediger in einer Landgemeinde in Upſala und 
pflegte an Markttagen auf einem Bauernwagen zur Stadt zu fahren, um die 

Seinen zu beſuchen. „Wie befindeſt Du Dich heute, Mütterchen?“ 

eo: „Je nun, ich habe es immer etwas auf der Bruſt, aber in meinem Alter 

darf man ſo kleine Leiden nicht achten.“ 

Er klopfte ihr auf die Achſel und ſagte ſtolz zu einem nicht vorhandenen 

Publicum: „Ahnt wohl Jemand, daß ſie vierundachtzig Jahr alt iſt, gut ge⸗ 

zählt? Das möchte ich wiſſen!“ 

| „Nun, lieber Guſtav, haft Du noch nicht gehört, wie es ſteht?“ 

1 „Nein, ich habe noch nichts gehört — aber ich darf jeden Tag meine Er- 

nennung erwarten.“ 

Die Alte wurde ſeit der Unterredung mit der Frau Oberſt etwas von 

5 Zweifeln beunruhigt. „Deine Predigt hat doch gefallen?“ fragte ſie. „Das haſt 

Du ia von mehreren Seiten gehört?“ 

„Ja, das iſt bei Gott wahr,“ ſagte der Collaborator und ſpuckte an 

den Kachelofen. Es ſollte in den Spucknapf kommen, aber er verſtand nicht 

zu zielen. Jettchen fuhr gleich auf. „Es iſt unausſtehlich, Guſtav, daß Du das 

nicht laſſen kannſt. Man kann es ja nie ſauber haben.“ 

Gruſtav, der immer heftig wurde, wenn die Schweſtern anfingen, Bemerkungen 

über ihn zu machen, brauſte auf und ſetzte ſich ins Sopha nieder, daß die Fenſter 

krachten. 

Dau haſt aber doch wohl nicht unvorſichtig über die Leſer geſprochen,“ fagte 

die Mutter, indem ſie wieder auf die wichtige Sache in Betreff des Paſtorats 

zurückkam. 


144 Deutſche Rundſchau. 


„Unvorſichtig — nein, ich habe lediglich die nackte Wahrheit geſagt. Ich 
habe geſagt, es ſolle ein Ende haben mit der verwünſchten Colportage und 
Gottes Wort ſolle rein und lauter gelehrt werden — und das Volk ſolle lernen 
wieder in die Kirche zu gehn, ſtatt in die Bethäuſer zu laufen. Ihr habt mein 
Haus zu einer Mördergrube gemacht,“ habe ich geſagt. 

„Aber das paßt ja gar nicht auf die Verhältniſſe,“ bemerkte Hilda. 

„Das paßt nicht?“ Er warf ſich mit ſolcher Schnelligkeit im Sopha 
herum, daß wieder eine Feder ſprang. „Du biſt gut und wohlmeinend, liebe 
Schweſter, aber in dieſe Sache darfſt Du Dich nicht einmiſchen, denn davon 
verſtehſt Du, bei meiner Seele, gar nichts! Oder glaubſt Du etwa nicht, daß 
ich weiß, was ich ſage? Und glaubſt Du vielleicht nicht, daß ich in Gottes 
Wort zu Hauſe bin?“ | 

„Aber zu wem haft Du das gejagt, lieber Guſtav?“ 

„Ja ſieh, das war eine komiſche Geſchichte,“ verſetzte der Collaborator und 
lachte. „Es war der Patron von Okersberg, zu dem ich es ſagte. Aber ſpäter 
erfuhr ich, daß gerade er der ſchlimmſte „Leſer“ von der ganzen Geſellſchaft iſt, 
und daß er es war, welcher an das Vaterlandsſtift um Colporteure ſchrieb.“ 

„Gott ſei uns gnädig, Guſtav, davon haſt Du früher nie Etwas geſagt.“ 

„Ja, es iſt eine verflixte Geſchichte,“ ſagte Guſtav und lachte wieder auf 
ſeine geräuſchvolle Weiſe, die Hände in den Hoſentaſchen und den Kopf vornüber 
gebeugt. „Aber das ſchadet nichts,“ fuhr er in ernſtem Tone fort. „Im Gegen⸗ 
theil, ich habe ihn überzeugt — ich habe allen Anlaß zu glauben, daß ich 
ihn überzeugt habe.“ 

„Warum glaubſt Du das?“ 

„Man merkte es ihm an. Er wurde ſo ruhig und in ſich ſebbſt gekehrt — 
und nachher ließ er mich während des ganzen Mittags erzählen, was ich über 
die Sache dächte, ohne den geringſten Einwand. — O, er iſt ein ſehr vernünftiger 
Mann — er iſt für Argumente zugänglich — das iſt er. — Was ſoll das?“ 
fuhr er in demſelben Augenblicke auf, als Jettchen hinter ſeinem Kopfe ſich etwas 
zu ſchaffen machte. 

„Ich will nur den Schoner weg nehmen,“ ſagte Jettchen. „Du ruinirſt ihn 
völlig mit Deiner Haarpomade.“ 

„Was ſoll man mit ſolchem N wenn man 55 nicht gebrauchen darf,“ 
warf er verdrießlich hin. 

„Ich wollte ſagen, Mama, — ein Umſtand war es beſonders, der tiefen 
Eindruck auf meinen lieben Leſerpatron machte,“ fuhr er fort. „Er intereſſirt ſich 
ſehr für Gefangene; ſeine Frau gehört einem Frauenverein an und pflegt in den 
Bezirksgefängniſſen umherzugehen und mit den Gefangenen zu ſprechen und ihnen 
Schriften und dergl. zu geben. Und da nahm ich die Gelegenheit wahr und er- 
zählte ihm von einem Gefangenen, mit dem ich vor einiger Zeit geſprochen, und 
wie ich ihm das Geſetz und die Propheten auslegte und ſein Gewiſſen derartig 
aufrüttelte, daß ſich der Kerl in der folgenden Nacht erhängte.“ 

„Aber Guſtav!“ rief Jettchen. 

„Was gibt's denn?“ fragte er und hielt inne, gerade im Begriff, ſich die 
Naſe zu putzen. 
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Jettchen zeigte mit dem Finger auf das Taſchentuch, das er in der Hand 
hatte. Es beſtand faſt nur aus einem Loch, durch welches er jetzt die Finger 
hindurchſteckte, im Begriff dasſelbe an die Naſe zu führen. 

„Ja, warum flicken meine Schweſtern mir meine Sachen nicht?“ 

Hilda erhob ſich auf eine etwas mühſame Weiſe, zog ohne ein Wort zu 
ſagen das Taſchentuch aus ſeiner Hand und ſetzte ſich nieder, um es zu ſtopfen. 

„Du bemühſt Dich auf jeden Fall nicht, proper zu ſein,“ ſagte Jettchen. „Wenn 

Du mit dem alten Havelock da gehſt, ſiehſt Du aus, daß man ſich vor Dir 
ſchämen muß, wenn man Dir auf der Straße begegnet.“ 
Der alte Havelock hatte ſeine eigene kleine Geſchichte. Er war wohl ſeit 
mindeſtens zwanzig Jahren ſchon unmodern und fadenſcheinig, und jedes Jahr 
hatte man beabſichtigt, einen neuen zu kaufen und das Geld war eigens zu dem 
Zwecke bei Seite gelegt — aber dies Geld fand doch immer ſchließlich den Weg 
zu der knappen Kaſſe der Mutter. Obgleich es einfach genug ſein mochte, dies 
auszurechnen, jo hatte Jettchen doch niemals den Zuſammenhang zwiſchen dem 
alten Mantel und dem Gelde, welches die Mutter bekam, verſtanden. 
„Guſtav iſt merkwürdig verſeſſen auf den Mantel,“ pflegte ſie zu ſagen. 
Aber diesmal tröſtete der Bruder ſie damit, daß er nun wirklich einen neuen 
Ueberrock beſtellt habe, den er im Herbſt beim Antritt des neuen Amtes einweihen 
wolle. Und damit waren fie wieder bei ihrem Lieblingsthema angelangt. Sie 

fetzten ſich zu Tiſche, und beim Mittagseſſen, welches die alte Frau ſelbſt bereitet 
hatte — die Mädchen verſtanden kaum, Kartoffeln zu kochen — ſchmiedeten ſie 
Pläne für die Zukunft. Sie wollten alleſammt in die neue Pfarre überſiedeln — 
die Mädchen ſollten jedes ein kleines Zimmer in der oberen Etage und die Mutter 
ein großes Eckzimmer neben dem des Sohnes bekommen, mit der Ausſicht auf 
die Kirche. 
2 „Und auf den Kirchhof,“ fügte die Alte hinzu. „Wenn Du mich dann ſpäter 
hinaustragen läſſeſt, jo Haft Du mich doch noch nahe — ich habe immer fo 
herzlich gewünſcht, auf dem Lande ſterben zu dürfen.“ 

„Nein, nicht ſterben, ſondern leben wirſt Du, liebe Mama — leben für uns 

alle, die wir Dein bedürfen.“ 
5 Die Alte lächelte. „Vielleicht noch einige Jahre, wenn Gott ſo will. Aber 
wenn ich auch nicht mehr mit Euch leben kann, ſo werde ich doch glücklich ſterben; 
denn ich weiß, daß meine armen Töchter nicht einſam und hilflos daſtehen und 
weiß, daß ihr alle zuſammen haltet. — Aber das Schlimmſte iſt,“ fiel ſie gleich 
nachher ein, „wenn Du Dich einmal ſollteſt verheirathen wollen, Guſtav. Wie 
ſooll es dann gehen?“ Sie bedachte niemals, daß ihr Sohn ſchon fünfundſechzig 
Jahr alt war. | 
„D Dann verheirathe ich mich auf keinen Fall mit einer, die meine Mama 
und meine Schweſtern nicht gern im Haufe hätte.“ 
8 Gleich nach Mittag mußte der Collaborator gehen, und er und die Mutter 
nahmen fehr herzlich Abſchied von einander, wie gewöhnlich. Sie begleiteten ihn 
alle, außer Hilda, bis ins Treppenhaus, aber als Amalie unten an der Treppe 
ſeine Hand ergriff, rief die Mutter ihn zurück — fie wolle den letzten Hände⸗ 
druck von ihm haben. Nachher eilten ſie ans Fenſter und nickten ihm zu; unten 
Deutſche Rundſchau. XII, 1. 10 
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auf dem Markt ſtanden mehrere Leute und lachten über den alten Mann mit 
dem wunderlichen Mantel, der ſich unaufhörlich umwendete und mit dem Hute 
winkte und Kußhände nach dem kleinen Fenſter hinaufwarf, wo ſich drei Geſichter 
an die Scheiben lehnten. Jetzt bog er gerade um die Ecke und zu Jettchens 
Verzweiflung zog er noch ein zerlumptes Taſchentuch aus der Taſche und ließ es 
im Winde flattern. 5 

Nachdem er ganz und gar außer Sicht war, nahm Frau Muurmeiſter 
wieder ihren Strickſtrumpf zur Hand. Aber ſie war heute ungewöhnlich müde, 
ließ bald die Arbeit in den Schoß ſinken und ſchlief ein. Die Mädchen 
bewegten ſich ſo lautlos wie möglich, um ſie nicht zu ſtören. Sie erwachte bald 
wieder durch einen gelinden Huſtenanfall und verlangte etwas Bruſtſaft. Sie 
hatte das ganze letzte Jahr hindurch gehuſtet, aber ſo unbedeutend, daß ſie niemals 
einen Arzt hatte um Rath fragen wollen. „Das bringt das Alter ſo mit ſich,“ 
ſagte ſie. Der Bruſtſaft linderte den Reiz und ſie ſchlief wieder ein. Nach 
einigen Augenblicken erwachte ſie und fragte, wie viel Uhr es wäre. 

„Ihr werdet ſehen, die Ernennung ſteht heute Abend in der Zeitung,“ ſagte 
ſie. „Ich habe es ſoeben ganz klar und deutlich im Traume geſehen — dann 
kommt Guſtav morgen ſchon wieder.“ 

„Willſt Du Dich nicht zu Bett legen, Mamachen?“ 


„Ja, ich glaube es iſt das Beſte.“ Sie erhob ſich und begann ſelbſt ihr 


Bett zurecht zu machen. Aber als ſie ſich niederlegte, wurde ſie von einem 
Schwindel ergriffen und fiel vornüber. 

Die Mädchen liefen erſchreckt herbei, hoben ſie auf und führten ſie zu einem 
Stuhl. Während Amalie und Jettchen ſchalten, daß ſie ſich nie von Jemandem 
führen laſſen wolle, ordnete Hilda ruhig das Bett und half ihr beim Auskleiden. 
Die Mutter und Amalie hatten ihre Schlafſtätten im äußern Zimmer, Jettchen 
und Hilda im innern. Aber jetzt wollte Jettchen auch draußen liegen, um zur 
Hand zu ſein, wenn die Mutter etwas nöthig hätte, und Amalie bot ihr das 
eigene Bett an, während ſie ſelbſt ſitzend wachen wollte. Aber als Jettchen das 
hörte, wollte ſie auch wachen und die Schweſtern geriethen in eine ihrer gewöhn⸗ 
lichen Streitigkeiten. Amalie wurde bei ſolchen Gelegenheiten immer ſo laut, 
und Jettchens dünner, feiner Diskant war ſo durchdringend, daß es der Kranken 
unangenehm war, es anzuhören. 

„Zankt Euch doch nicht, Kinder,“ bat ſie mit müder Stimme. „Ich ver⸗ 
ſtehe ja Euern guten Willen, aber es hat keine Gefahr mit mir, ich will nur 
etwas Ruhe haben, und es braucht Niemand bei mir zu wachen. Aber ſetzt Euch 
jetzt zu mir und laßt mich ein paar Worte ſagen, die mir am Herzen liegen .. 
Jettchen,“ begann ſie und ergriff die Hand ihrer jüngſten Tochter. „Nimm 
es mir nicht übel, aber ich muß Dich um Etwas bitten. Ich lebe vielleicht 
nicht ſo lange, bis Guſtav das Paſtorat antreten wird. In meinem Alter kann 
es ja jeden Augenblick zu Ende gehen und Ihr müßt vielleicht ohne mich um⸗ 
ziehen. Aber dann denke daran, daß Du Guſtav nicht um jede Kleinigkeit ſo 
ausſchelten darfſt. — Siehſt Du, die Männer denken nicht an ſolche Sachen — 
das ſagte mir meine ſelige Mutter, als ich mich verheirathete, und ſeitdem habe 
ich niemals eine Bemerkung gemacht über die kleinen übeln Angewohnheiten 
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meines Mannes. Da muß man ein Auge zudrücken, das kommt der Frau zu 
und iſt nothwendig; und ich möchte ſo ungern, wenn Euch Guſtav nun in ſein 
Haus aufnimmt, daß er es als eine Laſt empfände — Ihr müßt immer darauf 
bedacht ſein, es ihm ſo gemüthlich wie möglich zu machen.“ 


Als der Collaborator am Abend nach Hauſe kam, ging er hinauf zur Pfarre, 
1 um einen Blick in die Zeitung zu werfen. Da ſtand die Ernennung — eines 
einer Mitbewerber. 
* „Es iſt Deine eigene Schuld, Du kannſt es nie unterlaſſen, Unſinn zu 
ſchwatzen,“ ſagte der Pfarrer in aller Freundſchaft. „Warum konnteſt Du nicht 
mit Deinen Anſichten zurückhalten bis die Sache in Ordnung war? Nachher 
= hatteſt Du immer noch Zeit genug, und den Mund voll zu nehmen. Wenn es 
ans Handeln geht, biſt Du doch zu herzensgut, um energiſch durchzugreifen.“ 
„Willſt Du damit ſagen, daß ich mit meiner Meinung hätte hinterm Berge 
halten ſollen?“ rief der Collaborator mit donnernder Predigerſtimme. „Nein, 
Lieber, ich bin bis dahin ein ehrlicher Menſch geweſen und das hoffe ich zu bleiben 
bis an meinen Tod.“ 
Damit ging er. Es war ſchon düſter, ſo daß er taſtend durch den Pfarrhof 
| ſtolperte. Angekommen in ſeinem eigenen kleinen, dürftigen Junggeſellenheim, 
ſank er unmittelbar an der Thür auf einen Stuhl nieder und blieb im Dunkeln 
ſitzen, mit Hut und Mantel, ohne ſich zu rühren. Er ſaß ganz geknickt da, die 
Hände lagen ſchlaff auf den Knieen und das Haupt war tief hernieder zwiſchen 
die Achſeln geſunken. Die Hoffnung eines ganzen Lebens war ihm heute erloſchen. 
Er hatte jetzt mehr als dreißig Jahr ſich faſt um jedes Paſtorat beworben, das 
vacant geworden war. Jedesmal war er gleich voll kindlicher Hoffnung geweſen, 
jedesmal hatte er ſich die eine oder die andere Tactloſigkeit zu Schulden kommen 
laſſen, die ihn unmöglich gemacht hatte, und jedesmal war die Enttäuſchung 
bitterer, und es war ihm immer ſchwerer geworden, mit der getäuſchten Hoff⸗ 
nung vor Mutter und Schweſter hinzutreten. 
Aber diesmal war es bitterer als je; denn jetzt war ihm endlich Hoffnung 
und Muth völlig gebrochen. Er war alt, daran dachte er nun zum erſten Mal, 
zu alt um etwas Neues aufzubauen, zu alt um länger umherzulaufen und ſeine 
Aufwartungen zu machen und im Geheimen ausgelacht zu werden, wie er wohl 
wußte, daß es manchmal geſchehen war. Aber das war noch nicht das Schlimmſte. 
Das Schlimmſte war, daß ſeine Mutter zu alt war, um länger warten zu können. 
Sie war zu alt, um auf ein ſorgenfreies Alter zu warten, deſſen fie nach einem 
ſtrebſamen und freudloſen Leben jo ſehr bedurft hätte. Sollte fie jetzt ins Grab 
ſteigen, ohne den geringſten kleinen Lichtſchimmer, mit den Bitterkeiten der ges 
täuſchten Hoffnungen eines ganzen Lebens? Er hielt ſich faſt für einen undank⸗ 
baren, unwürdigen Sohn! Sollte er ihr nur Sorgen machen in ihrem hohen 
Alter; er, der ihr Troſt und ihre Stütze hatte ſein wollen? 
Als er am folgenden Tage zur Stadt kam, ging er zuerſt zum Schneider, 
5 beſtellte den neuen Ueberzieher ab, zu welchem er den Stoff ſchon gekauft hatte, 
und ließ ſtatt deſſen der Mutter einen warmen Wintermantel daraus machen. 
N gem und ſchweren Schrittes näherte er ſich der e der Mutter. 
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Im Hausflur erwartete ihn die Wirthin, die von der Herrſchaft da oben noch 
die Miethe für das letzte Quartal zu fordern hatte. Die Fräulein hätten ge⸗ 
ſagt, daß der Collaborator bald ein Paſtorat bekommen würde, und dann würde 
er für ſie bezahlen. Sie wolle jetzt wiſſen, ob daraus etwas werde, denn ſie 
hätte ſonſt andere Miether in Ausſicht. 

Die Schweſtern hatten ihm gegenüber kein Wort von ihrer Verlegenheit ge⸗ 
ſagt, wie ſie ihn überhaupt nie um Geld baten. Sie wußten, daß er gab, ſo 
lange er Etwas hatte — und das war nicht viel, nicht einmal ſo viel, daß er 
bis zu dem Tage ſich von den Schulden hatte frei machen können, die er während 
ſeiner Studienzeit gemacht. 

Woher ſollte er jetzt Geld nehmen für die Miethe? Die arme Hilda war 
in der letzten Zeit ſo ſchwächlich geweſen, daran hätte er denken müſſen. Sie 
hatte natürlich die Summe jetzt nicht zuſammenbringen können. 

„Und dann muß ich den Herrn Paſtor bitten, ſich gefälligſt die Füße ab⸗ 
zutreten und nicht all den Schmutz da in meinen reinen Flur zu tragen,“ ſagte 
die Wirthin in gereiztem Tone. Der Collaborator ſah etwas beſtürzt auf ſeine 
Füße. Er war heute zu Fuß vom Lande gekommen — es war kein Markttag 
und er hatte nicht fahren können. Er kratzte die Stiefel gewiſſenhaft ab, ſpuckte 
aber in demſelben Augenblick in den Flur. Jetzt kam die lange aufgeſpeicherte 
Galle der Wirthin richtig zum Ausbruch; aber auch dem gutmüthigen Collaborator 
riß nun ſchließlich die Geduld; er erhob warnend ſeine Hand mit einer Geberde, 
die er vorzugsweiſe bei ſeinen Predigten an Buß- und Bettagen anzuwenden 
pflegte und rief aus: „Weib, hüte Deine Zunge! Sie iſt nur ein kleines Glied 
und doch bringt ſie große Dinge zu Wege!“ 

Und damit eilte er die Treppen hinauf, ſo ſchnell wie möglich. 


Dieſer kleine Verdruß hatte indeſſen ganz wohlthätig gewirkt; er hatte ſeine 


Gedanken von der drückenden Sorge abgelenkt, und als er oben angelangt war, 
hatte er Paſtorat wie Miethe vergeſſen über der gellenden Stimme der Wirthin, 
die ihm noch immer in den Ohren klang, und er hatte beſchloſſen, der Mutter 
eine andere Wohnung und höflichere Wirthsleute zu verſchaffen. 

Er ſah nun die beiden jüngern Schweſtern aus ihrer Wohnung treten, in⸗ 
dem ſie eine alte Familienfreundin begleiteten, die zu Beſuch da geweſen war. 
Er bemerkte nicht, daß ſie eigenthümliche, zuſammengeſuchte Trauerkleider trugen. 

„Ah, unterthänigſter Diener, Frau Profeſſor, wie geht es — wie geht es?!“ 

„Ich danke,“ antwortete ſie mit abgewendetem Geſicht und eilte haſtig 
hinunter. Der Collaborator wunderte ſich über das Schweigen der Schweſtern; 
er war ſo gewöhnt, ihren Abſchiedsruf im Treppenhauſe zu hören und glaubte in 
ſeines Herzens Einfalt, daß das nur eine ſchuldige und übliche Höflichkeit ſei, 
weshalb er jetzt das Verſäumniß der Schweſtern wieder gut machte und mit 
lauter Stimme rief: „Meinen herzlichſten Gruß dem Herrn Profeſſor — und 
meinem Pathen, dem jungen Herrn Candidaten, auch!“ 

Jettchen legte jetzt die Hand auf ſeine Achſel und nun nahm er erſt wahr, 
daß ſie verweint ausſah und vor Rührung kaum ſprechen konnte. Die ganze 
traurige Wirklichkeit tauchte nun mit einem Mal in ſeinem Gedächtniß wieder 
auf. Sie hatten die Neuigkeit ſchon gehört, das war klar. Die Frau Profeſſor 
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hatte es ihnen natürlich erzählt. Und darum weinten die beiden Mädchen. Und 
die Mutter? „Mama?“ fragte er nur. 

Sie antworteten nicht, ſondern zogen ihn hinein und ſchloſſen die Thür. 
Im Vorzimmer fielen die Beiden einander um den Hals und weinten. 

„Mama?“ wiederholte er. | 

„Sie iſt todt,“ ſchluchzten die Scheitern. 

Er riß ſich von ihnen los und ſtürzte, über die Schwelle ſtrauchelnd und 
taumelnd, über den Boden hin und fiel ſchwer am Bette der Mutter auf die 
Knie nieder. Er verbarg ſein Haupt in den Händen und es begann gewaltſam 
in ſeiner Bruſt zu arbeiten. Auf ihrem gewohnten Stuhl am Fenſter nach der 
Gaſſe zu ſaß Hilda ruhig, die Hände vor dem Antlitz. Amalie und Jettchen 
umarmten einander und weinten wie hilfloſe Kinder, die nicht wußten, wie ſie 
ſich in der großen unbekannten Welt zurecht finden ſollten ohne die Mutter. 

„Wie iſt es zugegangen?“ konnte der Collaborator ſchließlich hervorbringen. 

„Es war in der Nacht,“ begann Jettchen. 

„In der Nacht!“ Er erhob den Kopf. „War es in der Nacht? Iſt ſie 
während der Nacht geſtorben?“ 

„Ja, in der Nacht um 2 Uhr.“ 

„In der Nacht,“ wiederholte er noch einmal. „War denn geſtern Abend 
ein Fremder da?“ | 

Die Schweſtern verſtanden die Frage nicht. Hilda war die Einzige, welche 
ihr Schluchzen hinreichend beherrſchen konnte, um den Verlauf zu erzählen. 

„Nein, die Mama legte ſich gleich nachdem Du gegangen warſt. Sie hatte 
etwas Huſten und war ſehr matt, aber wir glaubten nicht, daß es gefährlich ſei. 
Am Abend erzählte ſie viel von Dir und wie ſchön es für uns werden würde, 
wenn Du das Paſtorat bekämeſt. In der Nacht begann ſie zu phantaſieren 
und glaubte, daß Du es ſchon bekommen hätteſt. Und dann ſagte fie: „Du 
darfſt nicht traurig ſein, lieber Guſtav, daß Du mich hinaus tragen mußt. Der 
Kirchhof liegt ja jo nahe — Du haft mich ja gleich vor dem Fenſter“ — und 
eine Stunde ſpäter hob fie den Kopf, als ob ſie lauſchte, und ſagte: ‚it das 
mein Sohn, der Pfarrer, der da kommt?““ | 

Hier brachen die Schweſtern in lautes Weinen aus, aber Hilda legte mit 


einer für ſie ungewöhnlichen Milde ihre Hand auf die Schulter des Bruders 


und ſagte: „Iſt es nicht gut, Guſtav, daß ſie in dieſem Glauben ſterben durfte! 


Wie es nun auch mit dem Paſtorat gehen mag — ſie iſt jedenfalls in ihrer 


5 Hoffnung nicht getäuſcht worden.“ Es begann heftiger in der Bruſt des Col⸗ 
llaborators zu arbeiten; er räuſperte ſich gewaltſam, bekam ſchließlich feine klare 


Stimme wieder und rief aus: „Gott ſei Dank! Gott ſei Dank! Dann iſt es 


3 ja eben jo gut als ob ich das Paſtorat bekommen hätte!“ 
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Berlin, im September. 


Die Zuſammenkunft des Kaiſers von Rußland mit dem Kaiſer von Oeſterreich, 
die am 25. und 26. Auguſt in Kremſier ſtattgefunden hat, iſt eine neue Bürgſchaft 
für die Friedenspolitik der Centralmächte. Im Zuſammenhange mit den Beſuchen, 
welche der Kaiſer Franz Joſeph unſerem Kaiſer in Gaſtein, der öſterreichiſche Miniſter 
des Auswärtigen, Graf Kalnoky, dem Fürſten Bismarck in Varzin kurze Zeit vor der 
Entrevue in Kremſier abſtatteten, erhält die letztere ihre volle Bedeutung für das 
freundſchaftliche Verhältniß, welches zwiſchen den drei Kaiſerreichen beſteht und bereits 
im September vorigen Jahres bei der Zuſammenkunft in Skierniewice zum charakteriſtiſchen 
Ausdrucke gelangte. Daß Fürſt Bismarck und Graf Kalnoky, daß der letztere und der 
ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen, von Giers, bei ihren vertraulichen Unterredungen 
nicht bloß akademiſche Erörterungen über den Weltfrieden gepflogen haben — wer 
wollte es leugnen; wohl aber darf angenommen werden, daß weder in Varzin zwiſchen 
Oeſterreich und Deutſchland, noch in Kremſier zwiſchen dem erſteren und Rußland 
beſondere Vereinbarungen getroffen worden ſind, die etwas anderes bezweckten, als die 
Bekräftigung und Entwicklung des friedlichen Einvernehmens der drei Kaiſerreiche. 
An kühnen Combinationen über die Tragweite der Zuſammenkunft der Kaiſer von 


Rußland und Oeſterreich fehlte es keineswegs. Dieſelbe ſollte unter anderem den ver— 


hängnißvollen Folgen eines engliſch-türkiſchen Bündniſſes vorbeugen, deſſen Abſchließung 
nach der Anſicht der Conjecturalpolitiker den Zweck der Reiſe Sir Henry Drummond 
Wolff's bildet. In Konſtantinopel würde man ſich aber kaum bereit finden laſſen, 
den eigenen Beſitzſtand zu gefährden, weil England für nothwendig erachtet, das weitere 
Vordringen Rußlands in Centralaſien zu verhindern. Wenn daher der engliſche General 
Sir Arnold B. Kemball in der „Contemporary Review“ jüngſt die Hoffnung äußerte, 
nicht bloß Afghaniſtan und Perſien, ſondern auch die Türkei und China unter der 


Führung Englands zu einem großen aſiatiſchen Bündniſſe vereinigt zu ſehen, ſo ſteht 


die Verwirklichung derartiger allzu ſanguiniſchen Erwartungen keineswegs in Ausſicht, 


zumal da die Türkei, welches auch der Ausgang eines Krieges zwiſchen England und 


Rußland ſein möchte, beim Friedensſchluſſe vermuthlich das „Compenſations-Object“ 
hergeben würde. Andererſeits iſt die Gefahr eines Zuſammenpralls zwiſchen den beiden 
Großmächten in Central-Aſien mehr in die Ferne gerückt, ſeitdem die Frage wegen 
des Zulfikar-Paſſes eine friedliche Löſung verheißt. Die Königin von England konnte 
daher in der Thronrede, mit welcher das Parlament am 14. Auguſt geſchloſſen wurde, 
mit Fug verſichern, daß zwar Schwierigkeiten, die zu einer beſtimmten Zeit einen 
ernſten Charakter annahmen, zwiſchen Rußland und England über die Gebietsgrenzen 
des Emirs von Afghaniſtan entſtanden wären, daß jedoch die Unterhandlungen ihren 
Fortgang nähmen und hoffentlich bald zu einer befriedigenden Löſung geführt werden 
würden. Die weitere Ankündigung, daß die nordweſtliche Grenze des indiſchen Reiches 
in einen Zuſtand angemeſſener Vertheidigung verſetzt werden ſollte, da in Ermangelung 
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| derjelben das Gedeihen und die Ruhe der indiſchen Unterthanen Englands von Zeit 


zu Zeit der Unterbrechung und Störung ausgeſetzt wären, eröffnet allerdings Perſpectiven 
für die Zukunft, die auf ein gewiſſes Mißtrauen gegen die letzten Abſichten Rußlands 
ſchließen laſſen. 

Was die Miſſion Sir Henry Drummond Wolff's in Konſtantinopel betrifft, ſo 
ſtimmen alle von autoriſirter Seite ausgehenden Meldungen darin überein, daß es 
ſich an erſter Stelle um die ägyptiſche Angelegenheit handle. Welche Conſequenzen 
die engliſche Regierung daraus ableiten würde, falls die Pforte, wie von ihr verlangt 
werden ſoll, die Oberhoheit über Aegypten ſchärfer accentuirte, bleibt abzuwarten. 
Richtig iſt, daß engere Beziehungen zwiſchen England und der Türkei hergeſtellt wären, 
ſobald Sir Henry Drummond Wolff als der beim Sultan und nicht beim Khedive 
beglaubigte Geſandte nach Aegypten ginge. Es wäre jedoch durchaus verfehlt, an— 
zunehmen, daß die britiſche Regierung auf ihren maßgebenden Einfluß am Nil ver⸗ 
zichten will; vielmehr erklärte die Königin von England in ihrer Thronrede ausdrücklich, 
daß ſie durch den Tod des Mahdi wahrſcheinlich in den Stand geſetzt werden würde, 
die ihr von den Ereigniſſen auferlegten Pflichten gegen den Herrſcher und die Bevölkerung 
Aegyptens mit weniger Schwierigkeit zu erfüllen, und daß ſie in ihren Anſtrengungen 
nicht nachlaſſen würde, um die Regierung und gute Ordnung in jenem Lande auf 


| eine feſte Grundlage zu ſtellen. Der Hinweis auf die „Pflichten gegen den Herrſcher 


und die Bevölkerung Aegyptens“ darf freilich nicht allzu ernſthaft genommen werden; 
aufrichtiger wäre es geweſen, lediglich von den Intereſſen Englands zu ſprechen. In⸗ 
zwiſchen haben ſich die Verhältniſſe durch das Vorrücken der Aufſtändiſchen des Sudan 

und durch die Uebergabe Kaſſala's mehr verwickelt. Während jüngſt noch gemeldet 
wurde, daß die Engländer mit den Abeſſyniern in Bezug auf die Entſetzung der von 


- 5 den Inſurgenten bedrohten Stadt eine Vereinbarung ſchließen wollten, hatte Kaſſala 


bereits capitulirt. Dieſer Vorgang iſt auch für die Italiener bedeutſam, deren 
Expeditionstruppen ſich noch immer in Maſſowah am rothen Meere befinden und unter 
den ungünſtigen klimatiſchen Verhältniſſen ſchwer leiden. Wenn vor einiger Zeit ver— 
lautete, daß die Italiener im Einvernehmen mit der engliſchen Regierung ſich der 
Aufgabe unterziehen würden, von Maſſowah aus nach dem nahen Kaſſala vorzurücken, 
ſo konnte ſpäter nach den Meldungen über das geplante Abkommen mit den Abeſſyniern 
kein Zweifel mehr darüber obwalten, daß das Cabinet Salisbury einer Cooperation 


5 der Italiener im Sudan keineswegs geneigt iſt. Der italieniſche Conſeilpräſident 


Dießpretis, der nach dem Ausſcheiden Maneini's aus dem Cabinet das Portefeuille des 
Auswärtigen übernahm, wird daher jedenfalls nach der Parlaments-Eröffnung directen 
Angriffen im Hinblick auf die italieniſche Colonialpolitik ausgeſetzt ſein, wenn anders 

er nicht, den Rathſchlägen eines „ehemaligen Diplomaten“ in der „Nuova Antologia“ 


a entſprechend, den unter den gegenwärtigen Verhältniſſen beſonders gefährlichen Poſten 


als Miniſter des Auswärtigen aufgibt, um ſich auf das „Altentheil“ als Conſeil⸗ 


präſident zurückzuziehen. Allerdings wird dem Anſchein nach das geſammte Cabinet 


bei dem nächſten parlamentariſchen Anſturme für die abenteuerliche Politik am rothen 
Meere verantwortlich gemacht werden. ö 
| Die Colonialpolitik bildete in den letzten Wochen auch in Deutſchland einen 


Be hauptſächlichen Gegenſtand der Erörterungen. Während der drohende Conflict mit 


dem Sultan von Zanzibar als endgültig beſeitigt gelten kann, nachdem der letztere die 
Schutzherrſchaft des Kaiſers Wilhelm über die von Deutſchen in Oſt-Afrika in Beſitz 
genommenen Gebiete anerkannt, hat die Meldung hinſichtlich der Occupation der 
Carolinen⸗Inſeln durch Deutſchland in Spanien die Leidenſchaften in hohem Grade ent— 
feſſelt, gleichſam als ob die Landsleute des edlen Ritters von La Mancha unmittelbar 
ausziehen wollten, Heldenthaten gegen die ſoeben noch befreundete Nation zu verrichten, 
welche den Spaniern, als ſie von ſchweren Schickſalsſchlägen betroffen wurden, aufs bereit= 
willigſte zu Hilfe gekommen iſt. „Tu te fäches, done tu as tort!“ Dieſen alten Satz 


5 | hätten insbeſondere auch die Franzoſen im Hinblick auf das Verhalten der ſpaniſchen 


Preſſe beherzigen ſollen, anſtatt, zunächſt wenigſtens, die Wuthausbrüche eines Theils 
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derſelben mit Genugthuung wiederzugeben und als beachtenswerthe Symptome für den 
Haß Spaniens gegen Deutſchland zu verzeichnen. Einige franzöſiſche Blätter waren 
ſogar naiv genug, bereits auf die günſtigen Ausſichten hinzuweiſen, die ſich für Spanien 
bei einem Seekriege eröffnen ſollten. In Deutſchland durfte man von Anfang an 
allen dieſen Demonſtrationen kühl bis ans Herz hinan gegenüberſtehen; war die 
Regierung ſich doch bewußt, nicht bloß im beſten Glauben gehandelt, ſondern auch 
keinerlei wohlerworbene Rechte verletzt zu haben. Die Beſitzanſprüche Spaniens auf 
die Carolinen-Inſeln find bereits im Jahre 1875 von Deutſchland, ſowie von England 
zurückgewieſen worden, ohne daß Widerſpruch gegen die in diplomatiſchen Noten aus⸗ 
geſprochene formelle Verwahrung erhoben worden wäre. Als Curioſum verdient an⸗ 
geführt zu werden, daß unter anderen anfechtbaren hiſtoriſchen Anrechten von ſpaniſcher 
Seite auch geltend gemacht wird, Papſt Alexander VI. habe in ſeiner berühmten Bulle, 
in welcher die neue Welt zwiſchen Spanien und Portugal getheilt wird, die Carolinen⸗ 
Inſeln ſtillſchweigend dem erſtern zugeſprochen. Abgeſehen davon, daß jene päpſtliche 
Bulle ohne jede völkerrechtliche Bedeutung iſt, da anderenfalls Spanien und Portugal 
jede andere Nation ohne Weiteres vom Meere „wegfegen“ könnten, erfolgte der Tod 
des freigebigen Papſtes, der ſo bereitwillig verſchenkte, was ihm gar nicht gehörte, 
bereits vor der Entdeckung der Carolinen-Inſeln. Unter dieſen Verhältniſſen kann 
Deutſchland die Entſcheidung über die „hiſtoriſchen Anrechte“ Spaniens unbedenklich 
dem Schiedsſpruche einer befreundeten Macht übertragen, zumal da hervorragende 
Geographen, wie Coello, der bei Gelegenheit der Congo-Conferenz als ſachverſtändiger 
Delegirter dem ſpaniſchen Bevollmächtigten zur Seite ſtand, in Bezug auf die Palaos⸗ 
und Carolinen-Inſeln ausdrücklich betont, daß keine derſelben von Spanien factiſch in 
Beſitz genommen worden ſei. An einer anderen Stelle hebt der ſpaniſche Gelehrte 
hervor, daß ſeine Landsleute in den Jahren 1710 und 1731 auf einzelne Inſeln der 
Carolinen Expeditionen geſandt hätten, ohne daß jedoch ein günſtiges Ergebniß erzielt 
worden wäre. Wenn ferner ein Decret des General-Gouverneurs der Philippinen 
veröffentlicht wird, in dem nähere Anordnungen für Errichtung einer politiſch-militäriſchen 
Adminiſtration auf einer Inſel der Karolinen-Gruppe getroffen werden, jo wird von deut— 
ſcher Seite darauf hingewieſen, daß das „Document“ nicht einmal ein Datum trage und 
wohl erſt in dieſen Tagen „hergeſtellt“ worden ſei. Ueberdies würde eine Beſitzergreifung, 
die eben nur auf dem Papier ſteht, ohne jeden Werth ſein, nachdem die deutſche Flagge 
auf den Carolinen am 24. Auguſt gehißt worden iſt. Auffallend iſt, daß die gegen Deutſch⸗ 
land gerichteten Kundgebungen in Spanien zunächſt keinen Widerſpruch fanden, während 
doch die der Regierung naheſtehende Preſſe ſich noch vor nicht allzu langer Zeit in 
Freundſchaftsverſicherungen für die nunmehr heftig befehdete Nation überbot. Daß die 
republicaniſche Partei in Spanien die Carolinen-Angelegenheit von Anfang an zu einer 
Haupt⸗ und Staatsaction aufzubauſchen ſuchte, kann nicht überraſchen; bot ſich doch 
eine günſtige Gelegenheit, für die eigene Sache im Hinblick auf die frühere Reiſe des 
Königs Alfons nach Berlin Propaganda zu machen. Das Cabinet Canovas del Caſtillo 
wiederum, welches den Vertheidiger der weltlichen Herrſchaft des Papſtes, Pidal, als 
einflußreiches Mitglied aufweiſt, ſieht ſich vor ſo zahlreiche Schwierigkeiten der inneren 
Politik geſtellt, daß ihm eine Ablenkung der öffentlichen Meinung willkommen ſein 
mußte. Freilich wurde dabei überſehen, daß es nicht leicht ſein würde, die Geiſter, 
nachdem ſie einmal gerufen worden waren, wieder los zu werden. Die tumultuariſchen 
Vorgänge, die ſich in den erſten Tagen d. Mon. in den Straßen Madrids abſpielten, 
ſind in verſtärktem Maße fortgeſetzt worden, als die Meldung eintraf, ein deutſches 
Kanonenboot, der „Iltis“, habe von der größten Inſel der mittleren Carolinen, Yap, 
Beſitz ergriffen, während ſpaniſche Kriegsſchiffe die Landung vorbereiteten. Trotz der 
Angriffe des Madrider Pöbels auf das Gebäude der deutſchen Geſandtſchaft, ſowie trotz 
der unwürdigen Scenen, die am 4. September in der Hauptſtadt Spaniens erfolgten, 
bewahrte die deutſche Regierung ihre volle Beſonnenheit. 

Deutſchland bleibt trotz dem Strohfeuer jenſeits der Pyrenäen entſchloſſen, den 
Frieden nach beſten Kräften aufrecht zu erhalten. In dieſem Sinne darf auch die 
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Wiedergeneſung des Kaiſers Wilhelm, der zur großen Genugthuung der geſammten Be— 
bvüölkerung am 2. September auf dem Parade-Felde bei Berlin „inmitten ſeiner Soldaten“ 
ererſchien, begrüßt werden. Dieſe Thatſache iſt um ſo erfreulicher, als das Haus Hohen⸗ 
zZꝛxͤobllern in wenigen Wochen einen Ehrentag feſtlich begehen darf. Am 29. October d. J. 


& feiern die franzöſiſchen Colonien in Preußen die zweihundertjährige Wiederkehr des 


Tages des Edictes von Potsdam. „Wir feiern dieſen Tag,“ heißt es in der Einleitung, 
welche das Conſiſtorium der franzöſiſchen Kirche zu Berlin der von Eduard Muret 
aus Anlaß der Jubelfeier unter Mitwirkung des hierzu berufenen Comités, insbeſondere 
des Ancien Jean Guillaume Bertrand, verfaßten Feſtſchrift vorangehen läßt, „als den 
Geburtstag der Colonie und preiſen die Gnade Gottes, welche unſeren Vorfahren durch 
die hochherzigen und weiſen Fürſten unſeres Herrſcherhauſes ein neues und glückliches 
Vaterland gab, als die alte Heimath die ſtrebſamſten ihrer Kinder von ſich geſtoßen 
hatte.“ Mag immerhin die preußiſche Geſchichte glanzvollere Blätter aufweiſen, auf 
denen die Heldenthaten Friedrich's des Großen, die Befreiungskriege, die Wiederbegründung 
des deutſchen Kaiſerreiches in goldenen Lettern verzeichnet ſtehn, ſo darf doch vom 
humanen Standpunkte aus jenes von echter Menſchenliebe und Duldſamkeit erfüllte 
Potsdamer Edict des großen Kurfürſten als einer der herrlichſten Ruhmestitel der 


u Hohenzollern bezeichnet werden. Der 18. October 1685, an welchem Ludwig XIV. 


den Widerruf des Edictes von Nantes unterzeichnete, der 29. October 1685, an 
welchem der große Kurfürſt den „bedrängten Glaubensgenoſſen“ aus Frankreich ein 
Aſyl gewährte, — dieſe beiden Daten ſtellen zwei bedeutſame Markſteine in der neueren 
Geſchichte dar, welche für die ſpätere Entwicklung Frankreichs verhängnißvoll, für 


Diejenige Preußens ſegensreich werden ſollten. Mit vollem Rechte konnte Friedrich 


der Große am 18. December 1770 an d' Alembert ſchreiben: „Erlauben Sie mir über 
den Widerruf des Edictes von Nantes anders zu denken als Sie; ich danke Ludwig XIV. 
ſehr dafür und würde es ſeinem Enkel ſehr danken, wenn er es ebenſo machte.“ Der 


@ große König, deſſen Grundja war, einen Jeden nach feiner Facon jelig werden zu 


llaſſen, brachte in den wenigen an d' Alembert gerichteten Worten die ſtaatspolitiſche 
Bedeutung des Potsdamer Edictes zum charakteriſtiſchen Ausdrucke. Es wäre jedoch 
durchaus verfehlt, anzunehmen, daß der große Kurfürſt ſich nicht an erſter Stelle 
durch ideale Rückſichten leiten ließ, wenn er den franzöſiſchen Réfugiés feine Lande 
gaſtfrei eröffnete. Wenn es noch eines Beweiſes dafür bedurfte, daß es vor Allem 
aufrichtige Theilnahme für die bedrängten, aufs grauſamſte gemißhandelten Hugenotten 


* war, und daß die Berufung der letzteren keineswegs in der Hauptſache darauf zurück— 
geführt werden muß, tüchtige Arbeiter zu gewinnen und eine Reihe neuer Induſtrien 


3 zu ſchaffen, ſo braucht nur auf das Edict von Potsdam ſelbſt hingewieſen zu werden. 


Wie ſtolz und würdig iſt die Entgegnung des großen Kurfürſten, in welcher er die 
von Seiten der franzöſiſchen Regierung erhobenen Beſchwerden zurückweiſt! Im Hin⸗ 
blick auf die Behauptung, daß er kein Recht hätte, ſich in die Angelegenheiten der 

franzöſiſchen Proteſtanten einzumiſchen, und daß er um jo mehr Grund zur Beſchwerde 

gäbe, als er der Verbündete Frankreichs wäre und Subſidiengelder erhielte, erwiderte 
deerſelbe, daß die Subſidien nicht umſonſt gezahlt würden und daß er außerdem durchaus 

. nicht gewillt wäre, feine Ehre und das Intereſſe ſeines Staates für eine Summe 

Geldes preiszugeben. Wenn ferner in dem Potsdamer Edicte die Ausdrücke „harte 


Verfolgungen“ und „rigoureuse proceduren“ bemängelt wurden, jo hob der große 


Kurfürſt hervor, daß er nicht wüßte, wie er die von den Reformirten erduldete Be— 
handlung anders hätte bezeichnen ſollen. Den Hinweis auf feine katholiſchen Unter- 
fſſthanen widerlegt er mit der Bemerkung, daß er dieſelben nicht verfolgt, und daß die 
Hugenotten in Frankreich zufrieden ſein würden, wenn ſie dieſelbe Behandlung erführen 


5 wie die Katholiken in Brandenburg. Wie uneigennützig die Hohenzollern ſich gegen— 
über den Refugiés erwieſen, erhellt auch daraus, daß Kurfürſt Friedrich III. trotz den 


großen Aufwendungen, welche bereits für die franzöſiſche Colonie erfolgt waren, den 


= auf Wiederherſtellung des Edictes von Nantes abzielenden Beſtrebungen keinerlei 


Hinderniß bereitete. Hoffte doch ein Theil der franzöſiſchen Reformirten, daß die 
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proteſtantiſchen Mächte in erfolgreicher Weile für fie wirken könnten. Bezeichnend ift, 1 
daß Kurfürſt Friedrich III. den Réfugiés ſogar geſtattete, aus Anlaß der Ryswycker 
Friedensverhandlungen, die Unterſtützung des Königs von England behufs Wahrung 


ihrer Intereſſen anzurufen, und daß er ſeinem eigenen Geſandten in demſelben Sinne 


gehaltene Inſtructionen zugehen ließ. Als die letzten Verſuche, in die alte Heimath 
zurückzukehren und den verlorenen Beſitz wieder zu erlangen, geſcheitert waren, bewieſen 
die aus Frankreich vertriebenen Hugenotten ihre Dankbarkeit für das Adoptivvaterland 
ſehr bald durch eine nie verſagende Anhänglichkeit und durch den Eifer, mit welchem 
ſie nicht bloß auf dem Gebiete der Induſtrie, ſondern auch in Kunſt und Wiſſenſchaft 
ſowie im Kriegsdienſte ihre beſten Kräfte einſetzten. Zahlreiche Anregungen gingen 
von den Refugiés aus, die, wenn fie auch ihre Eigenart lange Zeit hindurch zu be 
wahren vermochten, doch bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit mit der deutſchen Be 
völkerung an Patriotismus wetteiferten. Die Nachkommen der franzöſiſchen Reformirten, 
welche auf deutſchem Boden eine neue Heimath fanden, trugen den Zoll der Dank⸗ 
barkeit nicht erſt ab, als ſie Schulter an Schulter mit den übrigen Preußen in den 
Freiheitskriegen, in den Schlachten von 1870 — 1871 kämpften; vielmehr laſſen ſich 
bereits lange vorher zahlreiche Spuren des ſegensreichen Wirkens und Schaffens der 
Reéfugiés nachweiſen, jo daß dieſelben tauſendfältig vergalten, was ihnen durch menſchen⸗ 
freundliche Duldſamkeit in trüben Tagen gewährt worden war. So iſt der 29. October 1885 
nicht nur ein Feſttag für die franzöſiſche Colonie, ſondern auch ein Ehrentag für das 
preußiſche Volk und deſſen Herrſcherhaus. Möge das Werk des großen Kurfürſten 
auch in Zukunft ſeine Lebenskraft bethätigen und wachſen und blühen; möge die 
franzöſiſche Colonie durch die Jahrhunderte hindurch als ein Symbol proteſtantiſcher 
Glaubensfreiheit zur Nachahmung anſpornen! 

Die Jubelfeier der franzöſiſchen Colonien in Preußen iſt wohl geeignet, zu Be⸗ 
trachtungen über die gegenwärtigen Beziehungen zwiſchen den beiden Nachbarländern 
anzuregen. Die unlängſt von deutſcher Seite an die franzöſiſche Regierung gerichtete 
Mahnung, den Chauviniſten keinerlei Vorſchub zu leiſten, iſt nicht erfolglos geblieben. 
Bei der Enthüllung des Chanzy-Denkmals, die am 16. Auguſt in Le Mans ſtattfand, 


hielt ſich ſowohl der Kriegsminiſter, General Campenon, als auch der ehemalige Marine⸗ i 


miniſter, Admiral Jauréguiberry, der als Waffengefährte des Feldherrn der Loire⸗ 
Armee ſprach, ſtreng innerhalb der durch die internationalen Beziehungen zu Deutſchland 
vorgeſchriebenen Grenzen, während die angekündigte Rede des Präſidenten der Patrioten⸗ 
Liga, Paul Deroulede, überhaupt unterbleiben mußte. Die Anſprache des Admirals 
Jauréguiberry enthielt unter Anderem das bemerkenswerthe Zugeſtändniß, daß der 
Loire-Feldzug keineswegs populär war. „Die Nation,“ führte der Redner aus, „ertrug 
mit Reſignation die von der Regierung geforderten Opfer, ſie erglühte jedoch nicht von 
jenem heiligen Feuer, das uns zu anderen Zeiten in den Stand ſetzte, dem geſammten 
gegen uns verbündeten Europa ſiegreichen Widerſtand zu leiſten. Indem ſie ſchließlich 
den unglücklichen Einfluß derjenigen erduldete, welche nicht davor zurückſchreckten, 
allzu laut die Fortſetzung der Feindſeligkeiten zu tadeln, bekundete fie geringes Vertrauen 
auf den Ausgang eines Kampfes, der ſehr mit Unrecht der verblendeten Hartnäckigkeit 
eines einzelnen Mannes zur Laſt gelegt wurde.“ Vergleicht man mit dieſen beſonnenen 
Worten die Ueberſchwänglichkeit franzöſiſcher Blätter, nach denen es beinahe erſcheinen 
könnte, als ob General Chanzy nur durch einen unbedeutenden Zufall im letzten 
Augenblicke verhindert worden wäre, die deutſche Armee aus dem Felde zu ſchlagen, 
Paris zu entſetzen und das „Landesgebiet zu befreien“, ſo begreift man, daß die Rede 
des Admirals im chauviniſtiſchen Lager wenig Beifall findet. Ein Jeder aber, der, 
wie der Schreiber dieſer Zeilen, auf deutſcher Seite am Loire-Feldzuge theilnahm, weiß 
aus eigener Erfahrung, wie zutreffend die Bemerkungen Jaureéguiberry's über die 
Truppen des Generals Chanzy ſind, denen bei allem Patriotismus und aller Tapferkeit 
doch diejenigen kriegeriſchen Eigenſchaften mangelten, welche nur durch eine lange geübte 
ſtraffe Disciplin, durch gewiſſenhafte militäriſche Erziehung, ſowie durch das volle Ver— 
trauen auf die Befehle der Führer erlangt werden können. Man muß in der Zeit der 
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Kämpfe im Sarthe-Departement, insbeſondere bei Le Mans die mangelhaft ausgerüſteten, 
schlecht ernährten, jungen Mannſchaften der franzöſiſchen Loire-Armee geſehen, man 
muß Abends in den matterleuchteten Dorfkirchen die mannigfaltigen Beſchwerden der 
dicht zuſammengepferchten Gefangenen vernommen haben, die, ohne an militäriſche 
Strapazen gewöhnt zu ſein, plötzlich allen Unbilden eines harten Winterfeldzuges aus⸗ 
geſetzt wurden, um zu begreifen, daß dem erſten „Elan“ dieſer improviſirten Soldaten 
wohl ein Handſtreich, niemals jedoch die Durchführung eines phantaſtiſchen Feldzugs⸗ 
planes gegenüber einer kriegstüchtigen, ſieggewöhnten Armee gelingen konnte. Immerhin 
darf anerkannt werden, daß ein ſo competenter Beurtheiler wie Admiral Jauréguiberry — 
derſelbe commandirte bei Le Mans das XVI. Corps — die Legende zerſtreute, nach 
welcher der von Gambetta angekündigte Widerſtand „à outrance“ populär geweſen 
wäre. Bei dem Banket, welches nach der Denkmals-Enthüllung in Le Mans jtatt- 
fand, betonte der Miniſter des Innern, Allain-Targe, daß Frankreich den Frieden 
wünſchte, und daß dieſer Wunſch nicht bloß aufrichtig gehegt, ſondern dem Lande auch 
durch die Bedingungen, denen jede Demokratie unterworfen wäre, aufgedrängt würde, 
zumal da letztere von ihrer Arbeit lebe und darin nicht geſtört werden wolle. Wenn 
der Miniſter hinzufügt, daß Frankreich zugleich die Sicherung und Würde dieſes Friedens 
anſtrebte, indem es die neuen Generationen daran gewöhnte, die Waffen zu führen 
und den Tod nicht zu fürchten, jo ändert dieſer Hinweis nichts an dem friedlichen 
Charakter der officiellen Kundgebungen bei der Chanzy-Feier. Man darf wohl an- 
nehmen, daß nach den ſtürmiſchen Kammerdebatten aus Anlaß der Madagaskar-An⸗ 
gelegenheit das maßvolle Verhalten der Regierung in Le Mans auch auf die Bewegung 
für die am 4. October ſtattfindenden Deputirtenwahlen nicht ohne Einfluß ſein wird. 
8 In den Wahlprogrammen der Monarchiſten, ſowie in denjenigen der Radicalen 
fehlen allerdings Anſchuldigungen gegen die Regierung aus Anlaß der Tongking— 
Expedition keineswegs; der Anſturm der Oppoſition wird jedoch zumeiſt auf dem 
Gebiete der inneren Politik erfolgen. So verlangt die äußerſte Linke unter Anderem 
die vollſtändige Trennung der Kirche vom Staate, während Jules Ferry in ſeiner 
am 30. Auguſt zu Bordeaux gehaltenen Rede betonte, man dürfte nur denjenigen 
RNadicalen die Reihen öffnen, die ſich zwar als Anhänger jenes Princips bekennen, zu— 
gleich aber geſtehen, daß das allgemeine Stimmrecht noch nicht für die Beſeitigung 
des Cultusbudgets vorbereitet ſei. Die „Opportuniſten“ können ſich aber nicht länger 
verhehlen, daß die Trennung der Kirche vom Staate in Frankreich nur ein Schlag— 
wort ſei. Cavour mochte ganz Recht haben, als er die „libera Chiesa in libero Stato“ 
ausſpielte, um die auf den Beſitz Roms abzielenden Beſtrebungen Italiens annehmbarer 
zu machen. Im Hinblick auf die Herrſchſucht der römiſchen Curie, die ſtets zu Ueber⸗ 
griffen in die Machtſphäre des Staates bereit iſt, verkannte aber Cavour ſicherlich nicht, 
wie ſchwierig es wäre, die Grenze zwiſchen den unveräußerlichen Rechten des Staates 
und den Befugniſſen der Kirche abzuſtecken. Bemerkenswerth iſt, daß ſogar Clémenceau 
im Gegenſatze zu dem Ultraradicalen Maujan die Trennung der Kirche vom Staate 
nicht unmittelbar verlangt, vielmehr einem „programme minimum“ zuſtimmt, welches 
ſich auf die Forderung der erreichbaren Reformen beſchränkt. Man kann daher aus 
nlaß der gegenwärtigen Wahlcampagne in Frankreich von „ opportuniſtiſchen Radicalen“ 
ſprechen, jo daß die Spielarten des franzöſiſchen Parteiweſens um eine weitere vermehrt 
werden. Die Thatſache iſt auch deshalb bezeichnend, weil daraus erhellt, daß die 
erſplitterung der Parteien in Frankreich immer größere Fortſchritte macht. Unter 
en Verhältniſſen erſcheint es nicht ausgeſchloſſen, daß die Regierung auch in der 
en Deputirtenkammer, die am 4. October zum erſten Male auf der Grundlage des 
ſtenſcrutiniums gewählt wird, keineswegs dauernd über eine geſchloſſene Mehrheit 
verfügen wird. 
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Im Bruch. Eine Biographie von Hein⸗ 
rich Krzyzanowski. Berlin und Stuttgart, 
W. Spemann. 1885. 

Ein Werkchen, welches ſeinen Dichter lobt 
und ſeinen Leſer vom erſten bis zum letzten 
Wort zwar nicht mit fiebernder Spannung, wohl 
aber mit leiſer, ins Herz greifender Kraft am 
Gegenſtande feſthält. Man hört oft behaupten, 
daß der Geiſt unſerer Zeit nach dem Leben der 
Großſtadt begehre und die Schilderung kleiner 
enger Verhältniſſe ihn ſpießbürgerlich und alt- 
modiſch an die Epoche der Thurn⸗ und Taxis⸗ 
Poſt gemahne. Das mag ſein, wo der Verfaſſer 
ſelber ein Philiſter iſt. Wenn aber ein echter Poet 
über die Kleinſtadt und das Dorfleben kommt, 
ſo findet er ſich noch heute ſo gut zurecht, wie 
ehedem Keller in Seldwyla oder Fritz Reuter 
in Stemhagen. Das beweiſt die vorliegende 
Geſchichte des armen einäugigen Schloſſers, welcher 
ſeine beſcheiden geſicherte Exiſtenz, Elternhaus 
und Vaterſtadt, Brot und Gewerbe verläßt und 
in die weite Welt hinaus, will ſagen 20 Meilen 
fort wandert, weil er gewahr wird, daß ihn die 
Frau feines Bruders, nicht in ſündhafter Leiden⸗ 
ſchaft, ſondern in wahrer unbezwinglicher Herzens⸗ 
neigung, liebt. Wie ein entwurzeltes Pflänzlein 
muß der Gute in der Fremde allmälig ver- 
dorren, und erſt als es zu ſpät iſt, legt die ſtill 
Geliebte den Sterbensreifen noch für einen kurzen 
Augenblick an ihr Herz, oder, um treuer in der 
Art des Dichters zu berichten, ſie ſpeiſt und 
tränkt den halb Verhungerten in ihrer behag 
lichen Wohnung, ehe er weiterziehen muß. So 
einfach und alltäglich ein ſolches Schickſal ſein 
mag, es ergibt ſich hier in all ſeinen Wendungen 
und leiſe aber doch verderblich treffenden Schlä- 
gen als pfſychologiſch begründete Folge eines 
perſönlichen Charakters. Nicht Jeder iſt und 
handelt ſo, wie dieſes „Sonntagskind“ Gabriel 
Engel, den Jedermann für einen Alltagsmenſchen 
halten würde, wenn ihn nicht das ſeltſame innere 
Erlebniß zu einer beſondern Handlungsweiſe 
triebe. Dieſe enge, mit feinem künſtleriſchen 
Blick erkannte Wechſelbeziehung von Schickſal 
und Charakter — man könnte fie als das eigent- 
liche Geſchäft der Novelliſten bezeichnen — er— 
hebt die vorliegende Erzählung hoch empor über 
die große Mehrzahl deſſen, was in neuerer Zeit 
bei uns erſchienen iſt. Es ſpricht zu uns in 
der ſchlichten Sprache der wahren Empfindung 
ein Dichter, dem ſein Gegenſtand ganz das Ge— 
müth erfüllte. Nicht weil er ſeinen Helden für 
groß und bedeutend hielt, hat der Verfaſſer das 
Wort „Biographie“ gewählt, ſondern vielleicht, 
weil er auf alle Raffinements unſerer Novellen— 
technik ſtolz beſcheiden verzichtete und, ganz wie 
es Biographen thun, einem Lebenswandel von 
der Geburt bis zum Sarge chronologiſch und 
ſachlich referirend folgte, an den großen Wende— 
punkten des kleinen Daſeins verweilend und mit 
anſchaulichem Detail erzählend Halt machte, und 
die zwiſchenliegenden Alltagszeiten kurz erledigte. 
Uebrigens iſt nicht ſo gut, wie das Büchlein ſelbſt, 
ſein Titel, deſſen Symbolik nur eine entſcheidende 
Situation, nicht die ganze Erzählung bezeichnet. 


6. Brockhaus Converſations⸗ Lexikon. 
Dreizehnte vollſtändig umgearbeitete Auflage. 


. 
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Mit Abbildungen und Karten auf 400 Tafeln 
und im Texte. F. A. Brockhaus, Leipzig. 
1884-1885. 

Zwei weitere Bände dieſer ſeit vielen Jahren 
rühmlichſt bekannten und in weiten Kreiſen des 
deutſchen Volkes als unſchätzbares Bildungs⸗ 
mittel eingebürgerten Encyelopädie liegen hier 
vor, der zehnte und der eilfte; gleich ihren Vor⸗ 
gängern in dieſer neuen Auflage vollſtändig um⸗ 
gearbeitet und den Bedürfniſſen der Gegenwart 
angepaßt. Von jeher hat Brockhaus' Conver⸗ 
ſations-Lexikon ſich durch feinen Bilder- und 
Kartenſchmuck ausgezeichnet; und dieſer erſcheint 
auch hier wieder in großem Reichthum und 
ſeltener Vortrefflichkeit der Ausführung. Von 
den durch Tafeln oder Karten begleiteten um⸗ 
fangreicheren und wichtigeren Artikeln der beiden 
legten Bände heben wir beſonders hervor: Kairo 
und die Pyramidenfelder; Kapſtaaten; Kärnten; 
Krain und Steiermark; Katzen; Keramik; Koch⸗ 
herde und Kochmaſchinen; Kölner Dom; Kolonien; 
Korvette; Küſtenbefeſtigung; Landwirthſchaftliche 
Geräthe und Maſchinen (2 Tafeln); La⸗Plata⸗ 
Staaten, Chile und Patagonien; Laubhölzer 
(3 Tafeln); Leuchtthürme; Lokomobilen und 
transportable Dampfmaſchinen; Lokomotiven; 
London und Umgegend; Luftſchiffahrt; Mecklen⸗ 
burg und Pommern; Meeresſtrömungen; Men⸗ 
ſchenraſſen (2 Tafeln); Metallurgie; Metz (die 
Kämpfe um Metz am 14., 16. und 18. Auguſt 
1870); Mexiko und Centralamerika; Mittellän⸗ 
diſches Meer; Mollusken; Mondkarte; Moſaik; 
Münzen und Münzweſen (2 Tafeln). Beträcht⸗ 
lich iſt außerdem die Zahl der im Texte ſelbſt 
gegebenen Illuſtrationen, figürlichen Darſtellungen 
und topographiſchen Aufnahmen ꝛc., fo daß 
überall, wo es auf die reale Anſchauung an⸗ 
kommt, das Wort und das Bild zuſammengehen 
und einander ergänzen. Die einzelnen Artikel 
zeichnen ſich durch Vollſtändigkeit der Infor- 
mation aus, die ſtets bis auf den Moment des 
Abſchluſſes reicht und alle neueſten Reſultate 
der Forſchung umfaßt, immer unter genaueſter 
Regiſtrirung der einſchlägigen Literatur, ſo daß 
für jeden Gegenſtand ein ſicherer Weg weiterer 
Orientirung vorgezeichnet iſt. Alles in Allem 
können wir nur wiederholen, was wir an dieſer 
Stelle ſchon mehrfach geſagt, daß „Brockhaus' 
Converſations-Lexikon“, wiewohl das älteſte ſeiner 
Art, dennoch die Concurrenz mit keinem jüngeren 
zu ſcheuen braucht. g 


or. Machiavelli als Komödiendichter und 
italieniſche Profile. Von Siegfried 
Samoſch. Minden, Bruns’ Verlag. 1885. 
Herr S. Samoſch hat in dieſem Bändchen 
eine Anzahl von Aufſätzen zur italieniſchen 
Literaturgeſchichte vereinigt, die, wie in dem ähn⸗ 
lichen vor einigen Jahren erſchienenen und von 
der Preſſe mit Beifall aufgenommenen Werke: 
„Pietro Aretino und italieniſche Charakterköpfe“ 
ſich an einen leitenden Aufſatz anlehnen, nach 
dem dann der Titel gewählt iſt. Hier folgen 
auf den Eſſay, in welchem die Luſtſpiele N. 
Machiavelli's wenn auch nicht gerade tief ein⸗ 
dringend, ſo doch für einen weiteren Leſerkreis, 
dem der große italieniſche Hiſtoriker und Staats⸗ 
mann nur von einer ganz anderen Seite her 


bekannt zur fein pflegt, recht inſtructiv beſprochen 
k und analyſirt werden, noch ſechs andere, die 
ſich auf Dichter des 18. und 19. Jahrhunderts 
beziehen. Herr Samoſch folgt in ſeiner Kritik 
der Aechtheit der zweifelhaften Stücke Machiavelli's, 
namentlich der der „Commedia in versi“, dem 
Urtheile Pasquale Villari's, der ſich, trotzdem 
ſich eine Handſchrift dieſes Stückes von der Hand 
Machiavelli's geſchrieben auf der Biblioteca 
Nazionale zu Florenz befindet, doch für die 
Unächtheit entſchieden hat. Die Analyſen von 
Samoſch beziehen ſich daher nur auf die 
„Mandragola“ und die „Clizia“, nebenbei wird 
auch die ganz fragliche „Commedia in prosa“ 
erwähnt. Das letzte Wort über dieſes Stück 
iſt unſeres Erachtens noch nicht geſprochen. Herr 
Samoſch hat ſeine Analyſe der „Mandragola“ 
ſehr decent gehalten. Denn kaum dürfte ein 
größeres Publikum eine mehr wörtliche Wieder: 
gabe einer Anzahl der entſcheidenden Stellen 
verlangen, obwohl das Luſtſpiel vor einem Papſte 
wiederholt aufgeführt und lebhaft applaudirt 
worden iſt. Berühren ſich hierdurch die Aus— 
führungen von Samoſch mit der allgemeinen 
Culturgeſchichte Italiens im Renaiſſancezeitalter, 
ſo weiſen auch die weiteren Eſſays über Metaſtaſio, 
Ugo Foscolo, Niccolini und die ganz modernen 
. Praga, Verga und Stecchetti mancherlei Streif⸗ 
lichter auf die politiſche und ſociale Entwicklung 
der Halbinſel. Wir hätten gewünſcht, daß es 
Herrn Samoſch, der Italien recht gut kennt, 
gefallen hätte, ſich noch ausgiebiger über die 
Bedingungen zu verbreiten, unter denen in unſerer 
Zeit die naturaliſtiſche Schule, welche ja auch 
in den bildenden Künſten triumphirt, ſo zur 
Herrſchaft in der Literatur Italiens hat ge⸗ 
langen können. Wir finden dieſe Entwicklung 
ſehr natürlich, wenn auch ihre Leiſtungen nicht 
beſonders herzerfreuende find; möchten aber 
glauben, daß die naturaliſtiſchen Schilderungen 
= Verga's mit ihrem düſteren Hintergrund noch 
die auch künſtleriſch berechtigſten find. Figuren, 
wie z. B. die des „Reverendo“ ſind in ganz 
Unteritalien noch weit häufiger vohanden, als 
ſich die Meiſten, die von Italien nur die großen 
Städte kennen, träumen laſſen. Es iſt nur 
ceeine Abart von dem Fra Timoteo in der „Man⸗ 
dragola“. 
Von Wilhelm Joeſt. 
Köln, Verlag der Du Mont Schauberg'ſchen 
Buchhandlung. 1885. 8 


Der Verfaſſer, in der Reiſeliteratur durch 
ſeine anregenden Beſchreibungen Japans und 
des aſiatiſchen Continents beſtens bekannt, hat 
im verfloſſenen Jahre der „Kölniſchen Zeitung“ 

eine Reihe trefflicher Schilderungen ſeiner Reiſe 
um Afrita geliefert und den glücklichen Gedanken 
gehabt, fie im günſtigen Zeitpunkt als ein abge- 
rundetes Ganzes in dem uns vorliegenden Bande 
zuſammenzufaſſen. Daſſelbe ift mit vierzehn aus⸗ 
gezeichneten Lichtdrucken, Landſchaften und Typen 
aus den verſchiedenen, vom Verfaſſer beſuchten 
Ländergebieten Afrika's darſtellend, ſowie mit 
zahlreichen Illuſtrationen und einer ganz vor⸗ 
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Aufenthalte auf Madeira und im Lande der 
„Boeren“ und Kaffern, wo er das Verdienſt 
hat, manchen falſchen Vorſtellungen, die nur zu 
oft aus leichtfertig behandelten Angaben ent⸗ 
ſpringen, entgegenzutreten. Auf ſeiner Rundreiſe 
berührt Joeſt hauptſächlich die ſüdlichen und öſt⸗ 
lichen Häfen Afrika's; die Weſtküſte, namentlich 
der für uns gerade jetzt fo interaſſante Golf 
von Guinea, lag wohl außerhalb der Dampfer⸗ 
route, — immerhin iſt dies bedauerlich, da 
intereſſante und ſachkundige Mittheilungen über 
jene Küſtenſtriche beſonders willkommen geweſen 
wären. 


u. Drei Briefe an die Freunde deutſcher 
. kolonialer Beſtre⸗ 
bungen und der Ausbreitung des deut⸗ 
ſchen Handels. Von Ed. Robert Flegel. 
Hamburg, in Commiſſion bei L. Friederichſen 
& Co. 1885. 

Von dieſen drei Briefen ſind zwei im Jahre 
1883 und der dritte im Jahre 1884 geſchrieben 
worden, haben alſo gegenwärtig, wie der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt in ſeiner Vorrede ſagt, nur ein 
hiſtoriſches Intereſſe. Wir wollen ihm aber 
nichtsdeſtoweniger dankbar ſein für deren Ver⸗ 
öffentlichung, bilden ſie doch zwar nicht den um⸗ 
fangreichſten, aber ſicherlich auch nicht den un⸗ 
bedeutendſten Theil unſerer Colonialliteratur. 
Von Lagos aus, an der Sklavenküſte, hat Flegel, 
der rühmlichſt bekannte Afrikareiſende und Ehren⸗ 
mitglied des Deutſchen Kolonialvereins, ſeinen 
patriotiſchen Ruf nach Deutſchland erſchallen 
laſſen. Er verficht in ſeinen drei Briefen den 
Gedanken, daß es Sache des deutſchen Volkes 
ſein müſſe, nunmehr für das Emporſchießen der 
unter ſo glücklichen Auſpizien geſtreuten Saat 
Sorge zu tragen. Seine Vorſchläge gipfeln 
darin, das Stromgebiet zwiſchen dem Niger⸗ 
Benus und dem Congo zu erwerben. Treffend 
weiß er die Vorzüge dieſer Operationsbaſis in's 
Licht zu ſtellen. Aus jedem Wort fühlt man 
heraus, daß es von einem Manne geſprochen 
worden, der nicht allein mit ſeiner ganzen per⸗ 
ſönlichkeit für daſſelbe einzutreten Willens iſt, 
ſondern der daſſelbe auch mit ſeiner aus viel⸗ 
jähriger Erfahrung und gründlichem Studium 
gewonnenen Ueberzeugung zu vertreten vermag. 
Die inzwischen eingetretenen Ereigniſſe find Flegel 
einigermaßen gerecht geworden: Kamerun mit 
ſeinem reichen Hinterlande ſteht unter deutſchem 
Protektorat, von hier aus dürften ſich im Laufe 
der Zeit weitere Erwerbungen vollziehen. Die 
Winke, welche der Verfaſſer in ſeinen Briefen 
bezüglich des Im- und Exports, ſowie der An⸗ 
lage wiſſenſchaftlicher Beobachtungsſtationen in 
jenem Gebiete giebt, ſind höchſt beachtenswerth 
und werden ſicherlich in den maßgebenden Kreiſen 
einer eingehenden Prüfung unterzogen werden. 


u. Mehr Licht im dunklen Welttheil. 
Betrachtungen über die Koloniſation des tro⸗ 
piſchen Afrika unter beſonderer Berückſichtigung 
des Sanſibar⸗Gebiets. Von Dr. G. A. Fiſcher. 
Hamburg, L. Friedrichſen & Co. 1885. 

Ein ſeit ſieben Jahren in Sanſibar thätig 
geweſener Arzt, der aber reichlich Luſt und Muße 
gehabt hat, ſeine Kenntniſſe durch mehrere Reiſen 
zn bereichern, ſucht von ſeinem Standpunkt aus 
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die für Deutſchland brennende afrikaniſche Frage 
zu löſen. Es darf durchaus nicht befremdend 
auffallen, daß ein Mediziner von Beruf es wagt, 
ſolch' tief in das ganze wirthſchaftliche Leben 
einer Nation einſchneidende Frage, wie diejenige 
der Kolonialpolitik, zu erörtern. Für Leute all⸗ 
gemeiner Bildung, welche eine Reihe von Jahren 
in überſeeiſchen Ländern zugebracht haben, er— 
weitert ſich unwillkürlich der Geſichtskreis, ſie 
erhalten von allen dort zu Tage tretenden Ver— 
hältniſſen gründliche Kenntniß, fie befähigen ſich, 
über Dinge ein maßgebendes Urtheil zu fällen, 
von welchen ſie im Vaterlande, weil außerhalb 
ihres Wirkungskreiſes liegend, nur oberflächliche 
Kenntniß erlangen. Lieſt man das vorliegende 
Buch mit Aufmerkſamkeit durch, ſo gewinnt man 
den Eindruck, daß der Verfaſſer ſeine Zeit im 
„dunklen Welttheil“ nicht unbenutzt und reſul— 
tatlos hat verſtreichen laſſen, daß es ihm im 
Gegentheil gelungen iſt, über viele thatſächlichen 
Verhältniſſe, die gegenwärtig für uns Deutſche 
von beſonderer Wichtigkeit ſind, „mehr Licht“ 
zu verbreiten. Kapitel wie diejenigen, welche 
über den Handel, insbeſondere den Elfenbein— 
handel, die Cultivation des Bodens, die Lebens- 
weiſe und Krankheiten (hier ſpricht überdies der 
Fachmann), die Arbeitsfähigkeit und Arbeits: 
leiſtung der Neger, deren Charakter und Sitten 
handeln, verdienen unſere ungetheilteſte Auf— 
merkſamkeit, ſie wirken ſehr belehrend, da ſie 
durchgängig fachlich gehalten find. Beachtens— 
werth iſt auch das Kapitel über den Sultan 
von Sanſibar und die deutſch-oſtafrikaniſche 
Geſellſchaft, indem, wie bekannt, zwiſchen dieſen 
beiden bedeutendſten Faktoren an der Oſtküſte 
Afrika's Differenzen obgewaltet haben, welche 
glücklicherweiſe beigelegt ſcheinen. Im letzten 
Kapitel ergeht ſich der Verfaſſer über die Deut- 
ſchen oder beſſer das Deutſchthum in Afrika, er 
zieht Parallelen zwiſchen unſerer und englifch, 
ſowie niederländiſch-indiſcher Colonialwirthſchaft, 


wobei er zu dem Schluſſe kommt, daß in Afrika 


ſich ein Colonialſyſtem ſelbſt entwickeln müſſe. 
Abweichend von andern über dieſe Materie er— 
ſchienenen Schriften empfiehlt Dr. Fiſcher baldigen 
Uebergang des Grund und Bodens in Afrika 
von dem Privaten an den Staat, weil er nur 
dann eine geſunde, das Geſammtwohl fördernde 
Ausnutzung ſieht. Wir können die Arbeit des 
Verfaſſers allen denen angelegentlichſt empfehlen, 
welche den jungen Colonialbeſtrebungen Deutjch- 
lands ein warmes Intereſſe entgegentragen. 


. Deutſche Dichterinnen und Schrift⸗ 
ſtellerinnen in Wort und Bild. Heraus⸗ 
gegeben von Heinrich Groß. 3 Bände. 
Berlin, Fr. Thiel. 1885. 5 

Es wäre ein culturgeſchichtliches Verdienſt, 
wenn von berufenem Forſcher der Antheil, 


welchen activ oder paſſiv die Frauen an der— 


deutſchen Dichtung genommen haben, entweder 
im Zuſammenhang mit der hiſtoriſchen Geſammt— 
entwickelung unſeres Volkes oder in einer loſen 
Reihe biographiſcher Einzeldarſtellungen verfolgt 
würde, und das literariſche Porträt der Dichterin 
oder Dichterfreundin jedes Mal aus dem Rah- 
men ihres Zeitalters charakteriſtiſch und charak— 
teriſirend hervorträte. Das hat Herr Groß 
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hier nicht gewollt. Er begnügt ſich mit aller⸗ 
dürftigſten, nicht immer zuverläſſigen biogra⸗ 


phiſchen Notizen und mit veritablen Holzſchnitt⸗ 


porträts, welche aber der weiblichen Eitelkeit 
ihrer Originale nicht eben ſchmeicheln. Der 
erſte Band führt die Todten, der zweite und 


dritte die Lebenden auf. Die Damen ſtellen ſich 


uns mit eigenen Produktionen vor, aber ſchwer⸗ 
lich wird man ſie daraus kennen lernen. Wer 
erfährt aus einem dürren Nachſpiel der Gott⸗ 
ſchedin etwas von dem reichen Seelenleben, das 
ſich in den Briefen dieſer edlen Frau ſpiegelt? 
Was nützen uns Scenen aus einem Schauſpiele 
der Birch-Pfeiffer oder der Prinzeſſin von Sachſen? 

Ein Romanfragment der Marlitt läßt man 


ſich gefallen, denn hier genügt jedes beliebige 


Pfötchen, um immer wieder dieſelbe ſchnurrende 
Hauskatze daraus zu erkennen; wenn aber eine 
wirkliche Löwin, wie L. v. Francois’ „letzte 
Reckenburgerin“ vor uns erſcheinen ſoll, ſo kann 
uns die abgeriſſene Klaue nicht helfen. Ein 
Kunſtwerk offenbart ſich erſt in der Harmonie 
aller ſeiner Theile und durch die Wirkung ſeiner 
Ganzheit, und eine geiſtige Schöpfung verliert 
vollſtändig ihre Größe und Bedeutung, wenn 
ſie in kleine Stücke zerhackt wird. Wer wollte, 
einen Baumſchlag zu bewundern, in den Holz⸗ 
ſtall gehen? Wenn wir uns vom Standpunkte 
des Kunfte und Stilprincips gegen eine ſolche 
Sammlung von Fragmenten ausſprechen müſſen, 
ſo wird ſich mit einiger Mühe in der vorliegenden 
Anthologie an kleinen Gaben manches Erfreu⸗ 
liche entdecken laſſen: ſo die ſinnvollen Apho⸗ 
rismen der Frau Marie von Ebner⸗Eſchenbach 


oder die hübſchen Beiträge des Fräulein Marie 


von Olfers. Dieſen Dichterinnen und noch Einer 
oder der Andern möchte man länger zuhören. 
Möchte man auch länger zuhören, wenn eine 
Schriftſtellerin ihren Eſſay uber „Perikles und 
Aspaſia“, den ſie noch obendrein „für die vor⸗ 
liegende Anthologie ſelbſt ausgearbeitet hat“, 
alſo beginnt: „Es iſt mehr als 2000 Jahre 
her, daß dies berühmte Liebespaar ein Gegen⸗ 
ſtand der Bewunderung und — der Verleum⸗ 
dung war, ja es eigentlich noch immer iſt“ — 2 


0. Italien in ſechzig Tagen von Dr. Th. 
Leipzig, Biblio⸗ 


Gſell-Fels. Zwei Bände. 
graphiſches Inſtitut. 1885. 


Das Publicum hat allen Grund, dem Ver⸗ | 


faſſer und dem Verleger dieſes anerkannten Reiſe⸗ 
buchs, welches bisher in einem ſtarken Bande 
vorlag, für die Zweitheilung dankbar zu ſein. 
Jeder, der mit dem bisherigen Volumen unter 


dem Arm den Dom zu Mailand erſtieg, oder 


durch die Ruinen des Palatin wanderte, weiß, 
was dieſe Erleichterung werth iſt. Jetzt hat der 


Reiſende nur einen Band für Ober- und Mittel⸗ 


italien, den andern für Rom und den Süden, 
wobei beſonders rühmend hervorgehoben werden 
muß, daß jeder ſein eigenes Regiſter, Verzeichniß 
der Künſtler und der Kunſtausdrücke hat, mithin 
ein in ſich abgeſchloſſenes und für ſich allein 
brauchbares Ganzes bildet. Ein weiteres Lob 
dieſem praktiſchen Reiſeführer zu ertheilen, iſt an 
dieſer Stelle nicht nöthig; wir haben ihn mehrfach 


empfohlen und können ihn, nach der angedeuteten 


Verbeſſerung, nur um ſo mehr empfehlen. 


L’euvre complete de Victor 
Extraits. (Paris.) Hetzel-Quantin. 
du Monument. Mai 1885. 


ſehenem Pompe die Leiche von Frankreichs natio- 


den Straßen von Paris feilgeboten wurde. Man 
ſollte Victor Hugo ſelber ſprechen hören an dieſem 
Tage, hieß es in der Vorrede. Das Werkchen, 
252 Seiten ſtark, eng, aber ſehr lesbar gedruckt, 
mit dem Porträt und einem Facſimile des Dich- 


Auszüge aus ſeinen ſämmtlichen Werken, Ge— 
dichten, Dramen, Romanen und vermiſchten 
Schriften, chronologiſch geordnet, ſo daß man 
einen genauen Ueberblick über die Summe ſeines 
Schaffens und eine annähernde Vorſtellung von 
dem Charakter jeder einzelnen ſeiner Schöpfungen 
gewinnt. Die beiden Verleger von Victor Hugo's 
Werken, der eben vollendeten Prachtausgabe 
Quantin) und der populären Ausgaben (Hetzel), 
haben ſich mit der Familie dahin geeinigt, daß 
der Ertrag aus dem Verkauf dieſer „Extraits“ 
den Sammlungen für das Denkmal überwieſen 
werde, „welches Frankreich ſeinem Dichter er— 
richten und welches des einen und des anderen 
würdig werden wird.“ Zu dieſem Denkmal 
zu contribuieren, haben wir Deutſche ſicher keinen 
Grund; aber Victor Hugo's eigentliches und 
wahres Denkmal ſind ſeine Werke, und daß wir 
gegen das, was dauernd und bleibend in ihnen 
eine, gerecht zu fein vermögen, das haben 
wir bewieſen, indem wir über dem großen Gegner 
niemals den großen, der Weltliteratur angehöri⸗ 

gen Dichter vergaßen. 
. Bilder aus dem kirchlichen Leben 
Englands. Von George Eliot. Deutſch 
von G. Kuhr. Leipzig, Franz Duncker. 1885. 
Uuꝛeeberſetzen iſt unter allen Umſtänden ſchwer; 
George Eliot zu überſetzen bietet, ſchon wegen 
des häufig eingeſtreuten Dialeets, beſondere 
Schwierigkeiten. Daß ſie nicht unüberwindlich, 
hat Julius Freſe in der Ueberſetzung von „Adam 
Bede“, „Die Mühle am Floß“ und „Silas 
Marner“, Adolf Strodtmann in der von 
„Daniel Deronda“ gezeigt. An dieſe meifter- 
haften Leiſtungen reicht die vorliegende Repro— 
duction der „Scenes of Clerical life“ nicht heran. 
Schon der Titel iſt ungenau, um nicht zu 
agen unrichtig, wiedergegeben. „Clexical“ heißt 
nicht „kirchlich“, ſondern „geiſtlich“. Dem eng- 
liſchen Titel einigermaßen adäquat ſollte der 
utſche lauten: „Bilder aus dem Leben der 
gliſchen Geiſtlichkeit.“ Eigentliche, den Sinn 
nz entſtellende Fehler haben wir in der Ueber⸗ 


Literariſche Notizen. 


An dem Tag, an welchem in nie zuvor ges trefflich, 
nalem Dichter im Panthéon beigeſetzt ward, er: 


ſchien ein kleines Buch „L'œuvre complete 
de Victor Hugo“, welches für 1 Franken auf 


ters geſchmückt, enthält ſehr geſchickt gewählte 
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Hugo. ſetzung nicht bemerkt; wohl aber gar manchen 
Edition Druckfehler, welcher hätte vermieden werden 


können. Im Uebrigen iſt die Ausſtattung vor⸗ 
| und da das Werk, mit welchem George 
| Eliot ihre glorreiche Laufbahn als Romanſchriſt⸗ 
ſtellerin eröffnet hat, unſres Wiſſens bisher in 
| deutſcher Ueberſetzung nicht exiſtirte, fo wird dieſe 
ſicherlich zahlreiche Leſer finden. 


. Volkslieder. In Bayern, Tirol und Land 
Salzburg geſammelt von Auguſt Hart⸗ 
mann. Mit vielen Melodien nach dem Volks⸗ 
mund aufgezeichnet von Hyacinth Abele. 
Erſter Band: Volksthümliche Weihnachtslieder. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1884. 

Der erſtgenannte Herausgeber iſt bereits 
durch frühere Publicationen („Weihnachtslied und 
Weihnachtsſpiel in Oberbayern“, „Volksſchau⸗ 
ſpiele aus Bayern und Oeſterreich-Ungarn“, „Das 
Oberammergauer Paſſionsſpiel in ſeiner älteſten 
Geſtalt“) als ein gründlicher Forſcher auf dem 
Gebiete der volksthümlichen Dichtung bekannt. 
Auch die vorliegende Sammlung von Weihnachts⸗ 
liedern iſt eine dankenswerthe. Sie enthält 151 
Liedertexte, welche theils aus mündlicher Mit⸗ 
theilung, theils aus alten Handſchriften gewonnen 
ſind; die dazu gehörigen Singweiſen — 170 an 
der Zahl — hat der gleichbefähigte Mitheraus⸗ 
geber aufgezeichnet. Es iſt viel Schönes und bis⸗ 


her Ungedrucktes darunter. Den Fleiß und die 
kritiſche Sorgfalt der Herausgeber erſieht man 
aus den zahlreichen Anmerkungen und Quellen⸗ 
nachweiſen. 


6%. Erinnerungen an Friedrich von 
Uechtritz und ſeine Zeit in Briefen von 
ihm und an ihn. Mit einem Vorwort von 
H. v. Sybel. Leipzig, S. Hirzel. 1885. 

Ein faſt ganz verſchollener Schriftſteller wird 

durch dieſe intereſſante Publication in ſeiner 
Verbindung mit der Romantik vorgeführt, die 
ſich doch mehr, als Th. Paur, der Verfaſſer 
der dem Buche vorausgeſchickten kurzen Bio⸗ 
graphie, zugeben will, durch Uechtritz' ſtarke Zu⸗ 
neigung zum Katholicismus documentirt. Vor 
Allem müſſen wir dem Herausgeber für die 
Briefe Dorothea's, der Tochter Ludwig Tieck's, 
danken, die, durch feine Empfindung und wirk⸗ 
liche Gelehrſamkeit ausgezeichnet, uns beſonders 
durch ihre Theilnahme an der Shakeſpeare⸗Ueber⸗ 
ſetzung intereſſant wird. Beachtenswerth iſt auch 
die Correſpondenz mit Fr. Hebbel, deſſen Pro⸗ 
ducten Uechtritz manchmal allzufreundſchaftlich 
bewundernd gegenüber ſteht. Im Ganzen ſind 
die Briefe an ihn viel wichtiger als die von 
ihm, die aber oft hübſche Einblicke in ſein Leben, 
beſonders unter den Düſſeldorfer Künſtlern ge— 
währen. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 

5. September zugegangen, a wir, näheres 

een nach Raum und Gelegenheit uns 

vorbehaltend: { Baar 

Almanig. — Dreiſprachiges Studentenliederbuch. Von 
Fam Weinkauff. Zweites Heft. (Schluß.) Heil⸗ 

ronn, Gebr. Henninger. 1885. 

Bayard Taylor. — Ein Lebensbild, aus Briefen zu⸗ 
ſammengeſtellt von Marie Hanſen⸗Taylor und Horace 
E. Scudder. Ueberſetzt und bearbeitet von Anna M. 
Koch. Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 1885. 

Bibliothek für moderne Völkerkunde. — Großbri⸗ 
tannien und Irland. Nach eigenen Beobachtungen 
geſchildert von N. Neelmeyer⸗Vukaſſowitſch. 1/2. Lfg. 
Leipzig, Franz Duncker. 1885. a 

Bierling. — Die konfeſſionelle Schule in Preußen und 
ihr Recht. Zwei Abhandlungen von Ernſt Rudolf 
l Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 1885. 

Blankenburg. — Etbert von Braunſchweig. Tragödie 
in fünf Atten von E. Blankenburg. Oldenburg, 
Schulze'ſche Hofbuchhandlung. 1885. i 

Blum. — Aus dem alien Pitaval. Franzöſiſche Rechts⸗ 
und Culturbilder aus den Tagen Ludwig's des Drei⸗ 
zehnten, Vierzehnten und Fünfzehnten. Ausgewählt 
und erläutert von Hans Blum. I. Bd. Leipzig, C. 
5; Winter'ſche Verlagsbuchhandlung. 1885. 

Blum. — Herzog Bernhard. Eine Geſchichte vom Ober⸗ 
rhein aus den Jahren 1638, 1639. Von Hans Blum. 
Leipzig, C. F. Winter'ſche Verlagsbuchhandlung. 1885. 

Bodemann. — Von und über Albrecht von Haller. 
Ungedrudte Briefe und Gedichte Haller's, ſowie un⸗ 
gedruckte Briefe und Notizen über denſelben. Heraus⸗ 
gegeben von Ed. Bodemann. Hannover, C. Meyer. 1885. 

Voettner. — Lehre der Obſtkultur und Obſtverwerthung. 
5 F Von Joh. Boettner. Oranienburg, Ed. Frey⸗ 

off. 5. 

Bridel. — La femme et le droit. Etude historique sur 
la condition des femmes. Par Louis Bridel. Paris, F. 
Pichon. 1885. 

Buddenfieg. — Johann Wiclif und feine Zeit. Zum 
fünfhundertjährigen Wiclifjubiläum. (31. December 
1854.) Von Rudolf Bud denſieg. Gotha, Friedr. Andr. 
Perthes. 1885. 

Bulletin of the United States Geological Survey. — 
2/6. Washington, Government Printing Office. 1883. 
Cassel. — Aus Literatur und Geschichte. Abhandlungen 
von D. Paulus Cassel. Berlin und Leipzig, Wilhelm 

Friedrich. 1885. 

Cellini. — Delle rime di Benvenuto Cellini. Roma, G. 
P. Paravia. 

Cercle Saint-Simon, publications du. No. I: Le Pacha 
Bonneval, par Albert Vandal. — No. 2: L’expansion 
de l'Allemagne, par Jules Flammermont. — Paris, au 
Cerele Saint-Simon. 1885. 

Collection of British Authors. Tauchnitz Edition. 
Vol. 2348/2349: Alice, Grand Duchess of Hesse. In 
two volumes. Leipzig, Bernhard Tauchnitz. 1885. 

Der Bahnbrecher chriſtlicher Kultur in Kamerun. 
(Alfred Safer.) Frei nach dem Engliſchen des Dr. 
E. B. Underhill von J. G. Lehmann. Hamburg, J. 
G. Oncken Nachfolger. 1885. 

Deutſche Zeit⸗ und Streitfragen. Jahrgang XIV. 
Heft 212: Die Zukunft des Deutſchthums in den Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika. Von G. Sartorius, 

reih. von Waltershauſen. Heft 213/214: Die evangel. 
reiheit wider den Materialismus des Bekenntniß⸗ 
n Franz 3 Heft 215: Klaus 
roth und die plaitdeutſche Dichtung. Von Karl 
Eggers. Berlin, Carl Habel. 1885. . 

Ebner⸗Eſchenbach. — Zwei Comteſſen von Marie von 
Ebner⸗Eſchenbach. Berlin, Fritz Ebhardt. 1885. 

Encyklopaedie der Natur wissenschaften. Erste Ab- 
theilung, 43. Lfg. Zweite Abtheilung, 29.— 31. Lfg. 
Breslau, Eduard Trewendt. 1885. 

Engelhorn's Allgemeine Roman⸗Bibliothek II. 
Ihrg. Band 1: Der Steinbruch. Von Georges Ohnet. 
1. Stuttgart, J. Engelhorn. 1885. 

Friedheim. — In der beſten der Welten. Naturaliſtiſch⸗ 
ſociales Lebensbild aus unſern Tagen von Walther 
Friedheim. Zürich, Verlags⸗Magazin. 1885. 

Girndt. — Das Reich des Glücks. Geſchichtliches Trauer⸗ 
ſpiel in fünf Akten von Otto Girndt. Oldenburg, 
Schulze'ſche Erle 1885. 

Grüße aus Nord und Süd. Novellen⸗Cyelus von 
Caroline Häuſſer. München, Staegmeyr'ſche Verlags⸗ 
handlung. 1885. 

Günther. — Der Ambergau. Von F. Günther Erſte Ab⸗ 
teilung. Hannover, Carl Meyer (Guſtav Prior). 1885. 

Heiberg. — Ein Buch. Von Hermann Heiberg. I. 
Band. Leipzig⸗Berlin, Wilhelm Friedrich. 1886. 
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Hiel. — Volledige Dichtwerken. Van Emanuel Hiel. Histo- 
rische Gezangen en vaterlandsche Liedern. Roeselare, 
De Seyn-Verhongstraete. 1885. 

Hoffmeister. — Jacob Hoffmeister's Gesammelte Nach- 
richten über Künstler und Kunsthandwerker in Hessen 
seit etwa 300 Jahren. Herausgegeben von G. Prior, 
Hannover, Carl Meyer (Gustav Prior) 1885. 

Holz. — Das Buch der Zeit. Lieder eines Modernen. 
Von Arno Holz. Zürich, Verlags⸗Magazin. 1886. 
Jahrbuch des Siebenbürgischen Karpathen-Vereins. 
V. Jahrgang. 1885. Hermannstadt, Siebenbürgischer 

Karpathen-Verein. 1885. 

Ingenieur-Kalender für Maschinen- und Hütten- 
techniker 1886. Herausgegeben von Friedrich Bode, 
Essen, G. D. Baedeker. 

Kalender für Musiker und Musikfreunde. (Mit Führer 
durch die gesamte Klavier-Litteratur, Tonkünstler- 
Lexikon, Katechismus der Musik etc.) Herausgegeben 
von GustavDamm. Hannover, Steingräber’s Verlag. 1885. 

Käpe. — Sozialreform und innere Miſſion. Von Dr. 


Georg Käpe. Leipzig, Johannes Lehmann. 1885. 
Kemmer. — Gedichte in Proſa. Aus den Papieren 
Berlin, In 


eines e von Otto Kemmer. 
Commiſſion der Kamlah'ſchen Buchhandlung. 1885. 

Kostomärow. — Russische Geschichte in Biographien 
von Nikolaj Iwanowitsch Kostomärow. Nach der zweiten 
Auflage des russischen Originals übersetzt von W. 
Henckel. 1. Lfg. Leipzig, Franz Duncker. 1885. 

Lackowitz. — Mozart. Leben und 1 eines großen 
Künſtlers. Der reiferen Jugend geſchildert von W. 
Lackowitz. Mit ſechs Holzſchnittiuſtrae Berlin, 
Fritz Ebhardt. 1885. 

Monographs of the United States Geological Survey. 
Vols. IV/V. Washington, Government Printing Office. 
Rentſch. — Neue Thüringer Klänge. Ernſte und hu⸗ 
moriſtiſche Erzählungen und Gedichte in Volksmundart 
von Otto Rentſch. I. Band. Jena, Friedr. Mauke's 

Verlag. 1885. i . N 

Rethwiſch. — Tagebuch eines Winzers. Herausgegeben 
a a 5 Norden, Hinricus Fiſcher Nach⸗ 
olger. 1885. 5 5 

Rocholl. — Dunkle Bilder aus dem Wanderleben. Auf⸗ 
zeichnungen eines Handwerkers. Von D. Rocholl. 1. 
fg. Bremen, F. A. Wiegand. 1885. 

Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge. Heft 461: Die Stellung Friedrichs des 
Großen zur Humanität im Kriege von H. Hetzel. 

eft 462: Die Pflege der Irren ſonſt und jetzt. Von 
Dr. E. Engelhorn. Heft 463: Der Dichter Horatius 
und ſeine Zeit. Von Prof. W. Roeſch. eft 464: 
Der Einfluß der Natur und die Kulturentwicklung der 
Menſchen. Bon Dr. F. Hoffmann. Heft 465: Ein 
Bild aus der Zeit der Gegenreformation in Sieben⸗ 
bürgen. Von Fried. Czekelius. Berlin, Carl Habel. 1885. 

Schaefer. — Was iſt Freimaurerei? Eine Darlegung 
des Inhalts der Freimaurerei und deren Bedeutung 
für die Gegenwart für Nicht⸗Maurer. Zweiter Ab⸗ 
druck. Berlin, Ernſt Siegfried Mittler u. Sohn. 1885. 

Schalk⸗Kalender für 1886. Sechſter Jahrgang. 
Berlin u. Leipzig, Fr. Thiel. 

Schmidt⸗Weißenſel . Engel und Teufel. Luſtſpiel 
in vier Akten von Schmidt⸗Weißenfels. Oldenburg, 
Schulze'ſche Hofbuchdruckerei. 1885. ö 

Schwartzkopff.. — Die Freiheit des Willens als Grundlage 
der Sittlichkeit. Von Paul Schwartzkopff. Leipzig, 
Georg Böhme. 1885. ; . 

Seebohm. — Die engliſche Dorfgemeinde in ihren Be⸗ 
ziehungen zur Gutsherrlichkeit, zu der urſprünglichen 
Stammesverfaſſung, zur Flureintheilung und Feldes 
meinſchaft. Ein Beitrag zur Geſchichte der Volks⸗ 
wirtſchaft von Frederie Seebohm. Aus dem Engli⸗ 
10 von Dr. Theodor von Bunſen. Heidelberg, Carl 

inter's Univerſ.⸗Buchhandlung. 1885. i 

Semmig. — Ein Genzianenſtrauß. Novellen und Reiſe⸗ 
bilder aus den Schweizer Alpen. Von Hermann 
Semmig. Leipzig, Eugen Peterſon. 1885 

Steinhauſen.— Der Korrektor. Scenen aus dem 
Schattenſpiele des Lebens vorgeführt von Heinrich 
Steinhauſen. Vierte Aufl. Leipzig, Johannes Leh⸗ 
mann. 1885. ER 

Stöpel. — Soziale Reform. Beiträge zur friedlichen 
Umgeſtaltung der Geſellſchaft. Von Franz Stöpel. 
VII. Die ſozialen Aufgaben des Staats und der Ge⸗ 
meinden. Leipzig, Otto Wigand. 1885. 

Volksbote. — Ein gemeinnütziger Volks⸗Kalender auf 
das Jahr 1886. 49. Jahrgang. Oldenburg, Schulze'ſche 
Hofbuchhandlung. 1885. N 

Wackernagel. — Wilhelm Wackernagel. Jugendjahre 
1806-1833. Dargeſtellt von Rudolf Wackernagel. 
Baſel, E. Detloff. 1885. 
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Die Richterin. 


Novelle 
von 
Conrad Ferdinand Meyer. 


Drittes Capitel. 


a An einem Fenſter von Malmort, durch welches der Thalgrund mit ſeinen 
Thürmen und Weilern als duftige Ferne hereinſchimmerte, ſtand die Richterin 
mit Wulfrin und zeigte ihm die Größe ihres Beſitzes. „Das beherrſche ich,“ ſagte 
fie, „und Palma nach mir. Dich aber, Wulfrin, habe ich ſchon ehevor dazu 
auserſehen — wie es auch Deine brüderliche Pflicht iſt — der Schweſter, wenn 
ich ſtürbe, dieſes weite Erbe zu ſichern.“ 
W planvoll, aber ferneliegend,“ ſagte er. 
„Fern oder nahe. Du biſt ihr natürlicher Beſchützer. Ich kann mein Kind 
keinem Mächtigen dieſes Landes vermählen, denn ſie ſind ein zuchtloſes und ſich 
ſelbſt zerſtörendes Geſchlecht. Ich bände ſie an den Schweif eines gepeitſchten 
Roſſes! Ringsherum keine Burg, an der nicht Mord klebte! Soll mir mein 
Kind in einem Hauszwiſt oder in einer Blutrache untergehen? Ja, fände ich 
für ſie einen Guten und Starken wie Du biſt, dann wäre ich ruhig und könnte 
Dich freigeben, Du hätteſt weiter keine Pflicht an ihr zu erfüllen. Ich weiß ihr 
aber keinen Gatten als allein Gnadenreich, und der beſitzt das Erdreich, nach der 
Verheißung, als ein Sanftmüthiger, kann es jedoch gegen die Gewaltthätigen nicht 
haupten, deren Zahl hier Legion iſt. Erſt ſeine Söhne werden kraft meines 
utes Männer ſein. Bis dieſe aber kommen und wachſen, wirſt Du ſchon 
Deine gepanzerte brüderliche Hand über Gnadenreich und Palma halten und die 
Herrſchaft führen müſſen. Denn ewig reiteſt Du nicht mit dem Kaiſer. Vielleicht 
auch, wer weiß, erhebt er Dich zum Grafen über dieſen Gau, oder dann erhältſt 
u von mir eine Burg, jene“ — ſie wies auf einen Thurm am Horizonte — 
„oder eine andere, nach Deinem Gefallen. Oder Du hauſeſt hier auf meinem 
eigenen feſten Malmort.“ Sie legte ihm vertrauend die Hand auf die Schulter. 
„Aber, Frau,“ ſagte er, „Du lebſt!“ und fie erwiderte: „So lang ich lebe, 
herrſche ih." 5 | | 
nn hat es keine Eile,“ antwortete er. „Daß der Schweſter nichts ge— 
Deutſche Rundſchau. XII. 2. 11 | 
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ſchehen darf, verſteht ſich und gelobe ich Dir. Aber jetzt muß ich reiten, heute! 
in einer Stunde.“ 

„Zum Kaiſer? Du haſt ihm ja bereits ſchon meinen ortserfahrenen Rudio 
geſchickt mit der ſichern Kundſchaft, daß die Lombarden ſich am Mons Maurus 
befeſtigen und dort noch ein blutiger Sturm wird gegen ſie geführt werden 
müſſen. Herr Karl ſitzt in Mediolanum, wie wir wiſſen. So braucht es Dir 
nicht zu eilen.“ 

„Ich lag ſchon zu lange hier, mich verlangt nach dem Bügel,“ ſagte der 
Höfling, und die Richterin erwiderte nachgiebig: 

„Dann ſchenkſt Du mir noch dieſen Tag. Ich ſähe es gerne, wenn Du 
Palma verlobteſt. Warum Gnadenreich ſich hier nicht blicken läßt? Er hält 
ſich wohl in ſeinem Pratum eingeſchloſſen, der Lombarden halber, vorſichtig wie 
er iſt, obſchon, wie ich glaube, dieſe hier verſtoben ſind. Weißt Du was? Geh' 
und bring' ihn. Oder wüßteſt Du Deiner Schweſter einen beſſern Mann?“ 

„Nein, Frau, wenn ſie ihn mag! Aber was habe ich dabei zu rathen und 
zu thun? Das iſt Deine Sache und die des Pfaffen, der ſie zuſammengibt. 
Ich aber will den Rappen ſatteln gehen, den Du mir geſchenkt haſt.“ 

Sie blickte ihn mit beſorgten Augen an. „Was iſt mit Dir, Wulfrin? Du 
ſiehſt bleich! Iſt Dir nicht wohl hier? Und mit Palma gehſt Du um wie mit 
einer Puppe, Du ſtößeſt ſie weg und dann hätſchelſt Du ſie wieder. Du ver⸗ 
dirbſt mir das Mädchen. Wo haſt Du ſolche Sitte gelernt?“ 

„Sie iſt aufdringlich,“ ſagte er. „Ich liebe freie Ellenbogen und kann es 
nicht leiden, daß man ſich an mich hängt. Sie läuft mir nach, und wenn ich 
ſie ſchicke, weint ſie. Dann muß ich ſie wieder tröſten. Es iſt unerträglich! 
Ich habe die Gewohnheit breiter Ebenen und großer Räume — auf dieſem Fels⸗ 
ſtück iſt Alles zuſammengeſchoben. Das Gebirge drückt, der Hof beengt, der 
Strom ſchüttert — an jeder Ecke, auf jeder Treppe dieſelben Geſichter! Ver⸗ 
wünſchtes Malmort! Hier hältſt Du mich nicht. Hier laſſe ich mich nicht ein⸗ 
mauern. Mache Dir keine Rechnung, Frau!“ 

„Du thuſt mir weh,“ ſagte ſie. 

Die harte Rede reute ihn. „Frau, laß mich ziehen!“ bat er. „Und daß Du 
Dich zufrieden gebeſt, hole ich heute noch den Gnadenreich und wir verloben die 
Schweſter. Wo hauſt er?“ 

„Ich danke Dir, Wulfrin. Gracioſus wohnt nicht ferne von hier, in Pratum.“ 
Sie deutete nach einer zerriſſenen Schlucht, über welcher eine grüne Alp hoch 
emporſtieg. „Ich gebe Dir einen Führer. Den Knaben dort.“ Sie zeigte in 
den Hof hinunter, wo ein Hirtenbube ſich damit beſchäftigte, ſeine Senſe zu wetzen. 
Palma ſtand neben ihm und plauderte. 

„Gabriel,“ rief ihn die Richterin, „Du führſt Deinen Herrn Wulfrin nach 
Pratum.“ 

„Den Höfling? Mit Freuden!“ jauchzte der Bube. 

„Er träumt davon,“ erklärte die Richterin, „hinter dem Kaiſer zu reiten. 
Beſieh Dir ihn.“ 

„Darf ich mit?“ fragte Palma und hob das Haupt. 

„Nein,“ ſagte die Richterin. 
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„Bruder!“ bat ſie und ſtreckte die Hände. 

„Schon wieder! Zum Teufel!“ fluchte er. Ihre Augen füllten ſich mit 
Thränen. „So komm, Närrchen!“ i 

Da die Dreie baarhaupt und reiſefertig in dem feuchten Thore ſtanden, 
während ringsum die Sonne brannte, ſagte die . Richterin zu Wulfrin: 
„Ich anvertraue Dir Palma: hüte ſie!“ 

„Halleluja! Voran, Engel Gabriel!“ jubelte das Mädchen. | 

Unten am Burgweg ſagte der Hirtenbube: „Herr, es gibt zwei Wege nach 
Pratum. Der eine ſteigt durch die Schlucht, der andere über die Alp.“ Er 
wies mit der Hand. „Wenn es Dir und der jungen Herrin beliebt, ſo nehmen 
wir dieſen. Oben ſchaut es ſich weit und luſtig und es könnte trüb werden gegen 
Abend. Es iſt ein Gewitterchen in der Luft.“ 

„Ja, über die Alp, Wulfrin!“ rief Palma. „Ich will Dir dort meinen 
See zeigen,“ und leichtgeſchürzt ſchlug ſie ſich über eine lichte Matte, die bald 
zu ſteigen begann und immer ſteiler wurde. 

Leicht wie auf Flügeln, mit frei athmender Bruſt ging das Mädchen bergan 
und blieb unter der ſengenden Sonne friſch und kühl wie eine hüpfende Quelle. 
Der Berg hatte an dem Kinde ſeine Freude. Glänzende Falter nippten ihr den 
Schweiß von der Stirn und dem gebräunten Nacken und der Wind kräuſelte ihr 
das Blondhaar. 

Wulfrin ſchaute um nach Malmort, das grau ſchimmernd kaum aus der 
Morgenlandſchaft hervortrat. „Wie geſchah mir,“ fragte er ſich, „in jenem Ge— 
mäuer dort? Wie konnte mich dieſes unſchuldige Geſchöpf beängſtigen, dieſes 
fröhliche Geſpiel, dieſe behende Gems mit hellen Augen und flüchtigen Füßen?“ 
Ihm wurde wohl und er mochte es gerne, daß der Knabe zu plaudern begann. 

Gabriel erzählte von den Lombarden, welche er als Späher der Richterin 
beſchlichen hatte. Sie ſeien überall und nirgends. Sie niſten in den Päſſen, 
belauern die Boten und plündern die Säumer. Sie berauſchen ſich in dem ge- 
raubten heißen Weine von drüben, prahlen mit beſiegten Waffen, fabeln von der 
Herſtellung der eiſernen Krone und leugnen oder läſtern den Weltlauf. Sie beten 
den Teufel an, der das Regiment führe, „und doch,“ endigte der Knabe, „ſind 
ſie gläubige Chriſten, denn ſie ſtehlen aus unſern Kirchen alles heilige Gebein 
zuſammen, ſo viel ſie davon erwiſchen können. Es iſt Zeit, daß der Herr Kaiſer 

zum Rechten ſehe und ihnen feſte Bezirke und einen Richter gebe.“ 

| Da nun Gabriel bei dem Kaiſer angelangt war, deſſen erneuerte Würde ſelbſt 
dieſes wilde Gebirge mit einem prophetiſchen Licht erfüllte, begeiſterten ſich ſeine 
Augen und er rief: „Dieſem und keinem Andern will ich dienen! Ich heiße 
Gabriel und ſchlage gerne mit Fäuſten, lieber noch hieße ich Michael und hiebe 
mit dem Schwerte! Recht muß dabei ſein und der Kaiſer hat immer Recht, 
denn er iſt eins mit Gott Vater, Sohn und Geiſt. Er hat die Weltregierung 
übernommen und hütet, ein blitzendes Schwert in der Fauſt, den chriſtlichen 
Frieden und das tauſendjährige Reich.“ 

Nun mußte ihm Wulfrin den Kaiſer beſchreiben, die Spangen ſeiner 
Krone, den blauen langen Mantel, das tiefſinnige Antlitz, das kurzgeſchorene 
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Haupt, den hangenden Schnurrbart, „den wir Höflinge ihm nachahmen,“ ſagte 
er lachend. 

„Wie blickt der Kaiſer?“ fragte Palma, und Wulfrin antwortete ohne 
Beſinnen: „Milde“. 

Die Kinder lauſchten andächtig und beſtaunten den Mann, der mit dem 
Herrn der Welt Umgang pflog; ſobald aber die Höhe erreicht war, wo ſich der 
Raſen breitete, war es mit der Andacht vorbei. Gabriel jauchzte gegen eine 
ernſthafte Felswand, die den Knabenjubel gütig ſpielend erwiderte, und Palma 
lief, den Höfling an der Hand, einem gründunkelklaren Gewäſſer entgegen, das 
die Wand mit ihrem Rieſenſchatten noch immer gegen die ſchon hohe Sonne 
deckte. Sie umwandelten das mit Felsblöcken beſäte Ufer bis zu einem bemooſten 
Vorſprung, der weiche Sitze bot. Hier zog ſie ihn nieder, und wie ſie ſo lagerten, 
ſagte ſie: „Nun iſt das Märchen erfüllt von dem Bruder und der Schweſter, 
die zuſammen über Berg und Thal wandern. Alles iſt ſchön in Erfüllung 
gegangen.“ 
„Hauſt hier unten auch Eine?“ neckte Wulfrin den Buben. Gabriel blieb 
die Antwort ſchuldig, denn er mochte ſich vor dem Höfling nicht bloßſtellen. | 

„Dumme Geſchichten,“ lachte dieſer, „es gibt keine Elben.“ 

„Nein,“ ſagte Gabriel bedenklich und kratzte ſich das Ohr, „es gibt keine, 
nur darf man ſie nicht mit wüſten Worten rufen oder gar ihnen Steine ins 
Waſſer ſchmeißen. Aber, Herr, wo haſt Du Dein Hifthorn? Du trugeſt es an 
der Seite, da Du nach Malmort kamſt.“ 

„Es iſt in den Strom geſtürzt,“ fertigte ihn der Höfling ab. 

„Das iſt nicht gut,“ meinte der Knabe. 

„Heho, Gabriel!“ rief es aus der Ferne, und ein anderer Hirtenbube wurde 
ſichtbar. „Ein Fohlen hat ſich nach Alp Grun verlaufen, kohlſchwarz mit einem 
weißen Blatt auf der Stirn. Ich wette, es gehört nach Malmort.“ 

Gabriel ſprang mit einem Satz in die Höhe. „Heilige Mutter Gottes,“ 
rief er, „das iſt unſere Magra, der muß ich nach! Lieber Herr, entlaſſet mich. 
Ihr werdet Euch ſchon zurechtfinden. Ein Menſch iſt vernünftiger als ein Vieh. 
Dort,“ er deutete rechts, „ſeht Ihr dort den rothen Grat? Den ſuchet, dahinter 
iſt Pratum. Auch weiß die kleine Herrin Beſcheid.“ Und weg war er, ohne 
ſich um Antwort zu kümmern. 

„Palma,“ lachte Wulfrin, „wenn da unten eine Elbin leuchtete?“ 

„Mich würde es nicht wundern,“ ſagte ſie. „Oft, wenn ich hier liege, er⸗ 
hebe ich mich, ſteige ſachte ans Ufer nieder und verſuche das Waſſer mit der 
Zehe. Und dann iſt mir, als löſe ich mich von mir ſelbſt, und ich ſchwimme 
und plätſchere in der Fluth. Aber ſiehe!“ 

Sie deutete auf ein majeſtätiſches Schneegebirge, das ihnen gegenüber ſich 
entwölkte. Seine verklärten Linien hoben ſich auf dem lautern Himmel rein 
und zierlich, aber ohne Schärfe, als wollten ſie ihn nicht ritzen und verwunden, 
und waren beides, Ernſt und Reiz, Kraft und Lieblichkeit, als hätten ſie ſich 
gezeichnet, ehe die Schöpfung in Mann und Weib, in Jugend' und Alter aus⸗ 
einanderging. 

„Jetzt prangt und jubelt der Schneeberg,“ ſagte Palma; „aber Nachts, 
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wenn es mondhell ift, zieht er bläulich Gewand an und redet heimlich und 
ſehnlich. Da ich mich jüngſt hier verſpätete, machte ſich der ſüße Schein mit 
mir zu ſchaffen, lockte mir Thränen und zog mir das Herz aus dem Leibe. Aber 
ſiehe!“ wiederholte ſie. 

Eine Wolke ſchwebte über den weißen Gipfeln, ohne ſie zu berühren, ein 
himmliſches Feſt mit langſam ſich wandelnden Geſtalten. Hier hob ſich ein Arm 
mit einem Becher, dort neigten Freunde oder Liebende ſich einander zu und leiſe 
klang eine luftige Harfe. Palma legte den Finger an den Mund. „Still,“ 
flüſterte ſie, „das ſind Selige!“ Schweigend betrachtete das Paar die hohe 
Fahrt; aber die von irdiſchen Blicken belauſchte himmliſche Freude löſte ſich auf 
und zerfloß. „Bleibet! oder gehet nur!“ rief Palma mit jubelnder Geberde, 
„wir ſind Selige wie ihr! Nicht wahr, Bruder?“ und ſie blickte mit trunkenen 
Augen bis in den Grund der ſeinigen. 

Es kam die ſchwüle Mittagsſtunde mit ihrem beſtrickenden Zauber. Palma 
umfing den Bruder in Liebe und Unſchuld. Sie ſchmeichelte ſeinem Gelocke wie 
die Luft und küßte ihn traumhaft wie der See zu ihren Füßen das Geſtade. 
Wulfrin aber ging unter in der Natur und wurde eins mit dem Leben der 
Erde. Seine Bruſt ſchwoll. Sein Herz klopfte zum Zerſpringen. Feuer loderte 
vor ſeinen Augen 

Da rief eine kindliche Stimme: „Sieh doch, Wulfrin, wie ſie ſich in der 
Tiefe umarmen!“ 

Sein Blick glitt hinunter in die ſchattendunkle Fluth, die Felſen und Ufer 
und das Geſchwiſterpaar verdoppelte. „Wer ſind die Zweie?“ rief er. 

„Wir, Bruder,“ ſagte Palma ſchüchtern, und Wulfrin erſchrak, daß er die 
Schweſter in den Armen hielt. Von einem Schauder geſchüttelt fuhr er auf, und 
ohne ſich nach Palma umzuſehen, die ihm auf dem Fuße folgte, eilte er in die 
Sonne und dem nahen Grate zu, wo jetzt eine Figur mit einem breiten Hut 
und einem langen Stabe Wache zu halten ſchien. 

„Grüß' Gott! grüß' Gott!“ bewillkommte Gnadenreich die Geſchwiſter, 
ohne einen Schritt vom Platze zu thun. Er ſtreckte ihnen nur die Hände ent⸗ 
gegen. „Ich habe es dem Ohm feierlich geloben müſſen,“ erklärte er, „ſolange 
die Lombardengefahr dauert, die Grenze meiner Weiden hütend zu umwandeln, 
aber nicht zu überſchreiten, denn Pratum iſt ein Lehen des Bisthums und die 
Kirche liebt den Frieden. Ich habe Dich erſehnt, Wulfrin, und Palma nicht 
minder.“ Seine Blicke liefen raſch zwiſchen dem Höfling und dem Mädchen: 
Beide ſchienen ihm befangen. Er wurde es auch, denn er glaubte die Urſache 
ihres Weges zu wiſſen, und da ſie ſchwiegen, begann er ein großes Geplauder. 

„Sie haben dem guten Ohm böſe mitgeſpielt,“ erzählte er. „Wir ſaßen zu 
Dreien in der Stube beim Nachtiſche, denn die Richterin war nach Chur ge— 
kommen, um den Biſchof gegen die Lombarden in die Waffen zu treiben, was 
er ihr als ein Kind des Friedens verweigern mußte. Frau Stemma und der 
Ohm ſtritten ſich bei den Nüſſen, wie ſie zuweilen thun, über die Güte der 
Menſchennatur. Nun hatten ſich kürzlich zwei arge Geſchichten ereignet. Jucunda, 
die junge Frau des Montafuners, welche Biſchof Felix gefirmelt hatte“ — 

„Mit mir. Sie war ſein Liebling,“ rief Palma, die wieder dicht neben 
dem Höfling ſchritt. 8 
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„Still!“ ſagte dieſer ungeberdig, und das Mädchen lief nach einer Blume. 

— „wurde von ihrem Manne mit einem Edelknechte ertappt und durch das 
Burgfenſter geworfen. Wenige Tage ſpäter ſchlug der Schamſer mitten im 
Stiftshofe dem Bergüner nach kurzem Wortwechſel den Schädel ein und doch 
hatten ſie eben auf die prieſterliche Zuſprache des Ohms ſich geküßt und mit 
einander den Leib des Herrn empfangen. Solches hielt ihm Frau Stemma vor, 
doch der Ohm erwiderte: ‚Das find Wallungen und augenblickliche Verfinſte⸗ 
rungen der Vernunft; aber die Natur iſt gut und wird durch die Gnade noch 
beſſer.“ Der Ohm iſt ein bischen Pelagianer, hi, hi!“ 

„Pelagianer?“ fragte der Höfling zerſtreut, denn ſein Blick rief Palma, die 


ihm gleich wieder zuſprang. „Iſt das nicht eine Gattung griechiſcher Krieger?" 


„Nicht doch, Wulfrin, es iſt eine Gattung Ketzer. Alſo: Frau Stemma 
und der Ohm ſtritten über das Böſe. Da ſieht der Biſchof, der kurzſichtig iſt, 
auf Felicitas — dieſen Namen hat er der nahen Höhe gegeben, wo ihm ein 
Sommerhaus ſteht — eine Flamme. „Wir feiern den Abzug der Lombarden,‘ 
lächelte er. Frau Stemma blickt hin und bemerkt in ihrer ruhigen Weiſe: „Ich 
meine, ſie ſind es ſelber“ und richtig tanzten ſie auf dem Hügel wie Dämonen 
um den Brand. 8 

„Da lärmt es auf dem Platz. Ein Böſewicht fällt mit der Thüre ins 
Haus und redet: „Biſchof, thue nach dem Evangelium und gib mir den Rock, 
nachdem Du ſeine Taſchen mit Byzantinern gefüllt haſt, denn Deine Mäntel 


haben wir in der Sakriſtei drüben ſchon geſtohlen!! Der Ohm erſtarrt. Jetzt 


tritt der Lombarde auf Stemma zu, welche im Halbdunkel ſaß. ‚Die Frau da,‘ 
höhnt er, ‚hat einen Heiligenſchein um das Haupt, her mit dem Stirnband!“ 
Da erhebt ſich Frau Stemma und durchbohrt den Menſchen mit ihren fürchter⸗ 
lichen Augen: ‚Unterftehe Dich! „Ja fo,‘ jagt er, ‚die Richterin! und biegt das 
Knie. Da der arme Ohm endlich aufathmete, nach erbrochenen Kiſten und 
Kaſten, rief ihn der Höllenkerl wieder vom Domplatze her ans Fenſter. Er ritt 
mit nackten Ferſen den ſchönſten Stiftsgaul, dem er eine purpurne Altardecke 
übergelegt — ſich ſelbſt hatte er ein Meßgewand umgehangen — und zog dem. 
Kirchenſchimmel mit dem entwendeten Krummſtab von Chur einen ſolchen über 
den blanken Hinterbacken, daß er bolzgerade ſtieg und der Stab in Trümmer 
flog. ‚Biſchof, ſegne mich!‘ ſchrie der Lombarde. Der Ohm in ſeiner Frömmig⸗ 
leit beſiegte ſich. „Ziehe hin in Frieden, mein Sohn!‘ ſprach er und hob die 
Hände. 

„Dich, Biſchof, jauchzte der Lombarde, ‚hole der Teufel!‘ 

‚Und Dich hole er gleichfalls! gab der Ohm zurück. Ich hätte es eigent⸗ 
lich nicht erzählen ſollen,“ endete Gnadenreich halb reuig; „es hat den Ohm 
ſchrecklich erboſt.“ 

Palma hatte gelacht, auch der Höfling verzog den Mund und Gnadenreich 
wurde immer geſprächiger und zuthulicher. 

„Wir haben uns eine Ewigkeit nicht geſehen, Wulfrin,“ ſagte er. „Ich 
verließ Rom bald nach Dir, aber was habe ich nicht dort noch erlebt! Welche 
Bekanntſchaften habe ich gemacht! Ich ging Dein Büchlein im Palaſte holen 
und traf ihn ſelbſt, der es geſchrieben. Welch ein Kopf! Faſt zu ſchwer für 
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den kleinen Körper! Was da alles drinne ſteckt! Kaum ein Viertelſtündchen 
koſtete ich den berühmten Mann, aber in dieſer winzigen Spanne Zeit hat er 
mich für mein Lebtag in allem Guten befeſtigt. Dann pochte es ganz beſcheiden 
und leiſe, und wer tritt ein? — ich bitte Dich, Wulfrin! — der Kaiſer! Ich 
verging vor Ehrfurcht. Er aber war gnädig und ergötzte ſich, denke Dir! an 
Deiner Geſchichte, Wulfrin, die er ſich von mir erzählen ließ.“ 

Jetzt verſtand Gracioſus ſein eigenes Wort nicht mehr, denn ſie geriethen 
zwiſchen die Herden und das grüne Pratum wurde voller Geblöke und Gebrülle. 
Einer der magern und wolfähnlichen Berghunde beſchnoberte den Höfling, ſprang 
dann aber liebkoſend an ihm auf und beleckte ihn, wenn Gracioſus dem Thiere 
ſeine Ungezogenheit nicht verwieſen hätte. Palma aber wurde von den Hirten⸗ 
mädchen umringt und mit Verwunderung angeſtarrt. Die junge Herrin von 
Malmort war leutſelig und frug alle nach ihren Namen und Herden. 

„Ich bin gewiß kein Plauderer,“ ſagte Gracioſus, nachdem er Raum ge⸗ 
ſchafft hatte; „aber Du begreifſt, wenn der Kaiſer befiehlt — haarklein mußte 
ich beichten von Horn und Becher, und zumal die erſtaunliche Frau Stemma 
machte dem hohen Herrn zu ſchaffen.“ 

Wulfrin blickte verdrießlich. 

„Welch ein Mann!“ lobpries Gnadenreich. „Der Inhalt und die Höhe 
des Jahrhunderts! Wer bewundert ihn genug? Und doch, aber doch — Wulfrin, 
ich habe von den Höflingen, deren Umgang ich nicht ganz meiden konnte, Etwas 
vernommen, das mich tief betrübt, Etwas von einer gewiſſen Regina ... weißt 
Du es?“ 

„Das iſt ſeine Kebſin,“ fuhr Wulfrin ehrlich heraus. 

„Schlimm, ſehr ſchlimm! Ein Flecken in der Sonne! Kein vollkommenes 
Beiſpiel! Und die Karlstöchter?“ 

„Alle Wetter und Stürme,“ brauſte Wulfrin auf, „wer hat mich zum Hüter 
der Karlstöchter beſtellt?“ | 

„Die Karlstöchter!“ rief mitten aus den Herden Palma, die in der Ent⸗ 
fernung die ſchallende Rede Wulfrin's verſtanden hatte. „Sie heißen: Hiltrud, 
Rotrud, Rothaid, Giſella, Bertha, Adaltrud und Himiltrud. Gnadenreich hat 
eine Tabelle davon verfertigt.“ Die rhätiſchen Mädchen wiederholten die fremd⸗ 
klingenden Namen und zogen unter jubelndem Gelächter die junge Herrin mit 
ſich fort. 

Gnadenreich verlangſamte den Schritt. Traulich ſuchte er die Hand des 
Höflings. „Die Ehe iſt heilig,“ ſagte er, „und das ſollte der Kaiſer nicht ver— 
geſſen, da er fo hoch ſteht. Dur Haft errathen, Wulfrin, daß ich außer ihr ge— 
boren bin. Deshalb habe ich eine große Meinung von ihr und eine wahre 
Leidenſchaft, die meinige ohne einen Schatten von Vorwurf zu führen. Ein 
gutes Mädchen hätte es nicht ſchlecht mit mir. Du kennſt meine Neigung, an 
der ich feſthalte, wenn mir auch Palma zuweilen Sorge macht. Jetzt ſind wir 


allein — ſie ſcheint heute lenkſam — das könnte die Stunde ſein — wenn es 


Dein Wille wäre — “. 
„Sei nur getroſt, Gnadenreich,“ verſicherte Wulfrin, „die Sache iſt abge⸗ 
macht.“ Hätte einer der Gewaltthätigen, welche auf den rhätiſchen Felſen niſteten, 
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begehrlich nach Palma gegriffen, Wulfrin möchte ihm ins Angeſicht getrotzt und 
das Schwert aus der Scheide geriſſen haben; aber Gracioſus war zu harmlos, 
als daß er ihm hätte zürnen können. Und er ſelbſt fühlte ſich mit einem 
Male von einem dunkeln Schrecken getrieben, die Schweſter zu vermählen. 

„Abgemacht?“ fragte Gracioſus, „Du willſt ſagen: zwiſchen Dir und der 
Richterin? Doch was meinſt Du — iſt Palma nicht am Ende zu wild und 
groß für mich?“ 

„Sei nicht blöde,“ ermuthigte Wulfrin, „und fackle nicht länger! Willſt 
Du ſie?“ 

Die Schreitenden hatten eine Hügelwelle überſtiegen und erblickten jetzt die⸗ 
jenige wieder, von der ſie redeten. Sie hatte ſich von den Hirtinnen getrennt 
und ſtand vor einem der tiefen und ſchnellſtrömenden Bäche, welche die Hoch— 
matten durchſchneiden. Neben ihr irrte ein blökendes Lämmchen, das die Herde 
verloren hatte, und am Uferrand ſitzend löſte ſich eine kropfige Bettlerin blutige 


Lumpen von ihrem wunden Fuße und wuſch ihn mit dem friſchen Waſſer. 


Raſch entledigte ſich das Mädchen der Schuhe, ſtellte dieſelben mit einem mit⸗ 
leidigen Blick neben die Cretine, hob das Lamm in die Arme, watete mit ihm 
durch die Strömung und ließ es ſeiner Herde nachlaufen. 

Da kam über Gnadenreich eine Erleuchtung. „Ich wage es! Ich nehme 
fie!” rief er aus. „Sie iſt gut und barmherzig mit jeglicher Creatur!“ 

„So gehe voraus und richte das Brautmahl! Ich werde für Dich werben. 
Das iſt doch Dein Caſtell?“ In einiger Entfernung ſtieg aus einem Bezirke 
von Hürden und Ställen ein neugebauter Rundthurm, über welchem gerade der 
Föhn einen ungeheuerlichen Wolkendrachen emportrieb. Gnadenreich bog ſeit⸗ 
wärts, die Brücke ſuchend, während der Höfling den reißenden Bach in einem 
Satze überſprang. 

Wulfrin erreichte die Schweſter. „Du läufſt barfuß, Bräutchen?“ 


„Ich bin kein Bräutchen, und was nützen mir die Schuhe, wenn ich nicht 


mit Dir durch die Welt laufen darf?“ 

„Du biſt nicht die Thörin, das im Ernſte zu reden, und die Frau auf 
Pratum darf nicht unbeſchuht gehen.“ 

„Gnadenreich hat nicht den Mund gegen mich geöffnet.“ 

„Er wirbt durch den meinigen. Nimm ihn, rath' ich Dir, wenn Du keinen 
Andern liebſt.“ | 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nur Dich, Wulfrin.“ 

„Das zählt nicht.“ 

Sie hob die klaren Augen zu ihm auf. „Geſchieht Dir damit ein ſo großer 
Gefallen?“ 

Er nickte. 

„So thue ich es Dir zu Liebe.“ 

„Du biſt ein gutes Kind.“ Er ſtreichelte ihr die a „Ich werde 
Euch ſchützen, daß Euch nichts Feindliches widerfahre, und bei Euerm erſten 
Buben Gevatter ſtehn.“ 


Sie erröthete nicht, ſondern die Augen füllten ſich mit Thränen. „Nun 


denn,“ ſagte ſie, „aber wir wollen langſam gehen, daß es eine Stunde dauert, 


e e R 


Die Richterin. 169 


bis wir Pratum erreichen.“ Der Thurm ſtand vor ihnen. Dem Höfling aber 
gingen die Augen auf, jetzt da er die Schweſter weggab, daß ſie ihm das Liebſte 
auf der Erde ſei. 

„Hier thronen wir wie die Engel,“ ſagte Gracioſus, nachdem er die Gäſte 
eine Wendeltreppe empor, durch die drei Gelaſſe ſeines Thurmes auf die Zinne 
geführt hatte, wo das Mahl bereitet war. Der Tiſch trug neben den Broten 
eine Schüſſel Milch mit dem geſchnitzten Löffel und einen Krug voll ſchwarz⸗ 
dunkeln Weines, ein biſchöfliches Geſchirr, denn es war mit der Mitra und den 
zwei Krummſtäben bezeichnet. Die Dreie ſaßen auf Einer Bank, das Mädchen 
in der Mitte. Die ringsum laufende Brüſtung reichte ſo hoch, daß ſich kaum 
darüber wegblicken ließ. Nur der Himmel war ſichtbar, und an dieſem häuften 
ſich unheimliche ſchwefelgelbe Wolken. 

„Die Milch für mich, für Dich der Wein, Wulfrin,“ ſagte Gracioſus. 
„Der verreiſte noch glücklich aus dem biſchöflichen Keller, ehe ihn die Lombarden 
leerten. Aber mit wem hält es Fräulein Palma?“ 

„Mit Dir,“ meinte der Höfling. 

Gracioſus ſprach das Tiſchgebet. „Nun gleich auch den andern Spruch, 
friſch heraus, Gnadenreich!“ ermunterte Wulfrin. 

Da geſchah es, daß der Biſchofsneffe, ſo redegewandt er 555 ſich auf nichts 
bejinnen konnte von alle dem Zärtlichen und Verſtändigen, was er ſich für dieſen 
entſcheidenden Augenblick langher ausgeſonnen hatte. Rathlos blickte er in die 
warmen braunen Augen. Er gedachte des Lämmchens und der bloßen Füße 
und kam in eine fromme Stimmung. „Palma novella,“ bekannte er, „ich liebe 
Dich von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüthe.“ 

Das war hübſch. Das Mädchen wurde gerührt und gab ihm die Hand. 
Auch Wulfrin mißfiel dieſe Werbung nicht. „Nun aber wollen wir ein bischen 
luſtig ſein!“ rief er aus. „Das bringe ich Euch!“ Er hob den Krug und trank. 
Gracioſus ſchöpfte einen Löffel Milch und bot ihn dem Munde ſeiner Braut. 
Es war nicht der einzige auf Pratum, aber Gnadenreich wollte eine ſinnbildliche 
Handlung begehen. 

Sie öffnete ſchon die rothen Lippen, da ſagte ſie: „Heute widerſteht mir 
die Milch. Gib Du mir zu trinken, Wulfrin.“ Er reichte ihr den Krug und 
ſie ſchlürfte ſo haſtig, daß er ihr denſelben wieder aus den Händen nahm. 
Darauf ſchien ſie ermüdet, denn ſie ließ den Kopf auf die Schulter und allmälig 
in die Arme ſinken und nickte ein. Die Föhnluft wurde zum Erſticken heiß. 
Wulfrin und Gracioſus verſtummten ebenfalls und dieſer half ſich, indem er 
ſeine Milch auslöffelte und nach ländlicher Sitte zuletzt die Schüſſel mit beiden 
Händen an den Mund hob. Wulfrin blickte auf den jungen Nacken. Er ent⸗ 
hielt ſich nicht und berührte ihn mit dem Munde. Palma erwachte. 

„Aber wir ſitzen auf dem Thurm wie die drei Verzauberten,“ ſagte ſie. 
„Geh, Gnadenreich, hole uns das Buch, wo der Bruder abgebildet iſt, das aus 
dem Stifte — weißt Du — welches Du bei Deinem letzten Beſuche der Mutter, 
der ich über die Schulter blickte, gezeigt haſt.“ Gnadenreich willfahrte ihr, aber 
ſichtlich ungern. 

Palma ſuchte und fand das Blatt. Ueber dem lateiniſchen Texte war mit 
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ſaubern Strichen und hellen Farben abgebildet, wie ein Behelmter den Arm ab⸗ 
wehrend gegen ein Mädchen ausſtreckt, das ihn zu verfolgen ſchien. Mit dem 
Krieger deuchte Wulfrin ſich nichts gemein zu haben als den Helm, doch je 
länger er das gemalte Mädchen betrachtete, deſto mehr begann es mit ſeinen 
braunen Augen und goldenen Haaren Palma zu gleichen. Um die Figur aber 
ſtand geſchrieben: „Byblis“. 

„Erzähle und deute, Gnadenreich,“ bat Palma. Gracioſus blieb ſtumm. 
„Nun, ſo will ich erklären. Das hier iſt der Bruder auf Malmort, wie er 
Anfangs war und mich wegſtößt.“ 

„Das iſt nichts für Dich, Palma!“ wehrte Gracioſus ängſtlich, „laß!“ und 
er entzog das Buch ihren Händen. 

„Ihr ſeid Beide langweilig!“ ſchmollte ſie. „Ich gehe lieber. Drüben am 
Hange ſah ich blühende Roſen in dichten Büſchen ſtehen. Ich will mir einen 
Kranz winden,“ und ſie entſprang. 

Ein blendender Blitz fuhr über Pratum weg und dem Höfling wie Feuer 
durch die Adern. „Warum haſt Du ihr das Buch weggenommen?“ fragte er 
gereizt. 

„Weil es für Mädchen nicht taugt,“ rechtfertigte ſich Gnadenreich. 

„Warum nicht?“ 

„Die Schweſter im Buche liebt den Bruder.“ 

„Natürlich liebt ſie ihn. Was iſt da zu ſuchen?“ N 

Gracioſus antwortete mit einer Miene des Abſcheus: „Sie liebt ihn fündig! 
ſie begehrt ihn.“ 

Wulfrin entfärbte ſich und wurde todtenbleich „Schweig, Schurke!“ ſchrie 
er mit entſtellten Zügen, „oder ich ſchleudere Dich über die Mauer!“ 

„Um Gottes willen,“ ſtammelte Gracioſus, „was iſt Dir? Biſt Du 
verhert? Wirſt Du wahnſinnig?“ Er war von Wulfrin und dem Buche 
weggeſprungen, in welches dieſer mit entſetzten Blicken hineinſtarrte. „Ich be⸗ 
ſchwöre Dich, Wulfrin, nimm Vernunft an und laß Dir ſagen: Das hat ein 
heidniſcher Poet erſonnen, leichtfertig und lügneriſch hat er erfunden, was nicht 
ſein darf, was nicht ſein kann, was unter Chriſten und Heiden ein Greuel 
wäre!“ 

„Und Du lieſeſt ſo gemeine Bücher und ergötzeſt Dich an dem Böſen, 
Schuft?“ 

„Ich leſe mit chriſtlichen Augen,“ vertheidigte ſich Gnadenreich beleidigt, 
„zu meiner Warnung und Bewahrung, daß ich den Verſucher kenne und nicht 
unverſehens in die Sünde gleite!“ 

Die Hände des Höflings zitterten und krampften ſich über dem Blatte. 

„Bei allen Heiligen, Wulfrin, zerſtöre das Buch nicht! Es iſt das theuerſte 
des Stiftes!“ 

„Ins Feuer mit ihm!“ ſchrie der Höfling, und weil kein Herd da war als 
der rothe des offenen Himmels, riß er das Blatt in Fetzen und warf ſie hoch 
auf in den wirbelnden Sturm. 

Es trat eine Stille ein. Gracioſus betrachtete ſtöhnend das verſtümmelte 
Buch, während Wulfrin mit verſchlungenen Armen und unheimlichen Augen 
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brütete. So beſchlich ihn die zurückkommende Palma und ſetzte ihm den leichten 
von ihr geflochtenen Kranz auf das belaſtete Haupt. 

Er fuhr zuſammen, da er Zweig und Blätter ſpürte, zerrte ſich den Kranz 
ab, riß ihn entzwei und warf ihn mit einem Fluche dem vom Laufe erhitzten 
Mädchen zu Füßen. 

Da flammten ihr die Augen und fe ſtreckte ſich in die Höhe: „Du Abſcheu⸗ 
licher! Thuſt Du mir ſo?“ Zornige Thränen drangen ihr hervor. „Nun nehme 
ich auch den Gnadenreich nicht, Dir zu Leide!“ 

„Palma,“ befahl er, „gleich kehrſt Du nach Hauſe! Ueber die Alp! Wende 
Dich nicht um! Ich gehe durch die Schlucht! Läufſt Du mir über den Weg, ſo 
werfe ich Dich in den Strom!“ 

Sie ſah ihn jammervoll an. Seine Todesbläſſe, das geſträubte Haar, das 
unglückliche Antlitz erfüllte ſie mit Angſt und Mitleid. Sie machte eine Be⸗ 
wegung gegen ihn, als wollte ſie ihm mit beiden Händen die pochenden Schläfen 
halten. „Hinweg!“ rief er und riß das Schwert aus der Scheide. 

Da wandte ſie ſich. Er blickte über die Brüſtung und ſah, wie ſie in 
wildem Lauf durch die Alp eilte. Auch er verließ das Caſtell und ſchlug, von 
dem nahen Toſen des Stromes geführt, den Weg gegen die Schlucht ein, die 
furchtbarſte in Rhätien. Gnadenreich gab ihm kein Geleit. 

Da er in den Schlund hinabſtieg, wo der Strom wüthete, und im Ge⸗ 
ſtrüppe den Pfad ſuchte, ſtörte ſein Fuß oder der ihm vorleuchtende Wetterſtrahl 
häßliches Nachtgevögel auf und eine pfeifende Fledermaus verwirrte ſich in ſeinem 
Haare. Er betrat eine Hölle. Ueber der raſenden Fluth drehten und krümmten 
ſich ungeheure Geſtalten, die der flammende Himmel aus einander riß und die 
ſich in der Finſterniß wieder umarmten. Da war nichts mehr von den lichten 
Geſetzen und den ſchönen Maßen der Erde. Das war eine Welt der Willkür, 
des Trotzes, der Auflehnung. Geſtreckte Arme ſchleuderten Felsſtücke gegen den 
Himmel. Hier wuchs ein drohendes Haupt aus der Wand, dort hing ein ge— 
waltiger Leib über dem Abgrund. Mitten im weißen Giſcht lag ein Rieſe, 
ließ ſich den ganzen Sturz und Stoß auf die Bruſt prallen und brüllte vor 
Wonne. Wulfrin aber ſchritt ohne Furcht, denn er fühlte ſich wohl unter 
dieſen Geſetzloſen. Auch ihn ergriff die Luſt der Empörung, er glitt auf eine 
wilde Platte, ließ die Füße überhangen in die Tiefe, die nach ihm rief und 
ſpritzte, und ſang und jauchzte mit dem Abgrund. 

Da traf der ſtarre Blick ſeines zurückgeworfenen Hauptes auf ein Weib in 
einer Kutte, das am Wege ſaß. „Nonne, was haſt Du gefrevelt?“ fragte er. 
Sie erwiderte: „Ich bin die Fauſtine und habe den Mann vergiftet. Und Du, 
Herr, was iſt Deine That?“ 

Lachend antwortete er: „Ich begehre die Schweſter!“ 

Da entſetzte ſich die Mörderin, ſchlug ein Kreuz über das andere und lief 
ſo geſchwind ſie konnte. Auch er erſtaunte und erſchrak vor dem lauten Worte 
ſeines Geheimniſſes. Er ſprang empor und floh vor ſich ſelbſt. Schweres 
Rollen erſchütterte den Grund, als öffne er ſich, ihn zu verſchlingen. Von ſenk⸗ 
rechter Wand herabſpringend ſchlug ein mächtiger Block vor ſeinen Füßen nieder 
und mit einem zweiten Satz in die ſpritzende Fluth. 


172 Deutſche Rundſchau. 


Der Himmel ſchwieg eine Weile und Wulfrin tappte in dunkler Nacht. Da 
erhellte ſich wiederum die Schlucht, und auf einer über den Abgrund geſtürzten 
Tanne ſah er die Schweſter mit nackten und ſichern Füßen auf ſich zuwandeln, 
und jetzt lag ſie zu ſeinen Knieen. 

„Was habe ich Dir gethan,“ weinte ſie, „warum fliehſt, warum verwünſcheſt 
Du mich? Bruder, Bruder, was habe ich an Dir geſündigt? Ich kann es nicht 
finden! Siehe, ich muß Dir folgen, es iſt ſtärker als ich! Ich lief drüben, da 
ſah ich den Steg. Tödte mich lieber! Ich kann nicht leben, wenn Du mich 
haſſeſt! Thue, wie Du gedroht haſt!“ 

Er ſtieß einen Schrei aus, ergriff, ſchleuderte ſie, ſah ſie im Gewitterlicht 
gegen den Felſen fahren, taumeln, taſten und ihre Kniee unter ihr weichen. Er 
neigte ſich über die Zuſammengeſunkene. Sie regte ſich nicht und an der Stirn 
klebte Blut. Da hob er ſie auf mächtigen Armen an ſeine Bruſt und ſchritt, 
ohne zu wiſſen wohin, das Liebe umfangend, dem Thale zu. 

Er hatte die Klus hinter ſich, da ſauſte es an ihm vorüber und er erblickte 
einen Knaben, der ein ſcheues Roß zu bändigen ſuchte. „He, Gabriel,“ rief er 
ihm nach, „ſage der Richterin, ſie rüſte den Saal und richte das Mahl! Tauſend 
Fackeln entzündet! Malmort ſtrahle! Ich halte Hochzeit mit der Schweſter!“ 
Der Sturm verſchlang die raſenden Worte. Malmort mit ſeinen ER 
ſtand ſchwarz auf dem noch wetterleuchtenden Nachthimmel. 

Mit ſeiner Laſt den Burgpfad emporſteigend, ſah er oben Lichter hin und 
her rennen. Dann begegnete er der geängſtigten Mutter, die ihm halben Weges 
entgegen geeilt war. „Wulfrin,“ flehte ſie mit ausgeſtreckten Armen, „wo haſt 
Du Palma?“ | 

„Da nimm fie,” ſagte er und bot ihr die Lebloſe. 


Viertes Capitel. 


Da Wulfrin am folgenden Morgen erwachte, lag er unter den ſchwarz⸗ 
ſchattenden Büſcheln einer gewaltigen Arve, während die Matten ringsum ſchon 
in der Mittagsſonne ſchimmerten. Er hatte eben noch, den würzigen Wald⸗ 
geruch einathmend, heiter und glücklich geträumt von dem Wettſpiel in einer 
römiſchen Arena, und im Speerwerfen einen Lorbeerkranz davongetragen. Sein 
Blut floß ruhig und ſeine Stirne war hell. 

Nachdem er geſtern Palma der Mutter in die Arme gelegt, war er ins 
Dunkel zurückgewichen. Mit irren Füßen, in ruheloſem Laufe, kreuz und quer, 
hatte er das Gebiet von Malmort durchjagt, bis weit über Mitternacht hinaus, 
und war dann im Morgengrauen niedergeſtürzt und in einen bleiernen Schlaf 
verſunken. 

Er fand ſich auf einer von leicht geſchwungenen Hügeln umgebenen Wieſe, 
fern ab von dem Geläute der Herdglocken, in tiefer Einſamkeit. Nur ein Specht 
hämmerte und zwei Eichhörner tummelten und neckten ſich in der Mitte ihres 
grünen Bezirkes. Wulfrin rieb ſich den Schlummer aus den Augen und ließ ſie 
ſchweifen. Da entdeckte er über dem Hügelrande die Giebel und Thurmſpitzen 
von Malmort. Er ließ ſich auf dem Hange gleiten und ſie verſchwanden. 
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Allmälig ſchlich ſich das Geſtern an ihn heran, er wehrte es ab, er miß— 
traute ihm, er wollte, er konnte es nicht glauben. War er nicht der Starke 
und Freie, der Fröhliche und Zuverſichtliche, der dem Feinde ins Auge ſah und 
das Irrſal mit dem Schwerte durchſchnitt? Was war denn geſchehen? Eine 
räthſelhafte Frau hatte ihn übermocht, zu beſchwören, was er nicht bezweifelte. 
Ein Mädchen, das ſich in der langen Weile eines Bergſchloſſes den vollkommenſten 
Bruder ausgeſonnen, war ihm zugeſprungen und hatte ſich närriſch ihm an den 
Hals gehängt. Ein tückiſcher Becher ungewohnten Weines, oder das freche Bild 
einer ausſchweifenden Fabel, oder der heiße Hauch des Föhnes oder was es ſonſt 
geweſen ſein mochte, hatte ihn bethört und verſtört. Und was er an den Felſen 
geſchleudert, war nicht die Schweſter — wie hätte ſie den gähnenden Abgrund 
überſchritten? — ſondern irgend ein Blendwerk der Gewitternacht. 

„Und war es die Schweſter, und habe ich ſie zerſchmettert, ſo bin ich ihrer 
ledig,“ trotzte er, und zugleich ergriff ihn ein unendliches Mitleid und die in- 
brünſtigſte Liebe zu dem jungen Leben, das er mißhandelt und vernichtet hatte. 
Er ſah ſie mit allen ihren Geberden, jedes ihrer ſüßen und unſchuldigen Worte 
nahm Geſtalt an, er ſchaute in ihre ſeligen Augen und in ihre wehklagenden. 
Jetzt fühlte er ſie, die ſich weinend und ſchmeichelnd mit ihm vereinigte, und 
wußte, daß ſie noch lebte und athmete. „Meine Seele! Blut meiner Adern!“ 
rief er und wieder: „Palma! Palma!“ 

„alma!“ wiederholte das Echo. 

Palma, mein Weib!“ Das Echo entſetzte ſich und verſtummte. 

Ein tödtlicher Schauer durchrieſelte ſein Mark. Sich auf die Rechte ſtützend, 
hob er ſich halb von der Erde und langte mit der Linken nach der durchbohrten 
Bruſt wie auf dem Schlachtfelde. „Es ſitzt!“ ächzte er. „Ich bin der Schranken⸗ 
loſe, der Uebertreter, der Verdammte! Ich muß ſterben, damit die Schweſter 
lebe! Doch womit habe ich den Himmel beleidigt? Wodurch habe ich die Hölle 
gelockt?“ Raſch überſann er ſein Leben, er fand darin keinen Makel, nur läß⸗ 
lichen Fehl. „Nun, wen's trifft, den trifft's! Ich habe eben das ſchlimme Loos 
aus dem Helme gezogen und verwundere mich nicht; kenne ich ja die Grauſam⸗ 
keiten der Walſtatt. Es geht vorüber!“ Da ſchien ihm denn doch das Daſein 
ein Gut, ſo gering er es ſonſt werthete, jetzt da er, ob auch unter grimmigen 
Schrecken, ſeinen tiefſten Reiz und ſeine geheimſte Lieblichkeit gekoſtet hatte. Er 
hob die ſtarken Hände vor das Angeſicht und ſchluchzte. . .. 

Schon verlängerten ſich die Schatten und es wurde ganz ſtille auf der Wieſe. 
Da legte ſich ihm eine Hand auf die Schulter. Ohne das Haupt zu wenden, 
ſagte er: „Ich komme,“ und wollte ſich willig erheben, denn er wußte, es war 
der Tod, der zu ihm trat, um ihn an den jäheſten Abgrund zu führen. 

„Bleibe, Wulfrin!“ ſprach weich die Stimme der Richterin, „ich ſetze mich 
zu Dir;“ und Frau Stemma ließ ſich neben ihn auf das Moos gleiten in einem 
weiten langen Gewande, das ſelbſt die Spitzen der Füße verhüllte. 

„Berühre mich nicht!“ ſchrie er und warf ſich zurück. „Ich bin ein Un⸗ 
ſeliger!“ 

„Ich ſuchte Dich lange,“ ſagte ſie. „Warum entſprangſt Du geſtern? 
Fürchteſt Du für Palma? Die wurde nur leicht verwundet, hat aber in tiefer 
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Ohnmacht gelegen. Erwachend hat ſie erzählt, wie Euch geſtern das Gewitter in 
der Schlucht überraſchte, wie ſie glitt und die Beſinnung verlor. Auf Deinen 
Armen haſt Du ſie getragen.“ 

Wulfrin blieb ſtumm. 

„Oder redete ſie unwahr und Du warfeſt ſie an den Felſen, um ſie zu zer⸗ 
ſchmettern?“ 

Er nickte. 

Sie ſchwieg eine Weile, dann hob ſie die Hand und ließ ſie auf ſeiner 
Schulter ruhen. „Wulfrin, Du haſſeſt Deine Schweſter oder — Du liebſt ſie!“ 
Sie fühlte, wie der Höfling vom Wirbel zur Zehe zitterte. 

„Es iſt entſetzlich!“ ſtöhnte er. 

„Es iſt entſetzlich,“ ſagte ſie, „aber unerklärlich iſt es nicht. Ihr ſeid ferne 
von einander erwachſen, wurdet eurer Angeſichter und Geſtalten nicht gewöhnt, 
und ſo waret ihr euch friſch und neu, da ihr euch fandet, wie ein fremder Mann 
und ein fremdes Weib. Muthig! Rufe und rufe es Deinen Gedanken und 
Sinnen zu: Palma und Wulfrin ſind eines Blutes! Sie werden ſchaudern 
und erkalten und nicht länger die himmliſche Flamme der Geſchwiſterliebe ver⸗ 
wechſeln mit dem ſchöpferiſchen Feuer der Erde.“ 

Er antwortete nicht, kaum daß er ihre Worte gehört Ba ſondern murmelte 
zärtlich: „Warum haſt Du ſie Palma novella getauft? Das iſt ein gar ſelt⸗ 
ſamer und ſchöner Name!“ 

Stemma erwiderte: „Ich habe ſie die junge Palme genannt, weil ſie aus 
dem Schutte des Grabes friſch und freudig aufſprießt und, bei meinem Leben! 
wer an dem ſchlanken Stamme frevelt, den richte und tödte ich! Noch iſt Palma 
unſchuldig. Deine raſende Flamme hat ihr nicht ein Härchen der Wimper, nicht 
den äußerſten Saum des Kleides verſengt. Unglücklicher, wie iſt ein ſolches 
Leiden über Dich gekommen?“ 

„Wie eine Seuche, die aus dem Boden dampft! Aber mein Schutzengel hat 
mich vor Malmort gewarnt. Da Du mich riefeſt, verſchloß ich das Ohr. Ich 
bog ab und fiel in die Hände der Lombarden. Was hemmteſt Du den Pfeil des 
Witigis?“ Er ſtarrte vor ſich nieder. Dann ſchrie er verzweifelnd auf und er⸗ 
griff und preßte den Arm der Richterin, die finſtern Augen feſt auf das ruhige 
Antlitz heftend: „Bei dem Haupte Gottes —“ 

„Bei dem Haupte Palma's,“ ſagte ſie. 

„— iſt fie meine Schweſter?“ 

„Wie ſonſt? Ich weiß es nicht anders. Was denkſt Du Dir ⸗ 

„Dann iſt mein Haupt verwirkt und jeder meiner Athemzüge eine Sünde!“ 
Er ſprang auf, während ſie ihn mit nervigen Armen umſchlang, ſodaß er ſie 
mit ſich emporzog. 


„Wohin, Wulfrin? In eine Tiefe? Nein, Du darfſt dieſen ſtarken Leib 


und dieſes tapfere Herz nicht verderben und zerſtören! Nimm Dein Roß und 

reite! Reite zu Deinem Kaiſer! Miſche Dich unter Deine Waffenbrüder! Ein 

paar Tagritte und Du biſt geſundet und blickſt ſo frei wie die Andern!“ | 
„Das geht nicht,“ ſagte er jammervoll. „Wir leiden nicht den geringſten 
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Makel in unſerer Schar, und ich ſollte verrätheriſch die Schande unter uns ver⸗ 
ſtecken?“ 

„So ſtachle Dein Roß, reite Tag und Nacht, über Berg und Fläche, ſpringe 

in ein Schiff, bringe ein Meer und ein zweites zwiſchen Dich und ſie, und wenn 

Dich Delphin und Nixe umgaukeln, tauchen vor Dir aus der Bläue Inſeln und 
Vorgebirge, verwegenes Abenteuer und die Schönheit als Beute!“ 

„Was hülfe es?“ ſagte er. „Sie zöge mit mir, die Nixe trüge ihr Angeſicht 
und ich umarmte ſie in jedem Weibe! Denn ich bin mit ihr vermählt ewiglich. 
Nein, ich kann nicht leben!“ 

„Das iſt Feigheit!“ ſagte ſie leiſe. 

Der Schimpf trieb ihm wie ein Schlag das Blut ins Angeſicht. Er bäumte 
ſich auf. „Du haſt recht, Frau!“ ſchrie er. „Ich darf nicht als ein Feigling 
umkommen, Du ſelbſt ſollſt mich richten und verurtheilen. Am lichten Tag, 
unter allem Volke, will ich den Greuel bekennen und die Sühne leiſten!“ So 
rief er in zorniger Empörung; dann aber erheiterte ſich ſein Angeſicht, denn er 
hatte die Löſung gefunden, die ihm ziemte. 
| „Unſinn! Solche verborgene Dinge bekennt man nicht dem Tage, denn 

Du biſt ein Verbrecher nur in Deinen Gedanken. Die That aber und nur 
die That iſt richtbar.“ 

„Frau, das wird ſich offenbaren! Vernimm, was ich thue. Ich wandere 
zu dem Kaiſer und ſpreche zu ihm: Siehe, Wulfrin der Höfling begehrt das 
eigene Blut, das Kind ſeines Vaters. Es iſt ſo, er kann nicht anders. Schaffe 
den Sünder aus der Welt! Und ſpricht der Kaiſer: Die That iſt nicht voll⸗ 
bracht, ſo antwortet Wulfrin: Ich vollbringe ſie mit jedem Athemzuge!“ 

„Auf fündiger Geſchwiſterliebe,“ drohte Frau Stemma, „ſteht das Feuer.“ 

Wulfrin lachte. 

„Und Du willſt vor dem ganzen Volke daſtehen in Deiner Blöße?“ 

„Ich will daſtehen als der, welcher ich bin.“ 

„So mangelt Dir der Verſtand und die Kraft, das Geheimniß der Sünde 
zu tragen?“ 

„Das iſt Weibes Art und Weibes Luſt,“ ſagte er verächtlich. 

„Und Du wirſt mit dem Kaiſer kommen und ich ſoll Dich richten?“ 

„Du!“ 

„Das werde ich!“ ſagte ſie und entfernte ſich langſam. | 

Jetzt, da Wulfrin fein Schickſal entſchieden und vollendet glaubte, kam die 
Ruhe des Abends über ihn. Er blieb unter ſeiner Arve, bis die Sonne nieder- 
ging und der Tag ihr folgte. Und wie ſie mit gebrochenen Speeren ſich legte 
und ihr Blut am Himmel verſtrömte, erloſch er mit ihr und ſah ſich die Schweſter, 
wie das Spätlicht, in grünem Gewande und auf ſtillen Sohlen nachſchreiten. 
Das aufgegebene Schwert reute ihn nicht. „Sie werden drüben einen Krieger 
brauchen,“ ſagte er ſich und wandelte ſchon unter den ſeligen Helden. 

Wie es Nacht war und der Mond leuchtete, ging er ſachte bergab; denn er 
gedachte ein Seitenthal zu gewinnen und ſeinen Kaiſer zu erreichen, ohne daß er 
Malmort und die Stapfen der Schweſter berühre. Beide wollte er nur am 

Gerichtstage wiederſehen. Er gelangte an den Strom, der hier ohne Gewalt und 
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Sturz Klippen und Felſen breit überfluthete. Das Mondlicht verlockte ihn, ſich 
auf ein Felsſtück zu lagern und wunſch- und ſchmerzlos mit den Wellen dahin⸗ 
zufließen. Er wurde ſich ſelbſt zum Traume. 

Da ſah er Elb oder Elbin tauchen. Es ſchwamm hell im Strome, ein 
Nacken ſchimmerte, und jetzt hob der blanke Arm ein Hifthorn in die Höhe, das 
der Mond verſilberte. Er erkannte ſein entwendetes Erbtheil und trat ohne Haſt 
und Erſtaunen dem freundlichen Wunder entgegen. 

„Herr Wulfrin,“ jubelte eine Knabenſtimme, „freue Dich! Glück über Dir! 
Ich halte Dein Horn!“ und Gabriel, der ſein Hirtenhemde wieder umgeworfen 
hatte, ſprang zu ihm empor. 

„Schon heute Mittag,“ erzählte er, „ſah ich es beim Fiſchen auf dem Grunde. 
Ich kannte es gleich, doch war ich nicht allein und mußte die Nacht erwarten. 
Hat es ſchon lange gelegen?“ Er ſchüttelte das Horn und ließ das Waſſer ſorg⸗ 
fältig aus der Bauchung abtropfen. „Wenn es nur nicht verdorben iſt!“ Er 
hob es an den Mund und ſtieß darein, daß die Berge widerhallten. „Hier, 
Herr!“ ſagte er. „Wahrhaftig, es hat ihm nichts gethan. Ein wackeres Schlacht⸗ 
horn!“ 

Wulfrin ergriff es und hing es ſich um. Als er ſich aber einen Goldring 
— irgend ein Beuteſtück — von der Hand ziehen wollte, um den Knaben abzu⸗ 
lohnen, wehrte Gabriel. „Nein, Herr, lege lieber ein Wort für mich ein, daß 
mich der Kaiſer mitreiten läßt! Doch jetzt muß ich heim! Ich habe noch in 
den Ställen zu thun. Kommſt Du mit? Ich weiß Stapfen an dem Felſen 
empor und wir gelangen durch ein Hinterpförtchen noch einmal ſo raſch in den 
Hof als auf dem Burgwege.“ 

Und Wulfrin folgte. Die Handlichkeit und Herzlichkeit des Buben hatte 
ſeine Sinne und Geiſter erwärmt. Der Wiedergewinn ſeines Erbes weckte das 
Bild des Vaters und die kindliche Geſinnung wieder auf. Und obwohl aus dem 
Elben ein Menſchenknabe geworden war, zitterte doch über dem Strom ein 
Schimmer von Geiſterhilfe. „Am Ende iſt es der Vater,“ ſagte er ſich, „und 
er wird mir beiſtehen, wenn er kann. Wenn er noch irgend da iſt, läßt er mich 
nicht elend umkommen. Ich will ihn rufen. Vielleicht antwortet er. Es iſt 
ein Glaube, daß der Todte aus dem Grabmal mit ſeinen Kindern redet. Ich 
wage es! Ich blaſe ihn wach! Dann frage ich nichts als: Vater, iſt Palma 
Dein Kind? Redet er nicht, fo nickt er wohl oder ſchüttelt das Haupt.“ Ob⸗ 
ſchon der Höfling an Stemma nicht zweifelte, deren Weſen über ihn Gewalt 
hatte, focht ihn doch der Widerſpruch zwiſchen dem Glauben an die Lebendige 
und der Frage an den Todten wenig an. Er fühlte einfach, daß er den Vater 
— wenn dieſer zu erreichen ſei — befragen und berathen müſſe, ehe er ſich an⸗ 
klage und ſich richten laſſe. Aber ſeine Ruhe war weg, ſein Geiſt geſpannt und 
er hörte kein Wort von dem, was der Knabe unterwegs plauderte. . 

Ebenſo unruhig ſchritt Stemma hinter dem erhellten Fenſter, das der Empor⸗ 
klimmende über dem Burgfelſen aufſteigen ſah. Aus der Ferne und Tiefe war 
ein Ton zu ihr herangeklungen, den ſie haßte und den ſie vernichtet zu haben 
glaubte. Während ihr Kind auf dem Lager ſchlummerte, ging ſie raſtlos auf 
und nieder. Sie vergegenwärtigte ſich Wulfrin, wie er vor Kaiſer und Volk 
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eines ſeltenen, ja unglaublichen Frevels ſich beſchuldigte, und ihr wurde bange, 
daß ſie und wie ſie über ihn richten werde. 

War es denkbar, daß ſich die Natur ſo verirrte? Daß ein ſo lauterer Menſch 
in eine ſolche Sünde verfiel? War es nicht wahrſcheinlicher, daß hier Irrthum 
oder Lüge Bruder und Schweſter gemacht hatte? So hätte die Richterin ohne 
Zweifel geforſcht und unterſucht, wäre ſie nicht Stemma und Palma nicht ihr 
Kind geweſen. Aber ſie durfte nicht unterſuchen, denn ſie hätte etwas Ver⸗ 
grabenes aufgedeckt, eine zerſtörte Thatſache hergeſtellt, ein Glied wieder einſetzen 
müſſen, das ſie ſelbſt aus der Kette des Geſchehenen geriſſen hatte. 

Jetzt begann es mit einem Male vor ihr aufzutauchen, die Sünde des Un⸗ 
ſchuldigen ſei das gegen ſie ſelbſt heranſchreitende Verhängniß. „Gilt es mir? 
Wird ein Plan gegen mich geſchmiedet? Iſt eine Verſchwörung im Werke?“ 
rief ſie ins Dunkel hinein. 

Da hatte ſie ein Geſicht. Sie erblickte mit den Augen des Geiſtes durch 
die dämmernde Wand, weit in der Ferne und doch ganz nahe, ein gewaltiges 
Weib von furchtbarer Schönheit. Dieſe ſaß in langen blauen Gewanden, eine 
Tafel auf das übergelegte Knie geſtützt, einen Griffel in der Hand, ſchreibend 
oder zählend, irgend eine Löſung ſuchend. Nach einigem Sinnen ging ein ſtilles; 
langſames Lächeln über den ſtrengen Mund und ſchien zu ſagen: So iſt es gut 
und ſiehe, es iſt ſo einfach! 

Da glaubte die Richterin eine Feindin ſich gegenüber zu ſehen und trotzte 
ihr, Weib gegen Weib: „Das bringſt Du nicht heraus! Du findeſt keine Zeugen!“ 
Die Fremde aber hob die Tafel mit beiden Händen empor über die ſonnenhellen 
Augen und verſchwand. „Du haſt keine Zeugen!“ rief ihr die Richterin nach. 
Ihr antwortete ein erſchütternder Ruf, der aus allen Wänden, aus allen Mauern 
drang, als werde die Poſaune geblaſen über Malmort. 
| Stemma erbebte. Sie ſprang an das Lager ihres Kindes, um es feſt in 
den Armen zu halten, wenn Malmort unterginge. Palma war nicht erwacht, 
ſie ſchlief ruhig fort. Die Richterin beſann ſich. Hatte der grauenhafte Ton in 
That und Wahrheit dieſe Luft, dieſe Räume, dieſe Mauern erſchüttert? Müßte 
Palma nicht aus dem tiefſten Schlummer aufgefahren ſein? Es war unmöglich, 
daß der gewaltige Ruf ſie nicht geweckt hätte. Frau Stemma war nicht uner⸗ 
fahren in ſolchen unheimlichen Dingen: ſie kannte die Schrecken der Einbildung 
und die Sprache der überreizten Sinne. Sie hatte es erfahren an den Schuldigen, 
die ſie richtete, und an ſich ſelbſt. „Das Ohr hat mir geklungen,“ ſagte ſie, die 
noch am ganzen Leibe zitterte. 

Hätte ſie durch Dielen und Mauern blicken können, ſo ſah ſie den bleichen 
Wulfrin, der an der Gruft des Vaters kniete, ins Horn ſtieß, ihn rührend be⸗ 
ſchwor, ihm herzlich zuſprach, Rede zu ſtehen. Sie hätte geſehen, wie Wulfrin, 
da der Stein ſchwieg, das Horn zum andern Male an den Mund ſetzte und end⸗ 
lich verzweifelnd über die Mauer ſprang. 

Wieder ſchütterte Malmort in ſeinen Tiefen, ſtärker noch als das erſte Mal. 
Da war kein Zweifel mehr, es war das Wulfenhorn, das ſie mitten in Giſcht 


und Sturz geſchleudert und in unzugängliche Tiefen hatte verſinken n Sie 
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ſann an dem ängſtlichen Räthſel und konnte es nicht löſen. Sie ſann, bis ihr 
die Stirnader ſchwoll und das Haupt ſtürmte. 

Da fiel ihr zur böſen Stunde der Comes ein, wie er murmelnd im Schilfe 
ſitze und mit dem ſchweren Kopfe unabläſſig daran herum arbeite, ob Frau 
Stemma ihm ein Leides gethan. „Er beſucht ſein Grabmal und ſtößt in ſein 
Horn! Er ſtört die Nacht! Er verwirrt Malmort! Er ſchreckt das Land auf! 
Das leide ich nicht! Ich verbiete es ihm! Ich bringe den Empörer zum 
Schweigen!“ Und der Wahn gewann Macht über dieſe Stirn. 

Ohne ſich nach Palma umzuſehen, ſtürzte ſie zornig die Wendeltreppe hinab 
und betrat den Hof, wo der Comes und ihr eigenes Bild auf der Gruft lagen. 
Darüber webte ein ungewiſſer Dämmer, da eine leichte Wolke den Mond ver⸗ 
ſchleierte. Der Comes ließ ſein Horn zurückgleiten, und die ſteinerne Stemma 
hob die Hände als flehe ſie. Hüte das Geheimniß! 

Aufgebracht ſtand die Richterin vor dem Ruheſtörer, „Argliſtiger,“ ſchalt 
ſie, „was peinigſt Du mein Ohr und bringſt mein Reich in Aufruhr? Ich weiß, 
worüber Du brüteſt, und ich will Dir Rede ſtehen! Keine Maid hat Dir der 
Judex gegeben! Ich trug das Kind eines Andern! Du durfteſt mich nie be⸗ 
rühren, Trunkenbold, und am ſiebenten Tage begrub Dich Malmort! Siehſt 
Du dieſes Gift?“ Sie hob das Fläſchchen aus dem Buſen. „Warum ich leben 
blieb, die Dir den Tod credenzte? Dummkopf, mich ſchützte ein Gegengift! 
Jetzt weißt Du es! Palma novella unter meinem Herzen hat Dr umgebracht! 
Und jetzt quäle mich nicht mehr!“ 

So grelle und freche Worte redete die Richterin. 

Durch ihr lautes Schelten zu ſich ſelbſt gebracht, betrachtete ſie den Comes, 
auf den nun das klarſte Mondenlicht fiel. Die furchtbare Geſchichte kümmerte 
ihn nicht, er lag regungslos mit geſtreckten Füßen. Jetzt ſah ſie, daß ſie zum 
Steine geſprochen, und ſchlug eine Lache auf. „Heute bin ich eine Närrin!“ ſagte 
ſie. „Ich will zu Bette gehen.“ 

Sie wandte ſich. Palma novella ſtand hinter ihr, weiß, mit entgeiſterten 
Augen, das Antlitz entſtellt, ſtarr vor Entſetzen. Der zweite Hornſtoß hatte ſie 
geweckt und ſie war der Mutter auf beſorgten Zehen nachgeſchlichen. 

Zwei Geſpenſter ſtanden ſich gegenüber. Dann packte Stemma den Arm 
des Mädchens und ſchleppte es in die Burg zurück. Sie ſelbſt hatte ihrem Ge⸗ 
heimniſſe einen Mund und einen Zeugen gegeben, und dieſer Zeuge war ihr Kind. 


Fünftes Capitel. 


Seit der Höfling aus Malmort verſchwunden war, laſtete auf den ſchweren 
Mauern Schweigen und Kümmerniß. Das Geſinde munkelte allerlei und Knechte 
und Dirnen ſteckten die Köpfe zuſammen. Die junge Herrin ſei krank. Es ſei 
ihr angethan worden. Irgend ein Zauber — ob ſie einer Drude begegnet oder 
ein giftiges Kraut verſchluckt oder aus einem ſchädlichen Quell getrunken — habe 
ſie der Vernunft beraubt. Ihr mangle der Schlummer, ſie weine unabläſſig und 
laſſe ſich weder tröſten noch auch nur berühren. Ihr widerſtehe Speiſe und 
Trank und ſie ſchwinde zum Gerippe. Die Laute und Wilde ſei gar ſtill und 
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zahm und ihr Lebensfaden zum Reißen dünn geworden. Die bekümmerte Richterin 
folge ihr auf Schritt und Tritt und dürfe ſie nicht aus den Augen laſſen. 

Zwei Mägde ſtanden am Brunnen zuſammen und flüſterten. Benedicta 
war der jungen Herrin unverſehens im Flur begegnet und wollte ihr gebührlich 
die Hand küſſen. Palma ſei angſtvoll zurückgewichen und habe aufgeſchrieen: 
„Rühre mich nicht an!“ Veronica hatte durch das Schlüſſelloch geſpäht und 
was erblickt? etwas ganz Unglaubliches: die ſtolze Frau Stemma vor ihrem 
Kinde niedergeworfen, ihm liebkoſend, die Kniee umfangend und um die Gnade 
flehend, daß es den Mund öffne und einen Biſſen berühre. 

Die Mägde verſtummten, hoben ſich die Krüge zu Haupte und drückten ſich, 
eine hinter der andern, während langſam die Richterin mit Palma aus der Pforte 
trat und die Stufen herunterſchritt. Frau Stemma ſtützte das Mädchen, das, 
elend und zerſtört, ſich ſelbſt nicht mehr gleichſah. Palma ging mit gebeugtem 
Rücken und unſichern Knieen. Groß, doch ohne Strahl und Wärme, traten die 
Augen aus dem vermagerten Antlitz. „Komm, Kindchen,“ ſagte Frau Stemma, 
„Du mußt Luft ſchöpfen,“ und ſie öffnete ein Gatter, das auf eine zirpende und 
ſummende Wieſe führte, die einen weiten leicht geneigten Vorſprung der Burg⸗ 
höhe bekleidete und, über die Grenzlinie der unſichtbaren Tiefe hinweg, in eine 
lichte Ferne verlief. 

Sie ſetzten ſich auf eine Bank und Frau Stemma betrachtete ihr Kind. Da 
ergrimmte ſie und weinte zugleich in ihrem Herzen über die Verwüſtung der 
Einzigen, was ſie liebte. Aber ſie blieb aufrecht und gürtete ſich mit ihrer letzten 
Kraft. „Wie,“ ſagte ſie ſich, „mir gelänge es nicht, dieſes Gehirnchen zu be⸗ 
thören, dieſes Herzchen zu überwältigen?“ 

„Mein Kind,“ begann ſie, „hier ſind wir allein. Laß uns noch einmal 
recht klar und klug mit einander reden,“ — 

„Wenn Du willſt, Mutter,“ ſagte das Mädchen. 

„— mit einander reden von dem Wahne jener Nacht. Ich wachte, Du 
ſchliefeſt. Da lärmt es im Hofe. Ich gehe hinunter, es war nichts und ich 
lache über meinen leeren Schrecken. Ich wende mich. Du ſtehſt vor mir nacht⸗ 
wandelnd, mit offenen ſtieren Augen. Ich ergreife Dich und führe Dich in das 
Haus zurück. Und Du erwachſt mit dem abſcheulichen Traume, der Dich jetzt 
peinigt und zu Grunde richtet.“ 

„Ja und nein, Mutter. Mich weckte ein Ruf, ich ſehe Dich hinauseilen und 
folge Dir auf dem Fuße. Du ſtandeſt im Hofe vor den Steinbildern und 
ſchalteſt den Vater Wulfrin's und erzählteſt ihm“ — ſie hielt ſchaudernd inne. 

„Was erzählte ich?“ fragte die Richterin. 

„Du ſagteſt“ — Palma redete ganz leiſe —, „daß ich nicht ſein Kind bin. 
Du ſagteſt, daß ich ſchon unter Deinem Herzen lag. Du ſagteſt, daß Du und 
ich ihn getödtet haben.“ 

„Liebe Thörin,“ lächelte Frau Stemma, „nimm all Dein Denken zuſammen 
und verliere keines meiner Worte. Ich hätte mit einem Steine geredet? als eine 
Abergläubiſche? oder eine Närrin? Kennſt Du mich ſo? Und Du wäreſt nicht 
das Kind des Comes? Mit wem war ich denn ſonſt vermählt? Habe ich Dir 


nicht erzählt, daß ich eine Gefangene war auf Malmort, bis mich der Comes 
12* 


180 Deutſche Rundſchau. 


freite? Und ich hätte den Gatten getödtet? Ich, die Richterin und die Aerztin 
des Landes, hätte Gifte gemiſcht? Kannſt Du das glauben? Hältſt Du das 
für möglich?“ 

„Nein, Mutter, nein! Und doch, Du haſt es geſagt!“ 

„Palma, Palma, mißhandle mich nicht! Sonſt müßte ich Dich haſſen!“ 

Palma brach in troſtloſe Thränen aus und warf ſich gegen die Bruſt der 
Mutter, die das ſchluchzende Haupt an ſich preßte. „Du bringſt mich um mit 
Deinem Weinen,“ ſagte ſie. „Glaube mir doch, Närrchen!“ 

Palma hob das Angeſicht und blickte um ſich. „Weidet hier am Rande ein 
Zicklein, Mutter?“ 

„Ja, Palma.“ 

„Läutet dort Maria in valle?“ Sie wies ein im Thale ſchimmerndes 
Kloſter. 0 

„Ja, Palma.“ 

„Ebenſo wahr, als ich jetzt nicht träume und das Zicklein weidet und das 
Kirchlein läutet, ebenſowenig habe ich geträumt, daß Du vor Wulfrin's Vater 
geſtanden und ihn angeredet haſt. Es war ſo, es iſt ſo. Du ſpracheſt immer 
die Wahrheit, Mutter.“ | 

„Ich ſage Dir, Palma, es iſt ein Traum. Und ich will, daß es ein 
Traum ſei!“ 

Palma erwiderte ſanft: „Belüge mich nicht, Mutter! Habe ich doch, da 
Du mich an Dich preßteſt, den ſcharfen Kryſtall empfunden, welchen Du aus 
dem Buſen zogeſt und dem Comes gezeigt haſt.“ 

Die Richterin fuhr empor mit einem feindſeligen Blicke gegen ihr Kind, glitt 
aber langſam auf die Bank zurück, und nachdem ſie eine Weile in den Boden 
geſtarrt, ſagte ſie: „Wäre es ſo und hätte ich ſo gethan, ſo wäre es Deinet⸗ 
wegen.“ f 

„Ich weiß,“ ſagte Palma traurig. 

„Habe ich es gethan,“ wiederholte Stemma, „ſo that ich es Dir zu Liebe. 
Ich tödtete, damit mein Kind rein blieb.“ 

Palma zitterte. 

„Warum haſt Du Dich in mein Geheimniß gedrängt, Unſelige?“ flüſterte 
Stemma ingrimmig. „Ich hütete es. Ich verſchonte Dich. Du haſt es mir 
geraubt! Nun iſt es auch das Deinige und Du mußt es mir tragen helfen! 
Lerne heucheln, Kind, es iſt nicht ſo ſchwer, wie Du glaubſt! Aber wo ſind 
Deine Gedanken? Du biſt abweſend! Wohin träumſt Du?“ 

„Was iſt aus Wulfrin geworden?“ fragte ſie leiſe, und eine c Röthe 
glomm und verſchwand auf den gehöhlten Wangen. 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte die Richterin. 

„Jetzt begreife ich, daß er mich verabſcheut,“ jammerte Palma. „O ich 
Elende! Er ſtößt mich von ſich, weil er Mord an mir wittert. Mir graut vor 
meinem Leibe! Läge er zerſchmettert!“ 

„Aengſtige Dich nicht! Wulfrin hat keinen Argwohn. Er iſt gläubig und 
er traut.“ a 
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„Er traut!“ ſchrie Palma empört. „Dann eile ich zu ihm und ſage ihm 
Alles wie es iſt! Ich laufe, bis ich ihn finde!“ Sie wollte aufſpringen, die 
Mutter mußte ſie nicht zurückhalten, erſchöpft und entkräftet ſank ſie ihr in den 


Schoß. 


„Ich verrathe Dich, Mutter!“ 

„Das thuſt Du nicht,“ ſagte Stemma ruhig. „Mein Kind wird nicht als 
Zeugin gegen mich ſtehen.“ 

„Nein, Mutter.“ 

Die Richterin ſtreichelte Palma. Dieſe ließ es geſchehen. Darauf ſagte ſie 
wieder: „Mutter, weißt Du was? Wir wollen die Wahrheit bekennen.“ 

Frau Stemma brütete mit finſtern Blicken. Dann ſprach fie: „Foltere 
mich nicht! Auch wenn ich wollte, dürfte ich nicht. Dieſer wegen!“ und ſie 
deutete auf ihr Gebiet. „Würde laut und offenbar, daß hier während langer 
Jahre Sünde Sünde gerichtet hat, irre würden tauſend Gewiſſen und unterginge 
der Glaube an die Gerechtigkeit! Palma, nein! Du mußt ſchweigen!“ 

„So will ich ſchweigen!“ 

„Du biſt meine tapfere Palma!“ und die Richterin ſchloß ihr den Mund 
mit einem Kuſſe. „Aber Kind, Kind, wie wird Dir?“ Palma's Augen waren 
brechend und das Herz klopfte nur noch ſchwach unter der taſtenden Hand der 
Mutter. Dieſe bettete die Halbentſeelte auf die Bank und eilte verzweifelnd in 
die Burg zurück. 

Sie kam wieder mit einer Schale Wein und einem Stücklein Brot. Sie 
kniete ſich nieder, brach und tunkte den Biſſen und bot ihn der Entkräfteten. 
Dieſe wandte ſich ab. 

Da bat und flehte die Richterin: „Nimm, Kind, nimm, Deiner Mutter zu 
Liebe!“ Jetzt wollte Palma gehorchen und öffnete den entfärbten Mund, doch 
er verſagte den Dienſt. 

Stemma ſah eine Sterbende. Da ſtarb auch ſie. Ihr Herz ſtand ſtille. 
Ein Todeskrampf verzog ihr das Antlitz. Eine Weile kniete ſie ſtarr und ſteinern. 
Dann verklärte ſich das Angeſicht der Richterin und ein Schauer der Reinheit 
badete ſie vom Haupt zur Sohle. 

„Palma,“ ſagte ſie zärtlich, und dieſer warme Klang hob die Lider des 
Kindes, „Palma, was meinſt Du? Ich lade den Kaiſer ein nach Malmort. 
Wir treten vor ihn Hand in Hand, wir bekennen und er richtet.“ Da freuten 
ſich die Augen Palma's und ihre Pulſe ſchlugen. 

„Nimm den Biſſen,“ bat die Richterin und ſpeiſte und tränkte ihr Kind. 

Sie führte die Neubelebte in den Hof zurück. In der Mitte desſelben ſtand 
Rudio, noch keuchend vom Ritte. „Heil und Ruhm Dir, Herrin!“ frohlockte er. 
„Ich melde den Kaiſer! Der Höchſte ſucht Dich heim! Er naht! Er zieht 
mächtig heran und mit ihm ganz Rhätien!“ | 

„Dafür ſei er geprieſen!“ antwortete die Richterin. „Komm, Kind, wir 


wollen uns ſchmücken!“ 


Da Kaiſer Karl mit allem Volke den Burgweg erſtiegen hatte, hieß er 
Geſinde und Gefolge vor dem Thore zurückbleiben und betrat allein den Hof von 
Malmort. Stemma und Palma ſtanden in weißen Gewändern. Die Richterin 
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ſchritt dem Herrſcher entgegen und bog das Knie. Palma hinter ihr that des⸗ 
gleichen. Karl hob die Richterin von der Erde und ſagte: „Du biſt die Frau 
von Malmort. Ich habe Deine Botſchaft empfangen und bin da, Ordnung zu 
ſchaffen, wie Du gefordert haſt. Hier iſt Freiheit in Frevel und Kraft in Will⸗ 
kür entartet. Ich will dieſem Gebirg einen Grafen ſetzen. Weißt Du mir den 
Mann?“ | 

„Ich weiß ihn,“ antwortete die Richterin. „Es iſt Wulfrin, Sohn Wulf's, 
Dein Höfling, ein treuer und tapferer Mann, zwar noch leichtgläubig und uner⸗ 
fahren, doch die Jahre reifen. x 

„Ich führe ihn mit mir,“ ſagte Karl, „aber als einen, der ſich ſelbſt anklagt 
und Dein Gericht begehrt, ſich ſo großen Frevels anklagt, daß ich nicht 
daran glauben mag. Frau, heute iſt mir unter dieſem leuchtenden Berghimmel 
ein Zeichen begegnet. Vor Deiner Burg hat mein Roß an einer Todten geſcheut, 
die mitten im Wege lag. Ich ließ ſie aufheben. Es iſt Deine Eigene. Sie 
harrt vor der Schwelle.“ 

Er dämpfte die Stimme: „Frau, was verbirgt Malmort? Wäreſt Du 
eine Andere als die Du ſcheineſt und ſtündeſt Du über einem begrabenen Frevel, 
ſo wäre Deine Wage falſch und Dein Gericht eine Ungerechtigkeit. Lange Jahre 
haſt Du hier rühmlich gewaltet. Gib Dich in meine Hände. Mein iſt die 
Gnade. Oder getrauſt Du Dich, Wulfrin zu richten?“ 

„Herr,“ antwortete ſie, „ich werde ihn und mich richten, unter Deinen Augen, 
nach der Gerechtigkeit.“ 

Karl betrachtete ſie erſtaunt. Sie leuchtete von Wahrheit. „So walte 
Deines Amtes!“ 

Dann ging er auf das knieende Mädchen zu. „Palma novella!“ ſagte er 
und hob ſie zu ſich empor. Sie blickte ihn an mit flehenden und vertrauenden 
Augen, und ſein Herz wurde gerührt. 

„Rudio,“ gebot die Richterin, „bringe Fauſtinen her!“ Der Caſtellan gehorchte 
und trug die Bürde herbei, die er an den Grabſtein lehnte. „Jetzt thue auf das 
Thor und öffne es weit! Alles Volk trete ein und ſehe und höre!“ 

Da wälzte ſich der Strom durch die Pforte und füllte den Raum. Die 
Höflinge ſcharten ſich um den Kaiſer, Alcuin und Gracioſus unter ihnen, wäh⸗ 
rend die Menge Kopf an Kopf ſtand und ſelbſt Thor und Mauer erklomm, ein 
dichter und ſchweigender Kreis, in deſſen Mitte die Geſtalt des Kaiſers ragte, in 
langem blauem Mantel, mit ſtrahlenden Augen. Neben ihm Stemma und ihr 
Kind. Vor den Dreien ſtand Wulfrin und ſprach, den Blick feſt und ungetheilt 
auf Stemma geheftet: „Jetzt richte mich!“ 

„Gedulde Dich!“ ſagte ſie. „Erſt rede ich von Dieſer,“ und ſie wies auf 
die entſeelte Fauſtine, die mit gebrochenen Augen und hangenden Armen an der 
Gruft ſaß. 

„Rhäter,“ ſprach ſie, und es wurde die tiefſte Stille, „Ihr kennt Jene dort! 
Sie hat unter Euch gewandelt als eine Rechtſchaffene, wofür Ihr ſie hieltet. 
Nun iſt ihr Mund verſchloſſen, ſonſt riefe er: „Ihr irret Euch in mir! Ich bin 
eine Sünderin. Ich, die das Kind eines Andern im Schoße barg, ar den 
Mann gemordet‘ —“ 
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„Frau,“ ſchrie Wulfrin ungeduldig, „was bedeutet die Magd! Mich laß 
reden, meinen Frevel richte, damit ein Ende werde!“ 

„Nun denn! Aber zuerſt, Wulfrin — nicht wahr, wenn Dieſe hier“ — ſie 
zeigte Palma — „nicht das Kind Deines Vaters, nicht Deine Schweſter, ſondern 
eine Andere und Fremde wäre, Dein Frevel zerfiele in ſich ſelbſt?“ 

„Frau, Frau!“ ſtammelte er. 

„Kaiſer und Rhäter,“ rief Stemma mit gewaltiger Stimme, „ich habe ge⸗ 
than wie Fauſtine. Auch ich war das Weib eines Todten! Auch ich habe den 
Gatten ermordet! Die Herrin iſt wie die Eigene. Hört! Nicht ein Tropfen 
Blutes iſt dieſen Zweien gemeinſam!“ Sie ſtreckte den Arm ſcheidend zwiſchen 
Wulfrin und Palma. „Hört! hört! Kein Tropfen gleichen Blutes fließt in 
dieſem Mann und in dieſem Weibe! Zweifelt Ihr? Ich ſtelle Euch einen 
Zeugen. Palma novella, das Kind Stemma's und Peregrin's des Clerikers 
hat das Geheimniß meiner That belauſcht. Sie glaubt daran und ſtirbt darauf, 
daß ich wahr rede. Gib Zeugniß, Palma!“ | 

Aller Augen richteten ſich auf das Mädchen, das mit geſenktem Haupte da- 
ſtand. Palma bewegte die Lippen. 

„Lauter!“ befahl die Richterin. 

Jetzt ſprach Palma hörbar den Vers der Meſſe: „Concepit in iniquitatibus 
me mater mea.“ i 

Da glaubte das Volk und entſetzte ſich und ſtürzte auf die Kniee und mur⸗ 
melte: „Miserere mei!“ Wulfrin ſtreckte die Arme und rief gen Himmel: „Ich 
danke Dir, daß ich nicht gefrevelt habe!“ Karl aber trat zu Palma und hüllte 
ſie in ſeinen Mantel. 

„Nun richte Du, Kaiſer!“ ſprach Stemma. 

„Richte Dich ſelbſt!“ antwortete Karl. 

„Nicht ich,“ ſagte ſie, wendete ſich zu dem Volke und rief: „Gottesurtheil! 
Wollt Ihr Gottesurtheil?“ 8 

Es redete, es rief, es dröhnte: „Gottesurtheil!“ 

Da ſprach die Richterin feierlich: „Erſtorbenes Gift, erſtorbene That! 
Lebendige That, lebendiges Gift!“ und hatte den Kryſtall aus dem Buſen ge⸗ 
hoben und geleert. 

Eine Weile ſtand ſie, dann that ſie einen Schritt und einen zweiten, wanken⸗ 
den gegen Wulfrin. „Sei ſtark!“ ſeufzte ſie und brach zuſammen. Rudio neigte 
ſich über die Todte, hob ſie auf ſeine Arme und trug ſie zu Fauſtinen. Dort 
ſaß ſie am Grabe, die Hörige aber neigte ſich und legte das Antlitz in den 
Schoß der Herrin. 

c Jetzt enthüllte der Kaiſer das Mädchen, das einen jammervollen Blick nach 
der Mutter warf, faltete die Hände und gebot: „Oremus pro magna peccatrice!“ 
Alles Volk betete. 

Dann ſagte er mit milder Stimme: „Was wird aus dieſem Kinde? Ich 
ziehe nicht, bis ich es weiß. Wie räthſt Du, Alcuin?“ 

„Sie thue die Gelübde!“ rieth der Abt. 

„Ehe ſie gelebt hat?“ ſchrie Wulfrin angſtvoll. 
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„Dann weiß ich ein Anderes. Gracioſus“ — der Abt hielt ihn an der 3 


Hand — „dieſer hier, ein frommer Jüngling, hat ein Wohlgefallen an der 
Aermſten —“ 

„Herr Abt,“ unterbrach ihn der aufgeregte Gnadenreich, „das geht über 
Menſchenkraft. Mir graut vor dem Kinde der Mörderin! Alle guten Geiſter 
loben Gott den Herrn!“ 

Wulfrin ſprang in die Mitte. „Kaiſer und ihr Alle,“ rief er, „mein iſt 
Palma novella!“ 

Da redete Karl: „Sohn Wulf's, Du freieſt das Kind ſeiner Mörderin? 
Ueberwindeſt Du die Dämonen?“ 


„Ich erſticke ſie in meinen Armen! Hilf, Kaiſer, daß ich ſie überwältige!“ 


Karl hieß das Mädchen knieen und legte ihr die Hände auf das Haupt. 
„Waiſe! Ich bin Dir an Vaters Statt! Begrabe, die Deine Mutter war! 
Dieſer folge mir ins Feld! Gott entſcheide! Kehrt er zurück und ſtößt er ins 
Horn, ſo freue Dich, Palma novella, fülle den Becher und vollende den Spruch! 
Dann entzündet Rudio die Brautfackel und ſchleudert ſie in das Gebälke von 
Malmort!“ 
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Die erſten Capitel des Lebens Raphael's)). 
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Das Quattrocento. 


Raphael's Lehrzeit fällt in das dem Jahrhundert der Reformation voraus⸗ 
gehende ſtillere Jahrhundert, das wir, weil während ſeines Verlaufes Italien 
die erſte Stelle unter den europäiſchen Mächten einnahm, das Quattrocento nennen. 


1) Vaſari II, 1. Geboren aber wurde Raphael in Urbino, einer in Italien ſehr bekannten 
Stadt, im Jahre 1483 am Charfreitage, drei Uhr Nachts, einem Vater Namens Giovanni Santi, 
nicht ſehr ausgezeichnetem Maler, einem Manne jedoch von geſundem Verſtande und wohl geeignet, 
ſeine Kinder auf demjenigen guten Wege vorwärts zu bringen, der ihm ſelber in ſeiner Jugend 
leider nicht gezeigt worden war. 2. Und da Giovanni wußte, wie ſehr es darauf ankomme, daß 
die Kinder nicht mit Ammenmilch, ſondern mit der der eigenen Mutter genährt werden, ſo wollte 
er, als Raphael auf die Welt kam — den er bei der Taufe zum guten Vorzeichen mit dieſem 
Namen belegte —, da er keine andern Kinder hatte, wie er deren auch ſpäter nicht hatte, daß die 
eigene Mutter ihn ſtille, und daß er in den Jahren des zarteren Alters lieber im eigenen Hauſe 
die väterlichen guten Sitten annehme, als in den Häuſern der Bauern und gemeinen Leute 
weniger gute Sitten und Anſchauungen. 3. Und wie er heranwuchs, begann er ihn in der 
Malerei zu üben, indem er für die Kunſt große Neigung und vortreffliche Gaben bei ihm ent⸗ 
deckte; und ſo dauerte es gar nicht lange, daß Raphael noch als Kind ihm von großem Nutzen 
war bei vielen Arbeiten, welche Giovanni im Urbinatiſchen ausführte. 4. Zuletzt, da dieſer 
liebevolle und gute Vater erkannte, daß ſein Sohn wenig bei ihm lernen konnte, beſchloß er ihn 
zu Pietro Perugino zu thun, welcher, wie ihm geſagt wurde, damals unter den Malern den 
erſten Rang einnahm; deshalb, nachdem er ſich nach Perugia auf den Weg gemacht, begann er, 
da er Pietro dort nicht antraf, um ihn deſto bequemer erwarten zu können, in San Francesco 
Einiges zu malen. 5. Nachdem Pietro jedoch von Rom zurückgekehrt war, ſchloß Giovanni, der 
ein wohlgeſitteter und edler Mann war, Freundſchaft mit ihm; und als ihm der richtige Moment 


we gekommen ſchien, trug er ihm, ſo gut er es immer vermochte, ſeinen Wunſch vor. 6. Und jo 


nahm Pietro, der ein ſehr gefälliger Mann und Freund geiſtig bedeutender Perſonen war, 


2 Raphael an; weshalb Giovanni ganz glücklich nach Perugia zurückkehrte, das Kind nahm und 


es nicht ohne viele Thränen der Mutter, die es zärtlich liebte, nach Perugia führte; wo Pietro, 
nachdem er die Art, wie Raphael zeichnete, und ſeine guten Sitten und Manieren geſehen, das⸗ 
jenige über ihn als Urtheil ausſprach, was ſpäter die Zeit als volle Wahrheit durch die That 
erfüllte. 
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Das Quattrocento hat ſeine beſonderen Freunde. Jacob Burckhardt's 
„Cultur der Renaiſſance“ iſt eine Encyklopädie ſeines Inhaltes. Der Reichthum 
des Buches verliert nur dadurch an Wirkung, daß Philoſophie und Religion 
dem Plane des Autors zufolge übergangen worden find, jo daß das Ganze den 
Charakter eines belebten ſchimmernden Hintergrundes empfängt, dem die 
Vordergrundgeſtalten mangeln. In Voigt's ſchöner und lehrreicher Arbeit, „die 
Wiederbelebung des Humanismus in Italien“, gehen die Gelehrten, die er als 
die Träger des geiſtigen Fortſchritts ſo überzeugend hinſtellt, zu einſam und 
ohne all das, was Burckhardt in glänzender Fülle gewährt, vor uns vorüber. 
Und doch ergänzen beide Autoren ſich nicht; das entſcheidende Buch müßte 
mehr umfaſſen, es hätte von den bildenden Künſtlern auszugehen. In keiner 
Epoche haben dieſe eine ſo hervortretende Rolle geſpielt, als im Quattrocento. 

Dieſes Jahrhundert war eine Zeit des beſchaulichen Genuſſes, des Behagens, 
der Freude am Daſein. An Streitigkeiten, Kämpfen, Kriegen, an Scenen harter 
Grauſamkeit und furchtbarer Vernichtung hat es in ſeinem Verlaufe gewiß 
nicht gefehlt, aber die innere Unruhe der Nationen hatte noch nicht begonnen, 
deren höchſte Steigerung uns heute zur Verzweiflung treibt. Bis zum Quattro⸗ 
cento erſtreckt ſich die antike Welt, die 3000 Jahre lang, ſoweit unſere Blicke 
reichen, in langſamem Tempo ihre Schickſale weitergewälzt hatte. Allerdings 
erhebt ſich ſchon die Ahnung neuer Zeiten. Aber es war die ſichere Erwar⸗ 
tung harmoniſcher Zuſtände, denen man ebenſo vertrauensvoll damals ent⸗ 
gegenſah, wie in Europa vor dem Einbrechen der franzöſiſchen Revolution das 
Aufblühen eines humanen Zeitalters vorausgeſehen wurde. Savonarola's gewalt⸗ 
ſame Verſuche, die ins Ende des Jahrhunderts fallen, hatten keine Folge. Ruhe 
erſcheint auch da noch als natürliche Vorausſetzung menſchlichen Daſeins. Uns 


III. 1. Es iſt ein ſehr bekannter Umſtand, daß Raphael, indem er die Manier des Pietro 
Perugino ſtudirte, ihn ſo genau und in allen Dingen copirte, daß ſeine Nachahmungen ſich 
neben den Originalen des Meiſters nicht herauserkennen ließen und daß man zwiſchen ſeinen 
Arbeiten und denen Pietro's ſicher nicht zu entſcheiden vermochte, wie auch ganz offenbar einige 
Figuren in San Francesco zu Perugia beweiſen, welche er dort auf einem Oelgemälde für 
Magdalena degli Oddi arbeitete. 2. Dieſe ſind: eine Heilige Jungfrau, welche gen Himmel 
gefahren iſt, und Jeſus Chriſtus, der ſie krönt; und unten um das Grabmal herum ſind die 


zwölf Apoſtel, welche die himmliſche Herrlichkeit betrachten, und zu Füßen des Gemäldes find 


auf einer Predella in kleinen Figuren drei Compoſitionen vertheilt: die Verkündigung Mariä, 
wie die Magier Chriſtus anbeten, und wie er im Tempel in Simeons Arme gelegt wird, ein 
Werk, welches ſicherlich mit der äußerſten Sorgfalt gemacht worden iſt; und wer nicht auf Er⸗ 
kennung der Manieren eingeübt wäre, würde ſicher glauben, es ſei von der Hand Pietro's, wäh⸗ 
rend es ohne Zweifel von der Hand Raphael's iſt. 3. Nach Vollendung dieſes Werkes verließ 
Raphael, da Pietro einiger Geſchäfte wegen nach Florenz zurückkehrte, Perugia und ging mit 
einigen jeiner Freunde nach Cittaà di Caſtello, wo er eine Tafel für die Kirche von San Agoſtino 
in derſelben Manier malte, und ebenſo für San Domenico eine mit einer Kreuzigung, die, wäre 
nicht ſein Name darauf geſchrieben, Niemand für ein Werk Raphaels halten würde, ſondern für 


Pietro's. 4. Für San Francesco auch, in derſelben Stadt malte er auf eine Tafel die Ver⸗ 


mählung der heiligen Jungfrau, in welcher man ganz beſonders einen Zuwachs an Kunſtvermögen 
bei Raphael erkennen kann, indem er mit Feinheit ins Zartere gehend die Manier Pietro's 
übertrifft. 5. Auf dieſem Gemälde iſt ein Tempel mit ſolcher Sorgfalt perſpektiviſch aufgeriſſen, 


daß es etwas Wunderbares iſt, zu ſehen, in welcher Weiſe er bei ſolchen Aufgaben Schwierig⸗ 


keiten ſuchte. 
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heute iſt, als wären die Tage und Jahre länger, der Pulsſchlag des 
Menſchen langſamer geweſen. Wie eine Dämmerung liegt über den Völkern. 
Sie wollen für ſich ſein. Auch der Einzelne hält ſich zurück. Eifrig wird ge⸗ 
leſen und correſpondirt, auch Bücher werden gedruckt: aber man kann ſie noch 
zählen. Sie ſind noch koſtbar. Sie ſpielen noch keine völkerbewegende Rolle und 
ebnen noch nicht im Großen die Gedanken der Menſchen. Das geſprochene Wort 
bleibt die vermittelnde Kraft der ſich langſam fortſchiebenden Gedankenarbeit, 
und in kleinen Beträgen und zufälligem Erwerb wird geiſtiger Beſitz mühſam 
zuſammengeſpart. Man ſchweigt und iſt vorſichtig. Man bleibt zu Hauſe. Die 
Schleier, die die Ferne verhüllen, ſind dichter, die Räthſel der Fremde bedenk— 
licher, die Wege, ſobald man die Thürme der Vaterſtadt aus den Augen verliert, 
gefährlich und lang, die Rückkehr iſt ungewiß. Perder la cupola di veduta — 
die Kuppel des Doms nicht mehr ſehen —, das war es, was ein echter Floren⸗ 
tiner nicht ertragen konnte. 

An die Städte wurde geglaubt im Quattrocento. Vor allen waren die 
italieniſchen damals mächtig. Der Boden Italiens ſcheint eingerichtet auf 
Hervorbringung von Städten. Schon vor der Gründung Roms hatten ſie der 
Mehrzahl nach an denſelben Stellen beſtanden, wo ſie heute ſtehen. Als nach 
tauſendjährigem Dienſte die Ketten brachen, die die Provinzen des römiſchen 
Kaiſerreiches als ein täuſchendes Ganzes zuſammenhielten, ſah Italien wieder 
aus beinahe wie damals, als Rom die erſten Kinderbewegungen machte. Im 
Quattrocento blühte das ſtädtiſche Weſen in Italien: die erſte wirklich nationale 
Blüthe des Landes ſeit Auguſtus' Zeiten. Die italieniſchen Municipien hatten 
2000 Jahre Geſchichte hinter ſich, als die flandriſchen und deutſchen Städte erſt 
gegründet wurden. Auch dieſe hatten im Quattrocento Geld und Kräfte genug: 
geiſtiges Lebenselement aber vermochten ſie nicht zu produciren. Gegen Venedig 
kamen ſelbſt die Kaiſer nicht auf, und als am Ende des Jahrhunderts 
Karl VIII. ſiegreich mit ſeiner Armee in Florenz einzog, war ihm unheimlich 
darin zu Muthe. 

Die Städte waren im Quattrocento wie von Bienenvölkern bewohnt, die, 
indem ſie ſchaffen und Gewinn zutragen, den Bau eigner kunſtmäßig gewirkter 
Wohnſtätten inſtinctmäßig vollziehen. Bauen von Kirchen und Paläſten, immer 
wie für die Ewigkeit berechnet, erſchien jenen Zeiten als das Nothwendige. 
Eine Rückkehr zu den architektoniſchen Formen der antiken Völker war einge- 
treten, die man aus ihren letzten Ueberbleibſeln wie in plötzlicher Erleuchtung ver-⸗ 
ſtehen lernte. Die antike Sculptur gab auch der Plaſtik und Malerei neues 
Leben. Von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ſteigerte ſich die Wichtigkeit der wieder⸗ 
aufgedeckten Monumente. Die Schönheit der Statuen, die ans Licht gezogen 
werden, überwindet die letzten Reſte der Scheu vor ihnen, da ſie den Lehren der 
Kirche zufolge als Wohnſtätten böſer Dämonen betrachtet wurden. Immer 
williger gibt im Fortſchritte des Jahrhunderts der Boden marmorne und me— 
tallene Bildwerke, geſchnittene Steine, Medaillen, Waffen, Gefäße und Hausrath 
her, als hätten vorausſichtige Voreltern bei heranbrechenden barbariſchen Tagen 
dieſe Koſtbarkeiten für eine lichtvollere Zukunft ſorgſam eingegraben, in deren 
Gebrauch ſie nun als lange verborgen gebliebenes Familiengut zurückkehren. Und 
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zum Verſtändniß dieſes Beſitzes treten die durch die Buchdrucker verbreiteten 
Autoren der antiken Zeit ein, deren Latein, als zweite Mutterſprache des Volkes, 
durch alle Jahrhunderte hindurch lebendig geblieben war. An die Wahrheit 
und den Werth ihres Inhaltes wurde heilig geglaubt. Die Italiener des Quattro⸗ 
cento ſahen ſich als die natürlichen Erben der vergangenen Herrlichkeit an und 
mit Sicherheit der Wiederkehr des alten Glanzes entgegen. Dieſe Gedanken 
erfüllten die beſten und vornehmſten Bürger und Bewohner Roms, Venedigs, 
Mailands und die Florentiner. Der geiſtliche und der weltliche hohe Adel ſtand 
an der Spitze Derer, die auf die Schätze des Alterthums Jagd machten. Man 
ſchied nicht chronologiſch: die geſammte Alte Welt war wie ein mit allen Gaben 
des Geiſtes ausgeſtattetes Reich, das vergangen, aber doch nicht verloren war, 
ſondern das man wieder zum Leben beſchwören zu können glaubte, um mit 
eignen Kräften eine Fortſetzung daran zu weben. Man knüpfte an diejenigen 
Zeiten des antiken Daſeins an, denen die beſten Autoren entſtammten und die 
die ſchönſten Werke der Kunſt hervorgebracht. Was uns heute erfreut an dieſen 
Träumen, iſt die Unſchuld, mit der man ſich ihnen hingab. Wir machen den 
Männern des Quattrocento nicht zum Vorwurf, ſich auf das nicht vorbereitet 
zu haben, was das kommende Jahrhundert brachte. Welche Zeit hätte das 
jemals gethan? 

Eins aber wollte und konnte man beſſer als alles Andere: ſeine Augen 
gebrauchen. Sehen mußte man die Dinge, wenn man ſie in ſich aufnehmen 
wollte: die bildenden Künſtler nahmen die vornehmſte Stelle ein. Die Maler 
und Bildhauer hatten im Quattrocento das Amt, dem Volke die Kenntniß der 
Thatſachen zu vermitteln. Ein gemeißeltes oder gemaltes Porträt ſagte den 
Leuten mehr als die beſte Biographie. Die bildenden Künſtler waren die Lehrer 
der großen Maſſen und ihre Geſchichtsſchreiber. Durch ihre Hände mußten die 
Ereigniſſe gegangen ſein, ehe ſie den Rang wirklicher Thatſachen annahmen. Eine 
unendliche Fülle von Momenten aus dem Bereiche der heiligen und profanen 
Geſchichte, ja den in ſymboliſche Darſtellungen verkehrten Inhalt der chriſtlichen 
Lehre ſelber, hatten ſie in vielfältigſter Geſtaltung in die Häuſer und Kirchen 
und auf deren Mauern gebracht. Sie beherrſchten das Phantaſieleben des Volkes. 
Tag für Tag waren ihre Werke in gleicher Geſtalt den Blicken gegenwärtig. 
Das Volk war daran gewöhnt, die Nachricht vom Geſchehenen in ſichtbarer Ge⸗ 
ſtalt ſo zu empfangen. Das war der letzte Grund, warum von Anfang an die 
lateiniſche Kirche der griechiſchen gegenüber an den „Bildern“ feſthielt: ſie 
waren eins der mächtigſten Mittel für die Kirche. Von jeher war dem ſo ge— 
weſen: im Quattrocento aber entfaltete ſich eine Production hier, die Alles, was 
frühere und auch was ſpätere Zeiten leiſteten, übertraf. Nie vorher und nachher 
beſaß man dieſe ſpielende Leichtigkeit, den Gedanken bildliche Form zu ver⸗ 
leihen! Man ſehe, wie unbefangen Botticelli Dante's Viſionen in Illuſtrationen 
umſetzt. Die Augen waren unerſättlich in jenen Tagen, die Künſtler unerſchöpf⸗ 
lich in Erfindungen. In Alles, was die Wechſelfälle des Lebens mit ſich brachten, 
in Krieg und Politik hinein, ſpielt die leidenſchaftliche Sorge um Werke der 
Kunſt. Man iſt gewöhnt, hier nur an die Medici in Florenz zu denken: dieſe 
aber bilden mehr eine außerordentliche Erſcheinung. Auf Durchſchnittstypen 
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kommt es an. Ich verweiſe auf Charles Mriarte's Buch über Malateſta von 


RNimini, das unter dem Titel „Un Condottiere au XV. siecle“ vor einigen 


Jahren in Paris erſchienen iſt und uns in das zwiſchen Krieg und Kunſtliebe, 
Rohheit und Feinheit getheilte Daſein eines jener kleineren Fürſten tief einführt, 
deren Schickſal ſo recht vom Geiſte des Jahrhunderts gebildet worden iſt. 

Werke der bildenden Kunſt zu beſitzen und ihre Herſtellung zu veranlaſſen, 
war der höchſte Genuß damals. Ueberall wohlaufgenommen ſehen wir Maler, 
Bildhauer und Baumeiſter im Lande umherziehen. Sie bereits erheben ſich zu 
der höheren Lebensanſchauung, daß das Vaterland jedes Menſchen da ſei, wo 
der Entfaltung ſeiner Talente der größte Spielraum geboten werde!). Man be⸗— 
ruft ſie von fern her („fern“ im damaligen Sinne), ſucht ſie zu halten, macht 
fie einander ſtreitig, ſteht in dipflomatiſchem Verkehre ihrethalben, jagt fie einan⸗ 
der ab. Jeder findet überall zu thun, ſo dicht neben einander die Meiſter arbeiten. 
Die Künſtler bilden wie eine einzige mächtige Familie im Lande, deren Glieder 
ſich wohl kennen und zuſammenhalten, auch wenn ſie ſich befeinden. Ihre 
Production aber iſt der Maſſe nach unüberſehbar und die Güte ſelbſt mittelmäßiger 
Arbeit ſetzt uns in Erſtaunen. 

Das Charakteriſtiſche des Quattrocento iſt die Freude, die der Einzelne am 
Beſitz und am Entſtehen der Werke hat. Die Arbeit ſoll vor allen Dingen 
dem Genuß bereiten, der ſie beſtellt. Jedermann verſteht ſie abzuſchätzen. Nie 
iſt den Künſtlern von hohen und geringen Auftraggebern ſo vertrauliche 
Dankbarkeit bewieſen worden wie im Quattrocento. In den beiden voraus⸗ 
gehenden Jahrhunderten vermag ſich die Individualität der Beſteller noch nicht 
geltend zu machen. Das öffentliche Leben iſt noch in zu geringem Grade von 
der Kritik des mittleren Volkes abhängig, das Daſein der Vornehmen noch zu 
einſeitig mit Krieg und Politik beſchäftigt. Dieſe Jahrhunderte ſind die Ent⸗ 
ſtehungszeiten der gewaltigen Municipalpaläſte geweſen, die wie von Felſen ein⸗ 
fach aufgeſchichtet uns hier und da noch entgegentreten, als ſpotteten ſie den Ver⸗ 
ſuchen ſpäterer Tage, fie zu beſeitigen, Feſtungen und Häuſer zugleich, und die 
Dome, zuweilen zu groß angelegt, um vollendet werden zu können. Im 
Quattrocento erſt tritt behaglich menſchliches Durchſchnittsmaß für die Werke 
der Kunſt ein, an dem feſtgehalten wird, ſelbſt wenn coloſſale Größe verlangt 
wird. Wo die Bildhauer und Architekten des Quattrocento coloſſal werden, ſind 
die Elemente, mit denen ſie den erweiterten Umfang zu erwerben ſuchen, doch 
beſcheidener Art. Auch die umfangreichſten Sculpturen erinnern daran, daß die 
Bildhauer ihre Anfangsſtudien in den Werkſtätten der Goldſchmiede gemacht 
hatten. Die Wandgemälde bewahren einen letzten verwandtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenhang mit der Miniaturmalerei, von der die neuere Malerei ausging. 
Die Architekten ſuchen etwas darin, kleine Winkel innerhalb der ſtädtiſchen 
Mauern als koſtbare Stücke Raum zu verwerthen. In wiederum unüberſehbarem 
Maße haben das Cinquecento und die folgenden Jahrhunderte die Werke des 
Quattrocento bei Seite geſchafft und mit den ins Ungeheure ſich erhebenden und 
ausbreitenden Denkmälern ihres künſtleriſchen Schaffens den Boden Italiens 


1) Ghiberti ſpricht es aus. 
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überwuchert: dennoch bleibt das Quattrocento die formgebende Epoche. 
Die in ſeinem Verlaufe entſtandenen Werke ſcheinen in natürlicherem, national⸗ 
nothwendigerem Proceſſe dem italieniſchen Boden entwachſen zu ſein, als die ſie 
überragenden und mit ihrer Pracht übertäubenden Schöpfungen der ſpäteren 
Jahrhunderte, die, fehlten ſie an ihrer Stelle, keine Lücke hinterlaſſen würden: 
all jene Paläſte, aus deren Fenſtern uns das Gefühl einer gewiſſen Unbewohnt⸗ 
heit von Anfang an entgegengähnt. Wenn wir die mittleren und kleineren 
Städte Italiens betreten, wie Siena, Perugia, Orvieto, ſo heimelt uns das hier 
noch herrſchende Quattrocento an. Und in Florenz oder Rom, wenn wir, die 
Augen übervoll von den ungeheuren Mauer- und Statuenmaſſen des 17. Jahr⸗ 
hunderts, da umhergehen: plötzlich ſteht ein Stück Quattrocento vor uns und 
wirkt wie behaglicher, freiwilliger, natürlicher Baumwuchs, in deren Hecken 
die Vögel ihre Neſter bauen, zwiſchen kahlen gepflanzten Gartenanlagen. 

Zu dieſen Städten kleineren Formates, die den Stempel des Quattrocento 
heute noch tragen, gehört Raphael's Vaterſtadt Urbino. Florenz und Rom ſind 
längſt nicht mehr das Florenz und Rom Raphael's: Urbino aber würde er 
noch wiedererkennen. 


II. 
Giovanni Santi und Perugino. 


Italien war, Rom und das dazu gehörige Staatsweſen in der Mitte, von 
drei Arten von Herrſchaften bedeckt, als Raphael zur Welt kam. Zuerſt die 
beiden großen Städte, die ſich aus eigener Macht ſelber regierten: Venedig und 
Florenz. Sodann zwei Despotien größeren Umfanges im Norden und Süden: 
Neapel (il regno), dem die untere Spitze Italiens gehörte, und Mailand, das 
Herzogthum, das die reiche Tiefebene des Po beherrſchte. Und zwiſchen dieſen 
fünf Gewalten, und abhängig von ihrer Politik, die Maſſe von Städten in 
eigner Gewalt und von Herrſchaften jeden Formates, deren Verhalten die damals 
unendlich wechſelvolle Politik Italiens im Gefolge hatte. Da ſaßen die Herzöge 
und Grafen und ſonſtigen Adligen, deren Metier war, Krieg zu führen. Ein 
unaufhörlicher Kampf, nur um zu kämpfen. Zu den Familien, die die Träger 
dieſes Zuſtandes waren, gehörten die Herren von Urbino, die Familie Monte⸗ 
feltro. Aus allerlei kleinen Städten und Schlöſſern war ihr Land zuſammen⸗ 
geſetzt: eines der begehrenswertheſten Beſitzthümer, nach dem unaufhörlich die 
Mächtigen ſtrebten, das Object unendlicher Streitigkeiten. Unter Federigo 
von Montefeltro, dem Urbino hohen Ruhm zu verdanken hat, iſt Raphael ge⸗ 
boren worden, in Zeiten freilich, wo der hohe Herr, ſchon müde und alt, 
ſich aus der Unruhe ſeines Lebensdaſeins mehr dem Genuſſe der Reichthümer 
zugewandt hatte, die ſeine kriegeriſche Laufbahn ihm zu erwerben Gelegenheit 
bot. Das Natürliche war, daß er zu bauen begann. In Gubbio und in 
Urbino wurden Paläſte aufgerichtet. Es handelte ſich da nicht bloß um das, 
was die Architekten thaten, ſondern Künſtler und Handwerker jeden Ranges 
gebrauchte man. Als Raphael zur Welt kam, war der Hauptſache nach 
der Palaſt in Urbino vollendet; aber eine Unternehmung wie dieſe konnte 
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nicht ohne Nachwirkung bleiben. Raphael wuchs nicht, gleich Lionardo und 
Michelangelo, im Gewühle der Meinungen und des öffentlichen Ehrgeizes 
auf, das keine Stadt der Welt zu ſeinen Zeiten in dem Maße darbot wie 
Florenz: immerhin aber muß während ſeiner Kinderjahre die große künſt⸗ 
leriſche Unternehmung des Herzogs von erregendem Einfluß auf ihn geweſen ſein. 
Sein Vater ſtand der regierenden Familie nahe. Im Geiſte Giovanni Santi's 
war die Betrachtung der Thaten Federigo's von Montefeltro jo mächtig ge— 
worden, daß er ſich zur Abfaſſung eines Gedichtes gedrungen fühlte, in dem 
ſie auf das umſtändlichſte erzählt und gefeiert werden. 20,000 Terzinen, das 
Versmaß Dante's alſo, die lange Zeit gebraucht haben müſſen, um zu Stande 
zu kommen. Federigo ſelbſt konnte das Werk nicht mehr in Empfang nehmen; 
erſt ſeinem Sohne Guidobaldo überreichte es der Verfaſſer, denſelben Band, 
der heute in der vaticaniſchen Bibliothek liegt. 

Der Vorrede zufolge hatte Giovanni Santi ſich, da die Bewirthſchaftung 
des ererbten Grundbeſitzes ſeine Familie nicht mehr zu ernähren vermochte, auch 
Brandunglück Schaden angerichtet hatte, der Anfertigung von Gemälden als 
lohnendem Erwerbe zugewandt. Vaſari will Raphael's Vater in der erſten 
Auflage nicht einmal als mittelmäßigen Maler gelten laſſen, drückt ſich 1568 aber 
etwas höflicher aus. Heute hat Giovanni warme Freunde gefunden. Vater 
ſeines Sohnes zu ſein, kommt ihm zu Gute wie dem Herzoge Federigo ſelber, 
deſſen Palaſt, zu ſchmutziger Armſeligkeit heruntergekommen, nun reſtaurirt werden 
ſoll. Niemand würde ſich die Mühe geben, ſtänden nicht in der Strada di San 
Francesco auch die beiden kleinen Häuschen noch, von Giovanni Santi zu einem 
einzigen vereinigt, deren Inſchrift uns ſagt, Raphael ſei hier geboren worden. 

Daß Raphael in Urbino und in dieſem Hauſe zur Welt gekommen ſei, 
iſt zwar ſo wenig actenmäßig bezeugt als ſein Geburtstag, den wir, im Gegen⸗ 
ſatze zu Vaſari's 28. März, auf den 6. April 1483 verlegen. Unter den die 
Familie betreffenden Notizen iſt eine Raphael's Geburt bezeugende nicht auf⸗ 
gefunden worden. Im Teſtamente des Vaters finden wir ſeinen Namen zum erſten 
Male genannt, als Giovanni Santi's einzigen Kindes. Von handgreiflichen 
Erinnerungen an Raphael und ſeine Eltern beherbergt das Santiſche Haus 
heute nichts mehr als eine kleine auf der Wand gemalte Madonna, die, 
lange als Raphael's Kinderarbeit verehrt, jetzt als ein Werk ſeines Vaters 
gilt, welcher Magia, Raphael's Mutter, mit dem Kinde auf dem Schoße, hier 
abgemalt hätte. In früheren Zeiten, in die noch Paſſavant gehörte, erblickte 
man Raphael und Magia nicht bloß auf dieſem Gemälde, ſondern wußte fie 
als Madonnen, Engel und Chriſtkinder auf vielfachen andern Werken Giovanni 
Santi's nachzuweiſen; dieſe Viſionen ſind wohl durchweg aufgegeben worden. 
Genug, Raphael kam im Frühlinge 1483 in Urbino zur Welt, und man würde 
gern hier mit dem nun einſetzen, was Vaſari von ſeinen früheſten Kinder- 
jahren berichtet, hätte Pungileoni nicht in den urbinatiſchen Archiven 
die Actenſtücke entdeckt, die außer Zweifel ſtellen, daß Vaſari von den 
factiſchen Verhältniſſen nicht viel wußte. Durch ſie erfahren wir zuerſt von Magia 
Santi's frühem Tode und von der an ihre Stelle einrückenden Stiefmutter, 
nun auch von Giovanni Santi's bald folgendem Ende. 1491 ſtarb Magia, 
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1492 heirathet Giovanni Berardina, die Tochter eines Goldſchmieds, 1494 ſtirbt 
er ſelbſt. Raphael war 10 bis 11 Jahre alt. Sollte ihn, wie Vaſari's Er⸗ 
zählung verlangt, Giovanni als kleines Kind nun ſchon aus dem Hauſe 
gethan und zu Perugino gebracht haben? Die heutigen Biographen laſſen 
Raphael über den Tod des Vaters hinaus im Hauſe Santi in Urbino verbleiben 
und dann eine Conferenz der Vormünder eintreten, welche nach ſorgſamer Um⸗ 
ſchau und Prüfung der in Frage kommenden Meiſter ſich für Perugino entſcheiden, 
dem Raphael darauf übergeben wird. Lauter Erfindungen: Paſſavant aber 
beſchreibt das in ſo innig überzeugtem Tone, als ſei er Schriftführer bei der 
Verſammlung geweſen. | 

Vaſari kann auch ſeinerſeits die Kindheitsgeſchichte Raphael's rein erfunden 
haben. Das Verlangen nach künſtlicher Abrundung hätte ihm den Eingang 
ſeiner Biographie wie eine Art Ouverture paſſend erſcheinen laſſen. Nothwendig 
aber iſt nicht, dies anzunehmen. Es konnten bei Raphael's Schülern, mit denen 
Vaſari in Verkehr ſtand, die letzten Nachklänge von Erzählungen des Meiſters ſich 
erhalten haben. Davon erzählt Jeder ja gerne, was ſeine älteſten Erinnerungen 
find. Wir haben den Fall ins Auge zu faſſen, daß Vaſari Mittheilungen empfing 
und weitergab. Vergleichen wir die Miſchung von Wiſſen und Nichtwiſſen in ſeiner 
Erzählung von Michelangelo's Kinderjahren, in der erſten Auflage von 1550. 
Alles falſch: Alles aber konnte trotzdem von Michelangelo's Verwandten ſelbſt 
Vaſari ſo erzählt worden ſein. Man bemerke wohl: Michelangelo wurde in 
Capreſe geboren: Vaſari läßt ihn in der erſten Auflage ſeines Buches in Florenz 
zur Welt kommen! Und doch, um Vaſari's literariſche Unſchuld zu zeigen: 
nachdem er in der zweiten Auflage an dieſer Stelle ſeine falſche Angabe corrigirt 
hatte, bringt er ſie in dieſer ſelben zweiten Auflage im Leben des Sanſovino 
doch wieder vor, wo erzählt wird, Michelangelo ſei in Florenz, in der via Ghibellina, 
geboren worden. Ich führe dies nur deshalb hier an, um darauf hinzuweiſen, 
wie wenig wir, trotz Vaſari's Verſicherung, trotz Inſchrift und gutem Glauben, 
ſicher auch nur darüber ſein dürfen, Raphael ſei in Urbino in der strada di San 
Francesco zur Welt gekommen * 

Wir haben, ſcheint mir, Vaſari's Erzählung von der Kindheit Raphaels 
weniger auf die Chronologie, als auf den allgemeinen Inhalt hin zu prüfen. 
Raphael's Vater, ſagt Vaſari, habe eingeſehen, daß das Kind in ſeiner Werk⸗ 
ſtätte zu Urbino nichts lernen werde. Ohne Zweifel war Giovanni hellſehend 
genug, um hiervon überzeugt zu ſein. Und weiter: Giovanni habe, weil er ſelbſt 
nichts in der Jugend gelernt gehabt, nun dafür Sorge tragen wollen, daß ſein 
Sohn wenigſtens etwas lerne. Dies entſpricht den factiſchen Verhältniſſen: wir 
leſen in Giovanni's Vorrede zu ſeinem Gedichte, wie er erſt in ſpäteren Jahren 
dazu kam, Maler zu werden. Nichts aber empfindet man im Alter ſo ſehr, als 
den Mangel deſſen, was in der Jugend allein gründlich gelernt werden kann. Mag 
Vaſari nun auch nicht wiſſen, daß Raphael's Vater ſchon 1494 ſtarb, ſo war 


1) Raphael nennt ſich „Urbinas“, das aber deutet ebenſo gut nur die Staatsangehörigkeit an. 
Ebenſo nennt Michelangelo ſich „Fiorentino“. Und Holbein wird „Baſilienſis“ genannt, obgleich 
er in Baſel nicht zur Welt kam. 
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jedenfalls ſeine Abſicht, auszuſprechen, Raphael ſei als „kleines Kind’ ſchon zu 
Perugino gethan worden. Und ferner, wenn Vaſari berichtet, Raphael's Vater 
habe Perugino in Perugia nicht gleich gefunden, ſo entſpräche auch dies der 
Wahrheit, wenn wir etwa annehmen wollten, die Uebergabe habe 1491 ſtatt⸗ 
gefunden. Denn im März 1491 begegnen wir ausnahmsweiſe dem den Ort 
oft wechſelnden Perugino in Perugia. Und auch, daß Giovanni, um ſeine 
Zeit auszubeuten, in Perugia gemalt habe, wäre glaublich. Zu thun gab es 
für Maler damals ſtets und überall, und Vaſari's Angabe, in San Francesco 
zu Perugia habe Santi gemalt, ſcheint anzudeuten, daß Vaſari Malereien dieſer 
Art dort ſelbſt ſah. Im Leben des Perugino erzählt Vaſari (in beiden Ausgaben), 
Giovanni Santi, Raphael und Perugino hätten „viele Jahre“ zuſammen ge— 
arbeitet. Mit dieſer Nachricht, ſo wie ſie vorliegt, iſt nichts anzufangen: vielleicht 
aber ſteckt nur die Thatſache wieder darin, daß von Giovanni Santi in Perugia 
Malereien vorhanden waren. 

Von den Neueren aber nimmt keiner an, Giovanni Santi ſelber habe ſein 
Söhnchen zu Perugino gebracht. Einige auch nur laſſen Raphael überhaupt 
glattweg aus ſeines Vaters Haus in die Hände des neuen Meiſters über⸗ 
gehen. Einige meinen, es müſſe eine Uebergangsperiode angenommen werden, 
in der Raphael unter Signorelli's Einfluß ſtand. Viſcher und Schmarſow be= 
ſonders treten hierfür ein. Andere glauben an ein Verhältniß zu Timoteo delle 
Vite, der als ehemaliger Schüler Perugino's dann zu Francia kam und gerade 
zu der Zeit wieder nach Urbino gelangte, wo Raphael viel bei ihm hätte lernen 
können. Noch Andere wollen Raphael bei Perugino überhaupt nie als Lehrling 
eintreten laſſen, ſondern er ſei von Anfang an nur ſein Gehilfe geweſen. Dies 
Rumohr's Meinung. 

Damit wieder hängt dann die Verſchiedenheit der Annahmen zuſammen, in 
welchem Jahre Raphael nach Perugia kam. Crowe und Cavalcaſelle beruhigten 
ſich hier früher (gleich mir) bei dem Durchſchnittsdatum 1500. Jetzt nun 
aber verlangen ſie 1495. Und dies deshalb, weil ſie als Uebergangsperiode 
vom lernenden Kinde zum Gehilfen bei Perugino eine Epoche herausgefunden 
haben, in der Raphael mit ſeinen Händen den Meiſter kaum noch unterſtützt 
haben könnte, dagegen mit ſeiner bloßen Gegenwart einen derartig begeiſternden 
Einfluß auf ihn ausgeübt hätte, daß ein Umſchwung in der künſtleriſchen Thätig⸗ 
keit Perugino's anzunehmen ſei, den ſie nachzuweiſen unternehmen. Noch viele 
Meinungen werden hier aufgeſtellt und angenommen und wieder verworfen werden. 

Warum, da G. Santi oder den Vormündern ſoviel andere Wege offen ſtanden, 
gab man Raphael Perugino in die Lehre? Warum nicht Mantegna, Signorelli, 
Melozzo, Lionardo, Piero della Francesca? Vielleicht, weil Perugino damals 
der am meiſten beſchäftigte populärſte Meiſter war; denn in Orvieto hatte man 
ſich auch erſt zu Signorelli entſchloſſen, als Berugino nicht kam, und Lionardo 
war in Mailand zu weit entfernt. 

Offenbar hatte Santi eine ideale Anſchauung von Perugino, den er in ſeinem 
Gedichte neben Lionardo als den Maler des Liebreizes nennt, wenn ich die Stelle 
recht verſtehe: Due giovin par d’etade e par d’amori. 

Deutſche Rundſchau. XII. 2. 13 


u 


194 Deutſche Rundichau. 


Dieſer Liebreiz war Perugino's Specialität. Wie Lionardo aus der Schule 
des Verrocchio das beſondere Lächeln mitgenommen hatte, das in einem die 
Lippen allein in Bewegung ſetzenden zarten Muskelſpiel beſteht und das ſeine 
Schule dann ſo umfangreich nachgeahmt hat: hatte Perugino eine ebenfalls 
um den Mund ſich einniſtende ſüße Bewegung aus derſelben Quelle geſchöpft, 
die in weitgehender Verbreitung ſpäter ſeine Schüler und ſein Publicum entzückte, 


auch in den früheſten Köpfen Raphael's ein Spiegelbild gefunden hat. Um die 


Zeit aber, als Raphael zu ihm kam, einerlei, wann zwiſchen 1495 und 1500, 
erſtarrte dieſer feine Geſichtsausdruck und verwandelte ſich in eine Art Geſichts⸗ 
uniform, die jeder Geſtalt nun mitgegeben wurde: die hübſchen Geſichter — 
vultus bellini —, die Giovio ſpäter Perugino zum Vorwurfe machte: Niemand 


habe ſie, nachdem Raphael und Michelangelo gekommen, noch ertragen wollen. 
Ihre Anfertigung beruhte auf etwas, das man ein mechaniſch zugeſetztes Gewürz 


nennen könnte, und ein beſtimmter Faltenwurf nebſt Hand- und Fußſtellungen 
gehörten dazu, die Raphael's früheſte Werke gleichfalls wiedergeben. 

Danach nun jedoch, wie weit Giovanni Santi und Raphael ſelber noch 
dem Reize dieſer peruginesken Schönheit unterlegen ſeien, frage ich weniger, 
da keine Antwort darauf zu geben wäre. Eine wichtigere Frage aber thut ſich 
hier auf: in welche geiſtige Atmoſphäre Raphael als Kind bei Perugino ein⸗ 


getreten ſei. Von Michelangelo wiſſen wir, wie er im Palaſte Medici in 


Polizian's Hände gerieth, wie dann Savonarola ſich ſeiner bemächtigte, wie er 
Dante, Petrarca und die Bibel las. Der geiſtigen Reife gegenüber, die aus 
Raphael's Spoſalizio uns anſpricht, das er zwanzigjährig gemalt hat, drängt ſich 
uns die Aufgabe zu, zu fragen, woher er ſie erlangt haben könne. 


Rumohr zuerſt hatte darauf hingewieſen, daß Perugino zu der Zeit, wo | 


Raphael bei ihm eintrat, ſchon auf dem Niederwege geweſen ſei. Er ſoll ſich 
fabrikationsmäßigem Betriebe ſeiner Kunſt hingegeben haben. Als Meiſter 
zweiten Ranges aber iſt er auch jetzt noch zu verzeichnen neben den Größten. 
In den Fresken der ſiſtiniſchen Capelle, Mitte der achtziger Jahre, hatte 
er dem Urtheile des Papſtes zufolge, wie Giovio erzählt, die andern Meiſter 
übertroffen!). In Rom feierte er damals einen doppelten Triumph, denn 
da dieſe anderen Meiſter Florentiner waren, hatte er von nun an in Florenz 
feſte Stellung. Aber ſogar dieſe großen Fresken, heute noch unberührt, zeigen 
Perugino nicht als Darſteller von Ideen. Sie geſehen zu haben, iſt für 


Niemand ein inneres Ereigniß. Selbſt die Piet, ſein berühmteſtes Werk, 


hinterläßt dieſen Eindruck nicht. Perugino erhob ſich bis zu einer reſpectabeln 
Höhe und beutete die ſo erworbene Stellung geſchäftsmäßig aus. Mitten 
in die Blüthe dieſer Wirthſchaft kam Raphael zu ihm. Daß eine ſolche Natur 
durch die Gegenwart eines Kindes aus dem Verſinken in Handwerksbetrieb habe 
herausgeriſſen werden können, will mir nicht einleuchten. Crowe und Cavalcaſelle 
überſchätzen Perugino's geiſtige Möglichkeiten. Hatte Raphael ſeine Naturtreue, 
ſein Gefühl für den geiſtigen Inhalt deſſen, was er darſtellte, ſeine echte, nicht 


1) Tiraboschi. 
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bloß aufgeſchminkte Lieblichkeit fremdem Einfluſſe zu danken, ſo dürfen wir nicht 


95 Perugino hier nennen. 


Trotzdem, ein Mann, der ſo ſicher ſeines Weges ging, dem die Ehren und Be⸗ 
ſtellungen ſo freiwillig zugetragen wurden, der ſo viele Schüler zog, muß auch 
als Künſtler zweiten Ranges das geweſen ſein, was wir eine Perſönlichkeit, einen 
Charakter nennen. Wie gern wüßte man etwas über die Geſpräche, die er führte. 
Ueber bedeutendere Naturen, mit denen Perugino noch, als er ſelber jung war, 
zuſammengetroffen war, breiten Crowe und Cavalcaſelle ſich aus. Bei Verrocchio, 
der ſicher ein „Original“ war, lernte er. Lionardo, nicht weniger eine beſondere 
Natur, war ſein Jugendfreund. 

Wenn Giovanni Santi in jenen Verſen Perugino und Lionardo gleichſam 
als ein Paar behandelt, ſo könnte das auf das Künſtleriſche beſchränkt genommen 
werden: ſie kamen gleichen Alters aus der gleichen Werkſtätte und erlangten 
gleichen Ruhm: bei Vaſari aber finden wir Aeußerungen, die dieſe Beiden noch 
auf andere Weiſe in eine gewiſſe Zuſammengehörigkeit bringen. In Vaſari's 
erſter Ausgabe wird Lionardo, was die kirchliche Rechtgläubigkeit betrifft, ein 
arger Tadel angehangen, in der zweiten Auflage iſt das fortgelaſſen worden; 
dieſelben Vorwürfe werden 1550 auch Perugino gemacht und gleichfalls 1568 
ausgemerzt. Perugino, heißt es in der Ausgabe von 1550, habe nicht an die 
Unſterblichkeit geglaubt, in dieſes „Gehirn von Porphyr“ habe der rechte Glaube 
nie eindringen wollen. Worauf bezieht ſich das hier wie dort? Perugino war bei 
harter Arbeit emporgekommen. War auf Erwerb aus. Heirathete im Alter 
noch eine ſchöne junge Frau — gerade damals, als Raphael zu ihm gekommen 
war — und hatte Freude daran, ſie ſelber aufzuputzen. Seine Bildniſſe ver⸗ 
rathen in der mächtigen Stärke der unteren Kinnlade eine gewiſſe brutale Kraft. 
Wie nahe ſtand Raphael geiſtig dieſem Manne, der doch ſo gut wie Vaterſtelle 
bei ihm vertrat? In drei Richtungen erhielt man ſich zu Ende des Quattrocento 
den kirchlichen Dingen gegenüber: in unterwürfiger Anhänglichkeit, in höhniſcher 
Gleichgültigkeit, und in gleichzeitiger Hinneigung zu den Lehren der antiken 
Philoſophen. Es fragt ſich, welche Stelle wir Perugino anzuweiſen haben. 
Perugino arbeitete damals gerade in der ſiſtiniſchen Capelle, als in Rom die 
Verehrung der antiken Philoſophie am freieſten auftrat. Ich begnüge mich, 
hiermit einſtweilen nur die Richtung zu zeigen, in der geſucht werden könnte. 
Noch dies bemerke ich: betrachten wir die umfangreichen, dem jugendlichen 
Raphael zugetheilten Gemälde und Zeichnungen hierauf hin, ſo enthalten ſie nichts 
eine geiſtige Entwicklung Verrathendes. Inſofern iſt es kein Verluſt, wenn wir 
bei Vaſari nur die allgemeine Angabe finden, Raphael habe als Kind dem 
Perugino geholfen. 


III. 
Raphael's erſte Arbeiten. 


Zwei Gemälde Raphael's haben wir noch von den dreien, die Vaſari als 
vor dem Spoſalizio (1504) entjtanden nennt: das, Crucifix mit der Namens⸗ 


inſchrift, das ſich heute in 1 befindet, und die Krönung der Jungfrau. 
13 * 
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Das für San Agoſtino in Città di Caſtello gemalte Stück iſt verſchollen. Ich 
ſtimme Vaſari bei, es ſei unmöglich, dieſe Arbeiten von Malereien Perugino's, 
oder ſeiner Schule, zu unterſcheiden. 

Bei der Krönung der Jungfrau nun aber, die etwa ins Jahr 1503 fallen 
möchte, treten Umſtände ein, die räthſelhafter Natur ſind und uns zeigen, 
wie wenig wir von Raphael's Lehrzeit wiſſen. | 

Dieſes Gemälde iſt das früheſte, bei dem mit Sicherheit von Raphael's 
künſtleriſcher Bethätigung geſprochen werden dürfte. Es ſteht, gut erhalten, in der 
Gemäldegallerie des Vaticans, eine große Tafel, mehr hoch als breit, die Malerei 
zart und ſorgfältig durchgeführt. Unten die Apoſtel um Maria's leeren Sarkophag 
verſammelt, aus dem Blumen aufſprießen, alle die Blicke über ſich gerichtet, wo 
auf flachem, das Gemälde durchſchneidendem Gewölk Maria Chriſtus gegenüber 
auf einem Throne ſitzt und ihm das Haupt entgegenbeugt, um die Krone zu em⸗ 
pfangen, die er mit erhobenen Armen darüber hält. Engelgeſtalten umgeben ſie. 
Oft finden wir beide Handlungen in dieſer Vereinigung, oft freilich auch Maria 
allein über dem Sarkophage dargeſtellt, wie ſie zum Himmel emporgehoben wird. 
Einem Gemälde dieſer Art darf nicht zum Vorwurfe gemacht werden, daß das 
oben und das unten Geſchehende jedes eine für ſich componirte Handlung ſei: man 
hat jede als eine Scene für ſich zu betrachten, deren Zuſammenfügung vom Be⸗ 
ſteller verlangt wurde !). 

Nicht nur deshalb, weil Vaſari die Krönung Mariä als ein Werk 
Raphael's bezeichnet, ſondern auch weil ſie zum Theil ſo anmuthig durch⸗ 
geführt worden iſt, wird ſie Raphael zugeſchrieben. Nun aber bemerken wir 
ſchon bei Vaſari einen Widerſpruch. In der erſten Ausgabe berührt er 


das Gemälde nur nebenbei. Raphael habe, ſagt er, Anfangs ſich ſo ſehr 


in den Formen Perugino's gehalten, daß Niemand ſeine Figuren von denen 
ſeines Meiſters zu unterſcheiden im Stande geweſen ſei, wie das in San 


Francesco (zu Perugia) einige Figuren bewieſen, die ſich von Raphael's Hand 


unter denen Perugino's vorfänden. Nichts mehr. Das Gemälde erſcheint 
Vaſari ſo unbedeutend, daß er es 1550 weder beſchreibt, noch auch nur nennt. 
In der zweiten Auflage wird er ausführlicher. Er bezeichnet die Familie, in deren 
Auftrage Raphael das Werk ausführte; eine Beſchreibung wird gegeben, die 
ſich ſogar auf die Predellen ausdehnt, und ſchließlich verſichert, das Gemälde, 
möge es auch als eine Arbeit Perugino's erſcheinen, rühre ſicherlich doch von 
Raphael her. Dazu iſt ſpäter dann noch ein „verlorner“ Brief Raphael's 
hinzuerfunden worden, in dem dieſer ſeine Freude über den ihm gewordenen 
Auftrag zu erkennen gegeben habe. Und, was früher der gewöhnliche Abſchluß 
der Bewunderung war: Raphael ſollte in einem der Apoſtel ſogar ſich ſelber 
porträtirt haben, wofür Paſſavant noch warm eintrat. Die Mythenbildung 
zeigt ſich hier an einem unſchuldigen Beiſpiel. 


1) Einige nehmen an, auch bei dieſem Werke habe ſtatt der Krönung Maria's ihre Geſtalt 
allein Anfangs, von denſelben muſicirenden Engeln umgeben jedoch, im Gewölk figuriren ſollen. 
Das Peſther Muſeum beſitzt eine Federzeichnung, die Raphael zugeſchrieben wird und als die 
erſtanfängliche Skizze der Compoſition gilt. Die Peſther Zeichnungen aber rühren nicht von 
Raphael her. f . 
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Wir heute haben uns alledem gegenüber auf einen neuen Standpunkt zu 
ſtellen. 

Für einige Figuren der Krönung der Maria finden ſich Silberſtiftſtudien von 
Raphael's Hand, die in ganzer Vollſtändigkeit neueſter Zeit erſt durch Photo⸗ 
graphien zugänglich geworden ſind: Silberſtiftſtudien nach der Natur von un⸗ 
zweifelhafter Echtheit. Man trägt Scheu, ſich ſo apodiktiſch auszuſprechen, 
allein ich meine, dieſen Zeichnungen gegenüber wird Niemand, der Raphael's 
Hand irgend kennt, Einwendungen machen. Für mich ſind dieſe Studienblätter 
zur Krönung der Maria das älteſte unbeſtreitbare Document Raphaeliſcher Hand- 
führung. Raphael hätte ſie in ſeinem 18. Jahre etwa gearbeitet. 

Es iſt in ihnen nichts von anfängeriſcher Unſicherheit ſichtbar. Sie ſind feſt und 
aus vollem Verſtändniſſe der Natur niedergezeichnet. Sie haben etwas Modernes: 
man wäre geneigt, fie „geiſtreich“ zu nennen. Modellirung und Schattirung 
und eine gewiſſe Gleichgültigkeit gegen feſt umſchreibende Umriſſe laſſen die Hand 
eines Künſtlers erkennen, der ſchon viel gezeichnet hat und dem Auge und Hand 
gehorchen. Und das Erſtaunlichſte iſt: die hier gegebenen Stellungen, in die das 
dienende Modell verſetzt wurde, erinnern nur von ferne an Perugino; niemals 
würde weder Perugino ſelber, noch einer ſeiner beſten Schüler die Natur ſo 
naturwiſſenſchaftlich ſcharf erblickt und überhaupt einen Strich ſo gezeichnet haben 
können. Wer ſo zeichnete, beſaß, erhaben über Schule und Manier, den Charakter 
der Meiſterſchaft. Raphael hat fünf Jahre ſpäter in ſeinen Skizzen für die 
Camera della Segnatura nicht beſſer gezeichnet. 

Suchen wir auf der Krönung der Jungfrau nun aber, wie das Gemälde 
im Vatican ſteht, die Figuren auf, zu denen dieſe Silberſtiftzeichnungen 
die Vorſtudien bilden ſollen. Erſtens ein zum oberen Theile der Compoſition 
gehöriger, muſicirender Engel, und ſodann der Kopf des in der Mitte 
unten ſichtbaren Apoſtels Thomas, nebſt deſſen Händen, in denen der vom 
Himmel gefallene Gürtel der Jungfrau liegt. (Denn auch bei Maria zweifelte 
Thomas der Legende nach, und erſt der Gürtel, den ſie ihm aus dem Gewölke 
herabwarf, bekehrte ihn.) Die vorhandenen vorzüglichen Photographien des Ge— 
mäldes, ſowie die ebenſo ausgezeichneten der Silberſtiftblätter laſſen uns hier mit 
Sicherheit urtheilen. Nichts auf dem Gemälde, was auf eine Benutzung der 
Studienblätter Raphael's bei Herſtellung der betreffenden gemalten Geſtalten 
ſchließen ließe! Niedlich, hübſch und geziert in Stellung und Antlitz, in Hand⸗ 
und Faltenbewegung, unterſcheiden ſich dieſe Figuren auf der gemalten Tafel in 
Umriß, Modellirung und Malerei ſo wenig von den übrigen, daß Niemand hier 
die Hand eines Gehilfen, oder gar Raphael's vermuthen würde. Wir fragen, 
zu welchem Zwecke hat Raphael jene Studienblätter gezeichnet? Haben ſie dem 
vorgelegen, der die betreffenden Geſtalten des Gemäldes ausgeführt hat? Kann 
Raphael dieſe gemalt haben? 

Ich kannte früher nur die Studien für den Apoſtel Thomas und 
glaubte annehmen zu dürfen, Raphael, gebunden an die Formen des Perugino, 
an deſſen Manier das beſtellende Publicum nun einmal gewöhnt geweſen ſei, 
habe, nachdem er erſt frei nach der Natur gezeichnet, ſpäter, als es den Pinſel 
zu führen galt, ſo arbeiten müſſen, daß kein Unterſchied zwiſchen ſeinen Figuren 
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und denen, die Perugino ſelbſt ausgeführt, hervorgetreten ſei. Heute jedoch, 
nachdem das Blatt mit den Zeichnungen für den muſicirenden Engel gleichfalls 
publicirt worden iſt, genügt dieſe Erklärung nicht mehr. 

Denn warum, wenn Raphael ſich ſo eng an Perugino anſchloß, arbeitete 
er überhaupt nach der Natur? Warum zeichnete er ſo mühſam Formen, die 
ihm ein blindes Wiederholen der Formen ſeines Meiſters viel bequemer darbot? 
Jenes andere von Vaſari vor dem Spoſalizio genannte Gemälde: das in 
England befindliche Crucifix mit Raphael's Namen darauf, zeigt ebenfalls 
Geſtalten Perugino's mit all ihren gezierten Eigenthümlichkeiten. Hier ſind 
keine Naturſtudien bekannt. Aber ſie könnten verloren ſein. Lermolieff jedoch 
hat das Gemälde Perugino's nachgewieſen, aus dem die einzelnen Figuren 
der Compoſition herauscopirt worden ſind. Warum verfuhr Raphael bei 
der Krönung der Maria anders? Warum find feine Studienblätter jo voll 
Leben und iſt die Malerei der Tafel ſelbſt, verglichen mit ihnen, jo todt? Es 
handelt ſich bei dieſer Frage um Einzelnheiten, die unbegreiflich ſind. Der 
Engel ſpielt die Geige: man ſehe auf dem Studienblatt die ſichere, richtige 
Fingerſtellung: Hände, die wirklich den Bogen führen und die Saiten drücken; 
auf dem Gemälde charakterloſe geſtreckte Finger ohne Kraft und ohne Zugreifen. 
Eins der Kennzeichen raphaeliſcher Kunſt iſt das feſte Aufſtehen der Geſtalten 
auf ihren Füßen: ſo ſehen wir den gezeichneten Engel in ſicherer Stellung, wie 
die Natur ſie bietet; während der gemalte tänzelnd und unfeſt auf den Wolken 
ſteht. Man vergleiche die Hände des Apoſtels Thomas auf dem Gemälde und 
auf der Zeichnung: wie lebendig auf letzterer die Bewegung iſt! Und ſo alles 
Uebrige, wohin ſich die Vergleichung erſtreckt. Ich weiß nicht, welche Umſtände 
hier gewaltet haben. 

Für Raphael's Lehrzeit bei Perugino aber ergeben ſich nun, da dieſe 
Silberſtiftzeichnungen neben der gemalten Krönung der Maria vorliegen, weitere 
Folgerungen, die mir unabweislich erſcheinen. Es werden Raphael eine ziem⸗ 
liche Anzahl von Gemälden und Zeichnungen zugeſchrieben, die man als Er⸗ 
zeugniſſe ſeiner erſten peruginesken Periode annimmt. (Dahin gehören z. B. die 
Mehrzahl der raphaeliſchen Madonnen der Berliner Gallerie.) Man ſprach ſie 
Raphael zu und Perugino ab, weil fie für letzteren zu gut, zu fein, zu liebens⸗ 
würdig, zu unſchuldig waren. Man meint, nur eine jugendliche Hand könne 
ſie geſchaffen haben. Nach Maßgabe dieſer Beobachtungen weiterſchreitend hat 
man auf Arbeiten Perugino's dann Stellen entdeckt, die von Raphael ſein müſſen. 
So auf den Frescogemälden des Cambio zu Perugia. Kein Andrer als 
Raphael konnte alle dieſe lieblichen Dinge hervorgebracht haben, urtheilte 
man. Dieſe Anſchauungsweiſe hat von nun an zurückzutreten. Die Silber- 
ſtiftzeichnungen zur Krönung der Maria beweiſen, daß, wenn Raphael auch 
unter Perugino bereits einmal völlig er ſelbſt ſein wollte, dies ſich nicht in ge⸗ 
ſteigerter, den Meiſter auf dem eignen Gebiete überbietender Anmuth äußerte, 
ſondern daß Raphael dann ſtreng die Natur ſah und nach ihr zeichnete, wie ſie 
war und wie ſeine Blicke ſie erkannten. Aus derſelben Zeit, in der die Silber⸗ 
ſtiftblätter entſtanden ſein müſſen, haben wir weitere Studienblätter für eine 
von Raphael etwas ſpäter unternommene, nach ſeinem Tode freilich erſt von ſeinen 
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Schülern gelieferte, andere Krönung der Jungfrau: auch dieſe Zeichnungen, gleich⸗ 
falls mit dem Silberſtift ausgeführt, entſprechen den Blättern für die Krönung 


der Jungfrau im Vatican und zeigen Raphael als von den Anſchauungen Perugino's 
losgelöſt und darüber erhaben. Mit Meiſterſchaft wird auch hier das hervor— 
gehoben, worauf es ankommt, das dagegen nur in Andeutungen gegeben, was für 
den momentanen Zweck der Studien nebenſächlich war. Man bemerke, wie genau 
die Gelenke betont werden, wie feſt auch hier die Geſtalten auf ihren Füßen ſtehen 
und die Hände greifen. Auch für die Freske von San Severo in Perugia, die 
unvollendet ſtehen blieb, als Raphael 1505 Perugia verließ, haben wir ein Studien⸗ 
blatt, das ſich den eben beſprochenen anſchließe. Es bleibt nichts übrig, als 


dieſen wenigen Zeichnungen gegenüber alles der Hand Raphael's ſonſt noch für dieſe 


Epoche Zugetheilte abzuweiſen. Zweifellos hat bis heute eine Federzeichnung für 
die unter der (erſten) Krönung der Maria befindliche Predella einer Verkündigung 
Mariä als Raphael's Arbeit gegolten: verglichen mit den Silberſtiftſtudien für 
den ſpielenden Engel verliert das Blatt alle Anſprüche darauf, von Raphael 
herzurühren. Nur eine Ausnahme laſſe ich gelten: die beinahe hundert Blätter 
des ſogenannten venezianiſchen Skizzenbuches, in denen ich jedoch keine Studien 
nach der Natur, ſondern in Raphael's Lehrzeit fallende Copien fremder Zeich⸗ 
nungen erblicke. 

Wie beträchtlich die Zahl der Gemälde und Zeichnungen ſei, die, unter 
dieſem Geſichtspunkte geprüft, von Raphael nun abfallen, zeigt Paſſavant's 
Katalog der Werke. Es ſind unter den von Paſſavant und von den anderen 
neuen Biographen Raphael zugeſchriebenen Jugendarbeiten entzückend feine Stücke, 
Arbeiten, an denen bisher Niemand gezweifelt hat und die ich ſelbſt acceptirte: 
die Madonna Conneſtabile (Petersburg), die von Terranuova unſerer Gallerie 
und andere. Von dieſer geſammten Production ſehen wir nun ab. Unbeſchwert 
von zweifelhafter Thätigkeit, laſſen wir Raphael mit dem Spoſalizio von 1504 


zum erſten Male als fertigen Künſtler aus dem Dunkel hervortreten. Auch 


darin hat dies Gemälde etwas von einer plötzlichen Erſcheinung, daß keine 
Studien dafür vorhanden ſind ). 
IV. 
Das Spoſalizio. 

Das Werk ſteht in der Brera zu Mailand. Drei Jahrhunderte hindurch in 
Citta di Caſtello jo gut wie begraben, war es auch Vaſari's Zeitgenoſſen meiſt 
wohl unbekannt. Kaum wird einer von Raphael's römiſchen Freunden die 
Tafel geſehen haben. Kein Stich danach iſt im Cinquecento gemacht worden. 
Erwähnt finde ich es neben Vaſari's Stelle nirgends, obgleich Vaſari verſichert, 
das Werk habe Raphael berühmt gemacht. Auch keiner der Reiſenden, die in 


den ſpäteren Jahrhunderten um der Kunſtwerke willen Italien bereiſten, hat 
es bewundert. Bottari begnügt ſich in ſeiner Ausgabe des Vaſari mit einer 


Erwähnung; er ſah die Tafel ſchwerlich ſelber an Ort und Stelle. Erſt 


) Die Federzeichnung des Kopfes der Maria iſt zu beſeitigen. 


200 Deutſche Rundſchau. 


nachdem ſie von den Franzoſen nach Paris geführt, dort gereinigt und dann 
1817 zurückgegeben wurde, hat die Arbeit ihren Rang geltend zu machen 
begonnen. Heute haben ſie in Mailand Unzählige betrachtet und beurtheilt, und 
durch ausgezeichnete Stecher, neueſter Zeit auch durch die Photographen, iſt ſie 
über die Erde verbreitet. Neben der ſiſtiniſchen Madonna darf fie als Raphael's 
populärſtes Gemälde gelten. 

In den Geſtalten, aus denen die Compoſition aufgebaut iſt, erkennen wir 
Typen menſchlicher Altersſtufen wieder, die Jedem, der vor der Tafel ſteht, den 
Künſtler, der ſie geſchaffen hat, gleichſam als den Vertrauten der Gedanken ge⸗ 
rade ſeines Alters erſcheinen läßt. Ich möchte alle dieſe Geſtalten vor der 
Phantaſie des Leſers ſich erheben laſſen. 

Auf dem freien Platze vor dem Tempel, der im Hintergrunde ſichtbar iſt, 
findet die Vermählung ſtatt. Da ſteht in der Mitte der beiden Parteien, Männer 
und Frauen, die von rechts und links her Braut und Bräutigam geleitet haben, 
der Prieſter, Maria's und Joſeph's Hände ergreifend und zwar, wie auf allen 
Darſtellungen, jede Hand am Gelenk faſſend !). Joſeph hält den Ring energiſch 
vorn zwiſchen den Fingern, während Maria's Hand, mit aneinander gelegten 
Fingern ſanft ausgeſtreckt und ganz der Leitung des Prieſters anheim gegeben, 
ihn erwartet. Joſeph, mit geſenkten Blicken darauf geheftet und wie in tiefem 
Sinnen in ſich ſelbſt zurückkehrend, überläßt auch ſeinerſeits nun dem Prieſter, 
den Uebergang des Ringes zu vermitteln. So hat jedes von den drei Haupt⸗ 
perſonen ſeine eigenen Gedanken und ſeinen beſonderen Theil an der gemeinen 
Handlung. In gänzlich ſymmetriſchem Aufbau bilden die Drei die Mitte. 
Bewegt und frei iſt jede der anderen Figuren, die ſich rechts und links als 
Gefolge Maria's und Joſephs anſchließen, hingeſtellt und das Ebenmaß der 
Gruppirung wird mehr empfunden, als daß es ſich aufdrängte. Der Ring aber 
bildet ſo genau das Centrum der Compoſition, daß, wenn man eine Linie mitten 
durch die Tafel ziehen wollte, ſie durch ihn hindurchgehen müßte ). 

Man könnte denken, es ſei der Ring deshalb von Raphael ſo ſichtbar be- 
zeichnet worden, weil ſein Beſitz ein Ruhmestitel für Perugia war. In Förſter's 
Leben Raphael's iſt bequem zu leſen, was es mit dieſem Ringe gerade für 
Perugia auf ſich hatte und in wie ſonderbarer Weiſe dieſe Stadt ſich in Beſitz 
des echten Trauringes der Maria geſetzt hatte. Ein koſtbares Gehäuſe umſchließt 
ihn noch heute im Dome dort und für die Capelle, worin es ſtand, hatte 
Perugino das jetzt in Caen befindliche Spoſalizio kurz vor der Entſtehung des 
raphaeliſchen gemalt, früher als Raphael's Vorbild angeſehen, das nur copirt 
worden ſei. Weder hier aber, noch, wenn wir, wie Andere thun, die Pre— 
della einer in Fano (1497) von Perugino gemalten Tafel als Raphael's Ori⸗ 
ginal auffaſſen, träfen wir das Richtige. Die Stellungen der Geſtalten waren 
hergebracht, das Arrangement galt als Gemeingut: keine einzige der Geſtalten 
des Spoſalizio's von Raphael hätte von Perugino geſchaffen werden können. 


) Tener lo dito alla sposa. | | 
2) Vergl. XV Eſſ. 3. Folge. S. 425. (1882) Auch Crowe und Cavalcaſelle weiſen auf 
den Umſtand hin. 
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Man vergleiche die Fuß- und Handſtellungen auf Perugino's und Ra⸗ 
pPhael's Werk, und vergleiche ſie auf dem letzteren untereinander. Wenn mich 
etwas gegen die Krönung der Jungfrau als Raphael's Arbeit bedenklich machte, 
ſeo müſſen es ſolche Vergleiche ſein. Mit bewunderungswürdigen Unterſchieden 
hat Raphael auf dem Spoſalizio dieſe Theile behandelt: mit dem Geſchmack, — 
oder, um das rechte Wort zu brauchen — der Eleganz, die nur ihm eigen war. 
RNaphael's Eleganz drängt ſich nirgends auf, was ſie ſonſt immer thut. Dazu die 
Harmonie der Farben, die rein, faſt grell aneinander ſtoßend das Ganze wie 
eein Blumenbeet erſcheinen laſſen, das im Ganzen eben doch wieder harmoniſch 
wirkt. Eine jugendliche Freude am bloßen Glanz der Farben tritt hervor, 
die ſpäter anderer Auffaſſung Platz macht. Wie Dürer, hätte auch Raphael in 
feiner reifſten Zeit von ſich bekennen können: er habe in ſeiner Jugend eine 
gewiſſe Buntheit geliebt, die er ſpäter aufgegeben habe. Das Spoſalizio iſt eine 
Jaugendarbeit. 
| Verglichen mit der Grablegung, muß es als ein kindlicher Anfang erſcheinen, 
wie die Grablegung wieder den Malereien in der Camera della Segnatura gegen- 
über den Rang eines Anfanges annimmt: aber es ſind beim Spoſalizio nicht dieſe 
folgenden eigenen Schöpfungen Raphael's, ſondern die vorhergehenden und gleich⸗ 
zeitigen Gemälde anderer Maler in Vergleich zu nehmen. Das Spoſalizio könnte 
mit den erſten, an Haydn erinnernden Compoſitionen Beethoven's verglichen 
werden. Mir ſcheint, wenn wir ſie nur richtig ſtellten, es ſei dem Werke noch 
Antwort auf Fragen abzulocken, die Raphael's frühſtes Leben betreffen. Ich 
verſuche noch einmal in Raphael's väterliches Haus einzudringen, nicht um die 

Neugier nach Dingen des äußeren Daſeins zu befriedigen, bei denen Tag und 
Stunde ſich nachweiſen laſſen, ſondern um allgemeineren Gewinnes willen. 
Mochte Raphael nun 1491, oder 1495, oder erſt 1500 von Urbino zu 
Perugino gekommen ſein: 1504, als das Spoſalizio vollendet wurde, war er dem 
Einfluſſe ſeines Vaters längſt entrückt geweſen. Raphael zählte 21, ſein Vater 
war zehn Jahre todt. Was denn war während dieſer Zeit in Raphael vor⸗ 
gegangen? War ausgelöſcht, was er von Urbino in ſeinen Gedanken mit fort⸗ 
genommen hatte, oder lebte noch etwas fort in ihm aus den Kinderzeiten, um 
in unbeſtimmter Stunde wieder aufzublühen? Ich ſuche nach Spuren von Gio— 
vanni Santi's Einfluſſe in Raphael's Entwicklung. 

Giovanni Santi war kein gewöhnlicher Mann. Es ſteckt eine Weltanſchauung 
in ſeinem Gedichte, die aus eigner Erfahrung, aber auch aus Büchern ihm zu⸗ 
gewachſen war. Er mußte, um ſchreiben zu können wie er that, viel geleſen 
haben. Er verſucht in ſeinem Gedichte einen Aufbau der geiſtigen Thätigkeit 
ſeiner und der früheren Zeiten zu geben: nicht den bildenden Künſtlern, ſondern 
den Dichtern und Geſchichtsſchreibern wird die erſte Stelle eingeräumt. Mir 
ſcheint: hätte die Ausübung der Malerei Giovanni Mittel geboten, ſeinem 
Triebe, mit den Gedanken in einer idealen Welt zu wohnen, gerecht zu werden, 
ſo würde er ſich nicht mit ſolchem Ernſte der Dichtkunſt zugewandt haben. 
Sein Gedicht war ein beruhigendes Werk. Wir ſehen einen mit Handarbeit 
und Familienlaſt beladenen, vielleicht kränklichen Mann, im Aneinanderreihen 
von Terzinen, in denen er das Heldenthum ſeines Herrn und die Größe ſeiner 
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Zeit beſingt, Genugthuung finden. Viele Jahre lang muß er Tag für Tag 
die Einſamkeit geſucht haben, um ſein poetiſches Penſum zu erledigen. Ein Be⸗ 
dürfniß nach Sammlung und nach Vergeſſen des Alltäglichen redet uns aus 
ſeinen Verſen an. Mehr als einmal finden wir bei ihm die Wendung: „i pen- 
sieri in me rivolti“, „die Gedanken in mich ſelbſt gekehrt“; auch in einem der 
Sonette Raphael's wird ſie gebraucht. 

Campori hat zwei Briefe gefunden, in denen von Raphael's Vater in der 
Zeit kurz vor ſeinem Tode die Rede iſt. Giovanni war nach Mantua gegangen, 
um das Bildniß eines Cardinals zu malen. Erkrankt mußte er nach Urbino 
zurückkehren. Noch einmal machte er ſich dort an dieſe Arbeit, begann außer⸗ 
dem noch das Porträt Eliſabetta's ſelber, der neuen Herzogin, die jene Briefe 
ſchreibt, muß aber auch da wieder abbrechen, legt ſich nieder und ſtirbt. Am 
19. Auguſt theilt die Herzogin ihrer Schweſter Iſabella von Eſte den Hingang 
Giovanni's mit, der ‚Haren Geiſtes und in gutem Glauben' verſchieden ſei. 

Raphael wird nicht genannt. Möglich wäre, daß er das väterliche Haus 
noch nicht verlaſſen hatte. Wir würden ihn dann als 11jährigen Knaben unter 
denen ſehen, die an dem Leichenbegängniß theilnahmen. Allerlei ungewiſſe Geſtalten 
drängen ſich uns auf. Die Stiefmutter, die ſchwanger war. Ihr Vater, der Gold⸗ 
ſchmied Parte, der ſie in den nun folgenden Proceſſen vertrat. Eine Tochter, Eliſa⸗ 
betta, Raphael's Schweſter alſo, die dann auf die Welt kam !). Eine verheirathete 
Tante Raphael's vom Vater her, die ins Haus zieht. Ein Onkel von mütterlicher 
Seite, der Vormund wird u. ſ. w. Die neueren Biographien haben den Leuten 
den Anſchein eigner Perſönlichkeiten zu geben verſucht. Dieſe Unterſchiede ſind 
gleichgültig: jede Familie pflegt in guten und böſen Mitgliedern ein Abbild der 
großen allgemeinen Menſchheitsfamilie zu liefern ?). 

Raphael hat auf vielen ſeiner Gemälde Porträts Gleichzeitiger unter hiſto⸗ 
riſche Geſtalten gemiſcht. Ich habe nachgeforſcht, ob ſein Vater nicht irgendwo 
ſichtbar fer: auf dem Parnaß, oder auf der Schule von Athen, wo Raphael 
ſich ſelbſt doch angebracht hat. Es iſt mir der Gedanke gekommen, ob Joſeph 
auf dem Spoſalizio nicht die idealiſirte Geſtalt des Vaters enthalten könne, 
denn dieſe Figur hat etwas Eigenes, Individuelles. 

Die Legende läßt dem Künſtler hier Freiheit. In Lehner's „Geſchichte der 
Marienverehrung“ finden wir die, was Joſeph's Alter anlangt, wechſelnden 
Anſchauungen der älteſten Chriſten. Es gab eine Verſion, der zufolge er als ur⸗ 
alter Mann Maria zur Frau empfing, nur um ſie neben den eigenen Kindern 
als Vater zu behüten. Die Künſtler durften es halten wie ſie wollten. Ihre 
Unbefangenheit zeigt ſich, wenn ganze Suiten des Marienlebens dargeſtellt 
werden. Die ſchönſte darunter ſtammt von Dürer, zu derſelben Zeit entſtanden, 
wo Raphael das Spoſalizio malte. Dürer's Darſtellung der gleichen Scene, 
freilich nur ein Holzſchnitt, bleibt neben dem Werke Raphael's die reinſte. 


1) Sie ſtarb früh. (Allerlei Zeichnungen und Gemälde gelten als „Schweſter Raphael's“.) 

2) Ueber dieſe Dinge mein Aufſatz, der zuerſt in den Preußiſchen Jahrbüchern, dann, in 
veränderter Form, in den XV Eſſ. erſchienen iſt. Dazu mein Aufſatz in dem Jahrbuche der 
preußiſchen Kunſtanſtalten, den ich mehrfach ohne Hinzufügung meines Namens citirt finde, was 
ich nur hier erwähne, um Mißverſtändniſſen vorzubeugen. 
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Dürer > tel Joſeph als uralten Mann Maria gegenüber, der auf das Geheiß 
des Prieſters erſt heranzutreten ſcheint. Es liegt etwas Zögerndes in ſeinem 
Weſen, als ſchäme er ſich, ein gemeiner Mann, die hohe Ehre anzunehmen. In 
den folgenden Bildern wechſelt Dürer dann mit Joſeph's Geſtaltung. Er denkt 
nicht daran, die Aehnlichkeit feſtzuhalten. Bei der Flucht nach Aegypten und 
bei der Zimmermannsarbeit dort iſt Joſeph ein kräftiger Mann in den beſten 
Jahren, mit vollem Haar und Barte und von ganz anderer Geſichtsbildung als 
bei der Trauung. Niemand verlangte von Dürer ſeiner Zeit Erklärungen dar⸗ 
über. Dieſelbe Freiheit nimmt ſich Raphael, der auf ſeinen Madonnenbildern 
dahlköpfigkeit und Haarwuchs, vollen Bart und glattes Kinn, ſchlichtes und ge— 
ingeltes Haar bei Joſeph wechſeln läßt. Auf dem Spoſalizio hat Raphael die 
Geſtalt zum allgemeinen Typus erhoben. Wie das Chriſtkind auf ſeinen ſpäteren 
Werken als Ideal deſſen erſcheint, was unter dem Begriffe Kind denkbar iſt, 
tehen Joſeph und Maria hier als das Ideal von Eheleuten vor uns. Obgleich 
Beide durch ihre Handlung an ſich ſchon als Hauptperſonen hervortreten, hat 
Raphael noch ein beſonderes Mittel gebraucht, dieſes Hervortreten zu verſtärken. 
Einen ſo unſcheinbaren Kunſtgriff, daß man ſeine Beobachtung vielleicht als Nach⸗ 
ſpüren nach allzu großen Feinheiten anſehen könnte. Wie bewußt es aber an⸗ 
ſewandt worden jei, zeigt Raphael's letzte Madonna, die Siſtiniſche, wo er 
amit eine ähnliche Wirkung erzielt. 
Ich ſpreche zunächſt von dieſer. Ihre Gewandung hat das Eigene, daß die 
toffe, aus denen Kleid und Schleier beſtehen, nicht erkennbar find. Man könnte 
3 jo auslegen, als jet Maria von einer Hülle umgeben, die keine Laune menſch⸗ 
en Gewandwechſels zulaſſe. Was man vor Augen hat, wenn man ſie anſieht, 
ind ihr Antlitz, die Hände, die unbekleideten Füße. Das Gewand kommt nicht 
n Betracht. Den Eindruck der über das Zufällige erhabenen Majeſtät, den 
e Erſcheinung hervorbringt, hat Raphael dadurch unvermerkt nun geſteigert, 
daß er zu beiden Seiten Maria's zwei Heilige hingeſtellt hat, die mit dem 
chthum weltlicher Pracht aufs deutlichſte ausgeſtattet ſind. Die tiefer als 
aria, rechts neben ihr mit den Füßen in den Wolken verſinkende h. Barbara 
gt ein Kleid, das ihr mit Sachkenntniß angepaßt iſt, während ihr Haar die— 
elbe Sorgfalt verräth. Dazu ſtimmt die der Handbewegung. Bis in die Nei— 
ung des Kopfes verfolgen wir die abſichtliche Darſtellung vornehmer Haltung. 
r Heilige auf der anderen Seite zeigt dieſelben Vortheile, die zu entfalten 
koſtbare Ausſtattung hohen fürſtlich⸗ kirchlichen Ranges Gelegenheit bietet. 
r Gegenſatz dieſer beiden Geſtalten zu Maria, die dergleichen nicht bedarf, 
gert deren Exiſtenz und bringt ſeine Wirkung um ſo ſicherer hervor, als ſie 
t beabſichtigt zu ſein ſcheint. 
In derſelben Weiſe hat Raphael auf dem Spoſalizio Joſeph und Maria 
r ihre Umgebung erhoben. Die anderen Figuren, der Prieſter mit einbegriffen, 
ind durch Vornehmheit der Kleidung und Eleganz der körperlichen Bewegung aus⸗ 
zeichnet. Das in großem Faltenbruch ſich aufſtauende Ueberkleid der jungen 
Frau vorn links, die in geſchmeidigen Wendungen dem Körper ſich anheftende 
Kleidung des vor dem Knie den Stab zerbrechenden Jünglings vorn rechts, und 
zierliche Haar⸗ und Hutſchmuck der übrigen Figuren zeigt die Abſicht, eine 
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feſttäglich angethane Hochzeitsgeſellſchaft vorzuführen: wie unſcheinbar dagegen 
Maria's Kleid, wie auf das Nöthigſte beſchränkt Joſeph's Rock! Seine Füße 
ſind ohne Bedeckung, nichts Aeußerliches beeinträchtigt den Ausdruck feierlichen 
Einherſchreitens bei ihm, nichts bei Maria den ruhevoller Erwartung ihres 
Geſchickes. Sicherlich iſt Raphael ſich hier ſchon bewußt geweſen, wie groß 
die Wirkung ſolcher Gegenſätze ſei. Die über das Irdiſchzufällige hinaus⸗ 
gehobene Erſcheinung Joſeph's und Maria's gewinnt Macht über uns. Ich 
halte es nicht für phantaſtiſche Willkür, Kunſtwerke auf Qualitäten höchſter Art 
wie dieſe hin zu prüfen. Ich glaube von dieſer Wirkung des Gemäldes ſprechen 
zu dürfen als von einer realen Eigenſchaft. Ich will auch nicht die Vermuthung 
hier wiederholen, Raphael habe, als er Joſeph ſo verklärt in jugendlich männ⸗ 
lichem Alter hinſtellte, ferne Erinnerungen an ſeinen Vater in die Geſtalt Jo⸗ 
ſeph's einfließen laſſen. Auffallend aber iſt, wie ganz anders Joſeph hier er⸗ 
ſcheint als auf allen ſpäteren Werken. Ueberall ſpielt er ſpäter als mehr oder 
weniger betagter Mann ſeine ehrenvolle Nebenrolle, nicht um eine Spur mehr 
hervortretend als nöthig iſt, während er auf dem Spoſalizio ſogar neben 
Maria die bedeutendſte Geſtalt iſt. Sollte Raphael ſich an den Tag erinnert 
haben, als er ſeinen Vater ſich wieder verheirathen ſah? 

Wem bleiben nicht für ſo lange er lebt die Erinnerungen an weite Ausblicke, 
die er als Kind gethan, zu fernen ſchmalen blauen Linien in unendlicher Ferne 
ſich ziehender Berge, hinter denen Unerreichbares uns zu erwarten ſchien? 
Raphael's Spoſalizio zeigt im Hintergrunde dieſen unendlichen Ausblick in das 
weite lichte Land ebenſo tief ſchon als es die Disputa ahnen läßt, wo der Blick 
über den Altar hinüber ins Unendliche einzudringen meint. In Urbino hatte 
er als Kind auf die weiten Wälder hinabgeſehen, die ringsum die ſteile Höhe 
umgeben, auf der die Stadt erbaut iſt. 

Ich bringe mit Raphael's Kinderjahren in Urbino auch in Verbindung 
die Stille, die einige ſeiner Werke ausathmen. Seine Madonna, die von dem 
niedrigen Stühlchen, auf dem die Jungfrau ſitzt, della Sedia heißt, enthält voller 
als jedes andere Madonnengemälde die wunderbare Ruhe, die die Seele eines 
Kindes zu Hauſe umgibt. Nur aus dem Nachklang eigener weiteſter Erinnerung 
meint man, könne ein Maler das ſo fühlen, um es ſo darzuſtellen. Wie das Kind 
aus dem Gemälde uns anſieht! Wie Kinder blicken, die nach dem Schlafen die 
Augen groß aufmachen, als wachten ſie, und doch noch mitten im Traume ſind. 
Kein Maler, ſoweit die Welt iſt, hat das zu malen gewußt wie Raphael und keiner 
es erlebt wie er. Nur Dürer, im Marienleben, wie er die Jungfrau neben der 
Wiege ſitzen läßt, von Engeln umgeben, die des ganzen Haushaltes ſich bemächtigt 
haben, während Gottvater im langen Mantel milde aus den ewigen Höhen 
herabblickt, hat er in anderer Weiſe erreicht. Auch er hat den Märchentraum 
geſchildert, in den das Leben für die erſten Zeiten ſich einem Kinde auflöſt. 

Im Spoſalizio athmet auch dieſe Stille uns entgegen. Alle Kunſtwerke 
höchſten Ranges bringen die Wirkung hervor, daß man leiſe vor ihnen redet, 
als ſtehe der Künſtler hinter uns und höre, was geſagt werde. Und hierfür 
kann nun zugleich auch ein Meiſter genannt werden, deſſen Einfluß auf Raphael 
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anzunehmen wäre, wenn auch von Schülerverhältniß nicht die Rede ſein kann: 
Piero della Francesca. 


Nehmen wir an, Raphael ſei bis zu ſeines Vaters Tode und länger noch 
in Urbino geblieben, ehe er zu Perugino kam, ſo würde er, als er bei dieſem 
eintrat, in ſeinen künſtleriſchen Anſchauungen einen Umſchwung bereits durchzu⸗ 
machen gehabt haben. Denn Giovanni Santi und Melozzo da Forli und 
Signorelli und auch die niederländiſchen Meiſter, die in Urbino gemalt hatten, 


ja denen Raphael ſelbſt vielleicht dort perſönlich in den Weg gekommen war, 
gehörten einer realiſtiſchen Schule an, die ſich von der florentiniſchen Auffaſſung 


Perugino's ſtark unterſcheidet. Der Stifter der umbriſchen Schule, Piero della 
Francesca, arbeitete ſeine Hauptwerke lange vor Raphael's Geburt, aber er lebte 
noch als Raphael in Cittaà di Caſtello malte, nicht weit von dieſem Städtchen. 
Piero della Francesca verleiht ſeinen Darſtellungen einen Hauch von Wirklichkeit, 
der wie ein ſcharfer Luftzug die Geſtalten umgibt, und der das Freundliche, 
Feſtliche, Bühnenmäßige über das Wirkliche, Erhobene der Florentiner Art von 
ihnen abwehrt, das Perugino bei Verrocchio erlernte und feinen Geſtalten zu 


2 geben ſuchte. 


Dieſe Florentiner Art finde ich zuerſt auf Ghiberti's übermächtigen Compoſi⸗ 
tionen auf den Bronzethüren von San Giovanni in Florenz, wo die Haupt⸗ 
ereigniſſe des Neuen und Alten Teſtamentes als dramatiſche Scenen ſo lebendig 
dargeſtellt ſind, daß ſie uns wie die Strophen einer prachtvollen Tragödie an— 


klingen. Nicht die meift genannte zweite Thür habe ich hier im Auge, die 


„Thür des Paradieſes“: in höherem Maße noch als dieſe hat Ghiberti's erſte 


Thür mit den Scenen aus dem Leben Chriſti auf die Anſchauungen aller 


Florentiner Meiſter gewirkt, die nach ihm und neben ihm arbeiteten. Kein 
Maler (obgleich es ſich um Bildhauerei handelt) hat dieſe Ereigniſſe in wenig 
Figuren mit ſo gewaltigem dramatiſchen Pathos hingeſtellt. Ghiberti iſt der, 
der für ein Jahrhundert lang den Ton in Florenz angab, und Perugino gehörte 
zu denen noch, die ihm nachzukommen ſuchten.!) 

Die Werke des Piero della Francesca, mehrere in Perugia Raphael vor 


* Augen ſtehen mußten, zeigten ihm eine andere Art, das Geſchichtliche darzuſtellen. 


Oberflächlich würde man vielleicht nur urtheilen, Piero's Geſtalten bewahrten 
im Vergleich zu denen der Florentiner zu ſehr eine gewiſſe ſteife Haltung. Aber 
es läßt ſich aus tieferer Auffaſſung über dieſe Unbeweglichkeit reden. 


Wenn wir auf der Bühne Scenen der Leidenſchaft und körperliche An⸗ 


- = ſtrengung ſich entwickeln ſehen, empfangen wir ſie in gewaltſamen körperlichen 
1 Bewegungen und im Ausbruche einer ſtrömenden Lava von Worten gleichſam; 
im Leben des Tages aber, wenn wir uns ſolcher Scenen erinnern, an denen 


wir perſönlich Theil gehabt, werden wir von beiden Elementen nichts in unſerem 


8 ® Gedächtniſſe finden. Uns wird ſcheinen, als würden die wichtigſten Handlungen 
ſchweigend gethan, und wo Bewegungen eintraten, ſeien es, jo ſehr es auch zu 


äußerſter Kraftentfaltung kam, mäßige geweſen. Piero della Francesca war 


1) Auch Lionardo's Anfänge liegen hier, im Durchgange gleichfalls durch die Schule des 


Verrocchio. 


/ 
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der Darſteller der Begebenheiten dieſem wirklichen Verlaufe der Dinge nach. Auf 
ſeinem halbzerſtörten Wandgemälde zu Arezzo zeigte er das Untergehen des be⸗ 
ſiegten Maxentius in der Tiber. Die ſiegreiche Reiterei iſt bis ans Ufer ge⸗ 
langt: nun ſtehen in ihren Rüſtungen hoch zu Pferde alle da, die Lanzen erhoben 
und in Ruhe geſetzt, und ſehen ſchweigend den Todeskampf deſſen an, der mit 
ſeinem Pferde dicht vor ihren Augen eben verſinken will. Ein anderes Fresco 
Piero's ebenda ſtellt die Kaiſerin Helena dar, wie vor ihren Augen das tief 
im Boden entdeckte Kreuz Chriſti aufgerichtet wird. Das Gefühl der br 
wegungsloſen Aufmerkſamkeit, mit der ſie in der Mitte ihrer Frauen den 
großen Fund betrachtet, und der wortloſen Arbeit, unter der die Männer es 
aus der Tiefe aufrichten, überkommt uns ſelbſt. Keine unnütze Glieder 
bewegung: Jeder hebt und ſtemmt nur ſoviel, als er an ſeiner Stelle zu thun 
hat. Keiner jagt ein Wort. Lautloſe Erwartung beherrſcht die Scene. Das 
ſchönſte Werk Piero's iſt die Taufe Chriſti auf der Londoner Nationalgallerie. 
Wie feierlich gerade Chriſtus ſich aufrecht hält, damit Johannes ihm das 
Waſſer des Jordan übergieße, das nur in flachem Gerinnſel um ſeine Füße 
geht. Wie beſcheiden zuwartend die dienenden Engel daneben ſich verhalten. 
Wie ſelbſt die Bäume, deren dichte Blätter oben darüber einzeln jedes gezeichnet 
find, mit Flüſtern inne zu halten ſcheinen, damit nichts die Nähe Gottes ſtöre, 
der aus dem Himmel wie aus weiter Ferne, herabblickend, ſeine Anweſenheit 
bethätigt. Bis in die Porträts des Piero della Francesca iſt dieſer tiefe Ernſt 
ſeiner Auffaſſung eingedrungen, und auch die Porträts des Giovanni Santi ent⸗ 
halten dies Element !.) 

Vergleichen wir die Darſtellung derſelben Scene, wie Ghiberti ſie auf der erſten 
Thür gibt. Wie Chriſtus ſchlank und ſelbſtbewußt daſtehend, als ſei die Menſch⸗ 


1) Raphael's Vater ſcheint, wie ſchon bemerkt worden iſt, vor allen Dingen Bildnißmaler 
geweſen zu ſein. Auf ſeinen Altargemälden finden wir die Stifter der Werke lebensvoller als 
das Uebrige dargeſtellt. Unſer Berliner Gemälde des Meiſters läßt recht erkennen, wie ver⸗ 
ſchieden er beide Beſtandtheile behandelte. Keineswegs iſt den Heiligen die beſte Arbeit zu⸗ 
gewandt: dieſe ſtehen fabrikmäßig abgethan, etwas unförmlich ſogar da; der Stifter dagegen, 
der unten links am Rande kniet, iſt mit Sorgfalt behandelt und hebt ſich in Zeichnung wie 
Malerei ſo ſehr von den Hauptfiguren ab, als hätte Santi dieſe ſeinen Gehilfen überlaſſen 
und den Stifter des Gemäldes ſich allein vorbehalten. 

Es finden ſich in den italieniſchen Sammlungen viele Porträts in der Art des Piero della 
Francesca: es können Arbeiten des Giovanni Santi darunter ſein. Doch iſt Porträts ſicher 
unterzubringen ſehr ſchwer. Für den Zuſammenhang Giovanni Santi's mit Piero della Francesca 
haben wir feſte Angaben. Piero malte — lange Jahre vor Raphael's Geburt — in Urbino, 
und Giovanni vermittelte für den Herzog die Bezahlung. Signorelli war Piero's Schüler, auch 
dieſer Giovanni perſönlich näherſtehend. Ueber Piero's Einfluß auf Raphael haben Crowe und 
Cavalcaſelle geſchrieben, über Signorelli's Einfluß auf Raphael zuletzt Viſcher und Schmarſow. 
Werke des Piero della Francesca ſtanden Raphael nicht nur in Perugia vor Augen. Er hatte 
deren ſchon als Kind in Urbino geſehen, in Cittaà di Caſtello, in derſelben Kirche, für die das 
Spoſalizio gemalt ward, hatte Signorelli, Piero's vornehmſter Schüler, gemalt. Ich wüßte nichts 
Directes dafür vorzubringen, daß Raphael dieſe Werke gekannt habe, aber durchaus natürlich 
ſcheint doch, daß er das geſehen habe, was ihm an vielen Stellen jo nahe vor die Blicke ges 
rückt war. All dergleichen iſt nur ſo lange problematiſch, als wir es wie feſte Daten hin⸗ 


ſtellen wollen; wichtig und inhaltreich dagegen wird es, wenn wir es nur als möglich und 
wahrſcheinlich behandeln. 
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= heit bis in ihre vornehmſten Spitzen hinein Zeuge des Greigniffes, die eine 
Hand pathetiſch zum Segen erhebt und das Haupt vorneigt, von dem das ge⸗ 


ſcheitelte Haar zu beiden Seiten tief auf die Schultern herabfällt, auf denen es in 
Locken aufliegt. In einem Monologe, deſſen Worte die dienenden Engel zur rechten 
Seite, die einen ſtehend, die anderen eben herzufliegend, auffangen und als Chor 
begleiten, ſcheint Chriſtus die Gefühle auszuſprechen, die ihn bewegen. Johannes 
hält das zum Ausgießen umgewandte Waſſergefäß über Chriſti Scheitel: auch 


ſeine Stellung drückt aus, wie er in vollem Bewußtſein ſeiner Inferiorität 
neben dem Höheren, ſich nur als Werkzeug fühle. Auch bei ihm die Bewegungen 


wie für ein zuſchauendes Publicum berechnet. Dies Theatraliſche, dieſe Rückſicht 


auf ein urtheilendes Publicum, das vorausgeſetzt wird, kennzeichnet die Werke 


der Florentiner Kunſt. 
In Raphael's Spoſalizio haben wir eine Vereinigung beider Elemente vor 


uns: der dramatiſchen Grazie, die immer ein Kennzeichen Raphael's als Schüler 
der florentiniſchen Schule war, und der ſchweigenden Tiefe der umbriſchen, der er 
der Race und ſeinen früheſten Eindrücken nach angehörte. 


Wir werden ſehen, wie er erſt unter dem Einfluſſe des Michelangelo dies 
umbriſche Weſen aufgibt, um völlig zur dramatiſchen Bewegung der Florentiner 


überzugehen, jo daß ſeine Geſtalten nun nicht mehr ſchweigend zu handeln, 


ſondern zu reden und zu handeln ſcheinen. Wir werden auch ſehen, wie, nachdem 
Raphael ein Römer geworden, die Gebäude und Ruinen Roms in ſeine Hinter⸗ 


gründe eindringen, ſo daß nur manchmal noch die weiten Blicke von Höhen 
herunter, oder die Einſicht in eine weite Ferne ſich aufſchließt. Endlich aber 
werden wir gewahren, wie in den allerletzten Zeiten dieſe umbriſche Stille 


bei ihm wieder durchbricht und ihn, wie ſeinen Vater einſt, über dem Anblick 


der Vergangenheit zu einſamer Gedankenarbeit leitet. 


Prinz Jonis Ferdinand. 


Eine hiſtoriſch⸗biographiſche Studie. 


Von 
Paul Bailleu. 


IV. 


Im Sommer des Jahres 1805, als die Verwicklungen zwiſchen Frankreich 
und Oeſterreich den baldigen Ausbruch des Krieges auf dem Feſtlande erwarten 
ließen, unternahm Prinz Louis eine Reiſe in die Gegenden, welche zum Schau⸗ 
platz des bevorſtehenden Kampfes beſtimmt ſchienen. 

In Dresden, wo er auf der Reiſe nach dem Süden einige Zeit ſich aufhielt, 
verſäumte er nicht, für die Gedanken zu wirken, die ihn ganz erfüllten. Er 
ſprach von den Gefahren, welche Europa bedrohten, und die ihn hörten, rühmten 
die großen und ſchönen Ideen, deren er voll war!). Dann ging er nach einem 
kurzen Aufenthalte in Karlsbad bei den öſterreichiſchen Freunden nach München, 
wo Kurfürſt Max Joſeph ihn aufs Liebenswürdigſte empfing und nach Nymphen⸗ 
burg einlud. Der Prinz zog es vor im Gaſthof zu bleiben, um ungeſtört die 
nahen Schlachtfelder von Amberg und Hohenlinden beſuchen zu können. Von 
München aus, welches er am 13. Auguſt verließ, eilte er mit dem Marquis von 
Chaſteler durch Tyrol, wo beſonders der Brenner ſeine Aufmerkſamkeit feſſelte, 
über Trient durch das Val Lugano nach Venedig, deſſen militäriſche Bedeutung 
er in vollem Maße würdigte. „Venedig,“ ſchreibt er?), „iſt der merkwürdigſte 
Punkt, den man in militäriſcher Hinſicht ſehen kann; es iſt als der Schlüſſel 
von Italien zu betrachten, und man kann mit Wahrheit ſagen, daß man, ſo 
lange man es beſitzt, Italien nicht verloren hat.“ Von Venedig aus beſuchte er 
die Feſtung Mantua, deren Stärke fernen Erwartungen nicht entſprach, und be- 
ſichtigte die zahlreichen Schlachtfelder der letzten Kriege in Ober⸗Italien, Arcole, 
Magnano und vorzüglich Rivoli, wo er lange verweilte. Ueber dieſe Schlacht 
ſelbſt, von der Maſſena ſeinen Herzogstitel erhielt, urtheilte der Prinz, daß ſie, 


1) Der preußiſche Geſandte in Dresden, Brockhauſen an Hardenberg, 29. Juli 1805. 
2) Schreiben des Prinzen (in deutſcher Sprache) über ſeine Reiſe, wahrſcheinlich an Kleiſt 
gerichtet. i 
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„wie die meiſten übrigen, mehr der Entſchloſſenheit von Bonaparte, als den 

andern militäriſchen Verfügungen Ehre macht“. Nicht mit Unrecht meint er bei 
dieſem Anlaß, daß Napoleon „überall nur den Grundſatz befolgt, ſtets mit einer 

ſtarken Maſſe einem Theil auf den Hals zu gehen, dieſen zu ſchlagen und da- 
durch die Maßregeln zu zerſtören, die ſeine Feinde wider ihn ergriffen hatten“. 

Uebrigens fand er die Stellung der Franzoſen in Italien, bei geringen Streit⸗ 
kräften und inmitten einer unzufriedenen Bevölkerung, ſchwach und gefährdet, 
ſo daß er den Oeſterreichern für einen entſchloſſenen Angriff Erfolge vorausſagte, 
die ſich denn auch bald darauf verwirklicht haben. 

In Berlin, wo der Prinz nach einer raſchen Reiſe, die ihn auch über das 
Schlachtfeld von Stockach führte, ſchon im September wieder eintraf, noch gerade 
zur rechten Zeit, um an den Feſtlichkeiten zur Feier der goldenen Hochzeit ſeiner 

CEkltern theilnehmen zu können, hatte ſich die Lage der Dinge ſeit ſeiner Abreiſe 
völlig verwandelt. Bei den geräuſchvollen Rüſtungen Rußlands, Oeſterreichs 
und Frankreichs, deren Heere ſich an den preußiſchen Grenzen zu einem blutigen 
Zuſammenſtoß vorbereiteten, hatte König Friedrich Wilhelm am 7. September 
ziur Vertheidigung der preußiſchen Neutralität die Mobilifirung einer Armee von 
80,000 Mann angeordnet. Schon am 19. September wurde jedoch, da Rußland 
mit einem gewaltſamen Truppendurchmarſch drohte und den Beitritt Preußens 
zꝛx!ur Coalition erzwingen zu wollen ſchien, das ganze preußiſche Heer unter die 
Waffen gerufen. Dem Prinzen Louis Ferdinand wurde dabei der Oberbefehl 
über ein Corps von 14 Bataillonen und 15 Escadrons anvertraut, welches ſich 
in der Gegend von Wittſtock und Fürſtenberg ſammeln ſollte, um einer etwaigen 
Landung ruſſiſcher und ſchwediſcher Truppen an der Oſtſeeküſte entgegenzutreten. 
5 Allein dieſe Maßregel kam nicht zur Ausführung. Was man von hal 
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= Seite nur gefürchtet hatte, das geſchah von franzöfiſcher Seite wirklich: 

= 3. October zogen franzöſiſche und bayeriſche Truppen in großer Anzahl durch 
* das preußiſche Gebiet in Ansbach. Man weiß, wie mächtig ſich das ohnehin 
2 erregte preußiſche Nationalgefühl bei dieſer bisher unerhörten Beleidigung des 


Staates erhob; der König ſelbſt hätte am liebſten die franzöſiſchen Geſandten 
Duroc und Laforeſt ſogleich aus Berlin ausgewieſen; nur auf die Vorſtellungen 
* eebergs ſtand er davon ab, befahl aber zugleich nun auch, den Ruſſen den 
7 Durchmarſch durch Preußen zu gejtatten und Hannover ohne weitere Unterhand⸗ 
lungen mit Frankreich zu beſetzen. Damit erhielt die preußiſche Politik, ohne 

den Grundſatz der Neutralität völlig aufzugeben, doch eine entſchiedene Richtung 
gegen Frankreich. Am 3. November wurde mit Kaiſer Alexander, der ſelbſt in 
Berlin erſchienen war, zu Potsdam ein Vertrag abgeſchloſſen, in welchem ſich 
Preußen zur Uebernahme einer bewaffneten Vermittlung zwiſchen den krieg⸗ 
führenden Mächten verpflichtete. Ein preußiſcher Bevollmächtigter — Graf 
Haugwitz wurde dazu in Ausſicht genommen — ſollte dem Kaiſer Napoleon die 
Bedingungen vorlegen, deren Erfüllung für die Ruhe und Sicherheit Europa's 
unerläßlich ſchien; würden dieſelben zurückgewieſen, ſo ſollte Preußen an dem 
Kriege gegen Frankreich theilnehmen. Gleichzeitig ſetzten ſich die preußiſchen 
Truppen, deren Aufmarſch ſich bisher gegen Oſten gerichtet hatte, langſam nach 

Weſten hin in Bewegung. Während der Herzog von dein mit dem 
Deutſche Rundſchau. XII, 2. 
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„niederſächſiſchen Armeecorps“ Hannover beſetzte und ſein Hauptquartier in 
Hildesheim nahm, zog ein anderes Corps unter dem Oberbefehl des Fürſten von 
Hohenlohe von Schleſien durch Sachſen nach Thüringen, um, durch ſächſiſche 
Truppen verſtärkt, eintretenden Falls nach Franken vorzurücken. Ein drittes 
Corps, deſſen Avantgarde Blücher befehligte, ſammelte ſich unter dem Kurfürſten 
von Heſſen in Weſtphalen. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß die Annäherung Preußens an die 
Coalition und die, wenn auch bedingte, Zuſage der Theilnahme am Kriege gegen 
Frankreich keineswegs bei allen leitenden Perſönlichkeiten am Hofe und im 
Staate gleichen Anklang gefunden hatte. Seit einem Jahrzehnt hatte der 
preußiſche Staat eine Politik des Friedens befolgt, die zugleich in der allge⸗ 
meinen Lage Europa's begründet war und aus dem perſönlichen Willen des 
Monarchen hervorging. „Ich verabſcheue den Krieg,“ ſo hatte König Friedrich 
Wilhelm nicht lange nach ſeiner Thronbeſteigung einmal geſchrieben, „und kenne 
kein größeres Gut auf Erden, als die Erhaltung von Ruhe und Frieden.“ 
In den Gedanken eines möglichſt ununterbrochenen Friedens hatte der König 
ſelbſt und durch ihn der größere Theil ſeiner näheren Umgebung ſich dermaßen 
hineingelebt, daß man dem Gedanken an einen Krieg nur ungern und zögernd 
Raum gab. Ueberdies hatte man noch das Gefühl einer gewiſſen Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft mit Frankreich und eine alte Abneigung gegen einen Coalitionskrieg, 
bei dem man einſt ſo üble Erfahrungen gemacht hatte. Man verkannte nicht den 
Gegenſatz, der zwiſchen der drohenden Uebermacht Frankreichs und der friedlichen 
Entwicklung Europa's obwaltete: aber ſo weit das preußiſche Intereſſe dabei in 
Frage kam, glaubte man es auf dem Wege der Unterhandlung mit Napoleon 
ſicher ſtellen zu können; in einer Theilnahme am Kriege hätte man mehr einen 
Kampf für ruſſiſche und öſterreichiſche Intereſſen geſehen. So kam es, daß die 
militäriſchen und politiſchen Maßnahmen, die von dieſem Kreiſe hauptſächlich 
ausgingen, ein Gepräge von Halbheit und Unentſchloſſenheit trugen, welches von 
inneren Widerſprüchen nicht frei war. Man hatte Hannover beſetzt, denn die 
militäriſche Verfügung über dies Land war geradezu ein Lebensintereſſe für den 
preußiſchen Staat; man hatte ſich dazu verſtanden, dem franzöſiſchen Kaiſer Be⸗ 
dingungen vorzulegen, deren Ablehnung ein längeres Fernhalten von dem Kriege 
unmöglich machen konnte: allein bei alledem war weder die Hoffnung auf Er⸗ 
haltung des Friedens aufgegeben noch überhaupt die Möglichkeit des Krieges mit 
Entſchiedenheit ins Auge gefaßt. 

Im Gegenſatz zu dieſen friedfertigen und unentſchiedenen Elementen, als 
deren Mittelpunkt der König ſelbſt erſcheint, bewegte ſich ein anderer Kreis, in 
welchem der Krieg mit Frankreich als unvermeidlich angeſehen und deshalb ein 
raſches und entſchloſſenes politiſches und militäriſches Vorgehen gefordert wurde. 
Unter den Miniſtern waren Hardenberg und Stein, unter den Generalen Rüchel 
die Vertreter dieſer Partei, die man wohl als die Kriegspartei bezeichnen könnte. 
Am Hofe fand dieſe Richtung eine mächtige Fürſprecherin in der Königin Luiſe, 
der ſich die Gemahlin des Prinzen Wilhelm, die edle Freundin Stein's, und die 
Prinzeſſin Luiſe Radziwill anſchloſſen. Vor Allem aber gehörte dazu Prinz Louis 
Ferdinand, der den Gedanken des Krieges gegen Frankreich ſchon ſo lange in 
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ſich getragen hatte und jetzt die Ausſicht darauf mit der ganzen ſchwungvollen 
Begeiſterung ſeiner feurigen Seele erfaßte. 
Der Prinz hatte während der Verhandlungen und Rüſtungen im Monat 


October einige Wochen auf ſeinen Gütern in Schricke und Wettin zugebracht, 


wo er ſich beſonders den Freuden der Jagd mit Leidenſchaft hingab. Erſt zu 
Ende October, nach einem kurzen Beſuch bei dem Herzog von Braunſchweig in 
Hildesheim, kehrte er wieder nach Berlin zurück und ſuchte im Verein mit der 
Königin namentlich in den Hofkreiſen die ihn ſelbſt beſeelende Begeiſterung für 
den Krieg anzufachen und zu verbreiten 1). Was er dabei ſah und hörte, erfüllte 
ihn keineswegs mit freudigem Vertrauen in die Zukunft. Er fand auf der einen 
Seite einen begeiſterten Aufſchwung des preußiſchen und deutſchen National- 
gefühles, der, richtig geleitet, die herrlichſten Früchte hervorbringen konnte; er 
ſah aber auf der anderen Seite ſo viel bedächtige Langſamkeit und zögernde 
Schwerfälligkeit in allen Maßregeln, ſo viel innere Abneigung gegen einen 
energiſchen Angriffskrieg, daß die Lage des preußiſchen Staates, der den Frieden 
auf die Dauer nicht behaupten konnte und zum Kriege ſich nicht entſchließen 
mochte, ihm die ernſteſten Beſorgniſſe einflößte. Für die Erwägungen politiſcher 
Möglichkeiten und Nothwendigkeiten hatte ſeine von dem Gedanken des Krieges 
ganz erfüllte Seele keinen Raum mehr: wer ſeine Kriegsluſt nicht theilte, in dem 
ſah er einen Feigling oder Verräther. Er meinte geradezu, daß die „franzöſiſche 
Partei“ — jo nannte er jene Umgebungen des Königs, die das ſo lange feſt— 
gehaltene Syſtem der Neutralität nur ungern aufgaben — „das Unmögliche thue, 
um Preußen wieder in jene vollkommene Nichtigkeit hinabzuſtürzen, aus der es 
ſich erheben zu wollen ſchien, um dem unerſättlichen Ehrgeiz des haſſenswertheſten 
aller Machthaber Schranken zu ziehen und Europa den Frieden zurück zu geben.“ 
Die Bewegungen der preußiſchen Truppen, die Hannover und Thüringen beſetzten, 
ſchienen ihm fast mehr darauf berechnet, dem Feinde auszuweichen als ein Zu⸗ 
ſammentreffen mit ihm zu ſuchen. Mit beſonderem Unwillen ſah er die Unter⸗ 
handlung mit Napoleon und damit die Entſcheidung über Krieg und Frieden 
in die Hände des Grafen Haugwitz gelegt, eines Mannes, in welchem er — wir 
dürfen heute ſagen, mit Unrecht — einen unbedingten Franzoſenfreund erblickte. 
Es wird erzählt, daß er dem Grafen Haugwitz, der ihn bei ſeiner Abreiſe fragte, 
ob er Befehle nach Wien habe, zur Antwort gab: „Herr Graf, hätte ich Befehle 
zu geben, Sie würden ſie nicht überbringen.“ 

Erſt Anfang December verließ auch Prinz Louis Ferdinand, nachdem er 
noch vorher ſein Teſtament gemacht hatte, Berlin und eilte über Leipzig nach 
Erfurt, um das ihm übertragene Commando über die Avantgarde des Hohen⸗ 
lohe'ſchen Corps zu übernehmen. In feiner Stimmung wechjelte helle Kriegs— 
freude mit trüber Niedergeſchlagenheit; aber ſein Entſchluß war gefaßt: als 


preußiſcher Prinz, als Neffe Friedrich's des Großen, würdig ſeines erlauchten 


Geſchlechts, dachte er in dem bevorſtehenden Kampfe zu ſiegen oder zu ſterben. 
„Adieu,“ ſchrieb er beim Abſchiede aus Berlin, „adieu, vielleicht für lange. Du 


) „Le prince Louis Ferdinand est l’äme des conseils de la Reine,“ ſchreibt der fran⸗ 
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weißt, wie heiß ich den Krieg herbeiſehnte, wie ſehr ich es beklagte, mich nicht 
auszeichnen zu können. Was alſo auch geſchehen möge: ich werde glücklich ſein. 
Werden wir den Krieg haben, und wir müſſen ihn haben, ſo wirſt Du ſicher 
von uns ſprechen hören, ich ſchwöre es.“ 

In Erfurt, wo Fürſt Hohenlohe ſein Hauptquartier hatte, ſchien ſich da⸗ 
mals Alles zuſammenzufinden, was in der preußiſchen Armee an kriegsluſtigen 
und kriegstüchtigen Elementen vorhanden war. Außer dem Fürſten ſelbſt, der 
ſich in den Rheinfeldzügen durch perſönliche Tapferkeit und militäriſche Geſchick⸗ 
lichkeit ruhmvoll ausgezeichnet hatte, war Blücher aus Weſtphalen zum Beſuche 
anweſend und Rüchel, der den nach Berlin berufenen Herzog von Braunſchweig 
in Hannover erſetzen ſollte; dazu kamen die Majore Röder, Loucey und Pirch, 
alles Namen, die in ſpäteren glücklicheren Tagen mit Auszeichnung genannt wer⸗ 
den ſollten. Auch Scharnhorſt, der dem niederſächſiſchen Corps als Chef des 
Generalſtabs beigegeben war, kam einmal aus Hannover herüber. Neben Allen 
aber und ſelbſt über Allen ſtand Prinz Louis Ferdinand, hervorragend durch ſeine 
Geburt und ſeine Waffenthaten, noch mehr aber durch den Adel und die Schwung⸗ 
kraft ſeines Geiſtes. „Seine Gegenwart,“ ſo berichtet Jemand, der in jenen 
Tagen um ihn war!), „übte eine ſiegende Gewalt, wo er ſich nur zeigte .. 
Was auch ein Jeder für ſich gelten mochte, der Prinz überwog ſie Alle, be⸗ 
ſonders für die Maſſe, denn nichts kam ſeiner hochherzigen, freierhabenen Weiſe 
gleich, die ihn zu dem Liebling des Heeres machte, auf den ſich Aller Augen 
richteten.“ 

Zu den Männern, mit denen der Prinz damals verkehrte, gehörte auch der 
Herzog von Weimar, der gleichfalls in dem Corps Hohenlohe's ein Commando 
bekleidete. Mit ihm und Goethe hat er eines Abends — wir wiſſen nicht, ob 
in Erfurt oder Weimar — fröhlich gezecht. „Ich habe nun Goethe'n wirklich 
kennen gelernt,“ ſchrieb der Prinz, „er ging geſtern noch ſpät mit mir nach 
Haufe, und ſaß dann vor meinem Bette, wir tranken Champagner und Punſch. 
und er ſprach ganz vortrefflich! Endlich deboutonnirte ſich ſeine Seele; er ließ 
ſeinem Geiſte freien Lauf; er ſagte viel, ich lernte viel, und fand ihn ganz natür⸗ 
lich und liebenswürdig.“ Der Herzog ſelbſt — ſo berichtet Varnhagen — erzählte 
nach vielen Jahren noch gern von dieſer Zuſammenkunft; er ſelber hatte ſich früh 
zurückgezogen, die Andern aber tranken die ganze Nacht, „ungeheuer viel,“ ſagte 
er, „um die Wette, und Goethe blieb nichts ſchuldig, er konnte fürchterlich trinken.“ 

Inzwiſchen hatte die Entwicklung der Dinge den Gang genommen, den 
Prinz Louis Ferdinand immer gefürchtet hatte. Während die preußiſchen Truppen 
ihre Märſche nach Weſten mit methodiſcher Langſamkeit ausführten, war Napoleon, 
ohne ſich durch dieſe Bewegungen ſtarker Heeresmaſſen in ſeiner linken Flanke 
aufhalten zu laſſen, nach Vernichtung der öſterreichiſchen Armee unter Mack bei 
Ulm weiter nach Oſten vorgegangen, hatte Wien genommen und ſtand im An⸗ 
fang December den ruſſiſch⸗öſterreichiſchen Truppen in Mähren gegenüber. In 
Brünn war der preußiſche Bevollmächtigte Graf Haugwitz mit ihm zuſammen⸗ 
getroffen, hatte es aber im Angeſicht der ungünſtigen militäriſchen Lage Preußens, 


1) Vergl.: Aus Karl's von Noſtitz Leben und Briefwechſel (1848). 
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= deſſen ſchönſte Provinz, Schleſien, einem Einbruch franzöſiſcher Truppen faſt wehr⸗ 


los offen ſtand, nicht wagen mögen, dem franzöſiſchen Kaiſer die Bedingungen 
vorzulegen, deren Verwerfung zu einem frühzeitigen Bruche führen mußte. Auf 
ſein Drängen und zum Theil aus eigener Erwägung entſchloß man ſich in Berlin, 
die Truppen, die vor wenigen Wochen von Oſten nach Weſten gezogen waren, 
wieder von Weſten nach Oſten gehen zu laſſen, um ſie dem Kriegsſchauplatz in 
Mähren näher zu bringen. Das Corps Hohenlohe's erhielt den Befehl, von 
Thüringen aus über die Saale zurückzugehen und ſich im Sächſiſchen für einen 
Einmarſch in Böhmen bereit zu halten. Das Hauptquartier in Erfurt löſte ſich 
auf; man trennte ſich, unzufrieden mit der widerſpruchsvollen Leitung der militäri⸗ 
ſchen Bewegungen, aber doch glücklich über die Annäherung an den Feind und 


. die Wahrſcheinlichkeit baldigen Kampfes. Ehe man aber auseinanderging, am 


11. December, hatte der Prinz in Erfurt noch eine Unterredung mit Blücher und 
Rüchel, über die er ſelbſt in ergreifenden Worten berichtet hat. „Ein Wort 
gaben wir uns Alle,“ ſchreibt er, „ein feierliches, männliches Wort — und gewiß 
ſoll es gehalten werden — beſtimmt das Leben daran zu ſetzen, und dieſen 
Kampf, wo Ruhm und hohe Ehre uns erwartet, oder politiſche Freiheit und 
liberale Idee auf lange erſtickt und zernichtet werden, wenn er unglücklich wäre, 


3 nicht zu überleben! ... Was iſt dieſes erbärmliche Leben, nichts, auch gar 


nichts! — Alles Schöne und Gute verſchwindet, erhaben iſt das Schlechte, und 


5 die traurige Erfahrung reißt unbarmherzig alle ſchönen Hoffnungen von unſeren 
Herzen! ſo muß es in dieſem Zeitalter ſein, denn ſo erſtarben auch alle ſchönen, 


menſchenbeglückenden Ideen! Nur das Erbärmliche blieb, nur dieſes ſiegt — 
warum alſo ſich beklagen, wenn im Kleinen geſchieht, woran ein ganzes Zeit⸗ 
alter leidet “)!“ N 

Am nächſten Tage brach Alles auf. Der Prinz rückte über Weimar und 
Gera, wo er einige Tage verweilte, in Sachſen ein und nahm in Zwickau, am 


= Fuße des Erzgebirges, das ihn von Böhmen trennte, ſein Hauptquartier. 


Dort auf dem Marſche in Gera hat Friedrich von der Maxwitz den Prinzen 


oft geſehen, jener eigenartige Charakter, der ſeine Anhänglichkeit an das alt- 


preußiſche Weſen auf Hardenberg's Veranlaſſung bald in Spandau büßen ſollte. 


8 In ſeinen Aufzeichnungen hat er Wenige geſchont, mit aufrichtiger Bewunderung 
gedenkt er nur des Prinzen Louis Ferdinand. Er verſchweigt nicht die Fehler 


en ſeines unſteten Charakters und die üblen Gewohnheiten, die dem Weſen des 


{ 


Prinzen etwas Haſtiges und Abgebrochenes gaben; aber er entſchuldigt es mit 


2 den Zeitumſtänden, die dem regen Geiſte des Prinzen jeit einem Jahrzehnt keine 
würdige Beſchäftigung dargeboten hatten. Er rühmt feine außerordentliche 


körperliche Gewandtheit und Stärke, vor allem aber den patriotiſchen Schwung 


| . ſeines Geiſtes und ſeine hohe Bildung, die auch in der vollendeten Höflichkeit 


* 


1) An Rahel, zuerſt veröffentlicht von Varnhagen in der „Gallerie von Bildniſſen“ mit 


dem unfinnigen Datum „Leipzig, den 11. September 1806“ (I, 298), dann von L. Aſſing „Aus 


dem Nachlaß Varnhagen's“ (I, 277) mit dem Datum: „Den 11. Abends 1806“. Im Original, 
das mir vorlag, ſteht nur „den 11. Abends“, welches zu ergänzen iſt: „Erfurt, den 11. December 
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ſeiner Umgangsformen anmuthig hervortrat. „Er war ein Herr,“ ſagt Marwitz, 
„wie wohl, ſeit die Welt ſich jo ganz ins Flache gewendet hat, keiner mehr ge- 
boren werden wird. Er war groß, ſchön wie Apollo, geſchickt in allen Leibes⸗ 
übungen, ein gewandter und dreiſter Reiter, einer der ſtärkſten Schläger .... Wenn 
er erſchien in der ſehr ſchönen und prächtigen Uniform ſeines Regiments, mit 
rothem Kragen, Rabatten und Aufſchlägen, goldene Schleifen mit loſen Puſcheln 
beſetzt, ſei es zu Fuß, ſei es zu Pferde, ſo war es nicht anders, als wenn der 
vornehmſte Herr in der Welt, der ſchönſte und der Kriegsgott ſelbſt ſich ſehen 
ließ. Körperlich und geiſtig begabt, wie man keinen geſehn, ging er durch die 
Zeitumſtände zu Grunde! ).“ 

In Zwickau, dem „verwünſchten kleinen Neſt“, wie er es nennt, eingeſchloſſen 
von unwegſamen Bergen, verlebte der Prinz einige Wochen in ungeduldiger Er⸗ 
wartung der Befehle, welche das Ueberſchreiten des Erzgebirges und das Eindringen 
in Böhmen anordnen ſollten. In ſeiner Umgebung befanden ſich außer Noſtitz, 
deſſen wir ſchon gedachten, der Hauptmann Kleiſt, der Rittmeiſter Möllendorf, 
der ſpäter ſo bekannt gewordene Sachſe Thielemann und der Capellmeiſter Duſſek, 
der zu dem vertrauteſten Umgang des Prinzen gehörte. Man ſpielte Schach, 
muſicirte?), und blieb des Abends, bei guten Speiſen und ausgewählten Weinen in 
heiterer Geſelligkeit und lebendiger Unterhaltung bis drei oder vier Uhr beiſammen. 
Wie ſich verſteht, war es dabei die politiſche Lage Europa's und die bevorſtehende 
Entſcheidung über Krieg und Frieden, welche die Gemüther aufs Lebhafteſte be= 
ſchäftigten. Man wußte, daß die Ruſſen bei Auſterlitz geſchlagen waren, daß 
Oeſterreich über einen Frieden unterhandelte und daß in Berlin tiefe Nieder⸗ 
geſchlagenheit herrſche; aber hier im Lager hegte man noch den freudigſten 
Kriegsmuth, man ſchalt auf die Diplomaten, die das preußiſche Schwert in der 
Scheide zurückhielten, und der Prinz vor allen war überzeugt, daß Preußen auch 
nach dem Abfall Rußlands und Oeſterreichs bei einer entſchloſſenen Offenſive 
gleichwohl Ausſichten auf Erfolg habe. Seine Hoffnungen und ſeine Wünſche, 
ſeine Sorgen und ſeine Befürchtungen hat er damals in zwei Briefen nieder⸗ 
gelegt, vielleicht den ſchönſten, die aus ſeiner Feder gefloſſen ſind. In franzöſiſcher 
Sprache geſchrieben, athmen ſie einen wahrhaft deutſchen Geiſt, wie er damals 
nicht überall und nirgends in ſolcher Stärke zu finden war. 

In dem erſten dieſer Briefe (13. December) heißt es: 

„Als ich erfuhr, daß Graf Haugwitz, ſtatt bei Napoleon in Brünn zu bleiben 
und eine beſtimmte Antwort zu verlangen, wie wir ſie haben mußten, um einen 
energiſchen Entſchluß zu faſſen, nach Wien gegangen und dort vom 27. November bis 
zum 2. Dezember geblieben iſt, der Einwirkung Talleyrand's preisgegeben, nichts 
hörend als die übertriebenen Berichte der Franzoſen, Napoleon die Zeit laſſend einen 
entſcheidenden Schlag zu wagen, und uns das bischen Vertrauen raubend, welches den 
Ruſſen unſere ſchwächlichen, langſamen und unſicheren halben Maßregeln noch ein- 
flößten, während man das Wiener Cabinet beruhigen und eine kriegeriſche Haltung 


annehmen mußte, die uns in den Stand ſetzen konnte die Ereigniſſe zu benutzen und 
zu entſcheiden, — da habe ich zu meiner Umgebung geſagt: das iſt eine Nachläſſig⸗ 


1) Vergl. Aus dem Nachlaſſe F. A. L. v. d. Marwitz', I, 170 folg. 
2) Der Prinz componirte dort ein Quartett, welches bald darauf bei Breitkopf und Härtel 
erſchien. 
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keit oder vielmehr eine abſcheuliche Spitzbüberei der Partei Lombard, Beyme und 
Haugwitz. Ich ſagte den Streich vorher und ich äußerte zu Rüchel, Blücher und 
Scharnhorſt, mit denen ich in Erfurt zuſammengekommen war, um wegen unſerer 

Correſpondenz Verabredungen zu treffen, daß ich fürchtete, man habe Rüchel zur 

Armee des Herzogs zur Anordnung von Maßregeln in ſeinem Namen nur geſchickt, 
um ihn von Berlin zu entfernen. Denn dieſe Partei und der Herzog ſelbſt fürchten 
ſeine Entſchloſſenheit, ſeine Leidenſchaft und ſeine nahen Beziehungen zum Könige, von 
3 dem fie alle die Perſonen fern halten wollten, welche anderer Meinung ſind als fie... 
AIJſt es möglich, daß wir, bei allem unſerem Intereſſe, die Vorgänge in der öſter⸗ 
reichiſchen Armee kennen zu lernen, es verabſäumt haben, Jemand in demſelben Augen⸗ 
blick dahin zu ſenden, wo der Kaiſer ſich zu ihr begab? ... 

„Alle militäriſchen Maßregeln haben nothwendigerweiſe denſelben Charakter der 
Unentſchloſſenheit erhalten. Da man nicht wußte, wann und wie man Krieg führen 
oder um welchen Preis man Frieden halten wollte, hat man in den Tag hineinge— 
lebt, hat Millionen ausgegeben, zahlreiche Armeen verſammelt, deren Unterhalt dem 
Staate und den Provinzen zur Laſt fällt, in denen ſie ſtehen, ohne etwas zu thun, 
hat keinen feſten Plan, und ſchmeichelt ſich dabei immer noch mit der Hoffnung, daß 
dieſe Rüſtungen imponiren und daß man ſo werde davonkommen können. Wir haben 
damit angefangen, die Vorräthe in Hannover und Hildesheim aufzuzehren, wo es keinen 
Feind gab und wo keiner zu beſorgen war, da nicht eine Katze mehr in Holland war, 
ſtatt daß wir die 70,000 Mann, welche in den Marken, Weſtfalen, Magdeburg, Halber⸗ 
ſtadt, Pommern, Franken ſtehen, am Main oder diesſeits desſelben hätten verſammeln 
ſollen. Dann plant man eine Operation oder vielmehr eine Art Concentration der 
Armee am Main oder mehr links, um im Stande zu ſein in Böhmen einzudringen 
oder ji) auf Schleſien und Mähren zu werfen ... Das Erſte iſt, daß man dieſe 
Operation 14 Tage ſpäter anfängt, als man kann, denn die Armee des Herzogs, die 
den weiteſten Marſch zu machen hatte, konnte marſchiren, ehe die Armee des Prinzen 
Hohenlohe verſammelt war, da ſie mindeſtens ſo viel Zeit brauchte, um in gleicher 
Höhe mit der Armee des Prinzen anzulangen. Dann, ſtatt daß man dieſer Maßregel 
Folge gibt, kommen Befehle, die ſich fortwährend widerſprechen, und bringen alles 
zum Stillſtand ... Sollte man es wohl glauben, daß, obgleich wir wegen der An- 
ſammlungen in Bayreuth gezwungen waren, trotz der Befehle des Königs durch Bam— 
berg zu marſchiren, dies uns als neutrales Land unterſagt wurde, kurz nachdem man 
es für nöthig gehalten hatte an den Main zu rücken? Kurz und gut, man war nicht 
entſchloſſen Krieg zu führen, oder vielmehr Herr Haugwitz, Lombard, Beyme und 
ihre verwünſchte Partei ſind entſchloſſen denſelben zu hemmen ſo viel an ihnen liegt. 
Bonaparte, der eine Armee von 140,000 Mann in ſeiner Flanke hat, erweiſt uns 
nicht einmal die Ehre uns zu beobachten, — er kennt feine Leute. Jetzt ſtehen 
94 wir nun in den Bergen und warten mit Ungeduld auf den Augenblick, wo wir ſie 

überſchreiten können. Wenn Oeſterreich Frieden ſchließt, wenn Preußen ihn ſich von 

Bonaparte mehr oder weniger aufzwingen läßt, ſo iſt es aus, wir verlieren den Reſt 
von Anſehen, den wir noch beſaßen, und der Reſt Deutſchlands wird Bonaparte zu 
Füßen liegen, wie Württemberg, Bayern, und der Kurfürſt von Baden“ ... 

Dieſem Briefe fügte der Prinz am nächſten Tage noch eine Nachſchrift hinzu, 
deren Schluß eine Vorherſagung enthält, welche ſich in weniger als einem Jahre 
erfüllen ſollte. | 
u „Dieſen Augenblick erhalte ich Deinen Brief mit den Nachrichten über Oeſter⸗ 
kiich und die ruſſiſchen Armeen. Der Abfall Oeſterreichs und der unwürdige Friede, 
den es geſchloſſen hat oder im Begriff iſt zu ſchließen, würde mich mehr als es ge⸗ 
ſchieht in Erſtaunen ſetzen, wenn ich nicht geglaubt hätte, daß die Schwäche, die 
überall herrſcht und die mit Nothwendigkeit gegenſeitiges Mißtrauen hervorrufen 
mußte, eine derartige Kataſtrophe verurſachen würde. Ich habe oft ein ſolches Ereigniß 
vorausgeſehen, ich habe es ſogar dem König geſagt; ich habe mit Hardenberg darüber 
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geſprochen und die Nothwendigkeit betont, Jemand nach Wien zu ſenden, der den 


Gemüthern Zuverſicht und Vertrauen einflößen kann und deſſen Grundſätze weniger 


zweideutig ſind als die von Haugwitz und von ſeinem Akolythen Lombard. Als ich 


dieſen Sommer das Schreiben von Gentz erhielt, habe ich es Hardenberg und Zaſtrow 


gezeigt und ihnen geſagt, es ſei zu beſorgen, wenn alle Verſuche, die beiden Höfe ein⸗ 
ander zu nähern und thatkräftige Maßregeln gegen Bonaparte zu ergreifen, von 
unſerer Seite zurückgewieſen würden, ſo werde das Wiener Cabinet eines Tages auf 
Frankreichs Seite treten. Statt vorwärts zu gehen, Partei zu ergreifen, eine energiſche 
Erklärung zu erlaſſen, taſten wir behutſam herum und wagen nicht das Wort Krieg 
auszuſprechen, welches Jedermann in Berlin mit Entſetzen zu erfüllen ſcheint. Kann 
man ſich dann noch über das wundern, was ſich ereignet? Wir werden den Krieg 
haben, und ſtatt ihn mit Glanz zu führen, wie wir hätten thun können, wird die 
Laſt auf uns fallen? 


Noch inhaltreicher und ſchwungvoller iſt das nächſte Schreiben (9. Januar 
1806). 


„Wenn Berlin nicht ſchon ſeit langer Zeit allen Leuten, die beobachten können 


oder wollen, die widerſpruchsvollſte Miſchung von tauſend verſchiedenen Dingen dar⸗ 
böte, von Militäromanie und von Furcht und Abneigung vor dem Kriege, von Strenge 
und Zügelloſigkeit, rauher Einfachheit und Frivolität, Neigung zur Sparſamkeit und 
Luxus, wenn der ehrenhafteſte und zuverläſſigſte König, der vielleicht jemals gelebt 
hat, nicht die treuloſeſte Politik anzunehmen und zu befolgen geſchienen hätte, — 
wenn alles dieſes, meine ich, mir hätte entgehen können, ſo würde ich mich weniger 


darüber wundern, daß man ſo vergnügt dem Verderben entgegeneilt und daß man in 
Berlin tanzen und Bälle geben kann, während wir vor einem gefährlichen und lang⸗ 


wierigen Kriege ſtehen oder einen Frieden ſchließen werden, der den Keim zu einem 
Kriege in ſich trägt, welcher mit noch ungünſtigeren Ausſichten unternommen werden 
oder ſelbſt unſere politiſche Freiheit zerſtören wird. Kann man ſich denn wirklich in 
dem Maße täuſchen wollen, kann man einen Erfolg hoffen, wenn man nichts thut 
ihn hervorzubringen, wenn man keinen Entſchluß faßt? Alles, was geſchieht, iſt ſo 
widerſpruchsvoll, daß auch der Unerfahrenſte ſehen muß, wie Alles den Stempel der 
Unentſchloſſenheit trägt. Wir leben in den Tag hinein, in einer Art von Erſtarrung, 
die unbegreiflich iſt, wenn man an die Wichtigkeit des Augenblickes denkt ... Bonaparte 
muß unzweifelhaft, ehe er ſeine Sprache gegen uns ändert, erſt mit Oeſterreich fertig 
werden, und das laſſen wir in aller Ruhe geſchehen, — ſtatt daß wir einen Mann 
dahin ſchicken, der die Geiſter aufrichtet, auf die Erzherzöge Karl und Johann Ein⸗ 
fluß zu gewinnen ſucht, und uns wenigſtens die Gewißheit verſchafft, daß man die 
günſtigen Ausſichten, die ſich vielleicht während des Krieges zeigen, benutzen wird. 
Man läßt das ſchwache Cabinet und Franz II. in den Händen Bonaparte's und ſeines 
macchiavelliſchen Miniſters, die mit der einen Hand ſtreicheln und nachgeben, mit der 


andern Hand drohen, die ſich der Freundſchaft Preußens rühmen, um Oeſterreich noch 


mehr zu iſoliren, den Oeſterreichern Zugeſtändniſſe machen, um Preußen zu verderben, 
während ſie beide verhöhnen und beide vernichten wollen. Er gibt Deutſchland der 
Plünderung preis, belohnt ſeine verächtlichen Verbündeten und bereichert ſie mit dem, 
was er den Andern und beſonders jener Reichsritterſchaft raubt, die er erſt ſo unter⸗ 
ſtützte und die durch alle die Erniedrigungen und die geopferten Geldſummen in Paris 
ihre Exiſtenz ſchon ſo theuer erkauft hat. Ein trauriges und entſetzliches Beiſpiel für 
das, was wir von der Freundſchaft zu erwarten haben, die er uns bewilligt und die 
ich von jenen Elenden habe rühmen hören, deren abſcheuliche Grundſätze, deren Feigheit 
oder Käuflichkeit uns ins Verderben ſtürzen werden. Sie ſind bereits Schuld an dem 
Untergange Europas, für deſſen Rettung fie nichts gethan haben, infolge der Grund— 
ſätze, die ſie predigen und die uns allmälig von Nachgiebigkeit zu Nachgiebigkeit, von 
e zu Widerſpruch und endlich dahin geführt haben, wo wir uns gegenwärtig 
ef inden 
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„Ich will nicht wiederholen, was ich in meinem vorigen Briefe über die 
militäriſchen Maßregeln gejagt habe; offenbar find unſere Streitkräfte nur deswegen 
nach Hannover, wo kein Feind zu bekämpfen war, geſchickt worden, weil die Einen 
hofften, ſich damit einen Schein von Thätigkeit zu geben und dabei die Ereigniſſe ab⸗ 
warten zu können, während die Andern ſich damit billig loszukaufen dachten. Denn 
ſo gewannen ſie Zeit, konnten nach Belieben Hinderniſſe in den Weg legen und die 
Zeit vertrödeln, auf die Wahl der Abgeſandten Einfluß üben und jo allen unſern Maß⸗ 
regeln jenen Charakter der Unentſchloſſenheit aufdrücken, der weder den verbündeten 
Mächten Vertrauen noch einem klarblickenden Feinde Achtung einflößen kann. Und, 
ſagen wir es offen, denn es iſt leider doch nur zu wahr: gehört denn ſo viel Scharf— 
ſinn dazu uns zu durchſchauen, während unſer Verhalten ſeit vielen Jahren, die 
Perſonen, die an der Spitze der Geſchäfte ſtehen, der Charakter Derer, die Einfluß auf 
den König haben, die Sprache, die ſie uns haben führen laſſen und ſelbſt führen, ſo 
viel Anhaltspunkte gewähren, daß auch der ärgſte Schwachkopf uns durchſchauen kann? 
Ohne wirklichen Willen, ohne irgend einen Entſchluß, ohne den Muth das Wort 
Krieg auszuſprechen, haben wir viel Geld ausgegeben, Zeit verloren, die Provinzen 
belaſtet, ohne zu wiſſen, was wir wollen.. 
b „Ich wiederhole: waren es Haugwitz und Lombard, die dem Kaiſer Alexander 
Vertrauen einzuflößen vermochten? Konnte die Langſamkeit von Haugwitz, ſein Aufent⸗ 
halt in Wien, die Hoffnung des Kaiſer Franz wieder beleben und ihm den Muth 
geben, den Einflüſterungen ſeiner erbärmlichen und verächtlichen Miniſter zu widerſtehen? 
Aber das Wiener Kabinet! ſagt man in Berlin. Und wenn es jämmerlich, 
wenn es beſtechlich, wenn es ſchwach war, mußte man ihnen das Spiel ſo leicht 
machen? .. Bonaparte hat ſich über Preußen nicht getäuſcht. Glaubt ihr, daß 
Preußen mir darum den Krieg erklären wird? ſagte er zu Ulm mit Be⸗ 
Zug auf die Verletzung des Ansbach'ſchen Gebietes, und ſeitdem hat er ſich geäußert: 
ſicch kenne Preußen, es wird der Niederlage der Andern zuſehen und dann über den 
Leichnam herfallen. Unterrichtet von den in Berlin getroffenen Maßregeln, beruhigt 
durch ſeine Agenten, hat er über unſer Heer weder Beſorgniß noch Unruhe em— 
pPfunden. 
„Aber kurz und gut, die vergangenen Fehler ſind geſchehen, und die Erfahrung 
beweiſt ſogar, daß Niemand dadurch gebeſſert wird; es nützt alſo nichts, zu jammern 
und Vorwürfe zu machen wegen deſſen, was nicht mehr zu ändern iſt. Jetzt handelt 
dees ſich um die Gegenwart und um die Zukunft. Wenn der Friede mit Oeſterreich 
Beſtand hat, wenn dieſer Staat nach der Wiederherſtellung ſeiner Armeen keine 
günſtigen Ausſichten erblickt, den Krieg von neuem anzufangen, und wenn die Oeſter⸗ 
reicher bei Ausbruch des Krieges im Norden nicht einen Sieg über die Franzoſen be⸗ 
nutzen, um ſchnell das Verlorene wieder zu gewinnen, jo werden ſie zu einer Macht 
zweiten oder dritten Ranges herabſinken. Wenn der König die Umwälzung Deutjch- 
lands gut heißt, wenn er die Beſetzung Hannovers duldet, wenn er nichts thut, um 
die deutſchen Mächte, die ihm noch ergeben ſind, zu beruhigen, jo wird ganz Deutjch- 
land Napoleon zu Füßen liegen, und das Feſt, welches er ſeiner Armee verſpricht, 
wird ſehr wohl das Feſt ſeiner Krönung als Kaiſer des Occidents und Deutſchlands 
werden können. Kann man denn in der That die Kurfürſten von Heſſen und Sachſen 
kadeln, wenn ſie die Partei einer Macht verlaſſen, deren Allianz weder Vortheil noch 
3 Sicherheit giebt, die zu bedeutenden Ausgaben nöthigt, ohne daß irgend eine Ehre 
oder ein Vortheil daraus entſteht, und deren ſchwankender und unſicherer Gang den 
Feinden keine Furcht und den Freunden kein Vertrauen einflößen kann, während Bo⸗ 
mnaparte ſeine Verbündeten zu beſchützen und zu bereichern, ſeine Feinde zu ſtrafen 
weiß? Dann wird Preußen mit Verdrießlichkeiten und Demüthigungen überhäuft einem 
Zuſtande verfallen, in welchem ſeine Armee herabgewürdigt wird und die Federn der 
Maſchine erſchlaffen, bis der Augenblick kommt, wo nach Bonaparte's Willen ſeine 
letzte Stunde ſchlägt. Dann wird der Krieg unter noch ungünſtigeren Ausſichten 
wieder ausbrechen, und, einſam und ohne Alliirte, wird Preußen fallen wie die Andern 
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gefallen ſind, ohne daß Jemand für ſein Schickſal Theilnahme haben wird, da es 
ſelbſt für Niemandes Schickſal Theilnahme gezeigt und da ſeine feige und ſchwächliche 
Politik Europa ins Verderben geſtürzt hat. Dann werden die Thränen und die 
Klagen jener erbärmlichen und feigen Prediger des Friedens, den ſie nur im Gefühle 
ihrer Mittelmäßigkeit wünſchen, die Monarchie Friedrich's nicht retten, und wenn jetzt, 
wo die Ausſichten noch günſtiger ſind, wo der Geiſt der Armee ausgezeichnet iſt und 
der größte Theil Deutſchlands nur Einen Wunſch hegt, alle Männer von Energie 
freudig ihr Leben hingeben würden, ſo wird es dann anders ſein, ſobald alle fähigen 
Männer, angeekelt und hoffnungslos, die Armee verlaſſen, um nicht die Opfer der 
Verräthereien des Lombard, Haugwitz u. ſ. w. zu werden. Ich erinnere mich an die 
Worte, die Hannibal den Karthagern ſagte, als ſie nach dem Friedensſchluß mit den 
Römern voll Verzweiflung dem Brande ihrer Schiffe zuſahen: Nicht jetzt ſolltet ihr 
weinen, ſondern damals, als ihr mich ohne Truppen und ohne Schiffe in Italien 
ließet und als ihr, ſtatt meinen Rathſchlägen zu folgen, auf die Senatoren hörtet, 
die meinen Untergang beſchloſſen hatten .... 

„Aber wenn wir geſchlagen werden. Wir können es werden! und ich 
bin weit entfernt von jenem traurigen Dünkel, der nur zu oft das Verderben von 
Heerführern und Armeen verurſacht hat, und wenn es noch möglich wäre einen 
günſtigeren Zeitpunkt abzuwarten, ſo müßten wir warten. Allein es iſt nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß man im Frieden in Deutſchland wieder eine ebenſo große Truppenmacht 
wie jetzt zuſammenbringen wird, während Napoleon immer in der Lage iſt, unter dem 
Vorwande oder vielleicht auch in der wirklichen Abſicht einer Unternehmung gegen 
England eine große Armee verfügbar zu halten. Vielmehr wird der Friedensſchluß, 
der doch immer im Einverſtändniß mit Preußen erfolgen wird, uns die Anhänger 
nehmen, die wir noch haben, und auch den letzten Reſt von patriotiſcher Begeiſterung 
in Deutſchland erſticken. Die Individuen, die nur noch auf ihr Intereſſe hören, 
werden ſich in die Arme Frankreichs werfen, und ſtatt unſere Hilfsmittel zu vergrößern, 
wird der Friede an die ſchmachvolle Knechtſchaft gewöhnen, deren Gedanke jetzt noch 
Abſcheu erregt, und ſo Alles zerſtören, was noch von öffentlichem Geiſte in Deutſchland 
übrig iſt, und die Streitkräfte des Feindes vermehren. Aber eben darum muß man 
ſprechen und handeln, man darf keinen Vertheidigungskrieg führen, nicht abwarten, 
bis Bonaparte ſeine Truppen geordnet hat, um uns mit jener Schnelligkeit anzugreifen, 
die gewöhnlich aus einer raſchen Entſchließung hervorgeht. Man muß militärische 
Stellungen nehmen, mögen ſie auf unſerem Gebiete oder in Feindes Lande liegen; 
man darf den Krieg nicht fürchten, oder wenigſtens dieſe Furcht nicht ſichtbar werden 
laſſen. Wir müſſen unſere Verbündeten durch eine entſchloſſene und feſte Sprache be— 
ruhigen und dürfen vor allen Dingen nicht in einer beſtändigen Unentſchloſſenheit 
leben 

„Das Geſetz, welches in Rom bei Todesſtrafe verbot, mit einem Feinde auf 
römiſchem Gebiete zu verhandeln, und welches die Franzoſen in den Anfängen der Re— 
volution angenommen haben, hat ſie gezwungen zu ſiegen. Friedrich, der große 
Friedrich konnte ein Jahr eher Frieden haben, wenn er einen Theil von Glatz hätte 
abtreten wollen; allein er wußte: wenn man einmal nachgiebt, ſo iſt kein Halt 
hrt 8 

Nichts läßt ſich mit dem peinlichen Gefühl vergleichen, deſſen Beute ich bin, 
und man tanzt, man amüſirt ſich in Berlin! 

Adieu, lege mich der Königin zu Füßen und ſage ihr, wenn ihre Gefühle und 
die entſchloſſene Art, wie ſie ſich für das Gute und für energiſche Maßregeln ausge— 
ſprochen hat, bekannt wären, ſo würden alle wohldenkenden Leute und die ganze 
Armee ihr Altäre errichten.“ 


Es iſt heute, wo wir über den Gang der Dinge und die Beweggründe der 
entſcheidenden Perſonen bei Weitem vollſtändiger unterrichtet ſind, als damals 
der Prinz Louis Ferdinand, nicht eben ſchwer zu erkennen, wie viel Uebertreibung 
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und Ungerechtigkeit in den leidenſchaftlichen Anklagen des Prinzen gegen das 
herrſchende Syſtem in Preußen enthalten iſt. Allein neben dieſer Kritik der da⸗ 
maligen preußiſchen Politik, der ſchärfſten und beredteſten, die je geſchrieben wor⸗ 
den iſt, und neben einer vom tiefſten Ernſt durchdrungenen Auffaſſung der Lage 
Deutſchlands, deren ſchlimmſte Vorahnungen ſich nur zu bald verwirklichen ſollten, 
enthalten dieſe Briefe doch auch ſchon einen Hauch jenes Geiſtes, der nur wenige 
Jahre ſpäter das ganze preußiſche Volk zur Erhebung gegen die Fremdherrſchaft 
begeiſterte. Wir erinnern uns der Briefe des Prinzen aus ſeiner Hamburger 
Zeit, die nur um wenige Jahre zurückliegt. Welche Wandlung hat ſich ſeitdem 
in ihm vollzogen! Dort das liebe Ich als Alleinherrſcher im Mittelpunkt; jetzt 
5 der Gedanke an das Vaterland, Alles durchdringend, Alles beherrſchend. Wenn 
1 auf dem trägen Boden der ſelbſtſüchtigen norddeutſchen Neutralität noch eine 
ſo lebhafte vaterländiſche Geſinnung, ein jo tiefes Gefühl für die Erniedrigung 
€ Deutſchlands erblühen konnte, jo durfte man inmitten der Demüthigungen von 
1805 und 1806 getroſten Muthes in die Zukunft ſehen. So ſind dieſe Briefe 
nicht bloß eine Anklage gegen das herrſchende Syſtem und ein Schmerzensſchrei 
über den Untergang preußiſcher und deutſcher Selbſtändigkeit: ſie ſind zugleich 
der Ruf, der die Morgenröthe einer beſſeren Zukunft verkündigt. 
& Während jo der Prinz noch zwischen Hoffnungen und Befürchtungen ſchwankte 
And gelegentlich durch einen Ausflug mit Gent nach Leipzig das einförmige 
Leben in Zwickau unterbrach, war die Entſcheidung bereits gefallen. Am 
135. December 1805 hatte Haugwitz in Schönbrunn mit Napoleon einen Vertrag 
geſchloſſen, in Folge deſſen Preußen gegen Abtretung einiger anderer Gebietstheile 
Hannover erwarb. Als der Prinz von Leipzig nach Zwickau zurückkam, fand er 
die Befehle vor (vom 24. Januar), welche ſtatt des erwarteten Vorrückens gegen 
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= den Feind die Zurückführung der Armee auf den Friedensfuß anordneten. 
* Man kann ſich denken, wie ſehr dieſer unerwartete Wandel der Dinge den 
Prinzen im Innerſten erſchütterte; er war zu einem ſelbſt unglücklichen Kriege 
bereit geweſen, er hatte ein Zurückweichen Preußens fürchten können: auf eine 
8 Allianz mit Napoleon war er nicht gefaßt geweſen. 
7 „Unſere ganze Armee,“ ſchrieb er damals, „aufgelöſt und getrennt, wird wieder in 
ihre traurigen Cantonnements oder Garniſonen zurückkehren. Welch ein Unterſchied von 
. jenem Augenblick, wo ſich dieſe Armee verſammelte! So ſind denn 11 Jahre Hoffnungen, 
2 11 Jahre geheimer und glühender Wünſche vernichtet — oder doch wieder vertagt! 
= Mein Herz iſt voll Kummer und Bitterkeit. Könnte ich nur meine Uniform ablegen 
und dieſen ganzen verwünſchten militäriſchen Prunk: ich würde dann bei Allem was 
geſchieht nicht ſo ſehr zu leiden haben.“ 
| Ueber Gera, wo er den Fürſten von Hohenlohe aufſuchte, eilte er nach Halle, 
Wettin und Magdeburg, wohin ihn die Sorge für ſein Regiment rief. Nach 
Berlin zu gehen vermied er zunächſt, da er bei ſeiner erbitterten Stimmung ſich 
du Unbeſonnenheiten hinreißen zu laſſen fürchtete. Hatte er doch in Halle, bei 
eeinem Mittagsmahl mit dem Capellmeiſter Reichardt in Giebichenſtein, einmal 
ausgerufen: „Ja, wenn Bonaparte ein Gericht Prinzenohren haben will, ſo ſind 
meine“ — und er faßte ſich an beide — „in Gefahr, denn bekommen wird er ſie.“ 
Uebrigens war er dabei weit entfernt, ſich der Verzweiflung hinzugeben. Dringend 
empfahl er, die Friſt, die das Schickſal gewähre, zum Abſchluß eines feſten Bundes 
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mit Oeſterreich und dem noch nicht unterworfenen Deutſchland zu benutzen: denn 
von der Unvermeidlichkeit eines baldigen Krieges mit Napoleon war er mehr als 
je überzeugt. 

Schneller aber, als er wohl ſelbſt geahnt haben mochte, ſollte dieſe Voraus⸗ 
ſicht in Erfüllung gehen. 


Ai 


Erſt am 19. April 1806 erſchien Prinz Louis Ferdinand wieder in Berlin. 
Wenige Tage nach ſeiner Ankunft, in der Nacht vom 24. zum 25. April, wurden 
dem Grafen Haugwitz, der die Leitung der auswärtigen Politik Preußens wieder 
allein übernommen hatte, die Fenſter eingeworfen. 

Es iſt gewiß, daß Officiere des berühmten Regiments Gensd'armen, die in 
dem Prinzen ihr Ideal verehrten, die Thäter waren; aber es iſt nicht ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er ſelbſt daran betheiligt war, ſo wenig wie an den andern Aus⸗ 
ſchreitungen, welche ſich die Officiere dieſes Regiments damals zu Schulden 
kommen ließen. Man bemerkte vielmehr, daß er nach den Ereigniſſen des letzten 
Jahres noch ernſter geworden war und im Umgang die Männer „von feſter 
Richtung“ vor allen andern bevorzugte. In der That finden wir den Prinzen 
bald wieder als den Mittelpunkt einer Vereinigung, in welcher nun nicht mehr 
bloß ein Umſchwung in der auswärtigen Politik, ſondern vor Allem die Noth⸗ 
wendigkeit einer Aenderung der Regierungs-Verfaſſung und der leitenden Perſönlich⸗ 
keiten Preußens erörtert wurde. Die Sache iſt für unſere innere Geſchichte 
wichtig genug, um uns einen Augenblick länger zu beſchäftigen. 

Zwiſchen dem regierenden König und den oberſten Staatsbehörden, dem 
General-Directorium für die innere Verwaltung und dem Miniſterium der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, hatte ſich unter Friedrich Wilhelm III. das Cabinet 
des Königs allmälig zu einer Bedeutung erhoben, welche die Miniſter ſelbſt 
mehr und mehr in den Hintergrund drängte. Im täglichen Verkehr mit dem 
König, den die Miniſter ſelbſt nur ſelten ſahen, hatten die beiden Cabinetsräthe 
Beyme und Lombard, welche über die inneren und auswärtigen Angelegenheiten 
vortrugen und die Befehle des Königs ausfertigten, in der inneren Verwaltung 
und in der auswärtigen Politik einen Einfluß gewonnen, der über die urſprünglich 
rein formalen Befugniſſe ihrer unverantwortlichen Stellung weit hinausging. 
Beyme erſchien geradezu als der wirkliche leitende Miniſter des Inneren und der 
Finanzen, Lombard als derjenige des Auswärtigen. Die Unzufriedenheit, welche 
dies Mißverhältniß ſchon ſeit einigen Jahren in den höheren Beamtenkreiſen 
erregte, wurde nun zugleich größer und allgemeiner dadurch, daß man — mit 
Recht oder mit Unrecht — den Cabinetsräthen die Schwankungen und Schwäch⸗ 
lichkeiten der äußeren Politik Preußens in den letzten Jahren zuſchrieb. Es er⸗ 
eignete ſich, was ſelbſt in den ſchlimmſten Zeiten König Friedrich Wilhelm's II., 
unter dem Regiment Biſchoffwerder's und Woellner's, nicht geſchehen war: es 
bildete ſich aus den Prinzen des Königlichen Hauſes, aus den erſten Männern 
im Staat und in der Armee, eine Vereinigung, welche die Regierungs⸗Verfaſſung 
Preußens hauptſächlich durch Beſeitigung der Cabinets-Regierung und der die⸗ 
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ſelbe führenden Perſonen und zugleich durch die Einrichtung eines wirklichen Staats⸗ 
Miniſteriums umzuformen ſtrebte. 

5 Das Ereigniß iſt von der allergrößten Wichtigkeit für unſere innere Geſchichte: 
dees iſt der Anfang zur Bildung einer öffentlichen Meinung in den Fragen innerer 
Politik, der Anfang zur Bildung einer politiſchen Partei in Preußen. Unter 
dem Eindruck der alle Verhältniſſe Norddeutſchlands erſchütternden Beſetzung 
Hannovers durch die Franzoſen hatte ſich eine der bisherigen auswärtigen Politik 
Preußens entgegengeſetzte Strömung gebildet; unter dem Eindruck der Ereigniſſe 
von 1805 entſtand jetzt eine mächtige Bewegung gegen die innere Einrichtung 
des preußiſchen Staatsweſens überhaupt. Das alte abſolute Regiment in Preußen 
wird zugleich in ſeiner auswärtigen Politik und in ſeiner inneren Verfaſſung 
angegriffen. Wir fürchten kaum zu viel zu ſagen, wenn wir in dieſen Neu⸗ 
bildungen den eigentlichen Anfang der neueren Geſchichte Preußens zu erkennen 
© glauben. 

4 Wir haben geſehen, welche bedeutſame Stellung Prinz Louis innerhalb der 
Beſtrebungen für die Aenderung der auswärtigen Politik Preußens einnahm; es 
bleibt uns übrig, ſeinen Antheil auch an dieſer neuen Phaſe der inneren Politik 
Preußens kennen zu lernen. 

Die Seele der oppoſitionellen Bewegung in der Hauptſtadt war durch Ein⸗ 
ſicht und Entſchloſſenheit der Freiherr vom Stein, mit dem der Prinz, wie wir 
uns erinnern, ſeit Langem zu verkehren liebte und mit deſſen Anſchauungen er 
vollkommen übereinſtimmte. Unter den Generalen gehörten zu dieſem Kreiſe 
Scharnhorſt, Rüchel und Phull. Dazu kamen Gelehrte wie J. von Müller; 
aauch Alexander von Humboldt ſtand dieſen Männern nahe. Man fand ſich 
ziuſammen im Hauſe des Prinzen, wo Phull militäriſche Vorleſungen hielt, oder 
in Bellevue und bei dem Prinzen Radziwill, deſſen ſchöne Gemahlin Luiſe, die 
Schweſter des Prinzen, dieſe patriotiſchen Beſtrebungen von ganzer Seele theilte. 
Neben dem Prinzen Louis wurden allmälig, wohl durch ihn hauptſächlich be⸗ 
(eeinflußt, auch andere Prinzen des Königlichen Hauſes ins Einverſtändniß gezogen, 
wie die Prinzen Wilhelm und Heinrich und der Prinz von Oranien⸗Fulda, 

Brüder und Schwager des Königs. Beſonders aber rechnete man auf die Unter⸗ 
ſtützung der Königin Luiſe, deren hochherzige Geſinnung ſich in den Kriſen des letzten 

Jahres ſo herrlich bewährt hatte. Ihr zuerſt überreichte Stein jene berühmte 
Dieenkſchrift, in welcher die Form der Cabinets⸗Regierung und die Perſonen der 
| Cabinetsräthe einer ſchneidenden Kritik unterzogen wurden (Mai 1806). Die 
Königin billigte die Tendenz, nahm aber Anſtoß an der Schärfe der von Stein 
gebrauchten Ausdrücke, und trug deshalb Bedenken, die Schrift dem Könige ein⸗ 
ziuhändigen. Von weiteren Maßregeln wurde dann vorläufig Abſtand genommen, 
4 um jo mehr, da die Königin zum Gebrauch der Bäder nach Pyrmont reiſte und 
auch Prinz Louis Ferdinand im Sommer ic) wieder nach Magdeburg und 
Schlricke zurückzog. 

| Erſt Anfang Auguſt, bald nach der Rückkehr der Königin aus Pyrmont, traf 
auch Prinz Louis wieder in Berlin ein. Am 3. Auguſt, dem Geburtstage des Königs, 
ſpeiſte man zuſammen in Charlottenburg, wobei der Prinz zu ſeinem Verdruſſe 
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dem Grafen Haugwitz gegenüber ſaß!). Ueber allen Anweſenden lag ein Gefühl 
drückender Schwüle, das namentlich bei dem König bemerkbar wurde. Die Allianz 
mit Frankreich, die dem preußiſchen Staate Ansbach, Cleve, Weſel und Neuenburg 
koſtete, hatte ihn zugleich mit England und Schweden in Krieg verwickelt, ohne 
ihm in Frankreich eine zuverläſſige Stütze zu gewähren. Noch eben war man 
durch die Nachricht von der Gründung des Rheinbundes überraſcht worden; jetzt 
hörte man aus allen Theilen Deutſchlands von den Bewegungen der franzöſiſchen 
Truppen, die ſich vom Niederrhein her gegen Weſtphalen und von Bayern und 
Würzburg aus nach der ſächſiſchen Grenze hin zuſammenzogen. Sie ſchienen 
dazu beſtimmt zu ſein, dem preußiſchen Staate neue Opfer aufzulegen, etwa, wie 
das Gerücht wiſſen wollte, Bayreuth für Bayern und die Grafſchaft Mark für 
Murat in Anſpruch zu nehmen. Als dann vollends in der Nacht vom 5. zum 
6. Auguſt ein Courier der preußiſchen Geſandtſchaft in Paris mit der beſtimmten 
Nachricht anlangte, daß Napoleon bei ſeinen Unterhandlungen mit England die 
Rückgabe Hannovers verſprochen habe, da ſchienen die letzten Zweifel über 
Napoleon's feindſelige Abſichten ſchwinden zu müſſen. Auf den Vorſchlag des 
Grafen Haugwitz, dem der König beiſtimmte, entſchloß man ſich, das preußiſche 
Heer wieder unter die Waffen zu rufen, um gegen alle Ueberraſchungen von 
franzöſiſcher Seite gerüſtet dazuſtehen (8. Auguſt 1806). Ein unwiderruflicher 
Vorſatz zum Kriege lag noch nicht eigentlich in dieſem Entſchluſſe: wohl aber 
war entſchieden, daß man ohne zuverläſſige Bürgſchaften von franzöſiſcher Seite, 
namentlich ohne die Zurückziehung der franzöſiſchen Truppen aus Deutſchland, 
die Waffen nicht wieder niederlegen würde. 

Dieſe plötzlichen Rüſtungen, über deren letzte Gründe man nur unbeſtimmte 
Nachrichten hatte, riefen in den politiſchen Kreiſen Berlins eine um ſo größere 
Ueberraſchung hervor, als ſie augenſcheinlich von Denjenigen ausgingen, die man 
bisher, wenn nicht geradezu für Freunde Frankreichs, doch für Anhänger des 
Friedens um jeden Preis angeſehen hatte. In den Kreiſen der Oppoſition, die 


wir oben geſchildert haben, war es ſelbſt nicht unbekannt geblieben, daß gerade 


Haugwitz am meiſten auf die Ergreifung militäriſcher Maßregeln gegen Frank⸗ 
reich hingedrängt hatte. Bei alledem glaubte man gleichwohl zu einem neuen 
Vorgehen gegen den leitenden Miniſter und die Cabinetsräthe ſchreiten zu müſſen. 
Der vornehmſte Beweggrund dabei war, daß das Verbleiben dieſer Männer in 
ihren Aemtern nicht bloß den patriotiſchen Aufſchwung in Preußen lähmen, 
ſondern auch die befreundeten Regierungen in Deutſchland und Oeſterreich mit 
Mißtrauen erfüllen und von einer thatkräftigen Unterſtützung zurückhalten werde. 
Man vereinbarte eine neue Eingabe, die von J. Müller entworfen wurde und 
— ſo hatte die Königin empfohlen — mit zahlreichen Unterſchriften bedeckt, dem 
König überreicht werden ſollte. Die Prinzen unterzeichneten, Prinz Louis Fer⸗ 
dinand für ſich und zugleich für ſeinen Bruder Auguſt ?), außerdem Scharnhorſt, 


1) Vergl. das Schreiben des Prinzen, aus dem Nachlaß Varnhagen's J, 271. Das Datum: 
„Berlin, den 8.“ iſt zu ergänzen: den 8. Auguſt 1806. 

2) „Louis, Prinz von Preußen, General-Lieutenant, in ſeinem Namen und für feinen Bruder 
den Prinz Auguſt.“ Das für die innere Geſchichte Preußens ſo merkwürdige Schriftſtück iſt 
aus den Papieren Friedrich Wilhelm's III. in das Geh. Staatsarchiv gekommen. 


a 


W 


Een 


u 


Prinz Louis Ferdinand. 223 


Phull, Stein und der Miniſter Schroetter. General Rüchel und der Herzog 
von Braunſchweig begleiteten die Eingabe, jener nach ſeiner Weiſe mit einer 
20 Seiten langen Denkſchrift, dieſer mit einem kurzen Schreiben, in welchem auch 
er bei dem allgemeinen Mißtrauen gegen die Räthe des Königs den Wunſch 
nach einer Aenderung ausſprach. Am 2. September, in Charlottenburg, wurde 
die Eingabe von dem Adjutanten Rüchel's, Capitän Kleiſt, dem König überreicht, 
in Gegenwart der Königin, die jedoch nicht, wie man erwartet hatte, die Wünſche 
der Unterzeichner befürwortete. Der König gerieth, wie ſich denken läßt, über den 
in der preußiſchen Geſchichte unerhörten Vorgang in lebhaften Unwillen. Er 
warf den Bittſtellern vor, daß ſie ſelbſt durch ihr Verhalten die öffentliche 
Meinung irre führten und das ſo nothwendige Vertrauen zur Regierung ſchwächten, 
tadelte den herrſchenden Parteigeiſt, der den Verfall des Vaterlandes herbei— 
führen werde, und verbat ſich übrigens für die Zukunft „ſehr beſtimmt“ der⸗ 
artige Eingaben. Dem Prinzen Louis Ferdinand, wie den andern in der Armee 
dienenden Prinzen, befahl er, ſich ſogleich auf ihre Poſten zu verfügen. 

Der Prinz bat vergebens um die Erlaubniß, ſich perſönlich von dem Könige 
verabſchieden zu dürfen; auch eine Audienz bei der Königin wurde ihm verweigert. 
Von Bellevue aus, wo er noch bis zum 5. September verweilte, nahm er von ihr 
in einem Briefe Abſchied, über dem ſchon die Ahnung des nahen Todes ſchwebte. 
„Ich ſcheide,“ ſo etwa hat er der Königin geſchrieben, „mit dem feſten Entſchluß, 
mein Blut für den König und mein Vaterland zu vergießen, doch ohne die 
Hoffnung es retten zu können.“ 

Schon am 6. September traf der Prinz in Dresden ein, wo ſich die Truppen 
Hohenlohe's zuſammenzogen, deren Avantgarde er wie im Jahre vorher befehligen 
ſollte!). Die Stadt war voll kriegeriſchen Gewühles. Während die ſächſiſchen 
Truppen langſam auf den Kriegsfuß geſetzt wurden, zogen von Schleſien her die 
preußiſchen Truppen über die Elbbrücke nach Thüringen zu, in deſſen Ebenen 
die Vereinigung der verſchiedenen Truppencorps erfolgen ſollte. Ohne die mili— 
täriſchen Pflichten zu verabſäumen, welche ihm die Abweſenheit Hohenlohe's in 
Berlin auflegte, genoß der Prinz doch auch die geſelligen Freuden, die Dresden 
und ſeine ſchöne Umgebung ihm bieten konnten. Er war ein gern geſehener Gaſt 
in Pillnitz bei dem Kurfürſten, der, namentlich in Folge ſeiner muſikaliſchen 
Neigungen den feurigen Prinzen bei aller Verſchiedenheit ihrer Charaktere wohl 
leiden mochte, und ließ ſich gern die Huldigungen fremder und einheimiſcher 
Damen gefallen, die ſich für den ſchönen und ritterlichen „Paladin“ begeiſterten. 
Daneben verkehrte er viel und regelmäßig mit Fr. Gentz. In ſeiner Begleitung 
unternahm er am 23. einen Ausflug nach Teplitz und Eiſenberg, wohin ihn 
Fürſt Lobkowitz zur Jagd geladen hatte. Auch der Fürſt von Ligne, der ihn 
und Karl Auguſt für die beiden geiſtvollſten Deutſchen ſeiner Zeit erklärte, 
der Feldmarſchall⸗Lieutenant Fürſt Karl Schwarzenberg, der ſpätere Feldherr 
der Freiheitskriege, der ſich ſchon damals ſehr patriotiſch zeigte, und deſſen Bruder 


1) In der urſprünglichen Ordre de bataille war der Prinz dem Magdeburgiſchen Truppen⸗ 
corps zugetheilt; der König ſelbſt ſtrich ſeinen Namen hier aus und verſetzte ihn wieder zu dem 
ſchleſiſchen Corps unter Hohenlohe. (Vergl. Kriegsarchiv E I, Nr. 1.) 
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Ernſt hatten ſich hier eingefunden. Es wurde fleißig gejagt, und der Prinz be⸗ 
wies ſeine Kraft und Gewandtheit im Kampfe mit einem verwundeten Eber, den 
er zur Bewunderung aller Jäger glücklich und unverletzt erlegte. Im Freien 
unter den Bäumen vor dem Schloß wurde das Mahl eingenommen; gegen 
Abend, wie die Sonne ſank, ſtieg der Prinz zu Pferde und ritt das Gebirge 
hinunter nach Freiberg, wo ihn der Fürſt Hohenlohe erwartete. In gehobener 
Stimmung, „freudig und muthvoll,“ wie ein Adjutant des Prinzen ſchreibt, 
rückte man von hier aus über Altenburg dem Feinde entgegen, den man noch 

in Süddeutſchland zu überraſchen hoffte. 

Denn inzwiſchen hatten, wie nicht anders zu erwarten ſtand, die nach der 
Mobiliſirung mit Frankreich angeknüpften Verhandlungen zu einem vollſtändigen 
Bruch geführt. Dem preußiſchen Verlangen nach Zurückziehung der franzöſiſchen 
Truppen aus Deutſchland ſetzte Napoleon ſeinerſeits die Forderung einer Demobili⸗ 
ſirung der preußiſchen Truppen entgegen. Mit der Nachricht hiervon, die am 17. 
September in Berlin eintraf, ſchwand die letzte Hoffnung auf Erhaltung des Frie⸗ 
dens, und der König ſelbſt entſchloß ſich, zu den an den Ufern der Saale verſam⸗ 
melten Truppen ins Feld zu gehen. Am 18. September erſchien er mit der Königin 
Luiſe in Bellevue, um von den Eltern und der Schweſter des Prinzen Abſchied 
zu nehmen. Er zeigte ſich ruhig und gefaßt, ohne Täuſchung über die Schwere 
der bevorſtehenden Entſcheidung, aber voll Vertrauen in ſeine Armee. Auch 
von Prinz Louis ſprach er und von den Erwartungen, die er auf ihn ſetze. 
Prinzeſſin Luiſe geleitete Beide hinaus. Der König, ſeiner Bewegung nicht mehr 
Meiſter, ſchwang ſich eilig auf ſein Pferd und ſprengte im Galopp davon; die 
Königin, die im Wagen gekommen war, flüſterte der Prinzeſſin beim Abſchiede 
zu: „Sagen Sie ihm, ich baue ganz auf ihn.“ Am 21. Sept. verließen ſie Berlin, 
welches der König erſt nach Jahren wiederſehen ſollte. £ 

Die Stimmung der Zurückbleibenden, was man auch darüber gejagt hat, 
war weit entfernt davon, ſiegesgewiß oder auch nur zuverſichtlich zu ſein. Die 
Schwerfälligkeit der preußiſchen Rüſtungen und die mit dem Ultimatum erfolgte 
Ankündigung des Tages für den Beginn der Feindſeligkeiten (8. October), er⸗ 
weckten in Berlin vielfach Beſorgniß. 

„Wenn man den Nachrichten Glauben ſchenken darf, welche einige Perſonen aus 
dem Hauptquartier erhalten haben,“ ſo ſchrieb die Prinzeſſin Luiſe Radziwill am 
2. October ihrem Bruder !), „jo erwartet man am 8. die Rückkehr des dem General 
Knobelsdorff geſchickten Couriers und den Anfang der militäriſchen Operationen. Ich 
geſtehe indeſſen, es ſcheint mir zu wenig wahrſcheinlich, daß man einen ſolchen Zeit⸗ 


punkt im voraus und ſo öffentlich feſtſetzt, als daß ich dieſer Nachricht Glauben 
ſchenken könnte.“ 

Einige Tage ſpäter ſchreibt ſie: 

„Seit vorgeſtern denke ich an nichts anderes als an Euch, und mitten 


in den augenblicklichen Zerſtreuungen des Tages werde ich plötzlich von dem 
Gedanken an das ergriffen, was ſich in dem Augenblick bei der Armee 


1) Dieſe Briefe der Prinzeſſin an ihren Bruder ruhen im Archiv des Miniſteriums des 
Auswärtigen zu Paris (Prusse, Mémoires et Documents vol. 9). Es iſt unmöglich, fie ohne 
Bewegung in die Hand zu nehmen: ſie ſind vom Blute des Prinzen durchtränkt, und dadurch 
an einigen Stellen unleſerlich geworden. 
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E oder bei Eurer Avantgarde zuträgt. Möge der Himmel alle die Wünſche er- 
hören, die man hier für Dich, mein theuerſter Freund, hegt, und Dir all das Glück 
und alle die Erfolge ſchenken, die Du verdienſt. Man hält hier den 8. für den Tag, 
an welchem die Bewegungen anfangen ſollen. Die Vedova !) hat einen Brief von ihrer 
Schweſter erhalten, der über den Stand der Dinge noch nichts Beſtimmtes enthält... 
Heute erfahren wir, daß das Hauptquartier gegenwärtig in Erfurt iſt und daß Alles 
vorwärts geht. Geſtern beſagten Briefe, die authentiſch ſcheinen, daß Napoleon ſeit 
dem 30. in Ansbach ijt?). Denke Dir meinen Schreck dabei, da Dein Brief erſt den 
3. Oktober als den Tag nennt, wo die Truppen im Stande ſein werden die Ereigniſſe 
zu erwarten. Glücklicherweiſe ſtellte es ſich nach allen Berechnungen heraus, daß die 
Nachricht unmöglich richtig ſein konnte. Auch ſprechen die Pariſer Zeitungen vom 24. 
erſt von den Vorbereitungen zu ſeiner Abreiſe, und ich gebe mich noch der Hoffnung 
hin, daß die Feindſeligkeiten werden anfangen können, ehe die Anordnungen Bonaparte's 
uns gefährlich werden“... 

Am nächſten Tage fügte ſie hinzu: 
„Durch ein Schreiben der Königin erfahren wir ſo eben die Ankunft 

Napoleon's in Würzburg. Sie ſchreibt am 3., er ſei dort am 1. angekommen. 
Im erſten Augenblick erſchien mir dieſe Ankunft ſo überraſchend, ſie ſtörte meine 

Ideen ſo ſehr, daß ich anfing mich für Eure Avantgarde außerordentlich zu 

beunruhigen und daß meine Einbildungskraft mir die traurigſten Ereigniſſe ver⸗ 
gegenwärtigte. Mimi?), die mir dieſe Nachricht gebracht hatte und bei der ich den 
Abend verlebte, zitterte noch mehr als ich. Schließlich fanden wir aber doch, daß wir 
uns von einem paniſchen Schrecken hatten hinreißen laſſen, der des preußiſchen Blutes 
wenig würdig iſt. Mimi beauftragt mich, Dir zu ſagen, daß „ſie hätte gewaltig die 
Flügel hängen laſſen“, und daß ſie hofft, die Stimmung Eurer Soldaten werde beſſer 
ſein als die ihrige . .. Möchte das Schickſal von dieſem Lande die Gefahren fern 
halten, von denen es bedroht iſt und die unſere Feinde unglücklicherweiſe nicht allein 
veranlaßt haben! ... Der Jäger, der Dir dieſen Brief bringt, hat uns durch die 

Erzählung von der Begeiſterung und der Ergebenheit Deiner Truppen für Dich, mein 
guter Louis, ſehr gerührt. Er rühmt! beſonders die ſächſiſchen Küraſſiere und die 

Schimmelpfennig⸗Huſaren, die ihn auf einem Poſten angehalten haben, um auf Deine 

Geſundheit zu trinken und mit ihm von ihrer Anhänglichkeit an ihren Chef zu 

ehen 

b Die Befürchtungen, welche aus dieſen Zeilen ſprechen, ſind auch dem Prinzen 

Louis nicht fern geblieben, während er in einer unſcheinbaren Uniform, nur von 

v. Noſtitz und einem Jäger begleitet, mit ſeinem Truppencorps von Sachſen nach 

Thüringen vorrückte. Entſchloſſen, den Schwur zu halten, den er vor einem Jahre 

mit Blücher und Rüchel in Erfurt ausgetauſcht, fand er für ſeinen ſtürmiſchen 

Charakter Ruhe und Stetigkeit in dem ſicheren Bewußtſein, daß er nur ſiegend 
oder todt aus dem bevorſtehenden Kampfe ſcheiden werde. Seine Umgebung be⸗ 

merkte, daß er, je näher die Entſcheidung rückte, um ſo mehr an Frohſinn und 
Geſundheit gewann. In ſeinem Inneren aber bewegte ihn unaufhörlich die 

Sorge um das Schickſal des Staates, deſſen politiſche Leitung er immer noch in 

den Händen des verhaßten Haugwitz ſah und deſſen Heer jetzt von dem Herzog 


1) Prinzeſſin Solms, die Schweſter der Königin Luiſe. 

2) Am 30. September war Napoleon noch in Mainz. 

3) Wilhelmine, Schweſter des Königs, Gattin des Prinzen von Oranien⸗Fulda, der eine 
Diviſion des preußiſchen Heeres commandirte. 8 
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von Braunſchweig ins Feld geführt wurde. Ein Schreiben aus der Nähe von Kr 


Chemnitz, vom 27. September datirt, gibt Bericht über diefe Stimmungen. 

. . „Es iſt ſicher und der König könnte ſich leicht davon überzeugen, daß der 
Name Haugwitz überall ein wirkliches Hinderniß iſt, da er nirgends Vertrauen einflößt, 
wie wir nur zu viel Gelegenheit gehabt haben ſowohl in Sachſen als in Oeſterreich 


zu bemerken . .. Indeſſen iſt es doch einigermaßen ſeltſam, daß die, welche das 


Uebel angerichtet haben, ſo zu ſagen gezwungen worden ſind, die Fahne zu erheben, 
um die ſich ganz Europa ſammeln muß. Es iſt gewiß, daß dieſe öffentliche Verleug⸗ 
nung ihres früheren Verhaltens der erſten Bewegung anfangs einen noch volksthümlicheren 
Charakter geben kann; da man aber einmal in der Welt nicht an vollſtändige Be⸗ 
kehrungen glaubt, ſo werden es niemals dieſe nämlichen Perſonen ſein, die einen Krieg 
zum glücklichen Ende führen und eine Verbindung ſchließen können, die vom allge⸗ 
meinen Intereſſe erfordert wird, die aber in dauerhafter Weiſe nur dann begründet 
werden kann, wenn ſie die Frucht des Vertrauens iſt, und ich glaube ſagen zu dürfen, 
daß der, welcher den Vertrag von Schönbrunn unterzeichnet hat, der, welcher im ver⸗ 


gangenen Jahre alle Maßregeln hintertrieb, weder Oeſterreich noch Rußland Vertrauen 


einflößen kann. Uebrigens wird der Krieg dies alles entwickeln und die Gewalt der 


Dinge wird über die Schwäche triumphiren. Erſt wenn Preußen Beweiſe ſeiner Zur 


verläſſigkeit, ſeiner politiſchen Bekehrung gegeben hat, darf es hoffen Verbündete zu 
finden, und nur ſeine militäriſchen Erfolge werden über das Schickſal Europa's ent⸗ 
ſcheiden. Ich habe alle Urſache zu hoffen, daß wir angriffsweiſe verfahren, was immer 
Erfolge ſichert und uns doppelt ſichert, da Bonaparte ſicher nicht darauf gefaßt iſt .. 


Es iſt zu wünſchen, daß man mehr Einheit und Schnelligkeit bei dem zeigt, was man 


unternimmt. 

Adieu, ich bin ſicher, daß alle Deine Wünſche uns begleiten. Ich hoffe, daß Ihr 
gegen den 10. oder 12. Nachrichten haben werdet und daß vielleicht die erſten Flinten⸗ 
ſchüſſe gefallen ſein werden . . . Nicht ohne lebhafte Bewegung kann ich an die nahen⸗ 
den Augenblicke und an den Kampf denken, der ſich vorbereitet. Ich würde ihnen 
ruhiger und heiterer entgegen? ehen, wenn die, denen die wichtigſte Sorge anvertraut iſt, 
mir mehr Vertrauen einflößten.“ 


Es hatte urſprünglich die Abſicht beſtanden, über den Thüringer Wald Bi | 
weg einen Angriff gegen die franzöſiſchen Truppen in Süddeutſchland zu unter⸗ 


nehmen, die man noch nicht in genügender Anzahl vereinigt glaubte. Als man 
dann den raſchen Anmarſch Napoleon's erfuhr, der, auf beiden Ufern der Saale 
vorrückend, die in den Ebenen Thüringens auf dem linken Saaleufer verſammelte 
preußiſch⸗ſächſiſche Armee zu überflügeln drohte, hielt der Fürſt Hohenlohe haupt⸗ 
ſächlich unter dem Einfluß ſeines Generalſtabschefs Maſſenbach den Uebergang 
der Armee auf das rechte Ufer der Saale für unerläßlich, um der Umgehung der 
linken Flanke zuvor zu kommen. Ohne rechte Uebereinſtimmung mit den Bewegungen 
der vom König und dem Herzog von Braunſchweig befehligten Hauptarmee, wie⸗ 
wohl auch dieſe die Ueberſchreitung der Saale ins Auge gefaßt hatten, beſchloß 


der Fürſt deshalb, ſein Truppencorps an der Saale bei Kahla, Orlamünde und 


Rudolſtadt zu vereinigen und Alles zum Uebergang vorzubereiten. Prinz Louis 


Ferdinand, der am 2. October in Jena angelangt war und dann in Stadt⸗Ilm 


ſein Hauptquartier genommen hatte, erhielt am 9. Oct. den Befehl, die Avant⸗ 


garde bei Rudolſtadt zuſammen zu ziehen, dieſen Punkt ſowie Blankenburg bis zum 


Eintreffen der von Erfurt heranrückenden Armee des Königs zu behaupten und 


ſich dann eintretenden Falls dem Marſche über die Saale anzuſchließen. Er war 


in der Ausführung dieſes Befehles begriffen, als er, auf dem Marſche nach 
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Rudolſtadt, wo er vom 9. zum 10. October übernachtete, die Nachricht erhielt, 
daß die Franzoſen bereits Koburg beſetzt hätten und gegen Saalfeld heranrückten. 
Dieſe Nachricht entſchied über das Schickſal des Prinzen. 

Es lag auf der Hand, daß die Behauptung von Saalfeld, wo ſich die vom 
obern Main über Koburg führende Straße ins Saalthal hinabſenkt, für die 
Armee Hohenlohe's die allergrößte Wichtigkeit hatte. Nur im Beſitz von Saal⸗ 
feld konnte man den Abmarſch über die Saale ungeſtört vollziehen, der dadurch 
in der rechten Flanke gedeckt wurde; dem Feinde andererſeits gewährte der Beſitz 
von Saalfeld zugleich einen Vereinigungspunkt für die eigenen am linken und 
rechten Ufer der Saale getrennt marſchirenden Truppen und einen Stützpunkt 
für einen etwaigen Angriff auf die rechte Flanke der über die Saale ziehenden 
preußiſchen und ſächſiſchen Armee. 

Aus dieſen Erwägungen heraus und in der Anſicht, daß der Anmarſch der 
Franzoſen gegen Saalfeld nur einen untergeordneten Beſtandtheil ihrer großen 
Bewegung auf dem rechten Saaleufer gegen Schleiz hin darſtelle, entſchloß ſich 
der Prinz, Saalfeld vorläufig zu behaupten. Er dachte dabei ſo wenig daran, 
ſich in ein ernſtliches Gefecht mit den Franzoſen einzulaſſen, daß er noch am 
9. Oct. aus Rudolſtadt, in einem Bericht über den Stand der Dinge, den König 
bat, einen Theil der Hauptarmee nach dem Saalthale, alſo auch nach Saalfeld 
vorrücken zu laſſen, um ihrerſeits den Marſch des Hohenlohe'ſchen Corps über 
die Saale zu decken !). Nur bis zu dem Eintreffen der Hauptarmee, die er mit 
Beſtimmtheit erwartete, dachte er ſelbſt den Poſten von Saalfeld gegen die 
Franzoſen zu behaupten. Es iſt keine Frage, daß der Prinz dabei an ſich richtigen 
Blick und treffendes Urtheil bewieſen hat (die Befehle Napoleon's zeigen, welche 
Wichtigkeit der Poſten bei Saalfeld hatte) und daß er ſich keineswegs von zügel⸗ 
loſer Kampfesluſt zu einem unüberlegten Zuſammenſtoß hat fortreißen laſſen. 
Allein der Prinz täuſchte ſich einerſeits über die Stärke der heranziehenden Fran⸗ 
zoſen, wie denn überhaupt bekanntlich in der verbündeten Armee das Nachrichten⸗ 
weſen höchſt mangelhaft geordnet war?), und andererſeits ſchlug er doch die Ge⸗ 


| 1) Es iſt vielleicht von Intereſſe, dieſen letzten Bericht des Prinzen an König Friedrich 
Wilhelm III. vollſtändig kennen zu lernen (Original im Kriegsarchiv des Generalſtabs E I, 57): 
„Ew. K. M. melde unterthänigſt, daß ich auf Befehl des Fürſten von Hohenlohe mein 


= ganzes Corps d’avantgarde in dieſer Nacht hier bei Rudolſtadt concentrire, um nach der Idee 


des Fürſten gegen Neuſtadt a. d. Orla vorzurücken. Ein avancirter Poſten von dem Füfilier⸗ 
Bataillon von Rabenau und eine Jäger⸗Compagnie ſteht bei Saalfeld und Hoheneichen. Von 
dieſem wird mir gemeldet, daß die Franzoſen Coburg beſetzt haben und Miene machen, über 
Judenbach gegen Saalfeld vorzurücken. Auf alle Fälle ſcheint dieſe Operation nur ein Neben⸗ 
zweck von der größeren gegen Schleiz, wohin der General Graf Tauentzien ſich ſchon vor einer 
überlegenen Macht hat retiriren müſſen. Damit aber die beſchloſſene Bewegung der Armee des 
Fürſten von Hohenlohe nicht durch das Vorrücken der Franzoſen gegen Saalfeld genirt werde, 
wollte ich Ew. K. M. unterthänigſt anheimſtellen, ob nicht von der in der Gegend von Blanken⸗ 
hayn à portée ankommenden Hauptarmee ein Theil in das Saalthal rücken und etwa bis gegen 
Gräfenthal vorrücken könnte, wodurch der nach Neuſtadt rückenden combinirten Armee die rechte 
Flanke gedeckt und zugleich das Magazin hier in Rudolſtadt geſichert ſein würde. 

Rudolſtadt, den 9. October 1806. Louis, Pr. v. Preußen.“ 

2) Sehr bezeichnend in dieſer Hinſicht iſt die bisher nicht bekannt gewordene Antwort auf 
den eben erwähnten Bericht des Prinzen, die der Generaladjutant des Königs, Kleiſt, am 10. Oct., 
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fahr zu gering an, durch die weite Ausdehnung ſeiner Stellung an der Saale auf⸗ 
wärts, zu der er nichtk beauftragt war, von dem Corps Hohenlohe's getrennt 
und iſolirt angegriffen zu werden. 

So entwickelte ſich am 10. October das Treffen bei Saalfeld. Ueberlegene fran⸗ 
zöſiſche Truppen unter dem Befehl des Marſchall Lannes ſtiegen zahlreich aus dem 
Gebirge herab und griffen die Preußen und Sachſen zugleich vor Saalfeld und in 
der rechten Flanke auf der Straße nach Rudolſtadt an. Der Prinz, der am Morgen 
des 10. Oct. von Rudolſtadt nach Saalfeld gekommen war, bewies der drohen⸗ 
den Gefahr gegenüber ungewöhnliche Ruhe und Kaltblütigkeit. Aber auch ſein 
perſönliches Eingreifen vermochte nicht den Franzoſen den Sieg zu entreißen, den 
ſie zugleich ihrer größeren Zahl und ihrer überlegenen Fechtweiſe, dem Tirailliren, 
verdankten. Die Behauptung von Saalfeld zeigte ſich als unmöglich, und es 
trifft den Prinzen vielleicht der Vorwurf, das Gefecht nicht rechtzeitig abgebrochen 
zu haben, nachdem der eigentliche Zweck desſelben ſich bald als verfehlt heraus⸗ 
ſtellte. Als er die Befehle zum Rückzuge ertheilte — „mit einer Ueberlegung und 
Klarheit der Ideen, die mir unvergeßlich ſein wird,“ ſagt ein Augenzeuge!) — 
war es bereits zu ſpät. Von allen Seiten ſahen ſich Preußen und Sachſen von 
den heranrückenden Franzoſen überfluthet: in dem Getümmel des Rückzuges, bei 
dem Orte Wölsdorf nordweſtlich von Saalfeld, wurde der Prinz ſelbſt von feind⸗ 
lichen Reitern eingeholt und erſchlagen. Sein Leichnam, der am Tage nach dem 
Treffen in die Schloßkapelle von Saalfeld gebracht war, wo Frauenhände ihn 


mit Lorbeerkränzen ſchmückten, wurde ſpäter nach Berlin übergeführt und feier⸗ 


lich im Dom beigeſetzt. — 


„Er war in den letzten Zeiten immer trefflicher geworden, ſein ganzer Wunſch 
war die Befreiung der Deutſchen,“ ſo ſchrieb auf die Nachricht vom Tode des 
Prinzen Louis trauernd Johann von Müller, der ihm im Leben jo nahe ge 
ſtanden hatte. In der That: man kann ſich der ſchmerzlichſten Empfindung 
nicht erwehren, wenn man ſich erinnert, daß der Prinz gerade dann hinweg⸗ 
gerafft wurde, als er ſich aus den Irrthümern und Ausſchreitungen des Jüng⸗ 
lings zu der zukunftsvollen Bedeutung des Mannes, aus dem ſelbſtſüchtigen 
Individualismus zu der aufopfernden Hingabe für das Vaterland emporge⸗ 
rungen hatte. 

Indem wir uns aber dieſen Entwicklungsgang des Prinzen Louis Ferdinand 
vergegenwärtigen, ſo will es uns faſt ſcheinen, als ob wir in ihm den Entwick⸗ 
lungsgang des preußiſchen Volkes ſelbſt auf der Wende vom 18. zum 19. Jahr⸗ 
hundert verkörpert ſehen. Wie Prinz Louis, war auch das preußiſche Volk dem 
verführeriſchen und verwirrenden Einfluß der philoſophiſchen, ſocialen und poli- 


Morgens 8 Uhr, in Erfurt ausgefertigt hat. Es heißt darin, nach Ablehnung des Vorrückens 
eines Theiles der Hauptarmee ins Saalthal: „Ich glaube aber auch, daß, wenn Ew. Hoheit und 
Liebden die Bewegung gegen Neuſtadt (a. d. Orla auf dem rechten Saalufer) vorgenommen 
hätten, die rechte Flanke vom Corps des Fürſten Hohenlohe noch keine Beſorgniſſe haben dürfte, 
indem die Bewegungen der Hauptarmee dem Feinde ſelbſt ſeines ſchnellen Vorrückens wegen Be⸗ 
ſorgniſſe erwecken.“ (Kriegsarchiv E I, 84.) 

) Relation des Hauptmanns von Valentini, Kriegsarchiv des Generalſtabs E I, 84. 
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tischen Ideen des 18. Jahrhunderts erlegen und hatte ſich, untreu den nationalen 
und religiöſen Grundlagen unſers Volkslebens, einem aufgeklärten Weltbürger⸗ 
thum und zugleich einer ſelbſtgenügſamen Abſchließung gegen die Leiden und Freu⸗ 
den der Stammesgenoſſen ergeben, in welcher ſittliche Willenskraft und vaterlän⸗ 
diſche Geſinnung abſtarben. Erſt die immer drohendere Gefährdung der natio⸗ 
nalen Selbſtändigkeit hatte, wie bei Prinz Louis, in dem preußiſchen Volke 
einen Umſchwung vorbereitet, der noch vor dem Zuſammenbruch von 1806 eine 
neue Phaſe in unſerer geſchichtlichen Entwicklung einleitete. Wenn es auch dem 
Prinzen verſagt blieb, an der glänzenden Vollendung dieſer Entwicklung nach 1807 
mitzuarbeiten: unter den Männern, welche durch Belebung vaterländiſcher Ge⸗ 
finnung, durch Verbreitung geſunder politiſcher Anſchauungen, durch Aufopferung 
der eigenen Perſon die ruhmvolle Geſtaltung unſerer neueren Geſchichte an⸗ 
gebahnt haben, wird Prinz Louis Ferdinand immer einen hervorragenden Platz 
einnehmen. 


Californien. 


Von 
E. Reyer. 


I. San Francisco. 


Ein langer, milder Gebirgszug ſchließt das californiſche Land gegen den 
ſtillen Ocean ab; nur an einer Stelle tritt das Meer durch eine Depreſſion dieſes 
Küſtengebirges ein und füllt eine Mulde des flachen, fruchtbaren Binnenlandes. 


Hier liegt zwiſchen Ocean und Bai die junge, kosmopolitiſche Weltſtadt mit 


ihrem fröhlichen Getriebe; hier ruhen in weiter Bucht die mächtigen Schiffe des 
fernen Oſtens und Weſtens, Dampfer kommen und gehen von Strand zu Strand. 


Ein buntes Häuſermeer bedeckt die hügelige Landzunge im Süden des gol⸗ 


denen Thores; die Altſtadt blickt oſtwärts gegen die Bai, breitet ſich aber von 
Jahr zu Jahr weiter über das weſtliche Hügelland und wird wohl binnen 
weniger Decennien das pacifiſche Geſtade erreicht haben. 

Die geraden Straßen und die mehrſtöckigen Häuſer des Geſchäftsviertels 
erinnern an andere amerikaniſche Städte; die kleinen, meiſt einſtöckigen Familien⸗ 
häuſer, welche ringsum das Stadtgebiet beherrſchen, tragen hingegen jenes Ge⸗ 
präge, welches dem Klima und der Lebensweiſe des Südweſtens entſpricht. Die 
Räume ſind licht und luftig, das innere Leben tritt durch Altane und Erker 
hinaus ins Freie. Immergrünes Strauchwerk, Roſen, Fuchſien und Schling⸗ 
gewächſe, welche hier und dort zwiſchen den Fenſtern emporſtreben, beleben die 


Fronten und verſchönern die Straßen. Mindeſtens achtzig Procent aller Bauten i 


beſtehen ganz aus Holz, was auf den erſten Blick allerdings nicht auffällt, weil 
die Formen, welche wir gemeiniglich nur an Steinbauten ſehen, hier dem fremden 
Material angeeignet ſind. Der Bau eines ſolchen Hauſes iſt oft in wenigen 
Wochen vollendet: das luftige, und doch ſtarke Gerippe ſchießt empor, dann wird 
es flach bedacht, verſchalt und ſchließlich mit hölzernen Platten und Ziegeln, 
Schuppen, Geſimſen und Säulchen überkleidet und bedeckt. Dann noch ein An⸗ 
ſtrich mit milder Mineralfarbe, und das ſteinartige Holzhaus iſt fertig. 


Man hat dieſe „Fälſchungen“ getadelt, ohne zu entdecken, daß der Vorwurf 


in vielen Fällen nicht den amerikaniſchen Reformer trifft, ſondern auf die 
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claſſiſchen und alteuropäiſchen Architekten zurückfällt. Der griechiſche Tempel, 
das Vorbild der Renaiſſance, war ja nachweislich urſprünglich in Holz gedacht 
und ausgeführt und erſt im Laufe der Zeit wurde die Compoſition in dauer⸗ 
haftes Steinmaterial transponirt. Wenn die amerikaniſchen Architekten ihre 
Säulen, Balken und Geſimſe aus Holz ausführen, fälſchen ſie alſo keineswegs 
die Kunſtbauten der alten Schulen; im Gegentheile, ſie kehren zu dem Urmaterial 
zurück. Mag man dieſer Ueberzeugung zuſtimmen oder nicht, jedenfalls wird 
der Beſucher der pacifiſchen Großſtadt durch die leichte und fröhliche Bauweiſe 
angemuthet. 

Es wurde erwähnt, daß die Straßen durchaus geradlinig verlaufen; wie 
bei den meiſten amerikaniſchen Städten, ſo iſt auch hier die ſchachbrettförmige 
Anordnung der Baulichkeiten zur Durchführung gekommen. Dieſer gleich ein- 
fache wie geſchmackloſe Bauplan, welcher in ebenen Gebieten nur den einen 
praktiſchen Nachtheil hat, daß er die Ausbildung eines natürlichen und zweck⸗ 
mäßigen Verkehrs⸗Geäders hindert, hat für das hügelige San Francisco eine 
tief einſchneidende Bedeutung gewonnen. 

Der Leſer erinnert ſich vielleicht an jenen ruſſiſchen Kaiſer, welcher eine 
wichtige Eiſenbahn feines Reiches entwarf, indem er das Lineal auf die Land- 
karte legte und mit höchſteigener Hand einen Strich zwiſchen den Endpunkten 
jener Strecke zog. Dies erlauchte Vorbild hat vielleicht Bürger Vioget im Auge 
gehabt, als er den Plan der Stadt San Francisco im Jahre 1839 auf dem 
Papier entwarf. Er dachte ebenſo wenig wie der ruſſiſche Großherr daran, wie 
theuer dieſer billige Entwurf zu ſtehen kommen ſollte. Als die Stadt zu Anfang 
der fünfziger Jahre ſich ausbreitete, ſtellte es ſich heraus, daß viele Straßen 
nur von Fußgängern und Pferden, nicht aber von Fuhrwerk paſſirt werden 
konnten. Eine Aenderung des Planes wurde vorgeſchlagen, ſcheiterte jedoch an 
den widerſtrebenden Parteiintereſſen. Man beſchränkte ſich darauf, in den ſteilen 
Straßen Holzſteige und Stiegen zu bauen, und ließ in Mitte des verunglückten 
Fahrweges das Gras wachſen. 
| 1853 ſchlug der ſtädtiſche Ingenieur vor, zwar den alten Plan beſtehen zu 

laſſen, aber doch eine Nivellirung durchzuführen. Derartige nachträgliche Wand⸗ 
lungen des ſtädtiſchen Reliefs ſind bekanntlich nicht neu, ſind auch durchaus 
nicht ſtörend, wenn es ſich um kurze Strecken und um Niveau⸗Aenderungen von 
wenigen Metern handelt. Der Hausbeſitzer verwandelt eben in dieſem Falle ſeinen 
Keller in ein Parterre und das Haus iſt adaptirt. In San Francisco handelte 
es ſich aber eben mehrfach um haustiefe (dreißig⸗, ja ſechzigmetrige) Abtragungen, 
und dieſe waren entſchieden unökonomiſch, ja unausführbar. Die ſechzigmetrige 
Abtragung des Telgraph⸗Hill hätte ſeiner Zeit pro Quadratmeter Baſis 100 bis 
200 Mark gekoſtet, während ein Meter nicht nivellirten Grundes um wenige 
Mark gekauft werden konnte. Das Mißverhältniß war ſo ſchreiend, daß Nie⸗ 
mand die Nivellirung ſeines Grundes wagte; nur in einem Gebiete wurde die 
gigantiſche Vertiefung der Straße vom Bauamte durchgeführt, die Hausbeſitzer 
aber verzichteten, mit ihrem Beſitz nachzurücken. Sie klagten gegen die Stadt, 
verloren den Proceß und ließen ihre entwertheten Häuſer oben am Rande des 
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Abgrundes ſtehen. Die Arbeit wurde nun auch von Seiten der Stadtverwaltung 
eingeſtellt und man ließ das ganze Project fallen. 

Die ſteilen Gebiete blieben unpracticabel und hemmten die Ausbreitung der 
Stadt. So blieb es bis zu Anfang der ſiebziger Jahre, bis zur Einführung 
der Kabelbahnen. Im Jahre 1869 war Brooks, der Sohn eines Pioniers von 
San Francisco, mit dem Projecte hervorgetreten, konnte aber die nöthigen Fonds 
nicht aufbringen, und die Sache ruhte, bis im Jahre 1872 ein unternehmender 
Capitaliſt die Conceſſion erwarb. Nun wurde die Bahn ausgeführt und rentirte 
ſich ſo gut, daß raſch andere Unternehmungen folgten. Die ſteilen Gebiete wurden 
zugänglich, die Grundpreiſe ſtiegen, und heute ſind gerade die Hügel, welche vor⸗ 
dem als unwegſam galten und nur von den ärmeren Volksclaſſen bewohnt 
wurden, von den ſchönſten Häuſern und Villen überſäet. 

Wer die Kabelfahrt durch California Street genoſſen hat, wird dieſen eigen⸗ 
artigen, ja einzigen Eindruck nicht ſo leicht vergeſſen. Wir gehen durch die ebene 
Straße vor bis an den Fuß des Hügelgebietes, dann ſteigen wir in den Kabel⸗ 
wagen; ein ſtählerner Arm greift durch einen Schlitz im Straßenpflaſter hinab, 
packt das unterirdiſch gleitende Seil, und unſer Wagen ſteigt raſch und ſtill 
über die ſteile Straße empor, und bald ſehen wir die flache lärmende Geſchäfts⸗ 
ſtadt zu unſeren Füßen. Dort unten Arbeit und Handel, Gedränge und Wagen⸗ 
geraſſel, oben Alles hell und ſtill und ſonntäglich. Nur wenige Fußgänger ſieht 
man hier. Faſt der ganze Verkehr wird durch die zwei Seile beſorgt; vor uns 
ſehen wir ein paar Wagen herauffahren, andere gleiten über das Geleiſe nebenan 
hinab. 8 

Wir erreichen die Höhe und fliegen dahin lzwiſchen den Paläſten, Villen 
und Gärten der Fürſten von San Francisco — hinab und hinaus quer über 
die Landzunge bis zum Park; weiterhin folgt helle Düne, blaues Meer. Die 
Hügel und Bergzüge erinnern durch die ſanften Formen und durch die dürftige 
Vegetation an toscaniſche und ſiciliſche Gegenden. Spärliche Bäume, luftiger 
Wald halten ſich hier und dort an den nördlichen Gehängen und in den 
Schrunden. Nach der Regenzeit ſchimmert das Gehügel weithin von zartem, 
ſmaragdgrünem Graswuchs, im Sommer aber wird das Land dürr, nur die 
Pinienbeſtände erſcheinen als dunkelgrüne Flecken im hellbraunen, wüſten Bergland. 

Wir überſchauen auf unſerer Hochfahrt das Häuſermeer, die Bai, das freundliche 
Hügelland jenſeits der Bai und die ſchrofferen Züge des Küſtengebirges. Wir 
fahren von der Höhe hinab in eine Mulde, dann wieder hinauf und nochmals 
hinab. Fortwährend neue Auf- und Niederblicke und kurze Ausblicke durch die 
Querſtraßen. Die Häuſer werden ſpärlich und arm, die Gärtchen gehen in die 
Haide über, es folgt der Park und der ſchöne Friedgarten, welcher ein weites 
hügeliges Gelände beherrſcht und einen bezaubernden Rundblick über Stadt und 
Land und Meer gewährt. Hier ruhen viele tauſend Pioniere des fernen Weſtens 
— geboren in London oder Boſton, zu Sevilla oder Köln, in Siena oder 
Chriſtiania — geſtorben in San Francisco — das beſagen die Inſchriften. Wie 
viel Erfolg, wie viel enttäuſchte Hoffnungen, erſchöpfte Leiden und verrauſchte 
Freuden liegen hier begraben! Dieſe Männer haben die Stadt erbaut und die 
Saaten geſäet; ihre Kinder genießen die Früchte. 
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Die wunderbare Culturgeſchichte des Landes datirt eigentlich ſeit einem 
Menſchenalter. Durch viele Jahrtauſende gab es hier wie im ganzen Continente 
nur ſchwärmende Indianerhorden, dann folgten ein paar Jahrhunderte matter 
romaniſcher Miſſionsarbeit — beide Epochen haben wenig Spuren hinterlaſſen 
und wirken nicht fort im modernen Culturleben, es ſei denn in Ortsnamen und 
Worten (Ranch, Placer, Plaza, Alcalde, Sherif). Erſt mit dem Jahre 1848 
kamen jene germaniſchen Horden, welchen es vorbehalten war, das Land und 
ſeine Schätze zu erobern und zu entfalten. 

Die hiſtoriſchen Nachrichten beginnen mit unſerer Neuzeit. Schon im Jahre 
1537 hatten einige Schiffe des Cortez die öden Geſtade des ſüdlichen Californien 
berührt; im ſelben Jahre kamen vier Spanier (der Reſt einer verunglückten 
Florida⸗Expedition) vom fernen Oſten über die Sierra; dieſe und ſpätere Züge 
hatten aber keinen Erfolg und blieben bedeutungslos für die Geſchicke des Landes. 
Erſt im folgenden Jahrhunderte gelang es den Miſſionen, in Californien Fuß 
zu faſſen. Zunächſt beſetzten die Jeſuiten einige Punkte der nördlichen Halbinſel 
und drangen dann im Laufe des 18. Jahrhunderts allmälig nordwärts vor; 
nach ihrer Vertreibung (1767) traten mit größerem Erfolge die Franciscaner 
ein. Pater Junipero Serra, ein lahmer Mann mit qualvoll entzündeter Fuß⸗ 
wunde, führte die Schar. Er pries ſeine Leiden, die ihn wach hielten, er kaſteite 
ſeinen Leib, und ſeine fanatiſche Seele brannte darnach, die alten verlaſſenen 
Miſſionen wieder zu beleben und den Segen unter die Heiden zu bringen. Eines 
der zwei Miſſionsſchiffe erreichte den Beſtimmungsort wohlbehalten, das zweite 
Schiff aber wurde durch die Stürme verſchlagen, durch Seuchen entmannt und 
kam erſt mehrere Wochen ſpäter nach Monterey — nur der Koch und ein 
Matroſe waren noch am Leben. | 

Trotz Verluſt, Erſchöpfung und Leiden ging Junipero doch unverzüglich ans 
Werk; er ließ ein Zelt aufſchlagen, läutete die Glocke und las die Meſſe. Beim 
Anblick der zu bekehrenden Heiden ſchwelgte die Seele des wackeren Miſſionärs. 
Er feſſelte ihr Intereſſe durch Geſchenke und bewog ſie hierdurch, wenigſtens 
äußerlich an den religiöſen Ceremonien theilzunehmen. 

Ein paar Jahre ſpäter (17. September 1776) entdeckten die Spanier die 
große Bai im Norden von Monterey und gründeten hier eine Miſſion, welche 


ſie dem San Franciscus zu Ehren benannten. 


Das Intereſſe der Coloniſten war natürlich nur religiös. Kindstaufen und 


. Wunder waren die einzigen Staatsgeſchäfte jener glücklichen Tage. Nebſtbei 
lehrten die Miſſionäre den Indianern allerdings auch etwas Ackerbau und 


machten ſelbſt Mehl, Wein, Kleider und Leder; aber die Colonien wollten nicht 


5 2 = gedeihen, die Indianer waren der Arbeit und dem Chriſtenthum abgeneigt und 


bequemten ſich zu beiden nur im Falle der Noth. So friſteten die ſpaniſchen 
Miſſionen ein kümmerliches Daſein bis in unſere Tage. Die Losreißung Mexico's 
von Spanien änderte nicht viel; die neuen Herren waren ſo ohnmächtig wie 
ihre ſpaniſchen Vorfahren und überließen das Land ſeinem Schickſal. 

* Wiederholt verſuchten die Engländer und die Amerikaner (1833) Californien 
klaäuflich zu erwerben, aber die Mexicaner gingen auf die Vorſchläge nicht ein. 
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Sie hatten zwar nicht die Energie, das Land zu heben, aber ſie waren anderer⸗ 
ſeits doch zu ſtolz, dasſelbe zu verkaufen. 

Im Jahre 1836 erließ Don Alvarado ein Pronunciamiento, in welchem 
Californien als Freiſtaat erklärt wurde. Die Bewegung endete aber gleich 
anderen mexicaniſchen Pronunciamientos mit einer Farce. Die mexicaniſche 
Regierung machte Zugeſtändniſſe, inſtallirte den Revolutionär als Gouverneur, 
und Alles kehrte zum alten Schlendrian zurück. 

Endlich in den vierziger Jahren reiften die Geſchicke. Mehr und mehr Ein⸗ 
wanderer kamen vom fernen Oſten; die mexicaniſche Regierung ahnte Schlimmes 
und befahl ihrem Gouverneur, die Einwanderer über die Sierra zurück zu ſchicken. 5 
Der Machthaber konnte der lächerlichen Zumuthung natürlich nicht nachkommen, 3 
weil er weder über genügende Mannſchaft, noch über Geld verfügte; noch viel 
weniger war er in der Lage, alle Uebergänge der Sierra zu bewachen, um den ; 

j 


ferneren Zuzug abzuſchneiden; endlich konnte er es auch nicht hindern, daß die 
Ruſſen, welche vom Norden her vordrangen, die weiten Weidediſtricte des nörd- 
lichen Californien beſiedelten. Es blieb ihm nichts übrig, als im Namen ſeiner 
ohnmächtigen Regierung zuzuſehen, wie das Land von den Fremden beſetzt 
und parcellirt wurde. Unter dem Drucke dieſer Verhältniſſe forderte eine Ver⸗ 
ſammlung der Altcalifornier die mexicaniſche Regierung kategoriſch auf, ent⸗ 
weder zu helfen oder das Land an eine fremde Regierung zu verkaufen. Aber 4 
weder das Eine noch das Andere geſchah; die Mexicaner hatten daheim vollauf 
zu thun. 

Seit Kurzem waren die Canäle, dann die Eiſenbahnen vom amerikaniſchen 
Oſten gegen das Miſſiſſippi⸗Gebiet vorgedrungen; die Karawanenſtraßen, welche 
nach dem nördlichen Mexico führten, wurden belebt, und bald ſtanden dieſe Ge⸗ 
biete mit den Vereinigten Staaten in innigerem Verbande, als mit dem ſüdlichen 
Mutterlande. 

Dieſe Wandlung der Intereſſen, welche im Jahre 1845 zum Anſchluſſe von 
Texas an die Vereinigten Staaten geführt hatte, entſchied auch das Geſchick 1 
Californiens. In einer ſtürmiſchen Verſammlung (Juni 1846) erklärte Don 
Caſtro die Sachlage und die Wünſche des Volkes kurz und bündig: „Mexico 
thut nichts für uns und iſt ſelbſt ohnmächtig. Wir können die Amerikaner, 5 
welche in Scharen über die Berge kommen, nicht aufhalten. Sie haben Aecker 
und Weingärten, fie haben alle Mühlen, Sägen und Werkſtätten, fie überfluthen 
und überwältigen uns. Da gibt es nur einen Ausweg: den Anſchluß an dass 1 


2 
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republicaniſche und mächtige Amerika.“ 5 

Da weder die Vertreter der mexicaniſchen Regierung, noch die mexicaniſchen 
Soldaten ein Hinderniß aufwarfen, ſchnitt der Commandant eines im Hafen 
ſtationirten Schiffes alle ferneren Debatten ab, indem er Californien als 


freies Mitglied der Vereinigten Staaten proclamirte. Das Mutterland 2 
zögerte noch längere Zeit, die Thatſachen anzuerkennen; im folgenden Jahre 
aber wurde Mexico von den amerikaniſchen Truppen beſetzt, 1848 folgte der 
Friedensſchluß, in welchem der beſiegte Staat die vollzogenen Wandlungen 
anerkannte. 1 
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Seit jener Zeit datirt die Größe von San Francisco, welches binnen wenigen 
Jahren die alte Miſſionsſtadt Monterey überflügelte und bald den ganzen marinen 
Verkehr an ſich riß. Im Jahre 1846 war die hügelige Gegend, über welche ſich 
heute San Francisco hinzieht, noch öde, nur wenige Holzbuden ſtanden am Ab⸗ 
hhange des von ſpärlichem Buſchwald übergrünten Telegraph-Hill und nahe der 
ſeichten Bai, welche zu jener Zeit noch eine gute Viertelſtunde weiter ins Land 
eingriff als heute. Im Frühjahre exiſtirten erſt 80 Häuſer; bis zum Herbſt 
wuchs die Zahl auf das Doppelte, aber alle Baulichkeiten hatten den Charakter 
proviſoriſcher Hütten, und jo blieb es auch während der folgenden Jahre. Der 
Anſchluß an Amerika und die Entdeckung der Goldfelder (1848) brachte zwar 
eeine fieberhafte Erregung und eine fabelhafte Menſchenmenge ins Land, aber 
Wenige dachten daran, daß man in dem wüſten Goldlande ein dauerndes Heim 
finden könnte. Jeder wollte ſich nur raſch bereichern und dann heimkehren; ſo 
lange dieſe Anſchauungen herrſchten, blieb San Francisco nur ein gigantiſches 
Proviſorium. Eine Menge luftiger Buden und Häuschen breitete ſich längs des 
Geeſtades aus und zog ſich über die Gehänge hinauf; das ſah kaum wie eine 
Stadt, eher wie ein toller wandernder Markt aus. Die Schiffe kamen zu 
Schaaren, kleine Fahrzeuge brachten die Waaren zum flach auslaufenden Geſtade. 
Eine lärmende Menſchenmenge watete durch die Straßen, drängte ſich über die 
Holzſteige, Kärrner trieben fluchend ihr Geſpann durch den bodenloſen Roth. 
Alle Nationen, alle Stände waren vertreten: verkommene Städter, Arbeiter 
und Geſindel, grüne Ankömmlinge, welche ſich ſcheu den Weg bahnten, derbe 
verwetterte Kerle, die Land und Leute ſchon kannten und jo zuverſichtlich Fluchten 
And ſpuckten, wie nur Pioniere fluchen und ſpucken können. Eſſen und Schlafen 
wurden in jener Zeit als läſtige Unterbrechungen des Tagewerkes betrachtet und 
demgemäß raſch und ſchlecht beſorgt. Von früh Morgens bis ſpät in die Nacht 
wurden alle vom aufregenden Goldfiebertraum getrieben; die Einen eilten die 
Goldberge zu erreichen, Andere kamen, um ihren Goldſtaub zu vergeuden, die 
klugen Bürger aber waren ebenſo eilig, den Einen wie den Anderen ihr Gold ab⸗ 
zunehmen. Kaufmannſchaft und Handwerk hatten einen goldenen Boden, daneben 
lebten Hunderte und bald Tauſende von der armſelig monotonen und doc raſen⸗ 
den Luſtſucht der Menge. 
Nur Männer und männiſche en belebten Straße und Lager, das be= 
greift ſich: in allen jungen Colonien verſuchen ja zuerſt nur kräftige Männer ihr 
Glück, und erſt wenn ſie Erfolg haben, rufen ſie ihre Familien nach. Das kann 
man im ganzen Welten und insbeſondere in den Bergwerks-Diſtricten noch heute 
beobachten; in Californien aber war dieſes Mißverhältniß der Geſchlechter in 
den erſten Jahren des Goldfiebers in ſchärfſter Weiſe ausgeprägt. 
. In den Jahren 1846— 1847, alſo vor der Goldära, rechnete man ſchon in 
San Francisco auf 100 männliche nur 40 —50 weibliche Einwohner; bald gab's 
im ganzen Staat kaum eine Frau auf 10 Männer, eine Abnormität, welche 
durch Jahre anhielt und noch heute nicht ganz ausgeglichen iſt. Als im Jahre 
1846 ein Schiff mit mormoniſchen Auswanderern nach San Francisco kam, 
gab es in der Stadt den erſten großen Ball, welcher von 100 Damen und einigen 
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100 Tänzern beſucht wurde. In den erſten Goldjahren war eine ſolche Unter 


haltung unerhört — auf 100 Tänzer hätte man kaum 5 Tänzerinnen aufgetrieben, 
und dieſe wären nicht gerade Zierden geweſen. Wenige Männer hatten einen 
eigenen Herd und eine rechtſchaffene Frau, die Maſſen trieben ſich heimathlos 
herum und hielten ſich an Trunk und Spiel, die einzigen Freuden jener Tage. 
Im Geſchäftsviertel traf man alle Paar Schritt ein Trinklocal, auf der Piazza 
aber ſtanden die mit Flitter und leichtfertigen Bildern ausgeſtatteten Spielbuden, 
aus welchen „lockende“ Muſik erſcholl. Des Nachts waren dieſe Freudenhöllen 
glänzend erleuchtet; um die Tiſche drängten ſich die ſchweigend erregten Spieler, 
dazwiſchen wogte ſchmutziges und lumpig geputztes Volk. Dieſe Locale, welche 
um die Mitte der fünfziger Jahre nur noch geheim geduldet wurden und trotz 
der Zunahme der Bevölkerung auf die halbe Zahl reducirt waren, ſpielten in 
den erſten Jahren des Goldfiebers eine hervorragende Rolle und warfen den Be⸗ 
ſitzern, welche zum Theil angeſehene Bürger und Stadträthe waren, ſo enormen 
Gewinn ab, daß deren nachträgliche Unterdrückung nicht ohne große Energie er⸗ 
zwungen werden konnte. 

Wie viel Leiden und verfrühter Tod durch das unſtete, wüſte und auf⸗ 
reibende Leben der Pionierzeit bedingt wurde, läßt ſich nicht ſicher ermeſſen. Man 
ſchätzt die Zahl der Todten im Jahre 1850 weit über 1000, alſo mindeſtens 6 % 
der ſtädtiſchen Bevölkerung, während San Francisco derzeit jährlich kaum 2% 
ſeiner Einwohner durch Tod verliert. Die Bedeutung dieſes Gegenſatzes ſteigert 
ſich noch weſentlich, wenn man bedenkt, daß die Bevölkerung der erſten Jahre 
faſt nur aus kräftigen männlichen Abenteurern beſtand, daß alſo die Kinderſterb⸗ 
lichkeit, welche die Todtenliſten unſerer Tage ſo bedeutend anſchwellt, ganz weg⸗ 
fiel. Hätte die Bevölkerung jener erſten Zeit auch die normale Kinderzahl be⸗ 
ſeſſen, ſo würde die Sterblichkeit natürlich nicht etwa dreimal, ſondern vielleicht 


zehnmal jo groß geweſen fein, als fie ſich heute unter durchaus günftigen Lebens⸗ r 


verhältniſſen ſtellt. 

Das Elend des Jahres 1850, welches dem fieberhaft erregten Jahre 1849 
folgte, war in der That troſtlos. Ein übermäßiger Zuzug war erfolgt, die Ver⸗ 
proviantirung in den Goldfeldern war unregelmäßig, ſchlecht und unerſchwinglich 
theuer, Viele ſtrömten nach der Stadt zurück, wo ohnedies die Geſchäfte ſtockten. 
Erſchöpfung und Hunger, Trunk, Spiel, Verzweiflung und Mord kürzten die 
Lebensfriſt der Pioniere. Hier und dort ſtarben ſie in den Baracken oder gar 
in dem „ſtädtiſchen Spital“, welches Taylor, der wackere Straßenprediger, ſo 
lebendig geſchildert hat. Der Stadtrath zahlte pro Kopf und Tag 16 Mark, ein 


Preis, der uns übermäßig ſcheint, für welchen man aber in jener Zeit nur die 


ſchlechteſte Verpflegung erhalten konnte. (In Sacramento zahlte der Kranke 
anno 1849 pro Tag 60 Mark, im folgenden Jahre 40 Mark!) 

Mancher ſchwer Kranke lag in dem verrufenen Spital von San Francisco 
Tagelang ungereinigt, ein und der andere klagte dem Geiſtlichen, wie er die 
ganze Nacht nach einem Trunk gelechzt, welchen ihm aber der träge Wärter nicht 
reichte. So lagen meiſt an 100 Mann in der troſtloſen Baracke, welche nur 
Wenige lebend verließen. Wer ſollte ſich aber um dies Elend kümmern zu einer 


Californien. | 237 


Zeit, da jeder um Reichthum oder aber um das nackte Daſein kämpfte? Auch 
außerhalb des Spitales, in Hütten und Baracken war es nicht viel beſſer, und 
Jeder wußte auch, daß er auf keine liebende Hilfe Anſpruch erheben konnte. 
Abends kamen die Schlafkameraden heim und ſahen nach dem Kranken und halfen, 
ſo gut ſie es verſtanden. War der Mann aber todt, ſo wurde er raſch und ohne 
Sang begraben. Das ärmſte Begräbniß koſtete mehrere hundert bis tauſend 
Mark, ein ſchlechter Sarg allein kam auf 100 Mark! (In Sacramento koſtete 
der gemeine Sarg im Jahre 1849 gar 200-600 Mark.) 

Fand ſich das Nöthige in der Nachlaſſenſchaft, ſo wurde die Leiche nach 
dem wüſten Friedhofe am Strand geſchafft; war der Mann arm, ſo ſteuerten 
die Kameraden zuſammen oder die Bruderſchaft der „Odd Fellows“ beſtritt die 
Koſten. Oft genug aber wurde die Leiche ohne weitere Vorbereitung auf dem 
nächſten öden Grundſtücke eingeſcharrt. Ein Bret oder Kreuz bezeichnete die 
Stelle, aber bald war die Schrift verlöſcht, der Platz wurde verbaut und das 
Grab war verſchollen. So bedeutungslos war der Tod für jene Schaar einſamer 
Glücksjäger. Tauſende verſanken, Tauſende kamen und nahmen Kampf und Spiel 
wieder auf. 

Täglich kamen neue Schiffe, und doch waren meiſt zu wenig Waaren und 
jedenfalls immer zu wenig Leute zur Stelle. Jeder kaufte Vorräthe und zog 
fort zu den Goldbergen, und die von dort zurückkamen, wollten gleichfalls Lebens⸗ 
mittel und Waaren um jeden Preis — Gold hatten ſie ja genug. Unter ſolchen 
Verhältniſſen ſtiegen die Preiſe bis zu einer fabelhaften Höhe. Der Taglöhner 
erwarb in zwei Tagen ſo viel wie unſer Arbeiter im ganzen Monat, der Fuhr⸗ 
knecht nahm mehr Lohn ein, als ein ordentlicher Profeſſor an einer Univerſität 


errſten Ranges, und das Jahresgehalt eines deutſchen Unterbeamten genügte kaum, 


um im Goldland einen Anzug zu kaufen. 
Vor der Goldära war Californien gleich anderen Gebieten des nördlichen 


5 Mexico im Weſentlichen nur ein armes Weideland, welches dem großen Ranchero 


ein verhältnißmäßig beſcheidenes Einkommen abwarf. Er bekam für ſeine Pro⸗ 


b ducte wenig und mußte dagegen die importirten Waaren theuer bezahlen. Die 


Rindshaut, welche in New⸗Hork 20 Mark brachte, war in Californien im Jahre 


4 1847 nur 6 Mark werth; nach einem Jahr kamen die verkauften Häute in Form 
von Schuhen zurück — ein Paar Schuhe aber koſtete 30—70 Mark. Ein Anzug, 


welcher im Oſten 200—300 Mark koſtete, wurde in Californien für 800 Mark 


verkauft. Der Ranchero mußte mindeſtens 100 Thiere ſchlachten, um ſich vom 


Erlös ein Gewand zu kaufen. 
Die Goldära ſteigerte natürlich ſämmtliche Preiſe. Die Landesproducte, 
welche vordem in Folge des geringen Abſatzes in guten Erntejahren nur ganz 


= geringe Preiſe erzielten, wurden in der Ebene mindeſtens doppelt, in den Gold⸗ 


3 feldern aber mehrmals jo theuer. Dieſe Verhältniſſe lockten nun allerdings Viele 
zum Feldbau, aber es dauerte doch mehrere Jahre, bis die Preiſe normal und 


feſt wurden. So fiel das indiſche Korn, welches in den theuren Jahren 20 bis 


50 Pfennige pro Kilo gekoſtet hatte, um die Mitte der fünfziger Jahre auf die 
Hälfte, und das Heu, welches in den Jahren 1849 —1850 400—800 Mark pro 
Tonne eingebracht hatte, ſank binnen weniger Jahre von 300 bis auf 80 Mark. 
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War die Preisſteigerung der Lebensmittel ſchon in der Ebene beträchtlich, ſo über⸗ 1 
ſtieg ſie in den Bergwerks-Diſtricten jedes Maß, weil der Transport ſo primitiv 


und koſtſpielig war. Der Heupreis ſtand auf 400 —800 Mark, das Pferdbeſchlagen 
koſtete pro Huf 10—16 Mark, und der Fuhrmann bekam 800 Mark Monats⸗ 


lohn. Wege, Fähren und Brücken, welche ſammt und ſonders durch Privat⸗ 


Unternehmungen zu Stande kamen, forderten hohe Zölle (nicht ſelten 20 Mark 


für das Paſſiren einer Brücke) — und all das mußte natürlich beim Verkauf | 


der Waaren wieder eingebracht werden. 

Wurden die Preiſe hierdurch ſchon unter normalen Verhältniſſen hoch ge⸗ 
trieben, ſo begreift man wohl, daß die Theuerung während der Regenzeit ganz 
toll wurde. Das Mehl, welches in San Francisco pro Kilo 60—80 Pfennige 
koſtete, ſtieg während des Winters 1849 —1850 in den Goldfeldern auf 8—12 
Mark pro Kilo; Kartoffeln, welche damals noch eine Seltenheit waren und in 
San Francisco pro Kilo 1 Mark einbrächten, koſteten in den Bergſtädten 12 Mark. 
Geſalzenes Schweinefleiſch ſtieg auf 16 Mark pro Kilo u. ſ. w. Allerdings 
dauerten dieſe Hungerpreiſe nur wenige Wochen; ſobald die Wege beſſer waren, 
kam Proviant in Maſſe und die Preiſe fielen (ſchon im Januar 1850) auf 
2 Mark für Mehl, 4 Mark für Schweinefleiſch u. ſ. w., Preiſe, über deren 
Billigkeit man ſich mit Recht wunderte zu einer Zeit, da das Geld ſelbſt bei 
(relativ) guter Sicherheit ſich monatlich mit 10 %0 verzinſte und der Detail⸗ 
verkäufer einen entſprechenden Gewinn forderte. 

War die Theuerung der Lebensmittel außerordentlich, ſo wurde ſie doch über⸗ 
boten von der Preisſteigerung der importirten Artikel. Gemeine Eiſenwaaren 
erzielten wiederholt Liebhaberpreiſe; für Spaten, Hauen, Becken und Siebe wurde 
in den Goldfeldern nicht ſelten das halbe Gewicht in Gold gezahlt (5—10 Doll. 
für die Unze Eiſen), ja in einigen Fällen wurde das Eiſen mit Gold aufgewogen. 
Bretter, Ziegel, Hauseinrichtung u. ſ. w. ſtiegen entſprechend, nur die Preiſe der 


Kleidung wurden in Folge des namhaften Importes etwa bei der Norm der 


ſpaniſchen Zeit erhalten. Ein Anzug koſtete nach wie vor 400 —800 Mark, 
gemeine Stiefel 40—200 Mark, hohe Waſſerſtiefel bis 400 Mark u. ſ. w. 
Natürlich waren die Preisſchwankungen der erſten Jahre beträchtlich. Einzelne 
Artikel wurden monopoliſirt, andrerſeits konnte der Preis einer Waare durch 
Ankunft eines Schiffes unter die Selbſtkoſten hinabgeworfen werden. Außer 
dieſen Tageswellen weiſt die Preisgeſchichte aber auch Oscillationen auf, welche 
größere Zeiträume beherrſchten. Die große Fluth dauerte von 1848 bis Herbſt 
1850, dann trat die todte Zeit ein (1851 —1852); in den nächſten Jahren folgte 
abermals eine Steigerung, welche jedoch weit hinter der erſten Fluth zurückblieb. 
Seit der zweiten Hälfte der fünfziger Jahre aber näherten ſich die Preiſe ſtetig 
dem Niveau unſerer Tage. 
Noch bezeichnender als die vorgeführten Preisgruppen iſt die Preisgeſchichte 


der Löhne, welche den Männern, die in den Jahren 1849 — 1850 eingewandert 


find, noch heute unvergeßlich iſt. Der Neuling wollte ſeinen Koffer zum Hotel 
tragen laſſen, das koſtete 4 Mark; er ſchlief auf Heu und zahlte für die 
Nacht 4 Mark, die Verpflegung in einem (ſchlechten) Wirthshauſe koſtete im 
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2 Jahr 1849 pro Woche 200 Mark, im Sommer 1850 ſank dieſer Preis auf 
1120 Mark. 
SE Der geſchickte Handwerker und der Bergmann erhielt bis zum Frühjahre 
13850 zwiſchen 50 und 80 Mark pro Tag, Koch, Kellner und Magd forderten 
nebſt der Koſt 400 bis 800 Mark pro Monat. 1850 —51 erfolgte die Depreſſion, 
und ſeitdem haben die Löhne nie mehr jene Höhe erreicht. 1855 ſtand der gute 
Handwerker auf 16 bis 24 Mark pro Tag, der Kellner erhielt 160 bis 280 Mark 
pro Monat. Mitte der ſechziger Jahre bekam der gute Arbeiter nur noch 10 
bis 16 Mark pro Tag, und der Kellner 80 bis 100 Mark pro Monat. Seitdem 
ſind die Löhne noch tiefer geſunken, ſtehen aber doch noch heute — je nach dem 
Gewerbe — zwei bis dreimal höher als in Deutſchland. 
Vergleicht man die Preisgeſchichte der einzelnen Berufe, ſo fallen ſogleich 
zwei Gruppen auf, die zu einander im Gegenſatze ſtehen: der weibliche Lohn iſt 
verhältnißmäßig hoch, während das Entgelt für geiſtige Arbeit auffallend tief 
ſteht. Die gewöhnliche iriſche Magd, welche ſich weder durch Erziehung, noch 
durch Geſchicklichkeit auszeichnet, erhält noch heute nebſt Koſt und Wohnung 
80 Mark Monatslohn. Dagegen iſt der Schreiber, der Unterbeamte und der 
Arnterlehrer ſchlechter gezahlt als der Handwerker; ja ſelbſt der höhere Beamte, 
der Geiſtliche, der Arzt und der Anwalt nehmen, wenn man von einigen Aus⸗ 
nahmen abſieht, eine ſehr beſcheidene Lebensſtellung ein. 
Die erſtere Erſcheinung erklärt ſich aus dem Mißverhältniß der Geſchlechter, 
welches jedem Mädchen die baldige Verheirathung ſichert; die niederen Löhne 
der geiſtigen Arbeiter hingegen werden durch das ſeit den erſten Jahren der 
Br: Goldära anhaltende Zuſtrömen gebildeter Leute aus dem Oſten und von Europa 
bedingt. | 
% Die Bevölkerung des Landes wuchs Anfangs faſt ausſchließlich durch Ein⸗ 
wanderung. Jährlich kamen 30,000 bis 60,000 zur See, dazu ſchätzungsweiſe 
10,000 bis 30,000 zu Land; dagegen fuhren 10,000 bis 30,000 zur See ab. Das 
Land gewann alſo in manchen Jahren zwiſchen 20,000 und 60,000 Einwohner. 
13869 wurde die pacifiſche Bahn vollendet, welche ſeither den Zu- und Abzug 
beherrſcht und dem Lande Hunderttauſende zugeführt hat. Noch in manchem 
Jahre hat Californien mehr durch Einwanderung, als durch Geburten gewonnen, 
aber nie hat der Zuzug die Ziffern der Pionierjahre überboten. Damals kamen 
viele Hundert Schiffsladungen Menſchen in ein menſchenleeres Land, und die 
Bevölkerung ſchwoll in Folge deſſen in einem Jahre mindeſtens auf das Doppelte, 
während der Reingewinn durch Einwanderung jetzt nur wenige Procente beträgt. 
Die Hauptſtadt ſelbſt, welche im Jahre 1848 kaum halb ſo groß war als 
Monterey und nur wenige Hundert Einwohner zählte, wuchs während des 
Sommers 1840 von 2000 auf 5000 und ſchwoll im folgenden Jahre auf 15,000, 
aber die Bevölkerung ſchwärmte und ſchwankte fabelhaft; im Laufe weniger 
Monate landeten mehr Leute, als die ganze Stadt zählte, zu Tauſenden zogen 
ſie in die Goldfelder, zu Hunderten kamen ſie von dort zurück. So oft neue 
Goldfelder in Sicht waren, ging eine neue Bewegung durch die Maſſen, und 
jedesmal wurde San Francisco weſentlich in Mitleidenſchaft gezogen. 1851 regte 
das Gerücht von den Goldbluffs alle Gemüther auf; jeder Actionär hoffte Millionär 
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zu werden. Acht Schiffe wurden vorbereitet; bevor ſie aber abſegeln konnten, 1 
wurde der Schwindel aufgedeckt. 1855 fuhren 5000 nach den werthloſen Wäſchn 
des Kern-River, der Sommer 1858 endlich brachte, wenn auch nicht die letzte, 
doch ſicher die größte derartige Tollheit: das berüchtigte Fraſer⸗Fieber. 18,000 
Mann — etwa der zehnte Theil der ſtimmfähigen Bevölkerung von Californien — 3 
ſtrömten aus den Goldfeldern nach San Francisco, von wo bald eine ganze Flotte 
nach Britiſh Columbia abſegelte, um den größeren Theil der Abenteurer im 
Herbſt desſelben Jahres enttäuſcht und verarmt zurückzubringen. All dieſe Er 
peditionen brachten ſchweren ökonomiſchen Schaden; die Schiffe, die Geſchäfte und 
die Lieferanten machten aber gute Geſchäfte, und San Francisco hatte jedesmal 
einen großen, wenn auch ephemeren Gewinn. — 3 
Wie begreiflich war das Völkergemiſch von Anfang an äußerſt bunt. In 
der alten Zeit gab es faſt nur Spanier im Land, in den letzten Jahren vor dem 
Anſchluſſe an die Vereinigten Staaten drangen viele Amerikaner ein, die Goldära 
endlich führte Leute aus aller Herren Ländern zu — Amerikaner und Deutſche, 
Irländer, Chineſen, Spanier, Franzoſen, Skandinavier. Die zuerſt genannten 
Nationalitäten nahmen ſchon zu Ende der vierziger Jahre die erſte Stelle ein, 
aber die minder zahlreichen modificirten doch den Charakter der Stadt weſentlich. 
Der Amerikaner bevorzugt techniſche Unternehmungen und hat nebſtbei eine 
bedenkliche Neigung zu „smarten“ Streichen; der Deutſche, welcher in Handel 
und Gewerbe eine angeſehene Stellung einnimmt, beherrſcht das Biergeſchäft hier 
wie im ganzen Weſten. Der Irländer iſt entweder Taglöhner oder er hält eine 
Branntweinbude; der Chineſe iſt Wäſcher, Koch oder Diener; in den Händen der 
Juden, welche als tüchtige Bürger in gutem Anſehen ſtehen, liegt etwa der dritte 
Theil des Geldgeſchäftes, obwohl ſie nur wenige Procent der Bevölkerung bilden 
u. ſ. f. Man ſieht, jede Nationalität hat ihren Platz in dieſer Weltſtadt — nur 
die urſprünglichen Herren des Landes, die Rothhäute, haben keine Stelle gefunden! 
Noch zu Anfang der vierziger Jahre bildeten ſie die Maſſe der californiſchen 
Bevölkerung; durch die weiße Einwanderung wurden ſie aber raſch zurückgedrängt 
und decimirt, und bald wird man nur noch durch die Muſeen und durch die 
Indianer⸗Figuren vor den Tabaksläden an ihre einſtige Exiſtenz erinnert werden. 
Im Gegenſatze zum Rothhäuter hat ſich der gelbe Mann als zäher Concurrent 
bewährt. Schon in den erſten Jahren der Goldzeit ſtrömten die Chineſen nach 
San Francisco, und ihre Zahl hat ſich daſelbſt durch fortwährenden Zuzug 
etwa im ſelben Maße gemehrt, wie die der weißen Einwohner. Zu Ende der 
ſiebziger Jahre zählte man in den Vereinigten Staaten 100,000 Chineſen; drei 
Viertel dieſer Zahl halten ſich in Californien auf, San Francisco allein beher⸗ 
bergt über 30,000, etwa den zehnten Theil ſeiner Einwohnerſchaft. Die euro⸗ 
päiſchen Häuſer der nördlichen Altſtadt wurden eines nach dem anderen angekauft 
und für die chineſiſchen Bedürfniſſe umgeſchaffen. Die Weißen zogen ſich aus der 
Nachbarſchaft weg, die Mieth- und Kaufpreiſe fielen im ganzen Diſtrict und die 
Chineſen benutzten den Vortheil, welchen ſie der Antipathie der Weißen verdankten. 
Man glaubt ſich in einen anderen Welttheil verſetzt, wenn man durch dieſes 
Viertel von San Francisco wandert. Ueberall die fremdartige Tracht, die fahlen 
Geſichter mit den ſchief geſchlitzten Augen, dem undurchdringlich apathiſchen Aus⸗ 
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druck und dem mechaniſchen Lächeln. Die Häuſer ſind bunt und ſchmutzig, 
zahlloſe Tafeln mit chineſiſchen Aufſchriften und Sinnſprüchen, da und dort auch 
Zierrathen oder Laternen beleben die Facaden. Durch offene Thüren und Fenſter 
ſieht man Leute bei der Arbeit, denn der Chineſe lebt, wie jeder Südländer, gerne 
zwiſchen Zimmer und Straße. 
Das Innere der Wohnungen iſt meiſt abſchreckend. Ein Zimmer wird durch 
Verſchläge in Ställchen abgetheilt und mit ſo vielen Pritſchen, als ſich nur immer 
anbringen laſſen, verſehen; da niſten die Leute ſo, wie die Auswanderer im 
Zwiſchendeck. Dazu kommt der Hang zum Hazardſpiel, das Opiumrauchen und 
andere Laſter; die Leute führen durchgehends ein frauenloſes Daſein, nur einige 
armſelige Dirnen kommen mit den Chineſenſchiffen. 
3 All dieſe Mängel traf man allerdings auch bei den californiſchen Pionieren, 
aber die Weißen haben die ſchmutzigen, elenden Zeiten nur als Epiſode durchlebt, 
während dem chineſiſchen Einwanderer eine gewiſſe Schäbigkeit des Lebens und 
das blaſirte Laſter als chroniſche Begleiter anhaften. Dazu kommt jene unheim⸗ 
liche Organiſation der aſiatiſchen Einwanderer, welche an die Disciplin der jüdiſchen 
Gemeinden des Mittelalters erinnert. Die chineſiſchen Compagnien ſchießen den 
Einwanderern Geld vor, fie haben ihre eigenen Steuern, ihr Gericht, eine geheime 
Vehme, die Jeden zur Erfüllung ſeiner Verpflichtungen zwingt und den Wider⸗ 
ſpenſtigen ſtill aus dem Weg räumt; die Compagnien ſollen es auch verſtehen, 
die weiße Obrigkeit, insbeſondere die Polizei, im nöthigen Falle durch klingende 
Gründe zu berücken. | 
Diieſe Eigenſchaften, die Abgeſchloſſenheit, der Schmutz und das Laſter find 
gewiß nicht dazu angethan, unſere Sympathien zu gewinnen; ſie entſcheiden aber 
doch nicht den ökonomiſchen Erfolg einer Raſſe, welche ſich in ſo hohem Grade 
durch Fleiß und Genügſamkeit auszeichnet. 
Der weiße Arbeiter bringt allerdings mehr vor ſich, aber er verlangt auch 
2 doppelt ſo viel Entgelt als der Chineſe, welcher vor Allem als Tagelöhner und 
Dienſtbote beliebt iſt, weil er ſich willig lenken läßt und mit Verſtändniß auf 
die Wünſche des Arbeitgebers eingeht, während der weiße Mann oft ſchwer genug 
bei guter Laune erhalten wird. Kleine Unehrlichkeiten mögen bei dem Chineſen 
wohl häufiger vorkommen als bei dem Amerikaner, viele Dienſtgeber fügen ſich 
ber hierein leichter als in die Grobheiten des weißen Tagelöhners oder in die 
lumpe Ungeſchicklichkeit einer iriſchen Magd. Endlich iſt ſehr zu beachten, daß 
der Chineſe ſeine Sprache immer leſen und ſchreiben kann und daß er ein 
trefflicher Kopfrechner iſt — Eigenſchaften, welche dem gemeinen europäiſchen 
Einwanderer oft genug mangeln. 
Es iſt klar, daß dieſe praktiſchen Vorzüge die 8800 aufgezählten widerlichen 
Eigenthümlichkeiten überwiegen; trotzdem werden die Aſiaten von einem großen 
Theile der Amerikaner leidenſchaftlich gehaßt und verfolgt. Der Grund hierfür 
t aber nicht jo ſehr in der ſittlichen Entrüſtung, welche höchſtens zum Ded- 
mantel und Aushängeſchild dient, als vielmehr in dem Nationalcharakter des 
Chineſen. Der gelbe Mann iſt, wie erwähnt, im Gegenſatze zu dem Amerikaner 
enügſam und drückt durch ſeine Concurrenz den Lohn und mithin das mögliche 
ensbehagen auf ein für den weißen Arbeiter unerträglich tiefes Niveau. Dazu 
Deutſche Rundſchau XII. 2. 16 ! 
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kommt, daß der Chineſe ein Fremder iſt und bleibt. Er arbeitet geduldig, bis 3 


er ein Tauſend oder ein paar Tauſend Dollars erſpart hat, dann kehrt er zurück; 
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ſtirbt er, bevor das Ziel erreicht iſt, jo beſtimmt er, daß feine Leiche in die 


Heimath zurückgeführt werde. 


Dieſe Eigenthümlichkeiten, vor Allem aber die cyniſche Genügſamkeit des 


Chineſen, haben denſelben bei dem weißen Arbeiter verhaßt gemacht, während der 
Arbeitgeber den fügſamen und billigen Aſiaten zu allen Zeiten bevorzugt und 
vertheidigt hat. Die Stellung des Chineſen war demgemäß immer precär. Die 
Geſetzgebung von Californien erkannte ihn von Anfang an ebenſo wenig wie den 
Indianer als vollberechtigten Bürger an; „Indier“ (und Aſiaten) oder Perſonen, 
die mehr als ein Viertel indiſches oder aſiatiſches Blut haben, ſind unfähig, vor 
Gericht zu zeugen (Geſetz von 1850). Im Jahre 1851 forderte der Gouverneur 
die Legislatur ſogar auf, dem Willen der Bergleute gemäß den ferneren Zuzug 
chineſiſcher Arbeiter zu verbieten. Die Chineſen erwirkten zwar damals durch 
eine kluge, maßvolle Gegenſchrift und vielleicht auch durch andere Mittel die 


weitere Duldung; die wiederholten Chineſen-Hetzen zeigten aber zur Genüge den s 


anhaltenden Unwillen der Maſſen, welcher in unſeren Tagen — den Capitaliſten 
zum Trotz — das geſetzliche Verbot der weiteren Einwanderung chineſiſcher Arbeiter 
durchgeſetzt hat. 


Vor meiner californiſchen Reiſe hielt ich dieſe Einſchränkung der perſönlichen 


Concurrenz für eine Sünde gegen die Freiheit; jetzt aber, nachdem ich die Frage 
mit californiſchen Bürgern — Capitaliſten wie Arbeitern — mehrfach beſprochen 


habe, billige ich entſchieden die ablehnende Haltung, welche die Californier (ſowie 
die Auſtralier) gegen die Chineſen eingenommen haben. Die weißen Arbeiter 


müſſen dieſen kargen Concurrenten abhalten, wollen ſie nicht im Laufe der Zeit 


ihre Lebensanſprüche ſo tief herabſtimmen, wie jene. Man laſſe nur durch ein 


paar Generationen die Aſiaten frei zuſtrömen, und der Tagelohn wird in den 


pacifiſchen Staaten auf ein Minimum geſunken ſein. Selbſt der geſchickte Gewerbs⸗ 


mann wird das Familienhäuschen verlaſſen und als Aftermiether in den dumpfen 


Verſchlag einer Zinscaſerne einziehen müſſen. Statt des Bratens, den er jetzt 


täglich genießt, wird er mit billigen Vegetabilien den Hunger ſtillen; Reinlichkeit 
und Kinderpflege, welche jetzt ſelbſt dem armen europäiſchen Einwanderer bald 
geläufig werden, müſſen ſchwinden; ein laſterhaftes, eheloſes, cyniſches und freud⸗ 


loſes Geſchlecht wird heranwachſen, welches für ſich ſelbſt keine Achtung, für die f 


Kinder aber keine Hoffnung hat. 
Der Vertheidiger niederer Löhne wird einwenden, daß der Lohn ja doch, 


ſelbſt wenn man die chineſiſche Einwanderung hintan halte, mit der Zeit in 
Folge der natürlichen Vermehrung ein Minimum erreichen müſſe; gewiß, aber 
dieſes Minimum wird doch noch hoch über dem chineſiſchen Maß ſtehen. Ein 


Volk, welches ſich ſelbſt achtet, hält immer jene Grenze der Vermehrung ein, 


welche ſelbſt noch die Exiſtenz des gemeinen Arbeiters lebenswerth erſcheinen läßt, 


während ein derartiges Verhalten zwecklos wird, ſobald man den Aſiaten als 
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Concurrenten duldet. Hoffentlich wird es dem californiſchen Arbeiter auf die 


Dauer gelingen, die Mongoliſirung des Weſtens zu hindern und das Land frei en 
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zu halten von jenen erbärmlichen Löhnen, welche die Herrſchaft des Reichthums 
und das Elend der Maſſen bedeuten. — 

Mit der Goldära gewann das communale Leben von San Francisco plötzlich 
Bedeutung. Die großen Aufgaben, welche binnen kurzer Zeit zu bewältigen 
waren, forderten entſprechende Mittel, und dieſe wurden bewilligt. Nun wollte 
aber in jener Zeit Jeder nur ſein Geſchäft betreiben und Geld machen; kein 
Wunder, daß ſich unreine Elemente herzudrängten, um ſich aus dem ſtrotzenden 
communalen Säckel zu bereichern. Während der erſten Jahre wurde zwar tüchtig 
geſchafft — das muß man gelten laſſen —, aber zugleich wurde auch grimmig 
geſtohlen. Durch mehrere Jahre kümmerte ſich die Bürgerſchaft anſcheinend 
wenig um dieſe Mißwirthſchaft; dann aber brach die öffentliche Meinung den 
„Ring“ mit einem Male, und eine geregelte Verwaltung folgte. Den noch er— 
haltenen ſtädtiſchen Rechnungen und den alten Journalen entnehme ich die folgenden 
intereſſanten Thatſachen: 

Schon im Jahre 1850 hatte der Stadtrath durch die Errichtung vieler koſt— 
ſpieliger Sinecuren Aergerniß gegeben. Jeder der ſechzehn Räthe bezog (für zwei 
Sitzungen p. Woche) jährlich 24,000 Mark; für die Gehalte der leitenden Beamten 
zahlte jeder Einwohner jährlich 50 Mark! i 

Im Verwaltungsjahre 1849—1850 hatte man 2%. Millionen Mark ver⸗ 
braucht, das folgende Jahr brachte ein Budget von 7 Millionen Mark. Für 
den größeren Theil dieſes Betrages wurden „Scrips“ ausgegeben, welche bald 
50 bis 70 Proc. Disconto erlitten. Die Oberbeamten zahlten den Sold der 
Unterbeamten in ſolchen Scrips aus; ſie nahmen die Steuer in Gold ein und 
zahlten ſie dann in Scrips, welche fie al pari anrechneten, in die Caſſen, ja fie 
ſpielten im großen Stile mit dieſen entwertheten Papieren und bereicherten ſich 
in ein und der anderen Weiſe auf Koſten der Bürger. Mehrere Meetings be⸗ 
ſchwerten ſich, ein Reviſions⸗-Comité wurde ernannt; da der Rath dieſe Actionen 
ignorirte, trat ein Comité von 500 zuſammen, welches beſchloß, in corpore gegen 

das Rathhaus vorzurücken und die Reform zu erzwingen. 
| Die Ausführung dieſes Beſchluſſes wurde zwar in Folge des großen Brandes 
verhindert; der Magiſtrat fand es nun aber doch angemeſſen, einigen guten Willen 
zu zeigen; er ſetzte den Rathsgehalt von 24,000 auf 16,000 Mark herab und 
fundirte vorläufig wenigſtens den dritten Theil der ſtädtiſchen Schuld (1851), 
welche ſich damals mit 10 Proc. verzinſte. 

Dieſe Reaction währte aber nicht lange und die Mißwirthſchaft nahm ihren 
Fortgang. Im Jahre 1852 machte die Smith-Forderung viel böſes Blut. Der 
beſagte Doctor hatte ſich verpflichtet, die Verpflegung des berüchtigten ſtädtiſchen 
Spitales für 16 Mark pro Kopf und pro Tag zu beſorgen. Die Stadt blieb 
den Poſten aber ſchuldig, bis er auf / Million Mark angeſchwollen war. 
Smith ſuchte nun die Execution gegen den ſtädtiſchen Grundbeſitz an. Der 
Finanzcommiſſär proteſtirte vergeblich, die executive Veräußerung wurde durch— 
geführt. Da gerade zu dieſer Zeit eine tiefe Entwerthung des Grundbeſitzes 
herrſchte und überdies Niemand an die Haltbarkeit dieſer zwangsweiſen Ver— 
äußerung glaubte, erzielte man nur nominelle Preiſe. Die Käufer wurden vielfach 
für Thoren gehalten, welche ſchließlich leer ausgehen würden. Als aber der dritte 
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große Complex verkauft war, wandte ſich das Blatt: jetzt hatten ſo viele an⸗ 1 
geſehene und einflußreiche Leute — u. a. viele Stadträthe — Theile vom Smith⸗ 
Verkauf in Händen, daß das „allgemeine Intereſſe“ die Anerkennung dieſes 
Rechtstitels verlangte. Nachdem längere Zeit Gericht, Stadtrath und Finanz⸗ 
commiſſion durch Parteihader zerrüttet worden waren, entſchied das Obergericht, 
daß der Verkauf rechtskräftig ſei. Jetzt ſtiegen die Grundpreiſe natürlich raſch, 
und binnen Jahresfriſt war der rieſige Smith-Complex acht Millionen Mark 
werth. Die Stadt hatte bei dieſer Gelegenheit faſt ihren ganzen Beſitz verloren, 
um ¼ Million Mark abzuzahlen! 73 
Trotz dieſes Ereigniſſes, welches mehreren Stadträthen einen fetten Gewinn 
abwarf, hielt ſich die tolle Wirthſchaft aber doch noch längere Zeit. Natürlich 
vermieden die Stadträthe weislich, den Bürger zu drücken; fie verringerten ſogar 
die Taxen bedeutend und belaſteten dafür die ſtumme Zukunft, deren Intereſſen 
im modernen Leben leider durch keinen Curator vertreten waren. Im Jahre 
1855 betrug die communale Steuer nicht mehr als 2 Millionen Mark, aber 
das Fünffache wurde factiſch ausgegeben. Der Bürger, welcher vordem jährlich 
100 Mark Steuern trug, zahlte jetzt kaum die Hälfte; die jährlichen Ausgaben 
der Gemeinde betrugen aber über 200 Mark pro Kopf; eine Million Mark 
ging damals allein für Gehalte auf! 
| Endlich wurden die Zuſtände unhaltbar und die Wirthſchaft brach zu 
ſammen; Rath Meiggs, die Seele des „Ringes“, ergriff die Flucht und gab da⸗ 
durch das Zeichen zum allgemeinen Zerfall. Er hatte trotz reichlicher Einkünfte 
und Nebeneinkünfte angeblich 3 Millionen Mark durch unglückliche Speculationen 
verloren. Um nicht mit Schimpf und Spott abzuziehen, nahm er nun raſch 
jo viel Geld auf, als zu erlangen war, und begab ſich nach Peru, wo er bald 
als das Haupt der großen Eiſenbahnbauten figurirte und ſchließlich als hoch⸗ 
geſchätzter Millionär ſtarb. 4 
Für San Francisco war die Entfernung dieſes genialen Betrügers ſeiner 1 
Zeit ein Segen, denn fie bedeutete eine durchgreifende Reform der verlotterten 
Commune. Die jährlichen Ausgaben ſanken von 10 Millionen Mark (im Jahre 
1855) auf 1½ Millionen Mark im Jahre 1857; für Gehalte hatte man vor⸗ 
dem 11/4 Million Mark verbraucht, jetzt reichten 300,000 Mark aus; für das 3 
Spital gab man ftatt einer Million Mark nur 160,000 Mark aus u. ſ. f. — l 
Reductionen, welche die Ungeheuerlichkeit der Sinecuren und der alten Dietz: 
wirthſchaft errathen laſſen. In den erſten Jahren wurde in oſtentativer Weiſe | 
geſpart (für die nothwendigen jocialen Arbeiten wurde entſchieden zu wenig be 
willigt); das glich ſich aber in den folgenden Jahren aus, und ſeitdem hat ſich 
das communale Leben geſund entwickelt. 1 
Eine Monographie müßte natürlich alle Erſcheinungen 1 Factoren des 
ſocialen und ökonomiſchen Lebens hiſtoriſch betrachten. Der enge Rahmen eines 
Eſſays geſtattet aber nicht, Grundpreiſe und Rente, Gewerbe und Großinduſtrie, 
Handel, Verkehr und Geldweſen, Kirche, Schule u. ſ. f. abzuhandeln, und ich 
habe mich demnach auf wenige, wichtige Gruppen beſchränkt, deren Entfaltung 
ich im Folgenden ſkizzire. 7 
Wir haben geſehen, wie raſch der kleine Hafenort anwuchs und Bedeutung 
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gewann. Kaum hatte ſich die Ueberzeugung Bahn gebrochen, daß der califor⸗ 
niſche Bergbau eine Zukunft habe, jo verwandelte ſich auch ſchon das Buden⸗ 
lager des Jahres 1849 in eine ordentliche Stadt. Die Straßen, welche anfangs 
nicht gepflaſtert und während der Regenzeit trotz eingeworfener Steine und 
Reiſigbündel faſt unfahrbar waren, wurden ſchon im Jahre 1850 gedielt; die 
ſeichten Strandpartien wurden angeſchüttet und verbaut. Ganze Stadttheile 
brannten nieder, um binnen weniger Wochen ſich verſchönt aus der Aſche zu 
erheben, eine Thatſache, an welche wir durch den Phönix im Stadtſiegel erinnert 
werden. 

Im Zeitraume 1849 — 1851 ereigneten ſich nicht weniger als fünf Brände, 
welche insgeſammt Werthe im Betrage von 80 Millionen Mark vernichteten. 
Das letzte und größte Feuer (vom Mai 1851) ſoll drei Tagemärſche weit ſicht⸗ 
bar geweſen ſein. Trotzdem man ganze Häuſerreihen niederwarf und räumte, 
ſprang das Feuer doch über die Lücken, es folgte züngelnd dem Dielenpflaſter, 
welches erſt im Vorjahre hergeſtellt worden war, legte 20 Hausgevierte (einen 
Strich von 1 Kilometer Länge) in Aſche und vernichtete 40 Millionen Mark, 
alſo etwa den dritten Theil des geſammten ſtädtiſchen Beſitzes. Trotzdem ver⸗ 
lloren die Bürger weder Muth noch Zeit. Schon während des Feuers wurden 

auf den ausgebrannten Stätten proviſoriſche Buden aufgeſchlagen, man ſchloß 
Baucontracte ab und die Geſchäfte nahmen, ſo gut dies überhaupt möglich war, 
ihren Fortgang. Die Neubauten der Geſchäftsſtadt wurden nun großentheils 
aus feuerfeſtem Material aufgeführt, und ſeit jener Zeit haben die Holzhändler, 
welchen der Mai 1851 ein Vermögen zugeworfen hatte, vergeblich auf eine ſo 
ausgiebige Wiederholung der Kataſtrophe gehofft. 

Gewiſſe europäiſche Kreiſe bringen dem amerikaniſchen Dollar-Jäger und 
ſeiner materiellen Leiſtungsfähigkeit wenig Sympathie entgegen; ihnen möchte 
ich die Beachtung einer anderen Serie ſocialer Thatſachen empfehlen. 

Inm Jahre 1850, zwei Jahre nach der Entdeckung der Goldfelder, gab es 

in der improviſirten Stadt ſchon eine kleine Börſe und mehrere Banken und 
Zeitungen, 7 Kirchen, einige Dutzend Privatſchulen und 2 Leſezimmer. Zwei 
Jahre ſpäter zählte man 70 bis 80 Aerzte und 100 Rechtsvertreter; auf 
300 Einwohner gab es einen Anwalt, auf 400 einen Arzt, auf 1000 einen 
Lehrer, auf 3000 einen Geiſtlichen — kurz die geiſtigen Intereſſen und die ge⸗ 
bildeten Stände waren ſchon in den erſten Jahren der Goldära reichlich ver— 
treten, ja die erſtgenannten Stände waren entſchieden überſetzt (ein Mißverhält⸗ 
niß, welches noch heute beſteht). 

Beſonderes Intereſſe verdient die raſche Entwicklung des Schulweſens und 
der Journaliſtik. Die geſammte Jugend zwiſchen vier und achtzehn Jahren 
wurde ſchon von den Pionieren als ſchulpflichtig erklärt; trotz dieſes über⸗ 
triebenen Maßſtabes waren doch zu Anfang der fünfziger Jahre zwei Drittel 
dieſer weiten Kategorie eingeſchrieben und die Hälfte beſuchte thatſächlich die 
Schule. Wenn man in Betracht zieht, daß die Altersſtufen zwiſchen 4 bis 6 
und 14 bis 18 die Schule gewiß wenig benützten, ſo wird man wohl annehmen 
müſſen, daß die mittleren Altersſtufen, welche die Erziehung am nöthigſten 
haben, ſchon in der alten Zeit ziemlich vollzählig unterrichtet wurden. 
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Die Schulen waren anfangs klein, ſie beſtanden zuerſt nur aus je einem 


Zimmer, in welchem mehrere Claſſen zugleich durch einen Lehrer beſorgt wur⸗ 
den; Verhältniſſe, wie ſie in den erſten Decennien unſeres Jahrhunderts im 


cultivirten Oſten beſtanden und wie wir ſie noch heute in den menſchenleeren 


Diſtricten des Weſtens ganz allgemein treffen. 


Seit den ſechziger Jahren haben ſich die Verhältniſſe natürlich weſentlich 
gebeſſert. Der Unterricht wurde allgemein, insbeſondere von den Mädchen, bis 


in die höheren Jahrgänge frequentirt, die Schulen faſſen im Mittel zehnmal 
ſo viel Schüler und beſchäftigen je zehn Lehrer. Die Claſſen ſind getheilt, die 
Inſtructoren haben ſpecialiſtiſche Bildung u. ſ. f., aber all das iſt doch wohl 
nur ſelbſtverſtändlich, während die Anſtrengungen der Pionierjahre geradezu 
phänomenal ſind und unſere volle Achtung verdienen. Schon damals kam auf 
je 50 die Schule frequentirende Kinder ein Lehrer, und die Gemeinde, welche 
jetzt jährlich etwa 100 Mark für einen Schulbeſucher ausgibt, zahlte in der 


alten Zeit jährlich 400 Mark pro Kopf, Thatſachen, welche kaum eines Com 


mentares bedürfen. 

Noch früher als das Schulweſen entwickelte ſich die Journaliſtik, deren 
intereſſante Pioniergeſchichte ſchon vor der Goldära beginnt. Am 15. Auguſt 
1846 erſchien zu Monterey der „Californian“; im folgenden Jahre gründete der 
Mormone Brannan den „Cal. Star“ in San Francisco. Bald ſiedelte auch 
der „Californian“ (welcher von nun an den Titel „Alta California“ führte), 
nach der neuen Hauptſtadt über. In Monterey hatte der „Californian“ noch 
gemiſcht, ſpaniſch und engliſch, publicirt; nach der Ueberſiedlung dominirte das 
Engliſche, um bald allein zu herrſchen. Dieſer Uebergang zwang den Redacteur, 
in Ermangelung genügender „wW-Typen“ doppelte „v“ im Satze zu verwenden, 
was poſſirlich genug ausſah. In der betreffenden Nummer theilt der Redacteur 
mit, daß er das „w“ ſchon beſtellt habe, bis dahin aber ſich eben behelfen 
müſſe: „In the mean time vve must use tvvo V's“; zugleich entſchuldigt er ſich 
auch wegen des ſchlechten Papieres: „Our paper at present is that used for 
vvrapping segars“. 

Während des Sommers 1848 herrſchte das Goldfieber, welchem auch der 
„Californian“ erlag; der Redacteur zog in die Goldminen und — wuſch; 
aber bald, ſchon im Auguſt desſelben Jahres, war er wieder geheilt und kehrte 
zu ſeinem ſowohl einträglicheren, als auch ſichereren Geſchäft zurück. Die Ge⸗ 


ſchäfte gingen ſo gut, daß das Wochenblatt „Alta California“ mit Januar 1850 ; 


ſchon als Tageblatt auftreten konnte. Das alte Wochenblättchen, welches nur 
einen Quart⸗Bogen brachte, koſtete pro Stück eine halbe Mark, das kleine Folio⸗ 
Blatt des Jahres 1850, mit übrigens auch nur vier Druckſeiten, war ſchon 
relativ billiger — es koſtete pro Jahr 100 Mark; jetzt iſt das Journal ſo um⸗ 
fangreich und billig, wie die großen öſtlichen Zeitungen. 

Die genannten Journale erhielten raſch Concurrenten; im Jahre 1850 gab 


es 8 Blätter, 1860 ſchon 43! Aber keines hat die alte Pionierzeitung überholt, 


welche durch ihre Haltung vor der Emancipation Californiens, bei Gelegenheit 
der Lynch-Bewegung und in vielen anderen Lagen das Richtige getroffen und 
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durch ihre ökonomiſchen Artikel von Anfang an eine tiefgreifende praktiſche Be⸗ 
deutung gewonnen hat. 

Wie das Getriebe der Menſchen, ſo ſchwoll natürlich auch der Waaren⸗ 
umlauf binnen Kurzem rieſenhaft an. Die kleine Poſtbude, unter deren Veranda 
die Pioniere zuſammengedrängt gewartet hatten, mußte bald durch ein geräu⸗ 
miges Gebäude erſetzt werden. Im Jahre 1851 — 1852 wurden ſchon 1¼ Mil⸗ 
lionen Briefe in San Francisco empfangen und abgeſandt, 1856 ſtieg dieſe Zahl 
auf 2,4 Millionen. Vor dem Jahre 1848 hatte man vom Oſten herüber 4 bis 
6 Monate gebraucht, mit der Goldära kam die Panama⸗Route in Uebung, wo⸗ 
durch die Reiſe auf einen Monat herabgeſetzt wurde. 

Nun wurde auch die Poſt von Californien (über Utah) nach dem Miſſiſ⸗ 
ſippi⸗Thal organiſirt; ſie leiſtete täglich 160 Kilometer und brachte die 
Reiſenden in drei Wochen zu den Vorpoſten des großen Prärielandes. Der Brief- 
Verkehr wurde durch den Pony-Expreß beſorgt. Achtzig Mann flogen Tag und 
Nacht hin und wieder zwiſchen Sacramento und S. Joe. Pferd und Reiter, 
Sattel, Kleidung und Briefe waren mager und leicht, wie der kühne Blitzritt 
es erheiſchte. Jeder Bote machte (mit fünfmaligem Pferdewechſel) 80 Kilometer 
in einem Zug, der Brief wanderte täglich 400 Kilometer weit und kam in 
acht Tagen ins Miſſiſſippi⸗Thal. Seit 1869 wurde es den Californiern ermög⸗ 
licht, die beſagte Strecke in drei Tagen mittelſt der Bahn zu bewältigen; in 
einer Woche kann er das atlantiſche Geſtade erreichen, von dem er einſt ein 
halbes Jahr weit entfernt war. 

Fabelhaft entfaltete ſich die Schiffahrt. Vor der Goldära war San Fran⸗ 
cisco jo bedeutungslos, daß es von der Poſtdampfer-Linie Panama-Monterey⸗ 
Aſtoria, welche die Vereinigten Staaten im Jahre 1846 zu errichten gedachten, 
gar nicht berührt wurde; mit dem Jahre 1848 aber trat die junge Hafenſtadt 
plötzlich in den Vordergrund. 

Ueber 1000 Schiffe kamen und faſt ebenſo viele fuhren jährlich ab; mehrere 
hundert — meiſt alte ausgediente amerikaniſche Küſtenfahrer — lagen nicht ſelten 
zur ſelben Zeit vor Anker, und die meiſten mußten damals länger ruhen, als 
ihnen lieb war. Das Goldfieber war nämlich in der erſten Zeit ſo ſtark, daß 
die Matroſen nicht ſelten unmittelbar nach der Ankunft, den ſchweren Strafen 
zum Trotz, in Maſſe deſertirten, um in den Goldfeldern ihr Glück zu verſuchen. 
Die entmannten Schiffe mußten dann entweder zu enormen Preiſen friſche Mann⸗ 
ſchaft werben, oder aber der Capitän verkaufte das Boot, welches, wenn es klein 
war, dem Localverkehr diente und in dieſem Fall einen guten Preis erzielte 
(ein Boot von 15 Tons brachte ſeinerzeit in Sacramento 10,000 Mark!), oder 
das Boot wurde als Waaren-Magazin oder endlich als ſchwimmende Wohnung 
verwendet. 

Nicht minder ſtörend für den Kauffahrer jener Tage war der Mangel eines 
zugänglichen Landungsplatzes. Noch reichte das Meer über den ſeichten Strand 
weit herein, bis ins heutige Stadtgebiet; wo derzeit die reiche Montgomery⸗ 
Street verläuft, ſpielte die Fluth aus, und zwiſchen dem heutigen Broadway 
und Kearny⸗Street landeten die kleinen Schiffe; die größeren (mit 2 Meter Tief⸗ 
gang) konnten ohne Hilfe von Booten gar nicht entladen werden. Natürlich 
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währten dieſe primitiven Verhältniſſe nicht lange. Schon zu Ende des Jahres 
1849 waren mit ungeheurem Koſtenaufwande 300 Meter Landungsdämme er⸗ 
richtet; nach wenigen Jahren waren ſämmtliche ſeichte Strecken der Bai verbaut, 
und 10 Werften (mit 10 Meter Breite und 5—10 Meter Waſſertiefe) ſtanden 
der Schiffahrt zur Verfügung. Sie waren ſämmtlich durch Privatunternehmer 
gebaut worden und hatten 6 Millionen Mark gekoſtet. 

Der Localverkehr zwiſchen San Francisco und dem Inlande nahm natür⸗ 
lich entſprechend großartige Dimenſionen an. Im Jahre 1847 genügten noch 
ein Paar Segelboote, um die Anſiedelung Sutters (Sacramento) und jene des 
Mormonenführers Brannan zu verſorgen. Im Jahre 1850 war ſchon ein 
localer Dampfer-Verkehr zwiſchen San Francisco und Sacramento organiſirt, 
welcher die Strecke, zu der man früher 7 bis 9 Tage gebraucht, in ebenſo vielen 
Stunden überwand. 5 

Die erſten Unternehmer wurden Millionäre. Die ſiebenſtündige Fahrt 
koſtete bis zum Frühjahr 1850 zwiſchen 100 und 160 Mark; das kleine Schiff, 
welches nur 100 Paſſagiere faßte, nahm in einem Jahre vier Millionen Mark 
Paſſagiergeld ein — und das war Reingewinn; denn die Regie wurde durch die 
Frachteinnahmen reichlich gedeckt. 

Die Paſſagiere, welche ſich damals auf dem Deck drängten, waren zwar 
braune, ſchmutzige und zerfetzte Geſellen, aber jeder gab dem Boots-Clerk für 
die Fahrt ein nettes Päckchen Goldſtaub — damals das landesübliche Zahlungs- 
mittel —; der Clerk wog es ab und lieferte ſeinem Herrn zum Rechnungs⸗ 
abſchluß ein gewichtiges Käſtchen mit Goldſtaub ab. Das waren freilich im 
wahren Sinne des Wortes goldene Tage; ſchade, daß ſie ſo kurz dauerten. Im 
Herbſt 1850 war der Fahrpreis ſchon unter 80 Mark geſunken, Mitte der 
fünfziger Jahre ſtand er auf 40 und anfangs der ſiebziger Jahre auf 8 Mark. 

Nicht minder wunderbar als dieſe localen Verkehrsverhältniſſe ſind die 
Wandlungen der transatlantiſchen Beziehungen. Im letzten Quartal des Jahres 
1847 waren der Import wie Export von San Francisco auf je 50,000 Dollars 
geſtiegen, wie der „Calif. Star“ rühmend erwähnte. In jedem der folgenden 
Jahre wurden aber nahe an 200 Mill. Mark — größtentheils Goldſtaub — 
exportirt; mit einem Satz hatte San Francisco die vierte Stelle unter den 
nordamerikaniſchen Handelsſtädten erobert. 

Später blieb der Export von San Francisco ziemlich conſtant und hat ſich 
in den letzten Jahren auf 300 bis 400 Mill. Mark gehoben. Der Export hat 
ſich alſo binnen dreißig Jahren kaum verdoppelt, während ſich die Bevölkerung 
von Californien verzehnfacht hat; mit anderen Worten: die Ausfuhr iſt relativ 
zurückgegangen. Während anfangs auf einen Einwohner des Staates 1000, ja 
2000 Mark Ausfuhr kamen, werden ſeit zwei Decennien auf einen Einwohner 
nur etwa 400 Mark exportirt. 

Wäre Californien vorwiegend ein Handelsſtaat, ſo würde dieſer Rückſchritt 
gewiß verhängnißvoll ſein. Wie die Verhältniſſe aber ſtehen, geht dieſe relative 
Verminderung Hand in Hand mit einem allſeitigen ökonomiſchen Aufſchwung. 
Das alte Goldland hat ſich raſch in ein Getreide-, Obſt- und Weinland ver— 
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wandelt, und in dem Maße, als die Goldausfuhr abgenommen hat, wurde der 
Feldbau entfaltet und exportfähig. 

Dieſer Umſchwung vollzog ſich, wie man den Ausfuhrliſten entnimmt, ſchon 
zu Ende der fünfziger Jahre. Zu Anfang der Goldära nahm die Menſchenzahl 
des Landes raſcher zu, als die Bodenproduction, und es mußten jährlich 30,000 
bis 50,000 Tonnen Mehl importirt werden (1850 und 1853); drei Jahre ſpäter 
aber wird bereits Weizen und Mehl aus Californien ausgeführt, und jetzt iſt 
dieſer Exportartikel dreimal ſo wichtig, als das Gold. 

Dieſer letztere Artikel, welcher anfänglich mit einem Jahreswerthe von nahe 
200 Mill. Mark faſt den ganzen Export ausmachte, deckte in den letzten Jahren 
(mit etwa 40 Mill. Mark) kaum mehr den zehnten Theil des geſammten Ex— 
portes von San Francisco. Dagegen hat der Mehl- und Weizenexport ſchon 
zu Anfang der ſiebziger Jahre 40 Mill. Mark erreicht und beträgt jetzt über 
100 Mill. Mark. Dazu kommt der Wollexport, welcher von Anfang der jech- 
ziger Jahre ſich rieſig entfaltet hat und ſeit Mitte der ſiebziger Jahre meiſt 
etwa 30 Mill. Mark pro Jahr beträgt; Wein (und Brandy) ſpielt ſeit Ende 
der ſechziger Jahre eine Rolle als Exportartikel und geht derzeit (im Werthe von 
8 Mill. Mark) zugleich mit Wolle und mit friſchen und conſervirten Früchten 
per Bahn nach dem Oſten. In ſolcher Weiſe blüht die Landwirthſchaft auf und 
erſetzt durch ihre anhalten de Production reichlich die Sturzbäche von Gold, deren 
Scheinreichthum jo raſch verſiegt iſt. San Francisco, urſprünglich das Empo- 
rium der Goldwäſcher, iſt jetzt die Hauptſtadt eines Ackerſtaates, welcher ſo groß 
iſt wie Frankreich und Ebenen beſitzt, deren Gartencultur bald mit jener Italiens 
wetteifern wird. 

Im ganzen Lande kommt auf einen Einwohner mindeſtens 2000 Mark, 
auf die Familie alſo etwa 10,000 Mark Geſammtbeſitz, während der Beſitz in 
der Hauptſtadt ſich pro Familie doppelt ſo hoch beläuft. 

Auf 2/8 Millionen jo reicher Landwirthe kommt / Million doppelt fo 
reicher Bürger in San Francisco. Stadt und Land ſind mindeſtens drei 
Milliarden Mark werth, und faſt die Hälfte dieſer Summe iſt in der Haupt⸗ 
ſtadt (welche etwa hundert Dollar-Millionäre zählt) concentrirt. 

Der Budenmarkt des Jahres 1850 hat binnen 30 Jahren acht Milliarden 
Mark Gold und doppelt ſo viel Ackerwerthe auf den Weltmarkt geſchickt. Durch 
das Gold war San Francisco über Nacht aus dem Erdboden hervorgezaubert 
worden; der californiſche Farmer aber erhält dieſe Schöpfung und ſichert ihr 
eine große, blühende Zukunft. 


Haſſevilles Schatten. 


Von 
W. Lang. 


— 


J. 


Am 13. Januar 1793 war der Corſo in Rom der Schauplatz einer blutigen 
und verhängnißvollen That. Der franzöſiſche Geſandtſchaftsſecretär am neapoli⸗ 
taniſchen Hofe, Hugo von Baſſeville, fand durch eine wüthende Volksmenge ge⸗ 
waltſamen Tod. Dieſes Ereigniß iſt für einen Italiener der Anlaß zu einer 
Dichtung geworden, die zu den berühmteſten Erzeugniſſen der neueren Literatur 
Italiens gehört. Gleichzeitig hat ein Deutſcher, der in ein eigenthümliches per⸗ 
ſönliches Verhältniß zu jener That gerieth, ja gewiſſermaßen der Nachfolger des 
Ermordeten wurde und ſpäter ſein Rächer, den Stoff in einem Gedichte behandelt, 
das bisher nicht veröffentlicht iſt. Gleich dem Italiener hat der Deutſche „Baſſe⸗ 
ville's Schatten“ heraufbeſchworen, und in beiden Gedichten pulſirt die Leiden⸗ 
ſchaft des Zeitalters. Doch das eine war der Vergangenheit zugewandt, es feierte 
den Sieg von Thron und Altar; die Verſe des Deutſchen verkündigten den Triumph 
des neuen Zeitalters der Revolution. Dieſer Deutſche iſt Karl Friedrich Reinhard, 
und ſein Gedicht iſt werth aus der Verborgenheit gezogen zu werden, wenn es 
auch neben den anſpruchsvollen Terzinen Vincenzo Monti's nur ein einfacher per⸗ 
ſönlicher Erguß iſt. Kann es nicht als ausgeführte Kunſtdichtung mit jenen ſich 
meſſen, ſo gibt es der erregten Stimmung des Augenblicks um ſo beredtere und 
kühnere Sprache. 

Urſache und Hergang jener blutigen Begebenheit ſind folgende geweſen. 5 

Wie dem Königthum hatte die Revolution auch der römiſchen Kirche einen 
empfindlichen Schlag um den andern verſetzt. Der Papſt wehrte ſich mit den 
Waffen, über die er verfügte: ein Breve vom 10. März 1791 verurtheilte die 
Grundſätze der franzöſiſchen Revolution, im Juli ſprach er den Bann über die 
Prieſter aus, die den Eid geleistet und die neue Civilverfaſſung der Kirche ans 
erkannt hatten, er proteſtirte gegen die Einverleibung von Avignon und Venaiſſin. 
In Rom war der öffentliche Geiſt der Revolution im Allgemeinen abgeneigt, 
doch an Stoff zur Unzufriedenheit fehlte es unter dem Pontificat Pius' VI. nicht; 
auch dort gab es vereinzelte Franzoſenfreunde. Durch ſtrenge Maßregeln der 
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Polizei ſollte dem Eindringen des revolutionären Giftes gewehrt werden. Die 
Franzoſen, die im Lande ſich aufhielten, galten alle als verdächtig, man ſchritt 
zu Ausweiſungen, zu Verhaftungen. 

Der diplomatiſche Verkehr war abgebrochen. Dagegen blieb die Geſandt⸗ 
ſchaft in Neapel auch mit der Wahrung der franzöſiſchen Intereſſen in Rom be⸗ 
traut. Im Sommer 1792 wurde der Geſandtſchaftspoſten in Neapel neu 
beſetzt durch den Bürger Makau; ſeine Geſandtſchaftsſecretäre waren Cacault, 
der vor ihm zeitweilig die Geſchäfte der Geſandtſchaft beſorgt hatte, und Hugo 
Baſſeville; der letztere erhielt ſeinen Poſten in Rom angewieſen, ohne jedoch am 
römiſchen Hofe beglaubigt zu ſein. Baſſeville war noch ein Neuling in der 
Diplomatie. Aus einer Tuchfärberfamilie in Abbeville, Picardie, ſtammend, war 
er urſprünglich zum Geiſtlichen beſtimmt geweſen. Er hatte dieſe Laufbahn ver⸗ 
laſſen, hielt ſich in Paris als Schöngeiſt und Literat auf, begleitete zwei reiche 
Amerikaner auf einer Reiſe nach Deutſchland, lernte in Berlin Mirabeau kennen, 
machte fi) in Holland mit den dortigen Handelsverhältniſſen bekannt und ver⸗ 
öffentlichte mehrere poetiſche und geſchichtliche Arbeiten. Nach Ausbruch der Re⸗ 
volution hielt er zu den Girondiſten, für die er als Journaliſt thätig war, bis 
ihn Dumouriez zum Secretär Makau's ernannte. In Rom wohnte er mit ſeiner 
Familie, Frau und Söhnchen, in der franzöſiſchen Akademie, die damals noch 
am Corſo in dem von Mazarin's Neffen, dem Herzog von Nevers, erbauten 
Palaſt, unfern der Piazza Sciarra ſich befand. Der franzöſiſche Agent 
lebte zurückgezogen, blieb ziemlich unbemerkt, und ſein Verhalten ſcheint keinen 
Anſtoß gegeben zu haben. Nur in der Akademie ging es zuweilen lärmend zu, 
wenn das junge Künſtlervolk in patriotiſcher Erregung vor der bekränzten Büſte 
des Brutus ein Gelage feierte. 

Die Proclamirung der fränkiſchen Republik rückte den unvermeidlichen Con⸗ 


flict näher. Im October 1792 ſchrieb der Papſt ein Jubiläum aus zur Ab⸗ 


wendung der Gefahr einer franzöſiſchen Invaſion, die damals ſchon befürchtet 
wurde. Doch erſt der gelungene Gewaltſtreich in Neapel forderte die Franzoſen 
auch in Rom zu kühneren Schritten auf. Mitte December war nämlich ein fran⸗ 
zöſiſches Geſchwader von 9 Linienſchiffen und 4 Fregatten unter dem Befehl des 
Viceadmirals La Touche im Hafen von Neapel erſchienen, und dieſe drohende 
Kundgebung hatte den König Ferdinand gezwungen, ungeſäumt die Forderungen 
zu erfüllen, die durch einen Commiſſär der Republik überbracht waren, nämlich: 
Neutralität, Anerkennung der Republik in der Perſon des Bürgers Makau und 
Genugthuung für eine dem franzöſiſchen Diplomaten Semonville zugefügte Be— 
leidigung. Nachdem dieſe Forderungen durchgeſetzt, war die franzöſiſche Flotte 
zwar am 18. December abgeſegelt, aber ſie kam nach wenigen Tagen wieder und 
fie blieb noch den ganzen Januar. Während dieſer Zeit benahmen ſich die Fran— 
zoſen auffällig und keck, die Officiere kamen zahlreich ans Land und trugen ihre 
republikaniſchen Abzeichen an öffentlichen Orten zur Schau, La Touche erſchien 
mit Makau in der Diplomatenloge des königlichen Theaters. In Makau's 
Wohnung wurden Verſammlungen gehalten, ſelbſt ein Revolutionsclub wurde 
gebildet. 

In dieſer Zeit erhielt nun auch der franzöſiſche Conſul in Rom von Makau 
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die Weiſung, das königliche Wappen von ſeiner Wohnung und von dem Gebäude 
der franzöſiſchen Akademie abzunehmen und an deſſen Stelle die Abzeichen der 
Republik anzuheften. Ein Gleiches war in Genua, in Venetien, in Toscana ohne 
Anſtand geſchehen. Allein der Papſt widerſetzte ſich. Sowohl als Haupt der 
Kirche wie als weltlicher Fürſt, erklärte er am 8. Januar, könne er die Ab⸗ 


zeichen der Republik nicht dulden, ſo lange die Beleidigungen und Verluſte, die 


er in jener doppelten Eigenſchaft erlitten, ungeſühnt ſeien. Damit es nicht dem 
Einſpruch zum Trotz dennoch geſchehe, mußten Soldatenabtheilungen die ganze 
Nacht vor den genannten Gebäuden auf und ab ziehen und dieſelben überwachen. 
Kaum hatte Makau dies erfahren, ſo ſandte er einen Officier des franzöſiſchen 
Geſchwaders, La Flotte, mit einem hochfahrenden Schreiben an den Staats⸗ 
ſecretär Cardinal Zelada nach Rom ab. Im Namen der Republik, hieß es darin, 
habe er dem Conſul befohlen, innerhalb 24 Stunden das Wappen der Freiheit 
aufzurichten. Wenn man ſich erdreiſte, das verhindern zu wollen, wenn ein ein⸗ 
ziger Franzoſe beſchimpft würde, ſo werde die Nation ſich zu rächen wiſſen. Es 
handle ſich nicht um die Anerkennung der Republik, Frankreich werde dem heil. 
Stuhl keine Vorſchläge mehr in dieſem Sinne machen. Man achte auch die 
geiſtliche Gewalt, aber dies habe nichts zu thun mit der Nothwendigkeit, in der 
ſich jeder Conſul befinde, dasjenige Wappen zu zeigen, das ſeine Regierung an⸗ 
zunehmen für gut befunden. La Flotte begab ſich in Begleitung Baſſeville's 
am 12. Januar zum Cardinal Zelada, händigte ihm das Schreiben Makau's 
ein und fügte noch übermüthige Drohungen hinzu. Er hat angeblich ſich ge— 
brüſtet, kein Stein ſolle in Rom auf dem andern bleiben, wenn man ihrem Be⸗ 
gehren entgegentrete. Zelada erklärte, er werde die Willensmeinung des Papſtes 
einholen, und verſprach in zwei Tagen Antwort. Die Franzoſen machten nirgends 
ein Hehl von den Aufträgen, die ſie hatten; ſie ſprachen auch von einem Briefe 
Makau's an den Conſul, worin alle in Rom wohnenden franzöſiſchen Bürger 
aufgefordert ſeien, ſich zuſammenzuthun und die beabſichtigte Handlung gegen 
ſchändende Eingriffe der Prieſterhand zu vertheidigen. Von Seiten des päpſt⸗ 
lichen Hofes wurden die franzöſiſchen Agenten verwarnt; gleichzeitig ſorgte man 
auch von dieſer Seite dafür, daß die Forderungen und das ganze Auftreten der 
Franzoſen dem Volke bekannt und in das rechte Licht geſtellt wurden. Und 


ganz ſchlecht kannten La Flotte und Baſſeville die Stimmung der Bevölkerung, 


wenn ſie etwa von derſelben eine Erhebung zu ihren Gunſten erwarteten. Am 
13. Januar Abends nach der Eſſenszeit erſchienen ſie im Wagen auf dem Corſo. 
Es war die Stunde, da die Hauptſtraße der Stadt am lebhafteſten zu ſein 
pflegte. Der Kutſcher und die Bedienten trugen die Abzeichen der Republik, die 
Hüte der Inſaſſen waren gleichfalls mit dreifarbigen Kokarden geſchmückt, auf 
der Bruſt trugen ſie dreifarbige Bänder, Baſſeville's Sohn ſchwenkte ein Fähnchen 
zum Kutſchenſchlag heraus. Es war das erſte Mal, daß die verpönten Farben 
der Republik in der Stadt der Päpſte ſichtbar wurden. Ziſchen und drohender 
Zuruf empfing die Franken. Zwiſchen Piazza Sciarra und Piazza Colonna 
rottete ſich das Volk in dichten Maſſen zuſammen, und man ſah auch gutgekleidete 
Leute geldſpendend unter den Haufen ſich miſchen. Ein Steinhagel erfolgt. Der 
Kutſcher, auf Rettung bedacht, gewinnt inmitten der wüthenden Menge das nahe— 
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gelegene Haus des Bankiers La Moutte. Die Franzoſen ſteigen aus, ſuchen eilig zu 
entkommen, werfen die Thüre hinter ſich zu. Doch der tobende Haufe drängt 
nach und unter dem Ruf: „Es lebe Sanct Peter! Es lebe Maria!“ wird das 
Haus geſtürmt. Als die Thüre eingeſtoßen wurde, ſoll Baſſeville eine Piſtole 
abgefeuert haben, ohne zu treffen. Die Menge warf ſich über ihn, zerrte ihn 
bei den Haaren, zerriß ſeine Kleider, es regnete Fauſt⸗ und Stockſchläge, von 
einem Dolchſtich in den Leib getroffen ſank er zu Boden. Frau und Kind 
wurden geſchont. La Flotte gelang es, in der Dunkelheit zu entkommen und 
ſich zu verſtecken; vergebens ſuchte man mit Fackeln nach dem „Admiral“, dem, 
wie es ſcheint, mehr noch als Baſſeville die Wuth des Pöbels galt. 

Der tödtlich Verwundete wurde von den endlich herbeigekommenen Polizei⸗ 
ſoldaten nach ihrer nächſten Wachtſtube in der Strada Frattina gebracht. Man 
rief einen Arzt, der ein perſönlicher Freund Baſſeville's war, und von dem man 
eine ausführliche Beſchreibung ſeiner letzten Stunden hat. Als der Arzt kam, 
fand er bereits einen Chirurgen um den Verwundeten beſchäftigt und einen 
deutſchen Prieſter von der Parochie San Lorenzo in Lucina, der ſich anſchickte, 


5 demſelben die Beichte abzunehmen und die letzte Oelung zu reichen. Der Sorg⸗ 


falt des Arztes gelang es, die aus dem Leib getretenen Eingeweide wieder an 
ihre Stelle zu bringen, er hielt die Rettung nicht für ausgeſchloſſen, aber es 
fehlte an Allem, und erſt nach Verfluß von Stunden gelang es dem Arzt, für 
ein leidliches Lager und die nöthigen Bettſtücke zu ſorgen. Noch vor der 
Communion erſchien ein päpſtlicher Beamter, der ein Protokoll aufnahm. Auf 
ſeine Frage erklärte der Verwundete, er kenne ſeine Angreifer und den Mörder 
nicht, er ſagte aber, als der Abate wieder draußen war, zum Arzt, den tödtlichen 
Stich habe er von einem päpſtlichen Soldaten erhalten, dem er aber nicht habe 
ſchaden wollen. Er klagte auch über die grauſame Behandlung, die er von einem 
Officier erfahren, und ſprach die Hoffnung aus, daß die Beſchimpfungen, die 
ihm nicht bloß vom niederen Volk, ſondern auch von Prieſtern und Soldaten 
zu Theil geworden, eines Tages ſtrenge Rache finden werden. „Lieber Doctor,“ 
rief er aus, „ich bin das Opfer eines ſchändlichen Prieſteranſchlags.“ Nach anderer 
Angabe hätte er, die Schuld auf La Flotte wälzend, ausgerufen: „Ich ſterbe 
als das Opfer eines Unſinnigen!“ An Ruhe war in dem elenden Local, wo 
Neugierige und Soldaten beſtändig ein⸗ und ausgingen, nicht zu denken. Ein 
Franzoſe bot ſein Haus zu beſſerer Pflege an, und empfahl den Vorſchlag mit 
Nachdruck. Allein der Officier ſchlug es rundweg ab und erklärte: der Kranke 
muß bleiben, wo er iſt, und eine Wachtſtube iſt eine Wachtſtube. Die Nacht 
war ſchlaflos, und am Morgen wurden die Beſuche noch häufiger; der Staats- 
ſecretär ließ nachfragen, der päpſtliche General und andere hohe Beamte, und 
immer wieder kam der deutſche Geiſtliche, was dem Kranken den Seufzer aus⸗ 
preßte: „Der läſtige Menſch! Und doch muß ich ihn ertragen!“ Man möge, 


bat er, keine Prieſter mehr zulaſſen. Er machte ſein Teſtament, worin er 


ſeinen Sohn dem Schutze Briſſot's empfahl, dann verſchlimmerte ſich ſein 
Zuſtand raſch, und Abends gegen 7 Uhr war er verſchieden. Er hatte wenigſtens 
noch erfahren, daß ſeine Frau und ſein Kind aus dem Tumult in Sicherheit 
gebracht und mit dem gleichfalls geretteten La Flotte nach Neapel zurückgereiſt 
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waren. Nach dem Zeugniß des befreundeten Arztes war Baſſeville ein jeher 


gebildeter und liebenswürdiger Mann, von feiner, etwas nervöſer Conſtitution. 
Sofort nach ſeinem Tode wurde das Gerücht verbreitet, er habe dem Geiſt⸗ 
lichen gegenüber ſein Unrecht gegen die Kirche bereut und ſei als frommer 
Katholik geſtorben. Das Volk aber, einmal erhitzt, tumultuirte noch zwei 
Tage lang, griff die franzöſiſche Poſt und Akademie, darauf andere Häuſer 
von Franzoſen und franzoſenfreundlichen Römern an und ſtlürzte ſich zuletzt 
über das Ghetto. Die Regierung mußte Kanonen auffahren laſſen, um die 
Ordnung wieder herzuſtellen. Dann ſprach ſie in einem Edict ihre Mißbilligung 
der tumultuariſchen Scenen aus ). 

In Paris erregte das Geſchehene einen Schrei der Entrüſtung. Die Be⸗ 
ſchimpfung der Republik verlangte Sühne. Der Convent faßte den Beſchluß, 
Baſſeville's hinterbliebenen Sohn zu adoptiren. Der bekannte Literat Dorat 
Cubieères verfaßte eine aufreizende Schrift: „la mort de Basseville“, die aus 
den geheimen Fonds des Wohlfahrtsausſchuſſes mit 435 Liv. honorirt wurde. 
Dennoch mußte die Rache der Republik, deren Heere anderweitig beſchäftigt waren, 
aufgeſchoben werden. Vergeſſen war ſie nicht. 


II. 


Was am 13. Januar 1793 in Rom geſchehen iſt, konnte wohl die Ein⸗ 
bildungskraft der Dichter bewegen. Hier war eine tragiſche Kataſtrophe, in 
welcher ſich der Kampf der großen Gegenſätze der Zeit mit ſchrecklicher Deutlich⸗ 
keit abzeichnete. Die franzöſiſche Revolution und das päpſtliche Rom hatten ſich 
gegenſeitig herausgefordert und gleichſam einen erſten Gang mit einander gethan. 
Der Schauplatz ſelbſt, die ewige Stadt, gab dem Ereigniß einen gewaltigen 
Hintergrund. Und noch war es nicht entſchieden — der dichteriſchen Phantaſie 
blieb freier Spielraum — ob der Tod des Franzoſen ein Vorzeichen für das 
Unterliegen der Revolution war, oder ob dieſe Rache nehmen und als Siegerin 


aus dem Kampf hervorgehen werde. Der Dichter konnte alſo ſeinen Standpunkt 


hier oder dort nehmen, auf Seite des alten oder des neuen Rechtes, und beides 
iſt von zeitgenöſſiſchen Dichtern geſchehen. Ein jetzt vergeſſener Schriftſteller, 
Franz Salfi aus Coſenza, der in Neapel und ſpäter in der Cisalpina gegen das 
Papſtthum ſchrieb, nahm den Tod Baſſeville's zum Vorwurf eines Gedichts, 
das leidenſchaftlichen Haß gegen die Kirche athmete. Der Mord wird darin 
ganz den päpſtlichen Behörden in die Schuhe geſchoben, als eine Veranſtaltung 
der Cardinäle Zelada, Albani und des Staatsprocurators Barberi dargeftellt, 
die Grauſamkeiten gegen den Todtwunden und ſeine Familie ſind mit grellen 
Farben geſchildert, und dem Sterbenden wird jenes Wort in den Mund gelegt, 


1) Vgl. Coppi, Annali d' Italia. Tom. I, S. 246 ff. Al. Verri, Vicende memorabili. 
S. 133 ff. A. Franchetti, Storia d' Italia dal 1789 al 1799. S. 65. Manches enthalten 
auch die Einleitungen der verſchiedenen Ausgaben von Monti's Bassvilliana. Der Bericht des 
Arztes Buſſon findet ſich bei Roman in, Storia doc. di Venezia Tom. IX. Ebendaſelbſt 
die Depeſchen des venetianiſchen Geſandten Fontana aus Neapel, welche nebſt den Depeſchen des 
Grafen Franz Eſterhazy in F. v. . 3 Maria Karolina über die damalige Politik des 
neapolitaniſchen Hofs unterrichten. 
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das wir ſchon aus dem Bericht des Arztes Buſſon kennen: er ſterbe als Opfer 
eines ſchändlichen Prieſteranſchlags. 

Den entgegengeſetzten Standpunkt nahm Vincenzo Monti ein, der damals in 
Rom lebte als eine Art päpſtlicher Hofpoet. Günſtling und Secretär des 
Nepoten Herzogs von Nemi, war er vom Papſt ſelbſt unter ſein Hausgeſinde 
aufgenommen worden als Truchſeß und Sänftenträger. Sein dichteriſches Talent 
ſtellte er ganz in den Dienſt ſeiner Gönner. Jeden Anlaß benützte er, das un⸗ 
vergleichliche Zeitalter Pius' VI. zu preiſen, jede ſeiner Dichtungen lief auf eine 
Schmeichelei gegen den Gebieter der Welt, den neuen Salomo, hinaus, deſſen 
Ruhm ſtrahlender leuchte, als die Scheibe des Morgenſterns. Jetzt ſchrieb er 
ein Sonett: „Auf den Tod Hugo Baſſeville's“; Minos und Rhadamantos ver- 
langen die Seele des Verdammten, doch Pluto erklärt ihnen, daß Rom Ver⸗ 
zeihung geübt und die Seele an Chriſtus gegeben habe. Ein zweites Sonett: „Auf 
die Volkserhebung in Rom in der Nacht vom 13. Januar 1793,“ feiert die ſchöne 
Braut Jeſu, wie ſie in gerechtem Zorn gegen den Schimpf und die Drohungen 
des ruchloſen Galliers ſich erhebt, und den latino furor, der furchtbar die große 
Straße entlang über den fränkiſchen Uebermuth herfällt. Doch mit dieſen 
Sonetten war es Monti noch nicht genug. 

Der Reichthum ſeiner Einbildungskraft verlangte eine breitere Kunſtform, 
in der eine Fülle von Geſtalten und Situationen bequem ſich entfalten konnte. 
Er war Virtuoſe in kunſtvoll ausgeführten Viſionsgemälden, wozu er, Dante's 
Vorbild nacheifernd, bibliſche und heidniſche Mythologie, dazu einen Apparat 
von allegoriſchen Gebilden eigener Erfindung aufzubieten pflegte. Auch der Tod 
Baſſeville's ſchien ihm der geeignete Vorwurf zu einer größeren Dichtung im 
Dante'ſchen Stil. 

Wenige Tage nach dem verhängnißvollen Volksauflauf in Rom fiel in Paris 
das Haupt des Königs unter dem Fallbeil. Mit wahrhaft genialem Griff hat 
Monti dieſe beiden Motive zuſammengewoben und daraus die Grundlage ſeiner 
„ Cantica Bassvilliana“ gemacht. Er benutzt jenes Gerücht, wonach der Sterbende 

ſeine Handlungsweiſe gegen die Kirche bereute. Ein Engel nimmt Hugo's Seele 
auf und verheißt ihr den himmliſchen Frieden. Doch nicht eher ſoll ſie in 
Gottes Umarmung gelangen, als bis Frankreichs Frevel getilgt wären. In⸗ 
zwiſchen muß ſie zur Vollendung ihrer Entſühnung, von dem Engel begleitet, 
über Frankreich hinſchweben und die Greuel der Umwälzung, das Elend des 
Bürgerkriegs, die Schändung des Heiligſten ſchauen. Sie kommen nach Paris, 
der Stätte aller Greuel. Es iſt der 21. Januar. Hugo und der Engel ſind 
Zeugen des erſchütternden Endes Ludwig's XVI., — ein Gemälde von grauſig 
phantaſtiſcher Größe. Die Seele des Hingerichteten entſchwebt zur Höhe und 
trifft auf diejenige Baſſeville's; dieſer geſteht dem König ſeine Schuld und em— 
pfängt von ihm Verzeihung. Auf der Erde feiert die Revolution ihre Orgien, 
und die Muſe nennt dem Dichter die Namen der Verruchteſten, nämlich der 
Philoſophen, welche mit ihrem Blut den Baum getränkt, der die ſchlimme Frucht 
der Freiheit getragen. Zuletzt ſieht die Seele die gewaffnete Erhebung Europa's 
gegen Frankreich. Von Mitternacht ſtürzen die kriegeriſchen Adler herbei, und 
ihre. Krallen entblättern den dreifach gefärbten Freiheitsbaum der Franken. Dies 
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in Kürze der Inhalt der vier vollendeten Geſänge. Nach ſeiner ganzen Anlage 
ſollte das Gedicht mit der Niederwerfung der Revolution, mit dem Triumph 
von Kirche und Königthum endigen. Es iſt nicht vollendet worden; doch auch 
jo iſt es als ein poetiſches Meiſterwerk anerkannt, es iſt Monti's berühmteſte 
Dichtung. Die Erfindung iſt ſo großartig als die Ausführung. Unerſchöpflich 
zeigt ſich die Phantaſie des Dichters in der Ausmalung grauenhafter Bilder, 

welche die Unthaten der Revolution verſinnlichen. Es iſt ein einſeitiges, aber 
erhabenes Zeitgemälde. Dem Dichter trug es den höchſten Ehrennamen: „Dante 
redivivus“ ein. Im Tumult der politiſchen Leidenſchaften galt es als eine 
Standarte, überſchwänglich geprieſen und ebenſo bitter gehaßt. Als im folgen⸗ 
den Jahre die Mailänder den Freiheitsbaum aufrichteten, wurde dabei feierlich 
die Baſſvilliana verbrannt !). 

III. 

Um Baſſeville zu erſetzen, wurde zunächſt der bisherige Secretär der fran⸗ 
zöſiſchen Geſandtſchaft in Venedig, Jacob, nach Neapel geſandt. Es ſcheint, daß 
der Convent mit Makau, der nur eine augenblickliche Nachgiebigkeit des bour⸗ 
boniſchen Hofes erzielt hatte, nicht zufrieden war. Als Jacob Anfang März 
in Neapel eintraf, machte er Andeutungen von einer baldigen Abberufung des 
Geſandten. Zu deſſen Nachfolger war erſt Cacault beſtimmt; im Juni wurde 
dann Maret, der ſpätere Herzog von Baſſano, zum Geſandten in Neapel ernannt. 
Doch wurde dieſer Wechſel nicht mehr vollzogen: bevor Makau durch ſeinen Nach⸗ 
folger abgelöſt werden konnte, wurde er durch die neapolitaniſche Kriegserklärung 
zur Abreiſe gezwungen. Jacob ſollte wohl nur zeitweilig die Geſchäfte des 
Secretariats führen. Denn zum erſten Geſandtſchaftsſecretär in Neapel war 
ſchon am 16. Februar von Lebrun, der ſeit September 1792 die auswärtigen 
Geſchäfte führte, der damals 32 jährige Karl Friedrich Reinhard ernannt worden. 
Nur ſollte Reinhard erſt ſpäter in Neapel eintreffen, da ihm zuvor eine Miſſion 
in Rom aufgetragen war. 

Reinhard hatte ſeine diplomatiſche Laufbahn als Secretär des Geſandten in 
London, Marquis von Chauvelin, begonnen. Nach der Hinrichtung des Königs 
waren die amtlichen Beziehungen zwiſchen England und der Republik abgebrochen 
worden und Reinhard hatte, wie ſchon vor ihm Chauvelin, ſeine Päſſe erhalten. 
Man gab ihm ſofort eine andere Verwendung. Der Convent ging nach Baſſe⸗ 
ville's Ermordung ernſtlich mit dem Gedanken einer Expedition nach dem Kirchen⸗ 
ſtaat um. Das fürchtete man in Rom, wo die Regierung ſich jetzt bemühte, 
der Republik keinen Anſtoß zu geben, obwohl fie unter der Hand in der Vendée 
und auf Corſika ſchürte. Man wußte von dieſer Abſicht auch in Neapel, wo 
Makau von dem Miniſter Acton wiederholt dahin bedeutet wurde, daß Neapel 
neutral bleiben wolle, ſo lange der Krieg nicht nach Italien getragen werde; die 


9 Ausführlich handelt von Monti und ſeinem bedeutendſten Gedicht die literachiſtoriſche i 
Studie von Dr. Franz Zſchech: Vincenzo Monti und ſein Gedicht auf den Tod Hugo Baſſeville's. 
Die Proben aus der Bassvilliana ſind dort nach der Uebertragung Paul Heyſe's mitgetheilt, 
der ſeiner Giuſti⸗Ueberſetzung einen Anhang über Monti beigegeben hat. 
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ſiciliſche Majeſtät würde aber dem Einfall der Franzoſen in den Kirchenſtaat 
nicht gleichgültig zuſehen. Dieſen Einfall vorzubereiten, Mittel und Wege dazu 
zu ſtudiren, das war die Aufgabe, die Reinhard von dem girondiſtiſchen Mini⸗ 
ſterium erhielt. Uebrigens ſollte die Unternehmung nur gewagt werden, wenn 
mit Sicherheit auf den Erfolg zu rechnen wäre. Schlüge die Expedition fehl, 
ſo ſchrieb der Miniſter Lebrun am 30. April an Reinhard, ſo würde der Papſt 
nur triumphirender ſich erheben, und Europa hätte vielleicht noch Jahrhunderte 
lang die Schande ſeiner Exiſtenz zu ertragen!). Am 13. März hatte ſich Rein⸗ 
hard mit Maindouze als zweitem Secretär zu Toulon eingeſchifft. Die Reiſe 
ging mit Aufenthalten über Nizza, Genua, Livorno. Von hier wollte er ſich 
nach Rom begeben. 

Unter ſo ſeltſamen Umſtänden ſollte der ehemalige Tübinger Stiftler die ewige 
Stadt, das Ziel ſeiner Jugendſehnſucht, betreten. Er hatte ſeine Studien auf 
der Hochſchule mit Vorliebe dem römiſchen Alterthum zugewandt. Den Tibull 
hatte er in deutſche Diſtichen übertragen und an den römiſchen Elegikern ſeine 
eigene dichteriſche Begabung geſchult. England zu ſehen und Italien zu ſehen, 
dort das Land der politiſchen Freiheit, hier das Land der claſſiſchen Schönheit, 
das war der Traum der Jugendfreunde geweſen. Damals — ſo ſang Reinhard 
im Rückblick auf jene Tage in einem ſpäteren Gedicht, 

Damals ſah' ich die Inſel des ſelbſt ſich gebietenden Briten 
In prophetiſchem Traum und das italiſche Land. 
Und denſelben Hoffnungen und Phantaſien hatte C. Ph. Conz ſchon im Herbſt 
1783 Ausdruck gegeben, als er dem von der Hochſchule ſcheidenden Freund be- 
wegt nachrief: 
Vom Geſtade des Po winken mir Freuden her, 
Wo an rieſelnden Quellen ſich, 
In Zitronengedüft, unter Pomranzenlaub 
Baut' an Mälern der alten Kunſt 
Ihren Tempel Natur ..... 
Oder wandl' ich im Geiſt, da wo beſchattender 
Ernſt dem Briten Gedanken zeugt: 
Oder drüben, wo noch in Caledoniens 
Höhen Oſſian's Schatten weht. 
Sieh! So ſtrebt es hinaus in die Unendlichkeit 
Seines Wollens, dies fluthende 
Nimmer raſtende Herz, leiht ihm die Fantaſie 
Ihren Segel: doch ſchrumpfen nicht 
Oft vom Sturme ſie ein; hüllt mir nicht Wolkennacht 
Oft den Himmel, und ſchwärzt die Fluth? — 
Welcher Sterbliche hob kühn je den Vorhang auf? 
Für den einen der beiden Freunde war nun das Traumbild zur Wahrheit 
geworden, auf eine Weiſe, wie es die ſchwäbiſchen Magiſter doch ſich nicht 
träumen mochten. Im Dienſte der fränkiſchen Nation ſah Reinhard ſich erſt 
nach England, jetzt nach Italien geſchickt. Er durfte mitwirken zum Sturze der 
verhaßten Macht, die dem begeiſterten, mit Leib und Seele der Revolution er- 


) Masson, le département des affaires &trangeres pendant la revolution. Paris, 1877. 
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gebenen Pfarrerſohn als der eigentliche Tyrannenſitz, als der Mittelpunkt aller 


völkerfeindlichen Mächte galt. Er durfte die Sieben Hügel ſehen mit ihren 


großen Erinnerungen, die Heimath der Decius und Brutus, das Capitol, 
Buonarroti's ſtolze Kuppel 
Da ward den Erwartungen, die ſeine Bruſt ſchwellten, durch den Papſt 


ein jähes Ende bereitet. Reinhard hatte im Hinblick auf das Schickſal Baſſe⸗ 


ville's angefragt, ob es ihm und ſeinem Begleiter erlaubt ſei, den Weg über 


Rom zu nehmen. Der Papſt erwiderte, er gebe ſeine Einwilligung, doch unter 


der Bedingung, daß ſie des Abends ankämen und noch in der Nacht abreiſten. 
Die Vertreter der Republik konnten in dieſer Antwort, wenn ſie auch mit der 
Rückſicht auf ihre eigene Sicherheit begründet war, nur eine höhniſche Abweiſung 
erblicken. Reinhard mußte darauf verzichten, Rom zu ſehen; er war gendthigt 


den Weg nach Neapel zur See zu nehmen. Es war am 4. Mai, als er, zu 


Schiff, an der Küſte von Latium vorbeifahrend, der Kuppel von Sanct Peter 


anſichtig wurde, und dieſer Anblick — ſo nah dem erträumten Ziele und uner⸗ 


bittlich von demſelben zurückgewieſen — gab ihm die zornvollen Verſe ein: 
Baſſeville's Schatten. 
Im Angeſicht von Rom. 
Am 4. Mai 1793. 
Es ſei! Verſchließe mir, des neuen Frankreichs Sohne, 
Die Stadt, die ſieben Hügel deckt, 
O Prieſter, am Altar und auf dem morſchen Throne 
Vom Ruf der Freiheit aufgeſchreckt. 
Ich eile ſtolz vorbei an Buonarroti's Ehre, 
Des fabelhaften Peter's Dom. 
Mit dieſer Woge, wo ſich gattet mit dem Meere 
Die gelbe Tiber, flieh' ich Rom; 
Sie wälzt noch unvermiſcht ſich zu dem Oceane, 
Bald unterjocht und farbelos. 
So, Prieſter, ſchwimmt der Wahn von Deinem Vaticane 
Noch jetzt in lichter Freiheit Schoß. 
Nicht immer ſo verbannt werd' ich vorüber ſchreiten 
Am Ufer, wo einſt Brutus ſtand, 
Es tönt ums Capitol ein Nachhall größrer Zeiten, 
Der hohe Namen Vaterland. 
Umſonſt bewaffneſt du zum Morde deine Sbirren 
Und deinen Pöbel zum Verrath, 
Dich ſchreckt der Freiheit Freund, um den die Feſſeln klirren, 
Dich foltert jene Frevelthat, 
Da — o mein Vaterland! noch iſt ſie nicht gerochen — 
Dein Abgeſandter von der Hand, 
Die Kreuz und Dolche ſchwingt, umarmt und dann durchſtochen, 
Was Prieſtertreue ſei, empfand 
Und hilflos und verhöhnt, von wildem Aberglauben 
Umſtürmt, den Tod drei Tage rief, 
Am dritten, unbekehrt, treu ſeinem großen Glauben, 
Der Freiheit Märtyrer, entſchlief. i 
Des Tags der Rache harrend irren jeine Manen, 
Er blickt hinaus auf Land und Meer. 
„Noch,“ ſpricht er, „wehen nicht die dreigefärbten Fahnen 
Von Mitternacht und Abend her. 
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Wer Völker unterjocht, ſchwört meinem Vaterlande 
Den Untergang mit bleichem Mund. 

Es treten gegen uns, werth ihres Jochs, o Schande, 
Die Völker ſelber in den Bund — 

Verſöhnt umarmen ſich, den nahen Sieg zu feiern, 
Tyrannenſtolz und Prieſtertrug. 

Für ſie ſtrömt Deutſchlands Blut, das beiden Ungeheuern 
Einſt jene tiefe Wunde ſchlug. 

Selbſt Albion vergißt der freiheitsvollen Jahre, 

Und der Satrape, dem es fröhnt, 

Verkauft um ſchnöden Preis dem Thron und der Tiare 
Ein Volk von Sydneys Geiſt entwöhnt. 
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Wohlan! das Schlachtſchwert klirrt, Blut ſei des Bodens Weihe, 


Auf dem der Völker Hoffnung ruht, 

Gewaffnet ſtehen ſie, die Millionen Freie, 

Zu ſtrafen Fürſten⸗Uebermuth, 

Den blanken Stahl voran, der Freiheit Lied im Munde, 
Mehr Römer, Decius, als du. 5 
So ſtürzen eines Schrittes der Kanonen Schlunde 
Zehntauſend Deciuſſe zu! 

O Franken! edles Volk für Menſchlichkeit geſchaffen, 
In jeder Tugend liebenswerth, 

Dich treffe nicht der Fluch, wenn die verwirrten Waffen 
Der Bürger gegen Bürger kehrt. 

Schwer falle jeder Mord und jeder Waiſe Stöhnen 
Und jede höllentſtammte That 

Dem Feindesbunde heim, der altem Wahn zu fröhnen 
Vernunft und Recht zu Boden trat. 

Noch mancher ſchwarze Tag trau'rt über Blutgefilden, 
Noch manche Mitternacht umhüllt 

Verbrecheriſchen Rath, der ziſchend aus dem wilden 
Giftvollen Herzen überquillt, 

Bis, der das Schickſal lenkt und vom umwölkten Sitze 
Der Völker Schuld und Elend wägt, 

Hier mit der Freiheit Schwert, dort mit der Wahrheit Blitze 
Europa's Irrthum niederſchlägt. n 

Dann, Franken, beut Natur dir wieder ihre Schäze 
Und zum Genuſſe Jugendkraft, 

Dann ſchließt Vernunft den Bund im Tempel der Geſetze 
Mit ſchlackenloſer Leidenſchaft, 

Dann komm' im edlen Zorn und räche meine Wunde, 
Dann eil' aufs Capitol hinan, 

Und vom Tyrannenſiz in ſchickſalsvoller Stunde 

Künd' allen Völkern Freiheit an!“ 


IV. 


Mit Recht wendet Guhrauer auf dieſe Ode, die er kannte, aber 


theilte, 
Leidenſchaft in dieſen Verſen. 


das Wort an: „facit indignatio versum“ !) Es iſt Kraft, 
Man vernimmt den Ton einer ſtarken Ueber⸗ 


nicht mit⸗ 
Schwung, 


zeugung, wenn man auch das redneriſche Pathos, wie die Zeit und zumal die 


25 Hiſtoriſches Taſchenbuch von Fr. v. Raumer. 1846. S. 217. 
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Parteigänger der Revolution es liebten, mit in Kauf nehmen muß. Baſſeville's 
Schatten trennt den Dichter von den ſieben Hügeln, und ſo geſtaltet ſich das 
Gedicht ungeſucht zu einer Viſion, ähnlich demjenigen Monti's, nur daß bei dem 
Italiener der Schatten nach Verſöhnung, bei dem deutſchgeborenen Franzoſen 
nach Rache verlangt. Dort verkündigt das Geſicht den Sieg der Kirche, hier den 
Sieg der Freiheit. Beide Dichter greifen nach den ſtärkſten Ausdrücken, mit 
denen ſie die gegneriſche Sache verunglimpfen, und ein gerechtes Urtheil werden 
wir hier ſo wenig als dort ſuchen. Aber die erhitzten Leidenſchaften des Tags 
finden hier und dort eine monumentale Sprache; es ſind charakteriſtiſche Zeit⸗ 
bilder, gerade in ihrem Gegenüber doppelt ausdrucksvoll. Bei Reinhard aber 


war die Erregung durch ein perſönliches Motiv verſchärft und gewiſſermaßen 


entſchuldigt: er ſah ſich verhöhnt und er war um eine Hoffnung betrogen. Wir 
ſpüren die ungeheuchelte Empfindung und wir wiſſen, daß der Glaube des Dichters 
an den Sieg der Freiheit noch lange ausgehalten hat, bei allem ſpäteren Wechſel 
ſeiner äußeren Schickſale. Nicht dasſelbe läßt ſich von dem italieniſchen Dichter ſagen. 
Nach wenigen Jahren hat Monti der Sache, für die er ſo prachtvolle Terzinen 
baute, treulos den Rücken gekehrt. Schon daß er ſeine Dichtung nicht vollendete, 
erklärt ſich daraus, daß er bei dem ſiegreichen Fortgang der Revolution an ſeiner 
Sehergabe irre wurde. Noch vor dem Frieden von Tolentino begann er das 
aufgehende Geſtirn Buonaparte's zu feiern und dem Sieger zuzujauchzen, „der, 
die langen Leiden der Menſchheit rächend, die altersſchwache, mit Verbrechen 
beſudelte Kirche zu Tode hetzt.“ Kurz nach dem Friedensſchluß verläßt er das 
ſinkende Schiff Petri und ſucht Unterkunft in der Cisalpina. Von nun an ver⸗ 
folgt ſeine Muſe mit demſelben Eifer, mit dem ſie früher die Revolution ver⸗ 
folgte, die Schurkereien der heiligen Babylon, Prieſtertrug und Prieſtergrauſam⸗ 


keit, Aberglauben und Fanatismus. Derſelbe Papſt, den er einſt als einen 


Halbgott beſungen, iſt ihm jetzt der Tyrann im Vatican, der aus einer Lache 
von Blut die Prieſter ſpeiſt, um ſie zu unmenſchlicher Wuth zu reizen. Und als 
Pius VI. Rom verlaſſen muß, ſingt er ihm eine Ode voll von Verwünſchungen 
nach: er fordert die Inſel Sardinien auf zu entfliehen, damit das letzte der 
Ungeheuer keine Grabſtätte finden möge! Ja, er widerruft ſeine Baſſvilliana, 
die ihm den Zorn der Freiheitsmänner eingetragen hat, oder genauer: er klagt 
ſich ſelbſt der Lüge und Verſtellung an, indem er jetzt glauben machen will, er 
ſei der innigſte Freund Baſſeville's geweſen, und nur um dem Verdacht und der 


Verfolgung in Rom zu entgehen, habe er ſcheinbar ſeine Muſe in den Dienſt der 


verhaßten Kirche geſtellt: 


Die Zunge log, das Herz war ohne Flecken, 
Und Noth gebar die Schuld. Verſchloſſen hatten 
Jedweden Weg der Rettung Furcht und Schrecken. 
O meines Freunds getäuſchter Schatten, 
O Baſſeville's heil'ge Aſche, könnt'ſt du ſprechen! 
Dein Zeugniß käme meiner Schuld zu ſtatten. 
(P. Heyſe.) 


In einem Brief an eben jenen Francesco Salfi, der auch als Dichter ſein Rivale 


war, verſuchte Monti allen Ernſtes dieſe Erfindung glaubhaft zu machen und 
dadurch den Zorn der Franzoſenfreunde zu beſchwichtigen. Man kann die Baſſ⸗ 


ee 
Br. 


Glück für ihn, daß er dieſe ganze Zeit von 
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villiana nicht leſen, ohne an den unrühmlichen Geſinnungswechſel des Dichters 
zu denken, und auf dieſem Hintergrunde kann ſich neben Monti's wohlgedrechſelten 


Terzinen Reinhard's ungelenk polternde Ode mit Ehren ſehen laſſen. 


V. 


Im Mai 1793 muß Reinhard in Neapel angekommen ſein. Nur wenige 
Monate währte ſein Aufenthalt daſelbſt. Der neapolitaniſche Hof hatte nur die 


Abfahrt jenes Geſchwaders unter La Touche Ende Januar abgewartet, um ſeine 


wahren Geſinnungen wieder hervorzukehren. Zwar der König war ängſtlich und 
vermied es, Verdacht zu geben; er unterließ es ſogar, dem Seelenheil des hinge— 
richteten Königs von Frankreich, ſeines Schwagers, diejenigen religiöſen Feierlich⸗ 
keiten zu widmen, die bei Todesfällen in der Familie üblich waren. Um ſo 
weniger zurückhaltend war die Königin Caroline, und es kümmerte ſie auch nicht, 
wenn Makau's attento e non indulgente orecchio ihre Aeußerungen erfuhr. 


- Ungeduldig ertrug fie die aufgezwungene Neutralität, man rüſtete unter der Hand 


die Flotte, und ein öſterreichiſcher General war im Lande, der den Oberbefehl des 
Landheeres übernehmen ſollte. Schon im März berichtete der Geſandte Fontana 


nach Venedig, die Stellung des Hofes könne ſich unter Umſtänden leicht ändern; 
Alles komme darauf an, daß befreundete Geſchwader im Mittelmeer erſcheinen. 


Zu der Zeit, als Reinhard in Neapel eintraf, waren die Verhandlungen Actons 
mit der britiſchen Regierung bereits im Gange. Am 12. Juli kam der geheime 
Vertrag mit England zum Abſchluß. Neapel war jetzt der großen Coalition 
beigetreten; doch konnten die offenen Feindſeligkeiten erſt ihren Anfang nehmen, 
als ſich Neapel durch das Erſcheinen einer engliſchen Flotte im Mittelmeer gedeckt 
ſah. Inzwiſchen verlebte die franzöſiſche Geſandtſchaft peinliche Wochen. Ohn⸗ 
mächtig mußte ſie den Rüſtungen zuſehen, und vergebens proteſtirte Makau gegen die 
Verfolgung der franzöſiſch Geſinnten, gegen die Schließung der Clubs, gegen die Ver— 
haftungen, durch welche die unterirdiſchen Kerker von Sant Elmo ſich anfüllten. 
Die Königin ließ durch einen L. Cuſtode auf der franzöſiſchen Geſandtſchaft 
wichtige Papiere entwenden: der Thäter wurde entdeckt, vor Gericht geſtellt, aber 
freigeſprochen und durch die beſondere Gunſt des Hofes ausgezeichnet. Endlich 
am 1. September erhielt Makau die Aufforderung zur Abreiſe, und am 17. ging 
das neapolitaniſche Geſchwader unter Segel, um ſich vor Toulon mit der Flotte 
des Admirals Hood zu vereinigen. Es war vorauszuſehen, daß jetzt vollends 
ein unerbittliches Gericht über Franzoſen und ihre Anhänger ergehen werde. Wer 
konnte, der floh, und dasſelbe Fahrzeug, welches Makau und Reinhard aus dem 
Hafen von Neapel nach Livorno trug, hatte auch die Wittwe und den Sohn des 
ermordeten Baſſeville aufgenommen. 
Erſt im November 1793 iſt Reinhard nach Paris zurückgekehrt. Mangel 
an Geld ſcheint ihn längere Zeit in Genua feſtgehalten zu haben. Es war ein 
ber Hauptſtadt entfernt war, wo 
inzwiſchen das Schickſal ſeiner Gönner, der Girondiſten, ſich erfüllte. Er ſelbſt 


mußte darauf gefaßt ſein, nachträglich in den Sturz der Freunde, denen er ſein 


Emporkommen verdankte, hineingezogen zu werden. Doch gerade in dieſer ent- 
ſetzlichen Zeit hat ſich ſein Entſchluß, bis zum letzten Augenblick ſeinem Adoptiv— 
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vaterlande ſich zu weihen, unerſchütterlich befeftigt. _ Am Tage nach ſeiner Rück⸗ 
kehr, am 12. November, wurde er an Baudry's Stelle (der im Gefängniß ſaß 
und am 24. Juli des folgenden Jahres unter der Guillotine endete) zum Chef 
der dritten Diviſion im auswärtigen Miniſterium ernannt. 

Die Rache der Republik für die Ermordung Baſſeville's iſt erſt durch Buona⸗ 
parte vollzogen worden. Nach den erſten Siegen in Piemont im Frühjahr 1796 
ſagte er zu ſeinen Soldaten, noch hätten ſie nichts gethan: „noch treten Baſſe⸗ 


ville's Mörder auf der Aſche der Brutuſſe herum.“ Und am 21. Mai rief er g 


ihnen unverrückt dasſelbe Ziel weiſend zu: „Mögen ſie zittern, die die Dolche 
des Bürgerkriegs in Frankreich ſegneten, die unſere Geſandten erwürgten.“ Als 
im folgenden Monat Buonaparte's Heer in die Kirchenſtaaten einrückte, bildete 
der römiſche Mord einen der Beſchwerdepunkte, für welche die Republik Sühne 
verlangte, und in den Verträgen von Bologna und Tolentino ward dem Papſte 
auch die Bedingung auferlegt, durch eine Geſandtſchaft in Paris Genugthuung 


für jenen Mord zu geben und den Hinterbliebenen eine Entſchädigungsſumme zu 


bezahlen. Die harten Bedingungen des Friedens von Tolentino haben den Sturz 
der päpſtlichen Herrſchaft nicht abgewendet. Am 15. Februar 1798 wurde nach 
dem Einmarſch Berthier's die römiſche Republik proclamirt und fünf Tage darauf 
Pius VI. nach Toscana verwieſen, wo er erſt in Siena, dann in der Certoſa 
bei Florenz als Gaſt des Großherzogs Zuflucht fand. Noch einmal aber ſollte 

Reinhard mit dem Papſt, der ihm um Baſſeville's Schatten willen die Thore 
Rons verſchloſſen hatte, in feindſelige Berührung kommen. In demſelben Jahre 
wurde Reinhard zum Geſandten der Republik am Hofe von Florenz ernannt, 
und als im März 1799 auch die großherzogliche Regierung durch die Franzoſen 
umgeſtürzt wurde und Reinhard als Commiſſar die Regierung des Landes in die 
Hand nahm, war eine ſeiner erſten Handlungen die, daß er den Papſt des Landes 
verwies. Pius VI. mußte ſeine letzte Reiſe antreten, auf der er zu Valence am 


29. Auguſt 1799 geſtorben iſt — zu einer Zeit, da auch das Regiment Rein⸗ 


hard's in Toscana bereits wieder ein Ende genommen hatte. 


Ueber die moderne Yhrenologie. 
Von 
Prof. Friedrich Goltz in Straßburg i. E. 


In ſeinem vielgeleſenen Buche über die Deutſchen ſagt der Pater Didon, 
Manche von uns beſäßen die mächtige Denkerſtirn Kant's, Andere hätten die 
olympiſche Stirn eines Goethe, Andere aber ſeien ausgezeichnet durch die gewaltige 
Entwicklung des Hinterhauptes, des Sitzes der rohen energiſchen Inſtincte. Dieſe 


Sätze beweiſen, daß ſelbſt in Frankreich, dem Vaterlande Flourens', welcher die 


* 
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Lehre Gall's jo ſchlagend widerlegte, noch immer eine zärtliche Neigung für die 
Anwendung der Phrenologie bewahrt wird, wenn auch Niemand es mehr wagt, 
ſie wiſſenſchaftlich zu vertreten. Die großen Erfolge, welche Gall viele Jahre 
hindurch errang, finden ihre Erklärung augenſcheinlich darin, daß er einem Be⸗ 
dürfniß nach Wiſſen entgegen kam, das von Gelehrten und Laien gleichmäßig 
empfunden wurde. Es konnte keine Befriedigung gewähren, daß die ſtrengeren 
Denker unter den Phyſiologen auf die Frage nach dem Weſen der Thätigkeit 
unſeres Gehirns mit dem Eingeſtändniß ihrer Unkenntniß antworteten. So 
griff man, als man ernſte Belehrung nicht fand, begierig nach einem Trugbilde, 
das wenigſtens einen Schein von Wiſſenſchaftlichkeit hatte. Auf anderen Gebieten 
machen wir ähnliche Erfahrungen. In Zeiten hochgehender politiſcher Erregung 
werden in Ermangelung zuverläſſiger Nachrichten alberne Märchen geſchäftig 


weiter verbreitet und geglaubt, bloß weil ſie den brennenden Durſt nach Neuig⸗ 


keiten augenblicklich befriedigen. 

Es will mir ſcheinen, als wenn in einer lebhaften wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
wegung, welche in den letzten Jahrzehnten die Kreiſe der Phyſiologen und Aerzte 
beherrſcht, die eben berührte menſchliche Schwäche eine bedenkliche Rolle ſpielt. 
Statt den Schatz unſeres Wiſſens durch langſame, ruhige, aber ſichere Arbeit zu 


erweitern, glaubt man durch die Sprünge der Einbildungskraft ſchneller zum 
Ziel zu kommen, und eine kritikloſe Schaar labt ſich an den dargebotenen Luft⸗ 


ſpiegelungen. 
Wieder, wie zu den Zeiten Gall's, werden Karten von der Oberfläche des 
großen Gehirns entworfen, aus welchen genau zu erſehen ſein ſoll, welche Ver⸗ 


richtung jeder einzelne Abſchnitt derſelben hat. Gall nennt die Bezirke, in welche 
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er das Gehirn zerlegte, Organe. Jetzt nennt man ſie Centren oder Sphären. 


Vimont, ein Nachfolger Gall's, brachte auf dem Gehirn der Gans neunund⸗ 
zwanzig Organe unter, darunter auch das Organ für muſikaliſches Talent. 
Ganz ſo fruchtbar in der Erfindung von Sphären und Centren ſind die 
Zeichner der modernen Hirnkarten freilich nicht; aber mit der Begründung ihrer 
Entdeckungen machen ſie es ſich vielfach eben ſo leicht wie Gall und ſeine Schüler. 
Wenn ich es unternehme, an dieſer Stelle eine eingehende Beſprechung dieſer 
modernen Phrenologie zu geben, ſo geſchieht dies nicht bloß wegen des allgemeinen 
Intereſſes, welches die Frage nach den Verrichtungen des Gehirns bei allen Ge⸗ 
bildeten erweckt, ſondern auch, um die bezüglichen Streitfragen der allgemeinen 
Beurtheilung zu unterbeiten. Es bedarf nämlich, wie der Leſer ſich überzeugen 
wird, durchaus keiner Gelehrſamkeit, um die weſentlichen Punkte, über welche 
ein erbitterter Streit geführt wird, zu verſtehen. Ferner iſt hervorzuheben, daß 
es glücklicher Weiſe nicht nöthig iſt, an der Richtigkeit der Beobachtungen der 
verſchiedenen ſich bekämpfenden Forſcher zu zweifeln. Hauptgegenſtand des Streites 
iſt überall die Frage, wie weit man berechtigt iſt, aus gewiſſen zugegebenen 
Thatſachen Schlüſſe zu ziehen. Ein Urtheil hierüber darf ſich Jeder zutrauen, 


* 
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der ſich die Mühe geben will, über die Zuläſſigkeit von Verſtandesoperationen 


nachzudenken. Die Herbeiſchaffung und Sichtung des thatſächlichen Materials 
iſt Aufgabe der Phyſiologie. Die Prüfung der Verwerthung dieſes Materials 
ſteht jedem Denker zu, insbeſondere auch den Philoſophen. 


I. 


Der Raum der Schädelhöhle wird bei dem Menſchen und den höheren 
Thieren hauptſächlich von einem Hirntheil ausgefüllt, welchen wir Großhirn 
nennen. Dasſelbe bietet beim Menſchen und vielen Thieren merkwürdig geſtaltete 
Wülſte dar, die in Windungen verlaufen und durch mehr oder weniger tiefe 


Furchen getrennt find. Durchſchneidet man die Maſſe des Großhirns, fo findet 


man, daß dasſelbe aus zweierlei Subſtanzen beſteht: der grauen, vorzugsweiſe 
aus Zellen beſtehenden Subſtanz, und der weißen Subſtanz, die aus Faſern zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt. Die oberflächlichſte Schicht der Maſſe des Großhirns, d. i. die 
Rinde des Organs, beſteht ausſchließlich aus grauer Subſtanz. Im Innern des 
Großhirns herrſcht die weiße Subſtanz vor. 

Die moderne Phrenologie behauptet nun, daß die graue Rinde des Groß— 
hirns aus lauter ſcharf umſchriebenen Bezirken zuſammengeſetzt iſt, deren jeder 
eine beſtimmte Function beſitzt. So ſoll z. B. ein ſolcher Bezirk ausſchließlich 
dem Gehörſinn, ein anderer der Bewegung der Hand, ein dritter der Bewegung 
des Fußes u. ſ. w. dienen. Nach dieſer Lehre beſteht demnach die Rinde des 
Großhirns aus vielen phyſiologiſch vollſtändig getrennten Organen, die nur 
anatomiſch an einander gefügt und durch Leitungsfaſern mit einander verbunden 
ſind. Die Großhirnrinde ſoll alſo in ähnlicher Weiſe aus aneinander gereihten 
Einzelhirnen zuſammengeſetzt ſein, wie etwa eine grobe Moſaik aus Steinen ver- 
ſchiedener Form und Farbe zuſammengeſetzt wird. 

Lernen wir nunmehr eine Reihe von Thatſachen kennen, um daran die 
Prüfung zu knüpfen, wie weit die ſoeben angegebene Lehre berechtigt iſt. 
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Die ſicherſte Methode, die Bedeutung eines Organs aufzuklären, iſt die, zu 
beobachten, wie ſich ein Geſchöpf verhält, welches das betreffende Organ eingebüßt 
hat. Wüßten wir z. B. noch nicht, welches die Bedeutung unſerer Augen iſt, 
ſo würde uns die Beobachtung von Menſchen oder Thieren, welche die Augen 
verloren haben, ſofort dahin belehren, daß dieſe Organe dem Sehen dienen. So 
find denn nun auch die Beobachtungen, die man an Thieren gemacht hat, welche 
das geſammte Großhirn eingebüßt hatten, äußerſt lehrreich geweſen. Eine Taube 
kann viele Monate hindurch nach vollſtändiger Zerſtörung des Großhirns am 
Leben bleiben. Ein ſolches Thier kann ſich in ähnlicher Weiſe bewegen, wie 
eine ganz geſunde unverſehrte Taube. Wirft man ſie in die Luft, ſo fliegt ſie 
durch das Zimmer oder ſetzt ſich auf ein Sims oder einen beliebigen anderen 
Gegenſtand nieder. Man kann ſich, ohne daß die Taube irgend welche Furcht 
äußert, ihr nähern und ſie ergreifen. Setzt man ſie auf eine Stuhllehne, ſo 
weiß das Thier, wenn man den Stuhl hin- und herbewegt, durch zweckmäßige 
Neigungen des Körpers und des Schwanzes, wie auch der Flügel, das Gleich— 
gewicht in ebenſo geſchickter Weiſe zu behaupten, wie ein unverſehrter Vogel. 
Sich ſelbſt überlaſſen macht die Taube ohne Großhirn nur ſelten freiwillige Be- 
wegungen. Von Zeit zu Zeit kratzt ſie ſich wie ein geſundes Thier, oder putzt 
ſich die Federn mit dem Schnabel. Auch bläht ſie mitunter die Federn auf 
und ſteckt den Kopf unter einen Flügel, wie ſchlafende Vögel zu thun pflegen. 
Ein Laie, der ein ſolches Thier betrachtet, wird es auf den erſten Blick von einer 
unverſehrten Taube kaum unterſcheiden können. Bei eingehender Beobachtung 
fallen aber die Einbußen an Functionen, die die großhirnloſe Taube zeigt, ſehr 
auf. Wie ſchon geſagt, äußert das Thier keine Furcht, wenn man ſich ihm 
nähert und es berührt. Ebenſo gleichgültig bleibt es beim Anblick eines Hundes 
oder Raubvogels. Flourens, der zuerſt ausführliche Beobachtungen an Thieren 
mit verſtümmeltem Gehirn machte, ſchloß hieraus, daß Thiere ohne Großhirn 
ſtockblind werden. Dies iſt indeß entſchieden unrichtig. Stößt man die Taube 
an und bringt ſie zum Gehen, ſo weiß ſie allen Hinderniſſen ſorgfältig auszu⸗ 
biegen. Bald ſchreitet ſie um einen im Wege ſtehenden Gegenſtand herum, bald 
ſteigt ſie über ihn hinüber. Einem lebenden Thiere gegenüber verhält ſie ſich 
nicht anders, als gegenüber einem todten Gegenſtande. Ueber einen Hund oder 
ein Kaninchen ſchreitet ſie gleichmüthig hinweg. Auch im Fluge weiß die Taube 
ohne Großhirn allen Hinderniſſen auszuweichen und einen Gegenſtand zu finden, 
auf dem ſie ſich niederlaſſen kann. Es kommt ihr dabei nicht darauf an, ſich 
auf den Kopf eines fremden Menſchen zu ſetzen. Aus dieſen Thatſachen geht 
offenbar hervor, daß ein ſolches Thier nicht vollſtändig blind ſein kann, da es 
ja ſeine Geſichtseindrücke richtig verwerthet, um Hinderniſſe zu vermeiden. Da— 
gegen iſt ſeine Fähigkeit, Geſichtswahrnehmungen zu machen, zweifellos geſchädigt; 
denn es bleibt gleichgültig beim Anblicke eines Raubvogels oder bei Bedrohungen 
durch eine menschliche Hand. So wenig wie ſolche Thiere blind find, find fie 
etwa taub. Bei jedem lauten Geräuſch macht die großhirnloſe Taube eine Be— 
wegung mit dem Kopfe. Fluchtbewegungen aber oder ſonſtige deutliche Aeuße— 
rungen des Schreckens ſind nicht zu beobachten, ſelbſt wenn ein heftiger Knall 
erſchallt. Sehr merkwürdig iſt ferner, daß ſolche des Großhirns beraubten 
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Thiere niemals freiwillig Nahrung zu ſich nehmen, obwohl ſie ja im Stande 
ſind, den Kopf und den Schnabel gehörig zu bewegen. Die großhirnloſe Taube 
würde neben einem Waſſernapf verdurſten, auf einem Erbſenhaufen ſitzend ver⸗ 
hungern. Man muß demnach ſolche Thiere, wenn man ſie am Leben erhalten 
will, künſtlich füttern und tränken. Dazu genügt es nicht, der hungernden 
Taube eine Erbſe ganz vorn in den geöffneten Schnabel zu legen. Sie bleibt 
dann unverzehrt in dem halboffenen Schnabel liegen. Man muß dem Thier 
die Nahrung weiter nach hinten in die Mundhöhle ſchieben, wenn ſie regelrecht 
verſchluckt werden ſoll. Wenn alſo bei dem Thier ohne Großhirn der Trieb 
zur Nahrungsaufnahme vollſtändig erloſchen iſt, ſo ſind in gleicher Weiſe andere 
Triebe vernichtet. Des Großhirns beraubte Geſchöpfe ſuchen nicht mehr ihre 
Genoſſen auf, bekümmern ſich nicht mehr um die Lockrufe anderer, laſſen frei⸗ 
willig kaum jemals ihre Stimme hören und äußern keine Spur von Ge: 
ſchlechtstrieb. | 

Es iſt bisher nicht gelungen, Säugethiere nach Wegnahme des geſammten 
Großhirns ſo lange am Leben zu erhalten, wie Vögel. Immerhin überſtehen 
aber niedere Vierfüßler wie Ratten, Meerſchweinchen und Kaninchen dieſen Ein⸗ 
griff lange genug, um den Schluß zu rechtfertigen, daß ſie ſich ähnlich verhalten 
wie Tauben nach derſelben Verſtümmelung. Ein Kaninchen ohne Großhirn kann 
noch ſpringen und laufen und vermeidet, wie Chriſtiani bewieſen hat, bei dieſen 
Ortsbewegungen die ihm im Wege ſtehenden Hinderniſſe. 

Wir haben geſehen, daß nach Vernichtung des Großhirns die Aeußerungen 
wichtiger Triebe in Wegfall kommen. Wir haben ferner gelernt, daß Thiere 
ohne Großhirn noch Sinnesempfindungen zu haben ſcheinen, ſofern ihre Be⸗ 
wegungen noch durch die Sinnesreize beſtimmt werden. Es hat ſich aber heraus— 
geſtellt, daß alle Kundgebungen, die auf Sinnesreize noch erfolgen, mehr einen 
maſchinenartigen Charakter haben. Die Thiere ohne Großhirn geben uns durch 
keine ihrer Bewegungen einen ſicheren Beweis dafür, daß ſie noch das beſitzen, 
was wir bewußte Ueberlegung nennen. Sie bewegen ſich noch, aber ſie handeln 
nicht. Es liegt ferner keine Thatſache vor, aus der man erſehen könnte, daß 
Thiere ohne Großhirn noch im Stande ſind, durch Erfahrungen etwas zu lernen. 
Sie werden nicht gewitzigt. Sie haben kein Gedächtniß. Ebenſo vermiſſen wir 
bei ihnen alle Aeußerungen, aus welchen wir auf Gemüthsbewegungen und 
Leidenſchaften ſchließen könnten. Sie äußern weder Furcht noch Freude, weder 
Liebe noch Haß. So ſcheinen ſie nur noch lebendige Maſchinen ohne alle höheren 
Bewußtſeinsvorgänge zu ſein. 

Wenn nach Wegnahme des geſammten Großhirns eine ſolche Fülle von 
Lebenserſcheinungen in Wegfall kommt, jo lag der Gedanke nahe, daß nach Zer- 
ſtörung einzelner Abſchnitte dieſes großen Organs nur ein beſtimmter Theil 
jener Lebenserſcheinungen erlöſchen dürfte. Dieſer Gedanke, welcher die Grundlage 
der Gall'ſchen wie der modernen Phrenologie bildet, iſt an ſich nicht unberechtigt; 
denn wenn zugegeben werden muß, daß z. B. das große und das kleine Gehirn 
zweifellos von verſchiedener Bedeutung find, jo iſt es an ſich gewiß nicht ums 
möglich, daß innerhalb des Großhirns ſelbſt noch eine räumliche Sonderung der 
den einzelnen Verrichtungen dienenden Organtheile ſtattfindet. Dagegen iſt es 
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nicht zu verſtehen, wie einzelne Vertreter der modernen Phrenologie, wie z. B. 
Munk in Berlin, ſich ſoweit verirren konnten, zu behaupten, eine ſolche räumliche 
Sonderung ſei eine unumgängliche Forderung der Phyſiologie. Munk ver⸗ 
ſteigt ſich bis zu dem Satze, daß jede bewußte Vorſtellung in einem kleinen 
beſchränkten Punkte der Großhirnrinde ihren Sitz haben müſſe, und daß die 
Exinnerungsbilder, die wir durch Vermittlung der verſchiedenen Sinneswerkzeuge 
erwerben, je nach ihrer Zuſammengehörigkeit auf der Oberfläche des Hirns bei 
einander wohnen. So ſpricht er von den Erinnerungsbildern einer Mohrrübe, 
eines Waſſereimers, einer Peitſche u. ſ. w. und ſiedelt ſie an beſtimmten Punkten 
des Hinterhauptslappens an. Wie ein Gewürzkrämer oder Apotheker ſeine 
Waaren in Schubkäſten und Büchſen ordnet, um ſie ſchnell herauszufinden, wenn 
ein Kunde etwas verlangt, jo ſollen auch in unſerer Großhirnrinde die Vor— 
ſtellungen fein ſäuberlich räumlich geordnet ſein. Man ſollte nun meinen, daß, 
wenn man ſich einmal dazu entſchließt, die räumliche Vertheilung der Großhirn- 
Verrichtungen nach dem Muſter eines Gewürzladens vorzunehmen, doch wenigſtens 
das Eintheilungsprincip durchgeführt werden müßte. Munk hält auch das nicht 
für nöthig. Er verfährt wie ein wunderlicher Bibliothekar, der einen Theil 
ſeiner Bücherei nach den Anfangsbuchſtaben der Verfaſſer, einen anderen Theil 
nach dem wiſſenſchaftlichen Inhalt und einen dritten Theil nach der Form des 
Einbandes der Bücher ordnet. So ordnet Munk die Geſichtsbilder je nach dem 
Gegenſtande des Eindrucks, die Schallvorſtellungen nach der muſikaliſchen Ton⸗ 
höhe, die Gefühlsvorſtellungen nach dem empfindenden Körpertheil. Es gehörte 
der Muth ſeiner getreuen Anhänger dazu, um an ſolchen Eintheilungen Gefallen 
zu finden, welche an Kühnheit der Erfindung die Phantaſie Gall's in Schatten 
ſtellen. Doch ſelbſt ſolche Auswüchſe der modernen Phrenologie ſollen auf 
Grund der Thatſachen geprüft werden. 

Flourens, welchem wir die erſten genauen Angaben über die Verrichtungen 
des geſammten Großhirns verdanken, hat auch ſofort die Frage in Angriff ge⸗ 
nommen, ob einzelnen Abſchnitten dieſes großen Organs geſonderte Functionen 
zukommen. Er glaubte auf Grund ſeiner Verſuche die Behauptung aufſtellen zu 


Dürfen, daß das große Gehirn in allen feinen Abſchnitten gleiche Bedeutung hat 


und ebenſo wenig in Organe geſonderter Verrichtungen zu zerlegen ſei, wie etwa 
die Lunge. Nimmt man einem Thier, ſagte Flourens, ein Stück des Großhirns 
fort, ſo behält es den intelligenten Gebrauch aller ſeiner Sinne. Es büßt den 
Gebrauch keines Muskels ein und verhält ſich überhaupt ähnlich wie ein unver⸗ 
ſehrtes Geſchöpf. Ja, Flourens ging noch weiter. Er gab an, daß man einem 
Thiere den größten Theil des Großhirns wegnehmen könne, ohne irgend welche 
bemerkbaren Störungen zu erzeugen. Der erhaltene Reſt des Großhirns ſolle 
eben, vermöge ſeines gleichartigen Baues, durch erhöhte Anſtrengung die Thätigkeit 
des verloren gegangenen Stückes mit übernehmen können. Wir werden ſpäter 
die Beweiſe kennen lernen, welche darthun, daß Flourens mit der letzten Be— 


bhlauptung ſich offenbar verirrt hat. Thiere mit großen Subſtanzverluſten des 


Großhirns zeigen dauernde ſehr handgreifliche Störungen. Nach Flourens wäre 
ja der größte Theil unſeres Großhirns überhaupt überflüſſig. Dieſe von vorn⸗ 
hinein widerſinnig erſcheinende Annahme iſt aber nicht bloß unnöthig, ſondern 
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unzutreffend. Dagegen blieb die Angabe von Flourens, daß man an einer be⸗ 


liebigen Stelle des Großhirns ein kleines Stück wegnehmen könne, ohne irgend 
welche Störungen zu beobachten, lange Zeit unangefochten. Auch die Erfahrungen 


an Menſchen ſchienen in gleichem Sinne zu ſprechen. Zahlreiche Beobachtungen 


an Verwundeten, die auf dem Schlachtfelde oder durch ſonſtige Verletzungen 
anſehnliche Stücke des Großhirns eingebüßt hatten, lehrten, daß nach ſolchen 
Verletzungen nicht nothwendig Lähmungen oder Störungen der Intelligenz u. ſ. w. 


zurückbleiben. So ſchien durch Flourens' Verſuche nicht bloß Gall's Lehre voll⸗ 


ſtändig widerlegt, ſondern auch dargethan zu ſein, daß das Großhirn und zumal 
ſeine Rinde in allen ſeinen Abſchnitten von durchaus gleichartiger Beſchaffenheit 
des Baues und der Bedeutung ſei. Da waren es neue Erfahrungen der Aerzte, 
welche Flourens' Lehre tief erſchütterten. 

Dank den Beobachtungen der franzöſiſchen Forſcher Bouillaud und Broca 
wurde feſtgeſtellt, daß eine ſehr merkwürdige Form der Sprachſtörung vorzugs⸗ 
weiſe oft bei ſolchen Perſonen vorkommt, bei denen nach dem Tode eine krank- 
hafte Veränderung eines ganz beſtimmten Bezirks der linken Hälfte des Großhirns 
nachzuweiſen iſt. Es iſt die ſogenannte dritte Stirnwindung oder deren un⸗ 
mittelbare Nachbarſchaft, nach deren Erkrankung ſehr häufig dieſe Sprachſtörung 
beobachtet wird. Die betreffenden Perſonen vermögen es nicht, ſich ſprachlich 
auszudrücken, obwohl ihre Sprachwerkzeuge keinerlei Lähmung zeigen. Sie ver⸗ 
ſtehen dagegen Alles, was man ihnen ſagt, und wiſſen durch Geberden zu ant⸗ 
worten. Manche vermögen gar kein deutliches Wort hervorzubringen. Andere 
können ein oder einige Wörter ſprechen und beantworten jede an ſie gerichtete 
Frage in ganz verkehrter Weiſe mit dieſen wenigen Wörtern, die ſie noch her 
vorbringen können. So wie ſie dann die unſinnige Antwort gegeben haben, 
werden ſie ſich durch das Gehör ihres Mißgriffs bewußt, ſtrengen ſich an, eine 
verſtändige Antwort zu geben, ſcheitern aber in dem Bemühen, indem ſie immer 
wieder dieſelben Wörter ſprechen. Aufgefordert, die Antwort aufzuſchreiben, 
ſchreiben ſie dieſelben zuſammenhangsloſen Wörter hin, die ſie vorhin ſprachen, 
ſtreichen unwillig das Geſchriebene durch, lohne eine Verbeſſerung zu Stande 
zu bringen. i 

Außer dieſer typiſchen Form der Aphaſie, wie man dieſe Sprachſtörung 
nennt, gibt es mancherlei andere Formen, auf die einzugehen hier nicht 
nöthig iſt. | | 

Die Beobachtungen von Bouillaud und Broca wurden bald von vielen 
Seiten beſtätigt. Andererſeits ward auch bald Widerſpruch laut. Es wurden 
Fälle bekannt, in welchen deutliche Sprachſtörung beſtand, während nach dem 
Tode nicht der linke, ſondern der rechte Stirnlappen an der typiſchen Stelle fi) 
erkrankt fand. Da es ſich in einigen dieſer Fälle um linkshändige Menſchen 
handelte, ſo machte man ſich die Hypotheſe zurecht, daß das Sprachcentrum bei 


jedem Menſchen urſprünglich ſymmetriſch in beiden Großhirnhälften angelegt iſt. 


Die meiſten Menſchen üben von Jugend auf nur das linke Sprachcentrum ein 


und vernachläſſigen das rechtsſeitige, welches deshalb allmälig verkümmert.“ 


Auch das Centrum für den rechten Arm liegt wegen der gekreuzten Verbindung 
mit dem Gehirn im linken Großhirnlappen. Die meiſten Menſchen, ſagte man, 
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find linkshirnig. Eine Minderzahl iſt rechtshirnig und vernachläſſigt die Uebung 
der linken Großhirnhälfte. Dieſe ſind linkshändig. Erleidet ein ſolcher Rechts⸗ 
hirniger und Linkshändiger einen Unfall, der eine Zerſtörung der Broca'ſchen 
dritten linken Stirnwindung zur Folge hat, ſo wird das für ihn viel weniger 
verhängnißvoll wie für den Linkshirnigen; denn die Zerſtörung betraf ein nicht 
benutztes, verkümmertes Organ. 

So geiſtreich dieſe Hypotheſe auch iſt, ſie genügt nicht in allen Fällen. 
Schwere Formen von Aphaſie wurden nachgewieſen bei Erkrankungen der rechten 
Hirnhälfte von Perſonen, die keineswegs linkshändig waren. Ferner erkrankten 
Linkshändige an Aphaſie, deren rechtes Hirn ſich als vollſtändig geſund erwies. 
Dieſen unbequemen Fällen gegenüber ſucht man ſich dann mit der Ausrede zu 
helfen, daß ſolche Perſonen wunderlicher Weiſe in ihrer Jugend das Sprach- 
centrum der linken und das Armcentrum der rechten Hirnhälfte vorzugsweiſe 
eingeübt hätten. 

Weit ſchwieriger ſind die folgenden Bedenken zu beſchwichtigen. Wenn es 
zugegeben wird, daß das ſogenannte Sprachcentrum urſprünglich ſymmetriſch in 
beiden Hirnhälften angelegt iſt, ſo ſollte man meinen, daß ein Kranker, der 
wegen einer Vereiterung des linken Hirns eine Sprachſtörung erlitten hat, all⸗ 
mälig geneſen müſſe, indem er wie ein Kind, das ſprechen lernt, nun die bis 
dahin vernachläſſigte rechte unverſehrte Hirnhälfte einübt. Die Erfahrung lehrt 
aber leider, daß dem nicht ſo iſt. Die ſorgfältigſte und ausdauerndſte Uebung 
leiſtet in vielen Fällen ſo gut wie nichts. Während jeder Verſtümmelte, welcher 
die rechte Hand eingebüßt hat, mit der linken ſchreiben lernt, lernt ein Aphaſiſcher, 
wenn auch die eine Hälfte ſeines Gehirns durchaus geſund geblieben iſt, trotz 
jahrelanger Uebung oft nicht wieder ſprechen. Man hat auch für dieſe traurige 


Thatſache eine Ausrede gefunden. Man hat geſagt, daß das ſo lange vernach— 


läſſigte Organ ſoweit verkümmert ſei, daß es auch durch angeſtrengte Uebung 
nicht mehr gekräftigt und leiſtungsfähig gemacht werden könne. Dieſe Ausrede 


erſcheint aber inſofern ſehr künſtlich, als anatomiſch bei der überwältigenden 


Mehrzahl der Menſchen eine Verkümmerung der einen Hirnhälfte durchaus nicht 
nachweisbar iſt. Die ſo geſuchte Erklärung läßt ferner vollſtändig im Stich, 
wo es ſich um jugendliche Weſen handelt. 

Es ſind einige Fälle ſehr ſorgfältig beobachtet, in welchen Kinder, die bereits 
gut ſprechen gelernt hatten, die Sprache in Folge der Erkrankung einer Hirn⸗ 
hälfte verloren und niemals wieder ſprechen lernten, obwohl ſie den Unfall eine 
Reihe von Jahren überlebten. Es iſt nicht zu begreifen, warum dieſe Kinder, 
deren Gehirn doch noch nicht verkümmert, ſondern in voller Entwicklung war, 
nicht im Stande waren, das ganz unverſehrte angebliche Sprachcentrum der 
geſunden Hirnhälfte ausreichend einzuüben und auszubilden. 

Ich muß bekennen, daß dieſe Erfahrungen für mich entſcheidend find, die 
gangbare Lehre, nach welcher die Broca'ſche Windung jederſeits ein ſymmetriſches 
Sprachcentrum ſein ſoll, abzulehnen. Unterſtützt finde ich mich in dieſer ab- 
lehnenden Stellung noch durch die Thatſache, daß in ſehr vielen Fällen Sprach⸗ 


ſtörung zu beobachten war, in welchen weder rechts noch links das ſogenannte 
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Sprachcentrum ergriffen war, ſondern die Erkrankung des Hirns einen ganz 
entfernten Sitz hatte. 

Wenn ich alſo die herrſchende Lehre, nach welcher die Broca'ſche Windung 
das unentbehrliche Centrum ſein ſoll, welches der Fähigkeit zu ſprechen vorſteht, 
für nicht ausreichend halte, ſo könnte man mich herausfordern, eine beſſere Er⸗ 
klärung zu verſuchen. Ich habe nun allerdings nicht nöthig, einer ſolchen Auf⸗ 
forderung nachzukommen; denn es muß dem Forſcher erlaubt ſein, auf Gebieten, 
in denen die zu einer Erklärung erforderlichen Forſchungen noch nicht erſchöpft 
ſind, bis auf Weiteres von einer Erklärung abzuſehen. Im Gegentheil: vorzeitig 
entwickelte, nicht hinreichend durch die Thatſachen begründete Erklärungsverſuche 
bringen den großen Nachtheil mit ſich, daß der Schein einer Abrundung und 
Erſchöpfung unſerer Kenntniſſe erweckt wird. Die kritikloſe Maſſe, welche es 
ſich gern bequem macht, und ſchematiſch abgerundete Glaubensſätze liebt, ſchwört 
dann auf dieſe, zumal wenn ſie von angeblichen Autoritäten gepredigt werden, 
und kümmert ſich nicht weiter um die Begründung. Wer dagegen die Erforſchung 
der Wahrheit aufrichtig liebt und aus ſelbſtändiger Erfahrung weiß, wie ſchwer ſich 
die Natur die Enthüllung ihrer Geheimniſſe durch emſige Arbeit abringen läßt, 
wird mit Mißtrauen jede Lehre aufnehmen, die gar zu glatt und verführeriſch 
Alles erklärt und keine Räthſel übrig läßt. 

Trotz dieſer Bedenken, trotzdem daß ich den gegenwärtigen Zuſtand unſerer 
Kenntniſſe vom Weſen der Aphaſie noch nicht für reif genug halte, um eine 
phyſiologiſche Erklärung zu wagen, möchte ich eine Andeutung darüber machen, 
wie ich mir denke, daß die Sprachſtörung, die wir Aphaſie nennen, etwa ent⸗ 
ſtehen kann. 

Jeder von uns kennt Zuſtände, in welchen es uns ſchwer wird, das rechte 
Wort für das zu finden, was wir ausdrücken wollen. Selbſt geübte Redner 
ſuchen mitunter mühſam nach Worten, während ihnen bei anderem Anlaß die 
treffendſten, glücklichſten Ausdrücke und Wendungen von den Lippen perlen. Die 
Urſachen zu ſolcher vorübergehender Sprachſtörung ſind oft ſehr geringfügiger 
Natur. Mancher Profeſſor ſtockt und verliert den Faden der Rede, wenn ein 
Zuhörer ſich heftig räuspert. Parlamentsredner werden durch einen tückiſchen 
Zwiſchenruf aus der Faſſung gebracht und beſinnen ſich nachher erſt beim Ver⸗ 
laſſen der Sitzung auf der Treppe auf die ſchlagfertigen Entgegnungen, die ſie 
in ihrer Rede hätten anbringen können. Wird in dieſen Beiſpielen die Thätig⸗ 
keit unſeres Gehirns als des Rede erzeugenden Organs durch äußere Einflüſſe 
bloß herabgeſtimmt, jo kann fie ganz gehemmt und gelähmt werden durch hef- 
tigere Erregungen. Daß Menſchen ſprachlos werden können vor Staunen, vor 
Schreck, iſt ja zur ſprichwörtlichen Redensart geworden. In allen dieſen Fällen 
wird das an ſich ganz geſunde leiſtungsfähige Centralorgan des Sprechens, das 
wir im Großhirn zu ſuchen haben, für Zeit außer Function geſetzt oder wenigſtens 
herabgedrückt durch einen Anlaß, der gar nicht direct auf das Gehirn wirken 
konnte. Vielmehr waren es überall Reize der Sinneswerkzeuge, namentlich des 
Auges und des Ohrs, welche die Sprachſtörung herbeiführten. Dieſe mußten 
alſo durch Vermittlung der Sinnesnerven, die zum Gehirn führen, dieſes in 
ſeiner Thätigkeit herabſtimmen, hemmen. Wenn nun alſo feſtgeſtellt iſt, daß 
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ſchon eine heftige Erregung der Sinnesnerven mittelbar die Thätigkeit des Hirns 
ſchädigt, ſo wird es erlaubt ſein, zu folgern, daß erſt recht ein Reiz, der direct 
einen Theil des Gehirns angreift, auf den Reſt desſelben lähmend zurückwirkt. 
Man kann ſich ſehr wohl vorſtellen, daß z. B. ein Eiterungsproceß, welcher an 
der Broca'ſchen Stirnwindung ſtatt hat, gewiſſermaßen nagend auf ſeine Um⸗ 
gebung wirkt und ſo durch den dauernden Reiz den Reſt des ſpracherzeugenden 
Centralorgans lähmt, der noch unverſehrt beſteht. Nach dieſer meiner Ver⸗ 
muthung würde alſo das Sprachcentrum vielleicht das ganze Großhirn oder doch 
einen großen Theil desſelben einnehmen. In den Zuſtänden der Aphaſie würde 
dieſes Centrum nicht vollſtändig vernichtet, ſondern nur durch einen dauernden 
hemmenden Reiz außer Function geſetzt ſein. 

Wie ſchon oben bemerkt, gebe ich dieſe Anſicht mit allem Vorbehalt. Daß 
ſie nicht allen Schwierigkeiten gerecht wird, iſt offenbar. Es bleibt offene Frage, 
weshalb gerade ein Proceß in dieſem begrenzten Abſchnitt des großen Gehirns ſo 
häufig Sprachſtörung zur Folge hat, während nach Schädigung anderer Hirntheile 
dieſe Erſcheinung viel ſeltener eintritt. Dieſe Thatſache, daß die Sprachſtörung 

ſo innig verknüpft ſcheint mit einer Verletzung der Broca'ſchen Windung und 
ihrer Nachbarſchaft, ſteht eben feſt, und es bleibt alſo dabei, daß ſie der Flou⸗ 
rens'ſchen Lehre widerſpricht, nach welcher das Großhirn in allen ſeinen er 
vollſtändig gleichwerthig ſein ſoll. 

Einen neuen Stoß erhielt Flourens' Lehre durch eine wichtige Bevbachtungs⸗ 
reihe eines engliſchen Arztes, Jackſon, welcher fand, daß gewiſſe Formen von 
Lähmungen und Krämpfen, namentlich der Gliedmaßen, beſonders häufig nach 
Verletzungen des Scheitellappens in der Nähe einer dort gelegenen Hauptfurche, 
der Rolando'ſchen Furche, vorkommen. Es iſt nun zwar nachgewieſen, daß 
Schädigungen derſelben Gegend der Rinde mitunter ohne irgend welche Bewegungs⸗ 
ſtörung ablaufen und daß andererſeits Bewegungsſtörungen auftreten können, 
wenn der Herd der Erkrankung weit von der Rolando'ſchen Furche abliegt, 
aber gleichwohl enthält zweifellos die Jackſon'ſche Beobachtung einen Kern von 
Wahrheit. Das betreffende Stück des Gehirns, d. i. der Scheitellappen, hat 
innigere Beziehungen zur Bewegung des Körpers wie z. B. der Hinterhaupts⸗ 
lappen. Dieſer Satz widerſpricht aber der Lehre von Flourens. 

Nachdem ſo von Seiten der Aerzte dargethan war, daß Flourens' Satz von 
der Gleichwerthigkeit der verſchiedenen Abſchnitte des Großhirns mindeſtens eine 
Einſchränkung erfahren müſſe, war es eine phyſiologiſche Entdeckung, welche der⸗ 
ſelben Lehre einen vollſtändigen Umſturz zu bereiten ſchien. Bis zum Jahre 
1870 hatte man allgemein behauptet, daß das Gehirn der Thiere und der 
Menſchen ganz unerregbar ſei. Man hatte bei Thieren das Gehirn mechaniſch 
zerſtört und mit elektriſchen Reizen verſchiedener Form angegriffen, ohne daß das 
Thier die geringſte Aeußerung von Schmerz oder ſonſt eine Bewegung gemacht 
hätte. Da gelang es Fritſch und Hitzig in Berlin zu beweiſen, daß das Gehirn 
keineswegs in allen ſeinen Theilen unerregbar iſt. Elektriſche Reizung einer be⸗ 
ſtimmten Zone der Rinde des Großhirns, die wir die erregbare Zone nennen 
wollen, bringt Zuckungen in gewiſſen Körpertheilen hervor. Reizt man z. B. 
innerhalb des linken Scheitellappens des Großhirns eine gewiſſe Stelle, ſo zucken 
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die Muskeln des rechten Vorderbeines. Reizt man eine benachbarte Stelle, ſo 
gewahrt man Bewegungen des Hinterbeines u. ſ. w. So findet man alſo inner⸗ 
halb dieſer erregbaren Zone eine Anzahl von Reizungspunkten, deren Erregung 
allemal mit Zuckungen einer ganz beſtimmten Muskelgruppe der gekreuzten 
Körperhälfte verknüpft iſt. Man nannte in vorſchneller Verwendung dieſer Ent⸗ 
deckung die beſprochenen Reizungspunkte Centren und redet ſo vom Centrum des 
Vorderbeines, Hinterbeines, Schwanzes, der Zunge, des Angeſichts u. ſ. w. 

Die erſten Entdecker dieſer Thatſachen gaben der erregbaren Zone nur eine 
beſchränkte Ausdehnung. Vor und hinter derſelben, im Stirnlappen und im 
Hinterhauptslappen, befinden ſich große Rindengebiete, für die der alte Satz in 
Geltung bleibt, daß ſie der künſtlichen Erregung unzugänglich ſein ſollen. 

Es iſt eine in der Geſchichte aller Wiſſenſchaften wiederkehrende Erſcheinung, 
daß an jede überraſchende Entdeckung ſich eine Art von Berauſchung der Geiſter 
anknüpft, welche dann eine Hochfluth der abenteuerlichſten Erzeugniſſe hervor⸗ 
bringen. Wer dieſen Taumel des Entzückens nicht theilt und kühl überlegt, wie 
ſich die neue Entdeckung in Einklang bringen laſſe mit bewährten alten Sätzen, 
wird für einen beſchränkten Reactionär ausgeſchrieen. Eine ſolche, an Uebertrei⸗ 
bungen und Traumgebilden überreiche Bewegung ſchloß ſich denn auch an die 
Entdeckung von Fritſch und Hitzig an. In der Anwendung der elektriſchen 
Reizung ſchien die Wünſchelruthe gefunden, die man nur anzulegen brauche, um 
das edle Metall der geheimnißvollen Functionen des Großhirns ans Licht zu 
locken. Centren über Centren wurden ſo auf die wohlfeilſte Art entdeckt, Hirn⸗ 
karten über Hirnkarten gezeichnet. Da ſelbſt die Lehrbücher ſich beeilten, den 
Segen dieſer modernen Phrenologie aufzunehmen, ſo mußten die Studenten ſich 
dieſe ſchaumgleiche Weisheit für die Prüfungen einprägen, um ſie hoffentlich 
nachher wieder zu vergeſſen. | 

In der Annahme, daß der elektriſche Reiz wirklich die graue oberflächliche 
Rindenſchicht des Großhirns erregt, glaubten Fritſch und Hitzig aus ihren Ver⸗ 
ſuchen folgern zu dürfen, daß jedem Reizungspunkte der erregbaren Zone auch 
ein Rindengebiet geſonderter Verrichtung entſpricht. Demgemäß ſtellten ſie den 
Satz auf, daß die Rinde des Großhirns aus lauter umſchriebenen d. h. gegen 
einander ſcharf abgegrenzten Centren beſteht, von denen ein jedes abweichende 
Functionen hat. Dieſer Satz bildet die Grundlage aller Syſteme der modernen 
Phrenologie. | 


II. 


Wenn wir prüfen wollen, ob die Folgerungen, welche Fritſch und Hitzig 
an ihre Entdeckung knüpften, berechtigt find, müſſen wir zunächſt die Frage 
ſtellen, ob die Erſcheinungen, welche nach der elektriſchen Erregung des Gehirns 
zu beobachten find, wirklich von einer Reizung der grauen Rindenſchicht ab⸗ 
hängen. Die Antwort hierauf lautet: Es iſt keineswegs bewieſen, daß die graue 
Rinde ſelbſt erregbar iſt. Die beobachteten Erſcheinungen können vielleicht von 
einer unbeabſichtigten aber unvermeidlichen Reizung der tieferen weißen Faſer⸗ 
ſchicht des Großhirns herrühren. Wenn wir nämlich einen elektriſchen Strom 
durch ein Organ ſenden, ſo wählt derſelbe nicht bloß den von uns gewünſchten 


1 
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kürzeſten Weg, ſondern, mit einer den Widerſtänden entſprechenden Abſchwächung, 
alle Wege, die ihm überhaupt zur Verfügung ſtehen. Leiten wir z. B. einen 
elektriſchen Strom durch unſer Kinn, ſo empfinden wir bei geſchloſſenen Augen 
jedesmal einen leuchtenden Schein im Geſichtsfelde, ſobald der Strom geſchloſſen 
oder geöffnet wird. Niemand wird aus dieſem Verſuch ſchließen wollen, daß 
das Kinn etwas mit dem Sehen zu thun hat, ſondern Jedermann wird die Er- 
ſcheinung daraus erklären, daß ein ſchwacher Zweig des elektriſchen Stromes bei 


dem Verſuch auf einem großen Umwege durch das Auge dringt. So wird alſo 


auch der Verdacht erlaubt ſein, daß bei der elektriſchen Erregung der Rinde des 
Großhirns Stromeszweige, welche durch die Tiefe des Organs dringen, eine 
nicht zu beſeitigende ſtörende Rolle ſpielen. Dieſer Verdacht wird durch folgende 
Erwägung unterſtützt: 

Wäre die graue Rinde an ſich der elektriſchen Reizung zugänglich, ſo iſt 
nicht abzuſehen, weshalb ſo große Stücke der Rinde, nämlich diejenigen, welche 
außerhalb der erregbaren Zone liegen, ſich keine Aeußerung ihrer Function durch 
den galvaniſchen Strom entlocken laſſen. Nimmt man z. B., wie das geſchieht, 
an, daß die Rinde des Hinterhauptslappens dem Geſichtsſinn vorſteht, ſo müßte 
dieſe, wenn ſie erregbar wäre, durch elektriſche Reizung der Sitz der heftigſten 
Blendung werden. Ein Thier aber, welches durch eine überaus heftige Blen⸗ 
dung leidet, macht die lebhafteſten Abwehrbewegungen. Da ſolche nicht erfolgen, 
ſo wird man die graue Rinde des Hinterhauptslappens als unerregbar gelten 
laſſen müſſen. Gibt man dies aber zu, ſo wird man auch bezweifeln dürfen, 
ob die Rinde des Scheitellappens erregbar iſt. 

Der Verdacht gegen die leichte Verwerthbarkeit der Verſuche mit elektriſcher 
Reizung wird verſtärkt durch die Erfahrungen mit der mechaniſchen Reizung. Zer⸗ 
ſtört man auf vorſichtige Weiſe mit einem mechaniſch wirkenden Werkzeug die 
graue Subſtanz des Scheitellappens, jo ſieht man keinerlei Zuckungen der ge⸗ 
kreuzten Körperhälfte. Sobald man aber mit dem Inſtrument in die Tiefe vor⸗ 
dringt, nimmt man ganz ähnliche Zuckungen der entgegengeſetzten Körperhälfte 
wahr, wie bei elektriſcher Reizung. Dieſe Thatſache ſpricht wohl ſehr dafür, 


> daß auch der elektriſche Reiz nur deshalb in der erregbaren Zone wirkſam iſt, 


weil er hier günſtige Bedingungen zur Erregung tiefer Theile vorfindet. 
Es wird nun auch ſelbſt von denjenigen, welche für die Erfolge der Reizungs⸗ 


methode ſchwärmen, nicht geleugnet, daß dieſelbe für ſich allein nicht genügend 


iſt, um die Bedeutung der einzelnen Centren der Hirnmoſaik nachzuweiſen. Man 
geſteht zu, daß die Reizungsverſuche ihre Ergänzung in Ausſchaltungsverſuchen 
finden müſſen. Schaltet man, ſo lautet der Gedankengang, der dieſen Verſuchen 
zu Grunde liegt, ein Centrum durch Zerſtörung desſelben aus, jo wird das Thier 
gewiſſe Verrichtungen nicht mehr vollbringen können, welche bei dem unverſehrten 
Thier von dem betreffenden Centrum vollzogen werden. Nimmt man ein anderes 
Centrum fort, ſo wird eine andere Gruppe von Störungen entſtehen. Durch 


eeine Reihe derartiger Verſuche wird es gelingen, die Bedeutung aller einzelnen 


| Centren, welche die Hirnrinde zuſammenſetzen, zu ergründen. 
Dieſe Ausſchaltungsverſuche, mit denen wir uns nun eingehend beſchäftigen 


wollen, ſind von hohem Werth für die Hirnphyſiologie geworden. Sie haben 
Deutſche Rundſchau. XII. 2. 18 
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Thatſachen geliefert, die zu wirklich unanfechtbaren Schlüſſen benutzt werden 
können. Sie haben, wie wir ſehen werden, den Beweis erbracht, daß die Grund⸗ 
lage der Syſteme der modernen Phrenologie ein Traumgebild iſt. Die Hirn⸗ 
rinde iſt keine Moſaik nach dem Herzen derer, welche Hirnkarten zeichnen wollen. 

Wenn die verſchiedenen Reizungspunkte innerhalb der erregbaren Zone Rin⸗ 


dengebieten abweichender Verrichtung entſprechen, ſo iſt zu erwarten, daß die 


Wegnahme der unmittelbaren Umgebung eines beliebigen Reizungspunktes Stö⸗ 
rungen zur Folge haben wird, deren Natur aus der Bewegungserſcheinung er⸗ 
rathen werden kann, welche durch die Reizung derſelben Hirnſtelle erzeugt wird. 
Nimmt man z. B. einem Thiere die Umgebung desjenigen Punktes weg, nach 
deſſen Reizung Zuckungen im rechten Vorderbein auftreten, ſo darf man auf 
Störungen im Bereich derſelben Gliedmaße rechnen. Dieſe Erwartung wird nun 


in der That erfüllt. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß nach Zerſtörung 


des ſogenannten Vorderbein-Centrums bei einem Hunde oder Affen erhebliche 
Abweichungen in der Gebrauchsfähigkeit der vorderen Gliedmaße der entgegen⸗ 
geſetzten Seite zur Beobachtung kommen. Nimmt man z. B. einem Hunde das 
linke Vorderbein⸗Centrum weg, jo fällt, wenn das Thier aus der Chloroform⸗ 
Narcoſe erwacht iſt und herumzugehen anfängt, eine gewiſſe Schwäche der rechten 
Vorderpfote auf. Der Hund knickt oft mit dieſer zuſammen. Gelegentlich ſetzt 
er ſtatt der Sohle den Rücken der Pfote auf den Fußboden. War der Hund 
abgerichtet, auf Geheiß die Pfote darzureichen, ſo gibt er nun nach der Ope⸗ 
ration nicht mehr die rechte Vorderpfote, ſondern nur noch die linke. Stellt 
man ſich unzufrieden mit der Darreichung der linken Pfote, und dringt man in 
das intelligente Thier, die rechte Pfote zu geben, indem man auf dieſe hinweiſt 
und ſie berührt, ſo kann man aus dem Geſichtsausdruck leicht erſehen, daß das 
Thier uns verſteht. Der Hund macht ein troſtloſes Geſicht, als wenn er ſich 
vergeblich anſtrengte, uns zu befriedigen, gibt uns aber ſchließlich doch wieder 
übers Kreuz die linke ſtatt der begehrten rechten Pfote. Reicht man dem Hunde 
einen Knochen, und ſchickt er ſich an, dieſen zu benagen, ſo hält er den Knochen 
mit der linken Pfote vortrefflich feſt. Mit der rechten macht er gelegentlich auch 
Bewegungen, als wenn er ſie gleichfalls zum Feſthalten der Beute verwerthen 
wollte; aber dieſe Pfote wird offenbar ungeſchickt benutzt. Sie gleitet von dem 
Knochen ab, und das Thier ſcheint dies nicht zu merken. Wirft man einem 
geſunden Hunde einen Biſſen abſichtlich ſo hin, daß der Biſſen unter einen 
Schrank zu liegen kommt, ſo wird ein intelligentes Thier alle ihm zu Gebote 
ſtehenden Mittel anwenden, um ſich in Beſitz der erſehnten Beute zu ſetzen. Der 
Hund wird zunächſt den Verſuch machen, unter den Schrank zu kriechen. Iſt 
ſein Kopf dazu zu dick, ſo wird er die Vorderpfoten ähnlich wie Hände benutzen, 
um ſich den Biſſen hervor zu ſcharren. Ein Hund, dem einige Tage zuvor das 
linke Vorderbein⸗Centrum weggenommen wurde, wird in gleicher Lage nur noch 
die linke Vorderpfote zum Heranholen der Beute benutzen. Wir entnehmen aus 
dieſen Beiſpielen, daß ein ſolches Thier, welches ein Vorderbein-Centrum ein⸗ 
gebüßt hat, auffällige Bewegungsſtörungen in der gekreuzten vorderen Gliedmaße 


zeigt. Insbeſondere verſteht das Thier es nicht mehr, dieſe Pfote ſo geſchickt als 


Hand zu benutzen wie die andere. 
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Außer den geſchilderten Bewegungsſtörungen laſſen ſich ſehr leicht auch Stö— 
rungen in der Empfindung der geſchädigten Gliedmaße wahrnehmen. Drückt 
man dem Thiere nach einander die linke und die rechte Vorderpfote, ſo beachtet 
es linkerſeits ſelbſt einen ſanften Druck, während es einen weit kräftigeren Druck 
auf die rechte Vorderpfote ſpät und träge durch Zurückziehung derſelben beant⸗ 
wortet. Zieht man dem Hunde, während er ruhig daliegt, die linke Pfote ſo 
vom Leibe weg, daß ſie in eine dem Thiere unbequeme Lage gebracht wird, ſo 
ordnet der Hund alsbald wieder die Lagerung der gezerrten Gliedmaße. Macht 
man den gleichen Verſuch mit der rechten Pfote, ſo läßt das Thier dieſe oft 
lange in unbequemſter Stellung liegen, bevor es ſie beſſer bettet. Stellt man 
einen Hund auf einen Tiſch, und ſchiebt man das Thier ſo gegen den Rand hin, 
daß es in Gefahr geräth, mit den Füßen von der feſten Unterlage abzugleiten, ſo 
wird der Hund es ſorgfältig zu vermeiden wiſſen, mit dem Vorderfuß in die 
Luft zu treten. Er wird mit Erfolg bemüht ſein, die feſte Unterſtützung für 
ſeine Füße nicht zu verlieren. Der Hund mit zerſtörtem linken Vorderbein⸗ 
Centrum verfährt in gleicher Lage viel ungeſchickter. Er vermeidet es nicht, mit 
dem rechten Vorderfuß über den Rand des Tiſches ins Leere zu treten, und ver⸗ 
liert dabei das Gleichgewicht. Die linke Vorderpfote dagegen zieht er rechtzeitig 
zurück, wenn ſie den feſten Boden verliert. Die meiſten Hunde haben es nicht 
gern, ins Naſſe zu treten. Treffen ſie auf ihrem Wege eine Waſſerpfütze, ſo um⸗ 


gehen ſie dieſelbe oder ſpringen hinüber. Ein Hund, der das linke Vorderbein⸗ 


Centrum verloren hat, patſcht gleichgültig mit der rechten Vorderpfote in einen 
Waſſernapf hinein und bleibt oft lange darin ſtehen, während er es vermeidet, 
die linke vordere Gliedmaße zu benetzen. 

Alle dieſe Verſuche, welche theils von Hitzig, theils von mir zuerſt be⸗ 
ſchrieben ſind, lehren in überzeugender Weiſe, daß eine Verſtümmelung des einen 
Vorderbein⸗Centrums wirklich eingreifende Störungen in der Bewegung und 
Empfindung der gekreuzten vorderen Gliedmaße erzeugt. Sie ſcheinen alſo in 
glänzender Weiſe dem Grundprincip der modernen Phrenologie gerecht zu werden. 
In gleichem Sinne laſſen ſich entſprechende Verſuche an Affen verwerthen. 

Verſuche an Affen ſind um ſo erwünſchter, als der Bau des Gehirns dieſer 
Thiere dem des Menſchen ſehr ähnlich iſt. Das Ergebniß der Wegnahme eines 
Vorderbein⸗Centrums bei einem Affen muß alſo von höchſtem Intereſſe fein. 
Ein Affe, der z. B. das linke Vorderbein⸗Centrum eingebüßt hat, läßt nach der 
Operation die rechte Hand ſchlaff herabhängen. Beim Verſuch zu gehen, benutzt 
er entweder die rechte Hand gar nicht oder in ſehr unvollkommener Weiſe, indem 
er auf dem Rücken derſelben auftritt. Ebenſo wird beim Klettern die rechte 
Hand ſehr mangelhaft verwerthet. Das Thier verſteht es nicht mehr, mit der 
rechten Hand die Stäbe ſeines Käfigs gehörig zu umklammern und ſich empor⸗ 
zuziehen. Dieſe Hand erſcheint völlig kraftlos, faſt gelähmt. Reicht man dem 
Thiere Früchte dar, ſo ergreift der Affe dieſe ſtets ausſchließlich mit der linken 
Hand. Gibt man ihm eine Birne nach der andern, fo ſtopft ſich der Affe zu⸗ 
nächſt die Backentaſchen voll. Dann, wenn in der Mundhöhle kein Platz mehr 
iſt, nimmt er noch eine Birne in die linke Hand. Endlich in der Gier, ſich noch 


einer Frucht zu bemächtigen, faßt er noch eine letzte Birne mit dem linken Fuß. 
18 * 


276 Deutſche Rundſchau. 


Hierauf aber gibt er offenbar mißvergnügt weitere Verſuche, ſich noch mehr an⸗ 
zueignen, auf. Die rechte Hand verſagt gelähmt den Dienſt. Ein geſunder Affe 
verwendet ſelbſtverſtändlich in gleicher Lage beide Hände. Sehr intereſſant iſt 
es ferner zu beobachten, wie ein Affe mit verſtümmeltem Gehirn verfährt, um 
die gefüllten Backentaſchen zu entleeren. Der Affe benutzt, um die Biſſen aus 
der Backentaſche heraus zwiſchen die Zähne zu fördern, verſchiedene Kunſtgriffe. 
Häufig neigt er nur den Kopf gegen die gleichzeitig gehobene Schulter und 
leert ſo die Backentaſche. Manchmal aber verfährt er genau ſo wie unſere Ma⸗ 
troſen, wenn ſie ein Priemchen Kautabak, das vorher in der Wange geruht hat, 
zwiſchen die Backenzähne bringen wollen. Der Affe drückt dann mit dem Dau⸗ 
men der Hand gegen die Backentaſche und preßt ihren Inhalt zwiſchen die Zähne. 
Rechterſeits benutzt der geſunde Affe zu dieſem Manöver die rechte, linkerſeits 
die linke Hand. Ein Affe dagegen, welcher das linke Vorderbein-Centrum ver⸗ 
loren hat, verwendet, wenn er die gefüllten Backentaſchen mit der Hand leeren 
will, nur noch den Daumen der linken Hand zu dieſem Zwecke. Daß auch die 
Empfindung der rechten Hand unmittelbar nach Verſtümmelung des linken Hirns 
leidet, iſt gleichfalls leicht zu beweiſen. Das Thier beachtet einen Druck auf die 
gelähmte Hand viel weniger als den gleichen Eingriff auf der andern Seite. 

Wenn die bisherigen Mittheilungen ſchlagend zu Gunſten der Annahme eines 
ſcharf umſchriebenen Vorderbein-Centrums ſprechen und denn auch in über⸗ 
ſchwenglichſter Weiſe ſo gedeutet worden ſind, ſo wollen wir nun die Thatſachen 
kennen lernen, welche einer ſolchen Annahme entgegenſtehen. 

Erſtlich muß hervorgehoben werden, daß die Störungen, welche nach Ver⸗ 
ſtümmelung des linken Vorderbein⸗-Centrums hervortreten, durchaus nicht aus⸗ 
ſchließlich auf das rechte Vorderbein beſchränkt ſind. Dem aufmerkſamen Be⸗ 
obachter wird nicht entgehen, daß der rechte Hinterfuß zweifellos ebenfalls Stö⸗ 
rungen ſeiner Function zeigt. Mit dieſer unbequemen Thatſache werden die be⸗ 
geiſterten Anhänger der modernen Phrenologie aber bald fertig. Das Hinterbein⸗ 
Centrum iſt nicht weit von dem Vorderbein⸗Centrum entfernt. Da iſt es denn 
leicht, wahrſcheinlich zu machen, daß das Centrum für den Hinterfuß unbeab⸗ 
ſichtigter Weiſe bei der Operation mit beſchädigt iſt. 

Empfindlicher wird die Verlegenheit, eine andere Erſcheinung zu deuten, 
welche regelmäßig in den erſten Tagen nach der Operation zu beobachten iſt. 
Das Thier, welches das linke Vorderbein-Centrum eingebüßt hat, ſieht nämlich 
ſchlechter auf der rechten als auf der linken Seite. Zeigt man ihm ein Stück 
Fleiſch ſo, daß man ſich damit der rechten Kopfhälfte des Thieres näher be⸗ 
findet als der linken, ſo wird dasſelbe nicht beachtet, während der Hund ſofort 
darnach ſchnappt, wenn man ihm dasſelbe Stück Fleiſch von der linken Seite 
her vorführt. Fährt man dem Hunde bedrohend mit dem Finger gegen das 
rechte Auge, ſo ſchließt er die Lider erſt dann, wenn man die Wimpern berührt. 
Macht man dieſelbe drohende Bewegung links, ſo ſchließt das Thier nicht bloß 
zeitig das linke Auge, ſondern macht auch oft eine zurückweichende Bewegung 
mit dem Kopfe. Nach einer Verſtümmelung des Vorderbein-Centrums wird alſo 
regelmäßig für einige Zeit eine halbſeitige Sehſtörung beobachtet. Im Sinne 
der modernen Phrenologie iſt dieſe Thatſache ſehr ſchwer zu erklären, weil das 
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angebliche Seh⸗Centrum weit weg von dem Vorderbein⸗Centrum, nämlich im 
Hinterhauptslappen, gelegen iſt. Manche der Herren helfen ſich damit, daß ſie 
die Richtigkeit der Thatſache ſchlankweg leugnen. Das iſt aber ein recht un⸗ 
glückliches Bemühen. Die Thatſachen behalten immer und überall Recht, und 
jede Hypotheſe iſt widerſinnig, welche den Thatſachen nicht gerecht wird. 

Noch ſchlimmer wird die Vertheidigungslage der modernen Phrenologie einer 
andern Thatſache gegenüber. Wenn man das ſogenannte Vorderbein⸗Centrum 
ſoorgfältig verſchont und ſtatt ſeiner ein anderes Centrum der erregbaren Zone, 

3. B. das Centrum für die Bewegungen der Zunge, gründlich und ausgibig ver⸗ 
nichtet, jo wird man überraſcht fein, die oben ausführlich geſchilderten Störungen 
im Gebrauch des Vorderbeins wiederzuſehen, obwohl man doch das dieſem vor⸗ 
ſtehende Centrum gar nicht verwundet hat. Dagegen wird man in dieſem ſpe⸗ 
dTiellen Falle verwundert fein, die erwarteten Störungen in der Bewegung der 
Zunge zu vermiſſen. Die Zunge wird beim Lecken genau ſo gleichmäßig ohne 
Abweichung nach einer Seite hervorgeſtreckt, wie bei einem geſunden Thier. 
Prüft man ihre Empfindlichkeit, ſo zeigt ſich, daß keine Hälfte der Empfindung 
beraubt iſt. Das Zungen⸗Centrum iſt alſo ein ſehr wunderliches Centrum. Es 
kann auf einer Seite zerſtört werden, ohne daß die Verrichtungen der Zunge 

merkbar leiden, während andere Organe, z. B. der Vorderfuß, in auffälliger 

Weiſe geſchädigt werden, die doch angeblich mit dem Zungen⸗Centrum gar nichts 

zu thun haben ſollen. 

Den Todesſtoß aber empfangen, meiner Anſicht nach, die Lehren der mo⸗ 
dernen Phrenologie durch die Erfahrungen, welche man macht, wenn man die 
Thiere längere Zeit nach der Operation beobachtet und ſich nicht bloß mit dem 

begnügt, was man in den erſten Tagen nach derſelben ermitteln kann. Bevor 

ich indeß zu dieſem neuen Capitel übergehe, wird es am Platze ſein, zunächſt 
anzuführen, wie die verſchiedenen Hauptvertreter der modernen Phrenologie die 

Thatſachen deuten, welche nach Zerſtörung der ſogenannten erregbaren Zone zu 
beobachten ſind. Wir wollen als bequemſtes Beiſpiel wieder den Fall ins Auge 
faſſen, daß ein Vorderbein⸗Centrum zerſtört worden iſt. 
== Hitzig glaubt, daß ein ſolches Thier das Muskelbewußtſein in dem ent- 
ſprechenden Vorderbein verloren hat, und ſtützt ſich hauptſächlich auf die Be⸗ 

obachtung, daß das Thier kein Intereſſe mehr zeigt, eine unbequeme Lagerung 

der Gliedmaße durch geeignete Bewegungen auszugleichen. | 

3 Munk nennt die erregbare Zone die Fühlſphäre und behauptet, daß ſie der 

ausſchließliche Sitz der Gefühlsvorſtellungen iſt. Nach Fortnahme des Vorder⸗ 
bein⸗Centrums ſoll die Empfindung in der gekreuzten Vorderpfote vollſtändig 
verloren gehen. In Folge des Verluſtes der Empfindung ſoll zugleich eine eigen⸗ 
ftthümliche Lähmung derjelben Pfote eintreten, welche Lähmung Munk „Rinden⸗ 
llähmung“ nennt. Munk's Lehre knüpft an eine richtige Beobachtung Schiff's an, 
ö der zuerſt nachwies, daß der Taſtſinn durch Zerſtörungen innerhalb der erreg⸗ 
baren Zone geſchädigt wird. 

Ferrier in London endlich leugnet das Zuſtandekommen von Empfindungs⸗ 
ſtörungen nach Verſtümmelung der erregbaren Zone und behauptet vielmehr, daß 
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ausſchließlich eine Lähmung der willkürlichen Bewegungen zu Stande kommt. 
Nach Ferrier iſt alſo die Fühlſphäre Munk's eine Bewegungsſphäre. 

Die großen Widerſprüche in den vorgetragenen Anſichten laſſen ſich dadurch 
aufklären, daß jeder der Herren zum Theil Recht hat. Ein Hund, welcher das 
linke Vorderbein-Centrum eingebüßt hat, zeigt wirklich, wie wir geſchildert haben, 
neben anderen Störungen ſowohl eine Abſchwächung der Empfindung als 
auch eine unvollkommene Lähmung des rechten Vorderbeines. Auch iſt bei ihm 
die Function geſchädigt, welche Hitzig „Muskelbewußtſein“ nennt. 

Wie verhält ſich nun ein ſolches Thier, das unmittelbar nach der Operation 
die vorſchriftsmäßigen Störungen zeigte, längere Zeit nach derſelben? 

Die übereinſtimmende Antwort aller Beobachter lautet: Alle krankhaften 
Erſcheinungen gleichen ſich mit der Zeit vollſtändig oder faſt vollſtändig aus, ſo 
daß einige Monate nach der Operation ein Hund, der eine Verſtümmelung des 
Vorderbein⸗Centrums erlitten hat, kaum von einem ganz unverſehrten Thiere 
unterſchieden werden kann. Beim Gehen, Laufen und Springen iſt keinerlei 
Abweichung im Gebrauche der Füße mehr wahrzunehmen. Der Hund hat 


wieder gelernt, auf Befehl auch die rechte Pfote darzureichen, wenn es ihm auch 


bequemer ſcheint, die linke zu geben. Die Stumpfheit in der Hautempfindung 
der rechten Pfote iſt verſchwunden oder nur noch in Spuren vorhanden. Das 
Thier läßt ſich eine unbequeme Lagerung der rechten Vorderpfote nicht mehr ge⸗ 
fallen, ſondern gleicht dieſe alsbald aus. In ganz ähnlicher Weiſe können auch 
bei einem Affen, der eine Verſtümmelung innerhalb der erregbaren Zone erfahren 
hat, die unmittelbar nach der Operation jo augenfällig hervortretenden Stö⸗ 
rungen allmälig bis auf Spuren zurückgehen. 

Offenbar muß der nach der Operation zurückgebliebene Reſt des Gehirns die 
Verrichtungen allmälig mit übernehmen, welche unmittelbar nach dem Eingriff 
ſo ſchwer geſchädigt waren. Dieſer Schlußfolgerung können ſich auch die An⸗ 
hänger der modernen Phrenologie nicht entziehen. Sie ſagen: Die Krankheits⸗ 
erſcheinungen gleichen ſich aus, weil ein zurückgebliebener Reſt des verſtümmelten 
Centrums ſehr wohl im Stande iſt, durch Uebung und Kräftigung außer ſeinen 
früheren Leiſtungen auch noch die Stellvertretung des vernichteten Theils zu be⸗ 
ſorgen. Dieſer einzige Ausweg hat aber im Sinne der modernen Phrenologen 
etwas ſehr Bedenkliches, wenn ſie ihrem Princip treu bleiben wollen. Die 
Herren merken nämlich gar nicht oder wollen nicht merken, daß ſie mit dieſem 
Zugeſtändniß dem ſo ſchwer von ihnen gekränkten Flourens, deſſen Lehren ſie 
als einen längſt überwundenen Standpunkt verachten, Abbitte leiſten. Flourens 
ſagte, ein Theil des Großhirns kann entbehrt werden, weil der Reſt die Stell⸗ 
vertretung übernimmt. Dieſer Satz wird nunmehr beſtätigt. Der Unterſchied 
zwiſchen den Anſichten iſt nur der, daß nach Flourens jeder Theil des Gehirns 
zur Stellvertretung geeignet iſt, während die modernen Phrenologen die Mög⸗ 
lichkeit der Stellvertretung nur innerhalb der Moleküle eines jeden Steinchens der 
Hirnmoſaik zulaſſen. Iſt ein ganzes Steinchen herausgefallen, ſo ſoll ein Erſatz 
durch ein anderes nicht möglich ſein. Es läßt ſich aber leicht beweiſen, daß die 
Annahme einer ſolchen Moſaik von Theilhirnchen, deren jedes die Gabe haben 
ſoll, daß ſeine Theilchen einander vertreten können, daß dieſe ganz künſtliche 
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Re Annahme im Sinne der modernen Phrenologie zu den ſeltſamſten Widerſprüchen 


führt. 


Nehmen wir z. B. einmal an, daß innerhalb des Raumes des ſogenannten 
Vorderbein⸗Centrums die ſämmtlichen Gefühlsvorſtellungen untergebracht ſind, 
welche die vordere Gliedmaße betreffen, ſo müſſen wir dieſes Centrum, dieſe 
Fühlſphäre des Vorderbeins offenbar wieder in unbeſtimmt viele Unterſphären 
zerlegen. Die Empfindungen in den Fingern ſind doch mindeſtens ebenſo ver- 
ſchieden von denen des Ellenbogens wie von denen des Knies. Es wird alſo 
nothwendig ſein, für die Gefühle der Finger und des Ellenbogens beſondere 
Sphären zu erfinden. Die Steinchen, aus denen die Moſaik unſeres Gehirns 
zuſammengeſetzt iſt, müſſen demnach überaus klein ſein. Oder, um das andere 
Gleichniß zu wählen, die Schubfächer, aus denen der Gewürzladen unſeres Ge— 
hirns beſtehen ſoll, müſſen noch viele kleine Abtheilungen enthalten, damit die 
zuſammengehörigen Vorſtellungen ſäuberlich geordnet werden können. Wenn dem 
aber ſo iſt, wenn die Theilhirnchen von in ſich gleichartiger Beſchaffenheit ſo 
überaus klein ſein müßten, wie iſt da eine Stellvertretung nach einer anſehn⸗ 
lichen Verſtümmelung zu begreifen? 

Doch bemühen wir uns nicht, durch bloße logiſche Zergliederung der inneren 
Widerſprüche das Kartenhaus der modernen Phrenologie umzuwerfen! Halten 
wir vor dieſem traurigen Bau unſeren Athem an, und laſſen wir uns den Satz 
gefallen, daß innerhalb der ſogenannten Sphäre des Vorderbeins eine Stellver⸗ 
tretung möglich ſein ſoll, ſo wird dieſer Satz durch die Erfahrung widerlegt. 

Eine vollſtändige Zerſtörung eines Centrums, z. B. der Fühlſphäre des 
Vorderbeins, müßte nach Munk unwiederbringlich und dauernd die Empfindung und 
zum Theil die Bewegungsfähigkeit des entſprechenden alſo gekreuzten Vorderbeins 
aufheben. Munk verſichert nun in der That, er habe einen Hund beobachtet, 
deſſen eines Vorderbein nach vollſtändiger Zerſtörung der zugehörigen Fühlſphäre 
zum Theil gelähmt blieb, weil es der Empfindung beraubt war. Wir laſſen es auf 
ſich beruhen, daß Munk's Behauptung, eine Gliedmaße müſſe zugleich gelähmt 
ſein, wenn die Empfindung in ihr verloren gegangen, der Erfahrung widerſpricht. 
Wir wollen uns nur an die Thatſache halten, daß Munk einen Hund geſehen 
hat, der die genannten Erſcheinungen zeigte. Dieſe eine Beobachtung beweiſt 
durchaus nichts zu Gunſten einer unerſetzbaren Fühlſphäre des Vorderbeins. 
Um das deutlich zu machen, wollen wir ein draſtiſches Beiſpiel aus dem gewöhn⸗ 
lichen Leben wählen. Jedermann wird gelegentlich einem Bettler begegnet ſein, 
der nur noch ein Bein beſitzt und auf einem Stelzfuß einherhumpelt. Treffen 
wir einen ſolchen Menſchen, ſo kommt uns wohl der Gedanke, daß der Mann 
bettelt, weil er ein Krüppel iſt, weil er in ſeiner Erwerbsfähigkeit beſchränkt iſt. 
Es wird uns aber nicht beikommen, deshalb zu ſchließen, daß ein Menſch betteln 
muß, wenn er ein Bein eingebüßt hat, und noch weniger werden wir den Ein— 
fall haben, das Organ der Wohlhabenheit in das Bein zu verlegen, ſelbſt wenn 
wir viele einbeinige Krüppel kennen, die arm ſind. 

Daß ein Hund, der die ſogenannte Fühlſphäre des Vorderbeins verloren hat, 
dauernd ein Krüppel werden kann, brauchen wir nicht zu bezweifeln. Darauf 
kommt es an, ob er ein Krüppel werden muß, ob er dauernd die Empfindung 
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einbüßen muß. Ein einziger Fall, in welchem die Empfindung des gelähmten 


Beines auch nur theilweiſe wiederkehrt, würde beweiſen, daß außer der ſogenann⸗ 
ten Fühlſphäre des Vorderbeins noch irgend ein anderer Hirntheil Empfindung 
und Bewegung in dieſem Körpertheil vermitteln muß. Sowohl von mir wie 
von anderen Forſchern ſind nun aber zahlreiche Fälle beobachtet worden, in 


denen trotz vollſtändiger Zerſtörung eines Vorderbein-Centrums die zugehörige 


Gliedmaße keineswegs empfindungslos und ebenſo wenig gelähmt wurde. 
Was von dem Vorderbein-Centrum ausgeſagt iſt, gilt ebenſo von den übrigen 


Centren oder Sphären der erregbaren Zone. Jedes derſelben kann zerſtört wer⸗ 


den, ohne daß in irgend einem Körpertheil die Bewegung oder die Empfindung 


vollſtändig erliſcht. Andrerſeits bringt die Vernichtung irgend welches Centrums 


dieſer Gegend immer auch Störungen mit ſich, die ſich auf Organe erſtrecken, 


welche angeblich gar nichts mit dem zerſtörten Centrum zu thun haben ſollen. 


So bekommt man insbeſondere immer Störungen im Gebrauch der Gliedmaßen 
mit in den Kauf, auch wenn man die Operation ſorgfältig auf anderweitige 
Centren der erregbaren Zone beſchränkt. 

Die Ausdehnung der ſogenannten erregbaren Zone der Großhirnrinde wird 
von den einzelnen Beobachtern verſchieden groß angegeben. Da die Centren mit 
Hilfe des elektriſchen Stroms entdeckt werden, ſo genügt eine Steigerung der 
angewandten Stromſtärke, um neue Centren den alten hinzuzufügen. Die letzte 
derartige Entdeckung war die Erfindung der Rumpfſphäre durch Munk. 

Munk verlegt die Fühlſphäre des Rumpfes in den Stirnlappen, alſo in den 


vorderſten Theil des Gehirns, während beiläufig Ferrier in eben diefen Hirntheil 


das Organ der Intelligenz verlegt. Die Wegnahme der Fühlſphäre des Rumpfes 


ſoll nach Munk durchaus keine nachweisbaren Störungen der Empfindung zur 


Folge haben. Der Leſer wird es vielleicht ſonderbar finden, daß ein 
Hirntheil zur Fühlſphäre geſtempelt werden kann, der gar nichts mit dem Ge⸗ 
fühl zu thun hat. In der modernen Phrenologie nimmt man es aber nicht ſo 
genau. Eine Rumpfſphäre fehlte, und da im Stirnlappen noch Platz war, ſo 
wurde ſie dahin verlegt. Munk behauptet, daß ein Hund, welcher die Rumpf⸗ 
ſphäre einer Seite eingebüßt hat, für immer die Fähigkeit verliert, die Wirbel⸗ 
ſäule nach der entgegengeſetzten Seite zu krümmen. Außerdem ſoll ein ſolches 
Thier die Neigung zeigen, einen Katzenbuckel zu machen. In welchem Zuſammen⸗ 
hang dieſe Erſcheinungen mit der Erfindung einer Rumpfſphäre zu bringen 
ſind, iſt nicht recht klar. Wir brauchen uns indeß bei dieſer Schwierigkeit nicht 
aufzuhalten. Zur Kennzeichnung der Munk'ſchen Entdeckung genügt es darauf 
hinzuweiſen, daß die beſchriebenen Erſcheinungen vollſtändig fehlen können bei 
Thieren, denen ein ganzer Stirnlappen zerſtört wurde. Die Annahme einer 
Fühlſphäre des Rumpfes, die im Stirnlappen ihren Sitz haben ſoll, iſt alſo 
durch nichts begründet. Es iſt ſehr zu beklagen, daß gleichwohl der Verſuch 
gemacht worden iſt, dieſe abenteuerlichſte aller Hypotheſen der modernen hen 
logie für die menſchliche Pathologie zu verwerthen. 

Nachdem wir gezeigt haben, daß die Annahme einer Zerlegung der erreg— 


baren Zone in ſcharf abgegrenzte Centren oder Sphären in unverföhnlichem 
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Wiiderſpruch zu gut beglaubigten Thatſachen ſteht, wollen wir uns jetzt zu dem 
Reſte der Hirnrinde wenden und zuſehen, ob etwa in dieſem ſcharf umſchriebene 


Centren vorhanden ſind. 
Nach den Lehren der modernen Phrenologie ſollen die Sehſphäre und die 
Hörſphäre den größten Theil des Rindengebietes einnehmen, welcher nach Abzug 


der erregbaren Zone übrig bleibt. Die Sehſphäre ſoll im Hinterhauptslappen, 
die Hörſphäre im Schläfenlappen ihren ausſchließlichen Sitz haben. 


Panizza ſcheint der Erſte geweſen zu ſein, welcher beobachtete, daß nach 
Verletzung eines Hinterhauptlappens Blindheit auf dem gekreuzten Auge folgen 


kann. Nachdem deſſen Angaben vergeſſen ſchienen, machte Hitzig dieſelbe Be— 
obachtung. Am ausführlichſten haben dann Ferrier und Munk die Beziehungen 


zwiſchen dem Geſichtsſinn und der Großhirnrinde bearbeitet. Beide Beobachter 
ſtimmen in ihren Angaben durchaus nicht überein. Den meiſten Anklang ſcheint 
in vielen Kreiſen Munk's Lehre gefunden zu haben. Dieſe wurde von Loeb einer 
vernichtenden Kritik unterzogen, deren Richtigkeit um ſo mehr einleuchten wird, 
als ſie auf Thatſachen beruht, die durchweg von Luciani in Florenz beſtätigt 
wurden. Letzterer hat übrigens ſeine Unterſuchungen ganz unabhängig angeſtellt 


und nur ſpäter als Loeb veröffentlicht. 


Nach Munk ſollen die Sehſphären beider Großhirnhälften in einer ganz 
feſten Verbindung mit den Netzhäuten beider Augen ſtehen, der Art, daß jeder 
Punkt einer Sehſphäre mit einer beſtimmten Stelle der Netzhaut eines Auges 
verknüpft iſt. Wird ein Stück der Sehſphäre vernichtet, Jo geht ein entſprechen⸗ 
des Stück eines oder beider Netzhäute des Sehvermögens verluſtig. Auf der 
Großhirnrinde ſoll ſich alſo gewiſſermaßen ein Abklatſch der Netzhäute befinden. 
Bei dem geſunden unverſehrten Thier ſollen ſich die Geſichtsbilder an der Stelle 
einer jeden Sehſphäre anhäufen, welche mit demjenigen Netzhautabſchnitt ver⸗ 
knüpft iſt, mit Hilfe deſſen das Thier am deutlichſten ſieht. Die Vernichtung 
dieſer bevorzugten Stelle der Sehſphäre löſcht alle angeſammelten Erinnerungs⸗ 


bilder des Geſichtsſinns aus. Daher ſcheint ein Thier nach Zerſtörung derſelben 


zunächſt vollſtändig blind. Es iſt aber nicht blind, ſondern hat nur die Be⸗ 


deutung der geſehenen Gegenſtände vergeſſen. Ein ſolches Thier verhält ſich wie 


ein Blindgeborner, dem durch eine glückliche Operation das Sehvermögen zu 


. Theil wird. Der plötzlich ſehend Gewordene verſteht zunächſt nicht, was er ſieht, 
ſondern lernt erſt allmälig unter Zuhilfenahme der Betaſtung die Geſichtsein⸗ 


drücke auf die Gegenſtände beziehen. In ähnlicher Weiſe ſoll ein Hund, welcher 
die bevorzugten Abſchnitte beider Sehſphären eingebüßt hat, allmälig durch Er⸗ 


fahrung zu neuen Geſichtswahrnehmungen gelangen. Er ſtarrt z. B. zuerſt die 


Peitſche an, ohne ſie zu erkennen. Hat er ſie aber erſt wieder einmal gefühlt, 


ſo äußert er fortan Furcht beim Anblick derſelben. Das durch die Operation 


vernichtete Erinnerungsbild der Peitſche hat ſich dann von Neuem an einem 


anderen Punkte der Sehſphäre fixirt. So ſoll allmälig das vorhin ganz leere 


Feld der Sehſphäre, welches mit den ſeitlichen Theilen der Netzhäute verknüpft 
iſt, mit Bildern beſetzt werden. Ein ſolcher Hund behält aber dauernd eine 
Lücke im Geſichtsfelde, da er nur dasjenige ſehen kann, was ſich auf den Seiten⸗ 


theilen ſeiner Netzhäute abbildet. 
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Daß dieſe Auseinanderſetzung dem Leſer ſchwer verſtändlich ſcheinen wird, 
iſt nicht meine Schuld, ſondern Schuld der Künſtlichkeit und Unnatürlichkeit der 
Munk'ſchen Lehre. 

Nach ihr ſoll bei Weitem der größte Theil der Sehſphäre d. i. ein ſehr an⸗ 
ſehnlicher Abſchnitt der Großhirnrinde vollſtändig überflüſſig ſein. Das unver⸗ 
ſehrte Thier und ebenſo der geſunde Menſch tragen dieſes leere, von keinem Er⸗ 
innerungsbilde beſiedelte Brachfeld zeitlebens mit ſich herum, ohne es je zu ver⸗ 
werthen, da ja die Erinnerungsbilder dazu verurtheilt ſind, im dichteſten Gedränge 
nur ein ganz kleines bevorzugtes Plätzchen zu bewohnen, das wie eine Oaſe inner⸗ 
halb einer großen Wüſte gelegen iſt. Nur derjenige Hund, der das Mißgeſchick 
hat, einem Phyſiologen in die Hände zu fallen, der gerade Verſuche über die 
Sehſphäre anſtellt, kommt in die Lage, die große Wüſte in ſeiner Sehſphäre 
anzubauen. Wird ihm die liebliche Oaſe ausgeſchnitten, in welcher die Erinnerungs⸗ 
bilder der Peitſche, des Futternapfs, der Treppe u. ſ. w. zuſammengepfercht ſind, 
ſo legt er endlich neue Anſiedlungen von neuerworbenen Erinnerungsbildern in 
dem bis dahin unbewohnten Gebiete an. 

Man ſoll ſich in den Naturwiſſenſchaften hüten, von vornherein eine Hy⸗ 
potheſe für undenkbar zu halten. Die Reihe der Thatſachen, welche durch eine 
Hypotheſe inneren Zuſammenhang bekommen ſollen, iſt manchmal ſo verwickelter 
Natur, daß einſtweilen nur eine verzwickte Hypotheſe ihnen gerecht werden kann. 
So war denn auch Munk's Hypotheſe, die mit Kopfſchütteln begrüßt werden 
mußte, ſachlich zu prüfen. Das Ergebniß dieſer Prüfung war, daß faſt alle 
ſeine Angaben auf unzureichenden und irrthümlichen Beobachtungen beruhen. 

Zunächſt iſt es vollſtändig unrichtig, daß bloß die Ausſchaltung der von 
Munk angegebenen bevorzugten Stelle Sehſtörung zur Folge haben ſoll. Es 
kann im Gegentheil keinem Zweifel unterliegen, daß ebenſo die Zerſtörung jeder 


beliebigen anderen Stelle des Hinterhauptslappens mit Einſchluß der bafalen a 


Fläche desſelben unverkennbare Sehſtörungen hervorbringen kann. Denſelben 
Erfolg können auch Verletzungen des Stirnlappens, des Scheitellappens und des 
Schläfenlappens haben. Andererſeits iſt es durch Loeb feſtgeſtellt, daß die Weg⸗ 
nahme der bevorzugten Stelle der Rinde durchaus nicht immer auch nur vorüber⸗ 
gehende Blindheit erzeugt. Es läßt ſich nicht beweiſen, daß irgend ein Abſchnitt 
der Rinde des Hinterhauptlappens innigere Beziehungen zum Geſichtsſinn hätte 
als ein anderer. Nach Munk müßte es ganz gleichgültig ſein für den unmittelbar 
auf die Operation folgenden Grad der Sehſtörung, ob man einem Thiere nur 


die bevorzugte Stelle oder die ganze Sehſphäre und mehr wegnimmt. Auch dieſe | 


Behauptung ift irrig. Je größer das entfernte Rindenſtück, um ſo ſchwerer iſt 
die Sehſtörung, wobei es nicht in Betracht kommt, ob gerade die bevorzugte 
Stelle mit in das Zerſtörungsgebiet fällt oder nicht. Was endlich Munk's be⸗ 
wegliche Schilderung anlangt über die Art und Weiſe, wie die Thiere, nachdem 
ſie die Erinnerungsbilder verloren haben, neue durch Erfahrung gewinnen, ſo iſt 
er auch da das Opfer von Selbſttäuſchungen geworden. Loeb hat einen Hund, 
der eine ſehr ſchwere Sehſtörung unmittelbar nach einer Operation hatte, in 
einen Kaſten mit hohen Wänden geſetzt, der ſich in einem faſt finſteren Raume 
befand. Das Thier hatte ſo nur Gelegenheit, die vier kahlen Wände ſeines 
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Käfigs und Körpertheile ſeines Wärters zu ſehen. Alle übrigen Geſichtseindrücke 
wurden ihm ſorglich vorenthalten. Insbeſondere wurden ihm keine Belehrungen 
über die Bedeutung einer Peitſche zu Theil. Als aber das Thier nach Verheilung 
der Wunde aus ſeinem Kaſten genommen und in einen hellen Raum gebracht 
wurde, nahm er durch das Geſicht alle Dinge vortrefflich wahr, die er ſeit der 
Operation zum erſten Mal ſah. Das Wahrnehmungsvermögen hatte ſich alſo 
ohne neue Erfahrungen nach abgeſchloſſener Heilung von ſelbſt hergeſtellt. 
Ferner iſt es feſtgeſtellt, daß man die ganze ſogenannte Sehſphäre zerſtören 
kann, ohne daß das Thier dauernd blind wird. 
* Aus allen dieſen Thatſachen geht mit voller Sicherheit hervor, daß die 
ſcharfe Abgrenzung einer Rindenpartie, welche ausſchließlich dem Sehen dient, 
unmöglich iſt. Noch widerſinniger iſt das Bemühen, feſte Verknüpfungen zwiſchen 
Netzhautpunkten einerſeits und Rindenpunkten andererſeits zu erfinden. 
5 Ebenſo erfolglos bleibt der Verſuch, eine Hörſphäre ſcharf abzugrenzen. Es 
ſoll durchaus nicht geleugnet werden, daß nach Zerſtörung innerhalb des Schläfen- 
lappens das Verſtändniß für Schalleindrücke leidet. Dieſe Krankheitserſcheinung 
iſt aber ſtets noch von anderen begleitet, die mit dem Gehör gar nichts zu thun 
haben. So iſt nach ausgiebiger Zerſtörung der Schläfenlappen regelmäßig auch 
eeine Störung der Geſichtswahrnehmungen zu beobachten. Ferner kommen bei 
Unverſehrtheit der Schläfenlappen Störungen der Gehörswahrnehmungen auch 
nach Verſtümmelung anderer Hintertheile, z. B. der Hinterhauptslappen vor. 
ie Auf die Verſuche, auch dem Geruchsſinn und dem Geſchmacksſinn eine räume 
| lich beſchränkte Unterkunft in der Großhirnrinde anzuweiſen, gehe ich hier nicht 
ein. Sie beruhen auf ſo oberflächlichen Beobachtungen, daß ſie einer beſonderen 
N Beleuchtung gar nicht bedürfen. 
(Schluß des Artikels im nächſten Heft.) 


Fin Slfaffer und eine Holſteinerin. 


Geſchichten aus den Jahren 1864 1873. 


arm 


Von 
Werner Hahn. 


Der erſte Be ſuch. 


Es war zu Ende des Monats Mai im Jahre 1864, als wir auf der Flucht 


vor dem Staube Berlins uns im Freien fanden. i 
Wir waren zu vieren, ein paar munter heranwachſende, ſchon ziemlich ſelb⸗ 

ſtändige Kinder mit ihren Eltern. Dem Kalender nach war es Werkeltag, dem 

Himmel und unſern Herzen nach aber Sonntag. Die Segnerin der Erde ver⸗ 


richtete ihr Hochamt im ſtillen Wandel während wir, nach kurzer Eifenbahn- 


fahrt nach Potsdam, von einem leichten Kahn getragen, die Havel aufwärts 
ſchwammen. 


Gegenüber der Pfaueninſel legten wir an. 


Warum gegenüber? wir wollten doch die Pfaueninſel beſuchen? Es iſt eine 


kleine Aehnlichkeit, welche dieſe Inſel mit dem Todtenreiche hat. Bis dorthin 
geht es im eignen Fahrzeug; in die Gegend gelangt, wird man abgeholt. 

Nicht lange, daß wir am jenſeitigen Ufer ſtanden und warteten, ungerufen 
trat aus der Thüre eines ganz niedrigen, nahe am Ufer ſtehenden Häuschens 
ein ſchwerfälliger, wackelgängiger, unterſetzter Charon, ein Mann in Matroſen⸗ 
tracht, hervor. Langſam und als ob ihn die Sache nichts angehe, näherte er 
ſich dem Ufer, band den Kahn los, ſetzte ſich hinein, nahm das eine, nahm das 
andere Ruder; endlich rückte er den Kahn ab und ſetzte ihn mit bequemen 
Schlägen, die Richtung auf uns haltend, in Bewegung. Wir konnten Alles 
genau beobachten; denn der Havelarm, der hier zu überſchreiten iſt, hat kaum 


die Breite von fünfzig Schritt. Jetzt ſtand ſein Fahrzeug ſo, daß das Einſteigen 


vor ſich gehen konnte. 
Wir grüßten. Und heiter zum Worte geneigt, wie wir uns fühlten, maßen 
wir unſere Redewendungen nicht kärglich ab. Des Ortes unkundig, wollten wir 


die Stunden nach beſtem Plane ausbeuten. Wir dachten, der Fährmann werde 


dazu der erſte Helfer ſein. 
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Sein Rede war aber von nicht ſehr ausgiebiger Natur. Er ſagte „ja“ oder 


„nein“. Eine Aufforderung, erzählend oder beſchreibend etwas mitzutheilen, 
überhörte er; beſtimmte Anfragen über die Oertlichkeit eines oder des andern 
Punktes, den wir beſuchen wollten, beantwortete er mit einer kaum merklichen 
Kopf⸗ oder Handbewegung; zuweilen ſprach er ein Wort wie „oben“ oder 
w weiter hinten“. 


Wir waren, als wir uns am jenſeitigen Ufer befanden, um nichts klüger 


geworden, als wir vordem ſchon waren. 


Ich fragte beim Abſchied, wie lange es erlaubt ſei, auf der Inſel zu weilen? 


„Bis zehn Uhr Abends bleibe ich hier,“ war ſeine Antwort. Ich fragte, ob es 


noch eine andere Stelle zum Ueberſetzen gebe? „Sie müſſen hierher wieder zu⸗ 
rück,“ war ſeine Antwort. 
Die Pfaueninſel iſt inmitten der Gegend, der ſie angehört — zwiſchen den 


Straßen, welche Berlin, Potsdam und Spandau miteinander verbinden — ein 
Stückchen Land geheimnißvollſter Art. Schon daß ſie im Bereich dieſer viel- 
belebten Orte ein jo großes, jo reich ausgeſtattetes, jo unterhaltendes, jo Ge⸗ 


danken ausweitendes und doch in ſich ganz abgeſchloſſenes, ja vereinſamtes Ge⸗ 


biet iſt, erregt das Nachdenken. 


So iſt es immer geweſen, nicht bloß jetzt, wo ſeit den Einrichtungen, die 


König Friedrich Wilhelm III. getroffen, die Inſel, durch Polizeimaßregeln ab⸗ 
geſperrt, nur an der einen Stelle betreten werden darf, wo der königliche Fähr⸗ 


mann ſeines Dienſtes wartet. Die Inſel hat ſich immer ſelbſt abgeſchloſſen. 
Wie wäre es ſonſt geſchehen, daß ſie, wie kein anderer Ort der Gegend in 
weitem Umkreiſe, im ganzen nördlichen Deutſchland, ſo viele ganz offen daliegende 
und daſtehende, und doch ganz unberührte Reſte vergangener Jahrtauſende auf⸗ 
bewahrt? An wie vielen Rieſen⸗Eichenſtubben führt uns der Weg vorüber — 


noch leben ſie; ja die Dicke der Stämme, die Breite und Höhe der Wipfel er⸗ 
füllen uns mit Staunen; aber ſeit Jahrhunderten ſchon iſt es, daß ſie im Ab⸗ 
ſterben begriffen ſind! Es iſt Tageszeit, in der wir vorübergehen; aber unwill⸗ 
kürlich regt ſich die Phantaſie. Man glaubt die Baumgeſtalt vom Dunkel der 
Vergangenheit umhüllt. Es ſcheint, als laure hinter dem dünnen Geblätter, 
auf dem dürren Zacken reitend, ein Unhold, ein Folgegeiſt. Man hält den 
Schritt an und überzeugt ſich, ob man ohne Furcht vor dem Spuk vorübergehen 
kann. Der wilde, naturſtarke, aber glaubensvolle Wendengeiſt lebt in dieſen 
Baumgeſtalten fort. 


Das Verſchiedenartigſte hat auf der Inſel ſein Aſyl gefunden und findet 


Hier rauchten im 17. Jahrhundert die Schmelzöfen des „Fauſt“ der Mark 


2 Brandenburg, des Chemikers und Glasbereiters, des Rubinglas⸗Erfinders und 


4 Phosphor⸗Entdeckers Johann Kunkel. 


Hier träumte, durch die Liebe ihres Gemahls beglückt, die junge ſchöne 


Königin Luiſe, wie in Engelsſchlaf befangen, ihren Traum von Königsglück und 
Königsunſchuld, während die Gewitterwolken der Napoleonsideen rings über dem 
Erdkreis aufzogen. f 


Hier prüft jetzt, vom Geiſt der modernen Wiſſenſchaft geleitet, ein finniger 


286 Deutſche Rundſchau. 


Kopf, ein Mann, der mit vielen naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaften in Ver⸗ 4 
bindung, einſt auch mit Darwin in Correſpondenz geftanden, der Vorfteher der 
Gartenanlagen auf der Inſel, der Hofgärtner Eduard Reuter, das Geheimniß 
der Schöpfungskräfte. Blumen ſchmückt er mit Farben, die ſie vordem nicht 
gehabt haben; den Blüthen und Früchten des Erdbodens geſellt er neue hinzu; 
Geſtalt, Duft und Geſchmack der Gewächſe veredelt und vervielfacht er. Die 
chemiſche Beſchaffenheit des Inſelbodens unterſtützt ihn in dieſen Beſtrebungen. 
Verſchiedene Gewächſe bringen, auf die Pfaueninſel verpflanzt, ohne jede ſonſtige 
Beeinfluſſung, abweichend von ihrer bisherigen Färbung, weißgeränderte Blätter 
hervor. 

Es läßt ſich denken, daß auf dieſem Boden und mit dieſen Gedanken die 
Stunden uns dahin gingen, wir wußten nicht wie. 5 

Völlig fremd, beſchäftigte uns jedes Einzelne: das als Ruine erbaute Schlöß⸗ 
chen, das mächtige, reiche Palmenhaus — damals war es vom Feuer noch nicht 
verzehrt —, die dazwiſchen liegenden, wunderbar ſchönen Beet- und Buſchanlagen, 
die Fernſichten, die ſich hier und dort entzückend darboten. 

Einen Führer hatten wir nicht. Nur daß, in der Gartenarbeit begriffen, 
ein Aelterer oder Jüngerer, der uns begegnete, auf gelegentliche Fragen Antwort 
gab — freundlich, aber eilig. Es war Werkeltag und die Arbeit feſſelte ihn. 

So war es auch, als ich auf eine leiſe Mahnung des Hungers nach der 
Uhr ſah und die Zeit ſchon über Mittag hinaus vorgeſchritten fand. Mußten 
wir zurück, um ein Mahl zu finden, oder ließ ſich auf der Inſel etwas derart 
beſchaffen? 

Da kam erwünſchter Weiſe ein junger Mann eiligen Schrittes, Meſſer und 
Baſt in der Hand, uns entgegen. Auf meinen Gruß und meine Frage blieb er 
ſtehen, freilich den Fuß ſo gerichtet, als ſollte er zum Weiterſchreiten ſogleich ihn 
wieder erheben. 

w Wenn Sie den Weg, den ich gekommen bin, verfolgen, kommen Sie an 
das Maſchinenhaus. Vielleicht, daß Frau Friedrich Ihnen etwas geben kann.“ 

„Iſt dort ein Gaſthaus?“ fragte ich, „eine Reſtauration?“ 

„Das nun eigentlich nicht!“ ſagte der Gärtner, halb mit Achſelzucken. „Sie 
werden ja ſehen,“ ſetzte er ermuthigend hinzu. „Halten Sie ſich immer nahe 
dem Ufer!“ 

Die letzten Worte hatte er ſchon wieder gehend geſprochen. 

Es waren unbequeme Gefühle, mit denen wir uns uns ſelbſt überlaſſen 
fanden. Aufs Gerathewohl noch mehr von der Richtung ſich entfernen, die uns 
den offenen Straßen wieder zuführen könnte? Wie weit war es bis zum Ma⸗ 
ſchinenhaus? Was ſtand uns da bevor? War es nicht vorſichtiger, umzukehren? 
Wir fragten ſo, während wir langſam ſchon weiter gingen. Ueber uns der 
Himmel war blau; die Nachtigall von unten her aus dem Buſchwerk lockte 
ſanft; die Kinder, um jedes Bedenken zu verſcheuchen, fühlten noch keinen Hunger. 
So meinten wir denn, der Zaubergehilfe des Augenblicks werde uns weiter zur 
Seite ſtehen. 

Allmälig wurde der Weg, auf dem wir gingen, enger. Querwege durch⸗ 
ſchnitten ihn nicht mehr. Wir waren aus dem Gebiet der Kiesgänge, der Beet⸗ 
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und Blumenanlagen heraus. Dichteres Baumgewächs und größere Wieſenflächen 
wechſelten ab. 
„Nahe dem Ufer“ ſollten wir uns halten. Ja wohl, wenn wir rechtshin 


blicken, ſchimmert hier und da der Havelſpiegel ganz nahe durch das Maigrün 


der Bäume. Wir ſind auf dem richtigen Wege. 

Jetzt hören auch vereinſamte kleine Kunſtgaben der Gärtnerei, die uns ſo 
lange erfreuten, die Blumeneinfaſſung des Weges, auf. Wir gehen auf einem 
Boden, wie er überall im Walde ſein kann. 

Faſt aber, mit jeder halben Minute mehr, ſcheint uns der Weg zu weit, 
um noch der richtige uns zu dünken. Freilich, ein Seitenweg hatte nirgend 
abgeführt. Alſo vorwärts! 

Uns wurde zu Sinne, als gingen wir einem kleinen Abenteuer entgegen. 
Auf ein Haus, gar ein Maſchinenhaus, deſſen Schornſtein ſich aus der Ferne 
bemerkbar zu machen pflegt, fiel der Blick nirgend. 

Da ſenkte ſich, mitten unter Bäumen, nach einer plötzlich eintretenden 
Biegung der Weg einen Abhang hernieder. Wir ſtanden auf gleicher Höhe mit 
der Dachfirn eines kleinen Häuschens, das die Giebelwand uns zukehrte. Ein 


Seitenbau und ein mäßig in die Höhe gehender Schornſtein ſagten uns, daß 


wir am Ziele ſeien. 
Und rechts in der Richtung, die der Weg, nun beim Abſteigen ſchnell ſich 


wieder verbreiternd, einſchlug, ſahen wir ein kleines — — ja! was ſahen wir? 
wie nenne ich's? Wäre Harke und Spalier ſchon im Paradieſe geweſen, ſo 
würde ich ſagen: ein kleines Paradies. Gehörten geſellige Lauben mit Tiſchen 


und Bänken zu einer Einſiedelei, ſo würde ich hieran gedacht haben. Ein be⸗ 
hagliches, anmuthendes, lieblich lachendes, kleines Heim lag vor uns ausgebreitet. 

Natur und Kunſt waren von einander mit gleicher Liebe umſchlungen. 
Menſchliches Bedürfen und zweckmäßiges Schaffen waren ſich auf allerlei Wegen 
entgegen gekommen. So abgemeſſen der Raum; und doch wie viel darin! 


Blühende Fruchtbäume, leicht in die Höhe ſteigende Weinſpaliere, Gemüſebeete 


in reinlichſter Ordnung, Alles bis dicht an den Schilfrand des Havelufers. Wer 


wollte hier nicht gern näher treten? 


Aber kein Menſch zu ſehen, kein Laut zu hören. Wir ſtanden einen Augen⸗ 
blick, in den Genuß der Ueberraſchung verſunken, auf der Höhe. Anzeichen zum 


Leben ſo viele, aber keine Regung vom Leben! Die ſauber geharkten Wege hatte 


noch kein Fuß berührt. Es war uns, als bedürften wir des Muthes, um vor⸗ 
wärts zu ſchreiten. 


Unten angelangt, führte uns der breiteſte von den geharkten Wegen um die 


Giebelecke des Häuschens. Wir bogen ein. Die Nähe des entſcheidenden Augen⸗ 


blicks hatte uns ſtill gemacht. Die Kinder, ſchien es, fühlten ſich ihrer Freiheit 
beraubt; ſie hatten ſich ganz nahe an Vater und Mutter gedrängt. 


So vorwärts gehend, gewahrten wir nach wenigen Schritten vor der Thür 


; des Hauſes eine alte Frau ſitzend, im einfachſten, ſauberſten Werktagsanzug, die 


Hände im Schoß gefaltet, des ſtillen Friedens um ſich her genießend, ein Abbild 


der ſchweigenden Ruhe, die um ſie ausgebreitet war. 


Wir grüßten und ich eröffnete ihr unſer Anliegen. 
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Sie war ſitzen geblieben und, indem ſie uns mit ihren großen klugen Augen 
von Kopf bis Fuß muſterte, war es uns, als hätten wir ein kleines Examen 
zu beſtehn. Es ſchien aber zu unſern Gunſten ausfallen zu ſollen, denn ihre 
Züge erheiterten ſich und freundlich ſagte ſie: „Alſo Mittag wollen Sie? Ja,“ 
fuhr fie nach einem Augenblick fort, „unſres iſt ſchon vorüber, und ich weiß 
nicht, ob Jette noch 'was hat.“ 

Wir verſicherten, daß das Einfachſte uns genügen werde. 

Unterdeſſen hatte ſie ſich erhoben und war in der Thür des Hauſes ver⸗ 
ſchwunden. „Jette,“ hörten wir ſie drinnen, „hier ſind noch ein paar Hungrige, 
die müſſen Mittag kriegen. Was haben wir denn noch?“ 

„Ein Gericht Aale iſt da, Frau Friedrich,“ war die Antwort. 


Und bald ſtand dieſer räthſelhafteſte aller Fiſche, an dem Alles fraglich iſt, 


nur nicht ſein Wohlgeſchmack, auf einem ſauber gedeckten Tiſche vor uns. Welch 
ein Mahl! ſo aus nichts hervorgezaubert! Denn hier war nicht das Kleinſte, 
das an ein Wirthshaus hätte erinnern mögen, — das feine, weißeſte Linnen 
des Tiſchtuchs, das ausgewählte Geſchirr, die edle Form des Porzellans, der 
Kryſtallſchalen und Näpfchen! Dazu die Vorzüglichkeit des Fiſches und ſeine 
Zubereitung! Alles, bis auf das friſche Brot und die zartſchalige, fein geborſtene 


Kartoffel, Alles war, wie es eine wohlhabende, ſorgſame, vorher bedenkende | 


Hausfrau, der Gaſtfreundſchaft die höchſte Tugend ift, lieben Bekannten irgend 
bieten mag. Wir ließen es uns mit Behagen munden. 

Zwiſchen drei und vier Uhr war es geworden, als wir vor unſerm „zii 
chen decke dich“ noch ſaßen. 

Da kam eine kleine Geſellſchaft, mehrere Familien zuſammengehörig, heiter 
ſpringend die Kinder voran, den Abhang herunter. „Guten Tag, Frau Fried⸗ 
rich,“ riefen einige ſchon von weitem. Und es gab ein Fragen und Reden über 
Befinden und Thun, wie unter alten Bekannten. Frau Friedrich aber brach 


die Unterhaltung bald ab. „Sie wollen doch wohl Kaffee?“ fragte ſie und ging 


ins Haus. Nicht lange, da ſahen wir auch dieſe Gäſte, wie vordem uns, bedient. 
Nur daß das Kaffeegeſchirr, die Kannen und Taſſen, dazu die großen kryſtallenen 
Zuckerſchalen faſt noch mehr Geſchmack und Werth verriethen. 

Es blieb bei dieſer Geſellſchaft nicht. Einzeln, zu Zweien und mehreren 
kamen ſie. Einige wußten den Weg ſogleich ins Haus zu finden und beſtellten 
dort, was ſie wünſchten; Andere ſetzten ſich im Freien nieder und warteten 
darauf, daß Frau Friedrich oder Jette vorüberging. Uns unterhielt der Anblick 
dieſes beweglichen Lebens, ſo daß wir länger dort ſaßen, als um der Mahlzeit 
willen nothwendig war. 

Endlich mußten wir doch aufbrechen, und ich benutzte ein Vorübergehen der 
Frau Friedrich, um ihr mit unſerm Dank auch die Frage nach meiner Schuld 
auszuſprechen. 

Sie antwortete nicht darauf. Statt deſſen fragte ſie, ob wir zufrieden ge⸗ 


weſen und ob wir ſatt geworden ſeien. Und nachdem dies erledigt war, ſagte 


ſie, indem ſie ſich zum Fortgehen wandte: „Ich werde Jette zu Ihnen ſchicken.“ 
Die Bezahlung war eine über alle Erwartung geringe. Wir glaubten uns 
verhört zu haben. Aber Jette wiederholte; es war nichts daran zu ändern. Wir 


Ein Elſaſſer und eine Holfteinerin. 289 


hatten das Gefühl, in einem Haufe, das uns ganz unbekannt war, die freund⸗ 
llichſte und uneigennützigſte Aufnahme gefunden zu haben. 
4 Als wir beim Weggehen Frau Friedrich uns noch einmal näherten und unter 
der Verſicherung, wie ſehr wir ihr zum Dank verpflichtet ſeien, ſchieden, ſagte fie: 
„Nun, wenn es Ihnen gefallen hat, werden Sie ja wohl einmal wiederkommen.“ 
3 Wir machten den Rückweg zur Fähre auf Umwegen. Als wir in die Gegend 
des Palmenhauſes wieder kamen, fanden wir die Inſel von Gäſten ziemlich be- 
5 lebt. Wir trafen Bekannte, denen wir von unſerm Aufenthalt beim Maſchinen— 
hauſe erzählten. „Da können Sie von Glück jagen!” antwortete man uns, 
oder Sie müſſen der Frau Friedrich ſehr höflich gekommen ſein.“ 
\ „Nicht höflicher, als um der allgemeinen Schicklichkeit willen geboten ſchien.“ 
9 Wir ſprachen unſere Verwunderung über die Einrichtung aus, die das kleine 
Haus zu bergen ſchien. 
D Das ſind Geſchenke, die hin und wieder ein Gaſt ihr verehrt hat. Es 
ſoll einiges Werthvolle darunter fein, auch Sachen, die von hohen Perſonen 
herrühren.“ — 
N Bis in die Küche. 

Im Sommer des Jahres, in dem dieſer Beſuch ſtattgefunden hatte, verlegte 
ich für längere Zeit meinen Aufenthalt aufs Land, in die Umgegend Potsdams. 
Es machte ſich leicht, daß wir Frau Friedrich einmal wieder heimſuchten. 
Neben dem Wunſch, der ſchönen Natur uns zu freuen, reizte uns der Ge⸗ 
danke, von den Schätzen des Hauſes, mehr noch von den Erinnerungen, die ſich 
daran knüpften, Näheres zu erfahren. 

Es war gegen Abend, als wir ankamen. Frau Friedrich erkannte uns 
ſogleich wieder. An zwei oder drei Tiſchen ſaßen Gäſte, denen dies und jenes 
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vorgeſetzt war. Und auch uns wurde freundlich gereicht, worum wir baten. 
V.on einer Laube dicht am Ufer aus erfreuten wir uns des Blicks auf das 
| jenſeitige Waldesufer. Eine Geſellſchaft Rehe trat aus dem Baumdickicht und, 
Blicke und Schritte munter hin und her wendend, ſchlürften ſie ihren lebendigen 
. Abendtrunk. Die untergehende Sonne fiel auf ihre beweglichen Glieder. 

* Frau Friedrich trat gerade hinzu, als wir an dieſem Anblick uns ergötzten. 
3 „Wie wunderbar ſchön haben Sie es hier!“ ſagte Einer von uns. i 


Ja,“ erwiderte ſie, „im Sommer iſt's wohl ſehr ſchön. Aber der lange 
Winter! Es kommt doch vor, daß wir acht und vierzehn Tage lang Niemand 
als uns ſelbſt ſehen. Noch in dieſem Winter war es einmal, daß mein Mann, 
verwundert, warum ich ſo lange zum Fenſter hinausſähe, mich anredete. Nun! 
ſagte ich, ein Menſch geht da! Wie lange habe ich keinen geſehen? Denken 
Sie ſich,“ fuhr fie lachend fort, indem fie ſich neben uns auf die Bank ſetzte, 
Hein Menſch ging da!“ 

SB Wir meinten die Anknüpfung zu einer eingehenderen Unterhaltung getroffen 
zu haben und ſuchten, mit allerlei Fragen ihr die Zunge zu löſen. Aber ſie 
wich unſern Abſichten aus. Wir erfuhren nur Unbedeutendes und außerdem 
Dinge, die ſich nach dem, was wir ſchon wußten, von ſelbſt verſtanden. Dazu 
geſchah es bald, daß Jette kam und ſie abrief. Die Dämmerung trat ein, und 
wir verabſchiedeten uns ohne Gewinn an Wiſſen und Kennen. 

Deutſche Rundſchau. XII, 2. 19 
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„Wir wollen ſie,“ ſagte ich zu meiner Frau, als wir ein paar Schritte 
gegangen waren, „im Winter beſuchen.“ 

„Wenn ſich's einmal ſo macht!“ erwiderte dieſe, halb zuſtimmend, halb be⸗ 
denklich. 

Die Ausführung war in der That ſo leicht nicht. Obwohl ich den Ge⸗ 
danken nie aus dem Auge verlor, ſtellte ſich doch erſt in der zweiten Hälfte des 
Februars, als die Tage wieder merkbar länger geworden waren, die Möglichkeit 
eines ſo großen Ausflugs ein. Die Grunewalder Nebenbahn von Berlin nach 
Potsdam mit ihren kleinen Stationen war damals noch nicht gebaut. 

Uebergehn wir das Nähere, wie uns die Heldenthat gelang; kurz, es war 


eines ſonnigen, kalten Tages gegen zwei Uhr, als wir vor dem Häuschen an⸗ 


langten und nun, da draußen Alles wie ausgeſtorben war, ohne Weiteres eintraten. 

Das Klinken an der Thüre hatte die Bewohner von beiden Seiten auf den 
Hausflur gelockt. Von rechts aus der Küche war Jette, von links aus der Stube 
Frau Friedrich getreten. Schnell wechſelten die Blicke ihres Erſtaunens ſich in 
Blicke heiteren Willkommens um. Frau Friedrich öffnete weit die Thüre zu 
ihrer Stube. Und nachdem ſie ſich hatte erzählen laſſen, wie wir es möglich 


gemacht, hier zu ſein, fiel ſie uns in die Rede: „Da müſſen Sie ja müde und 


hungrig ſein!“ und wir ſahen uns gaſtlich aufgenommen im Winter, wie im 
Sommer. 

In der ungeſtörten und unzerſtreuten Stunde, die nun folgte, war aller⸗ 
dings das Reden ein ganz anderes. Wir erzählten von unſerm Leben; ſie er⸗ 
widerte die Vertraulichkeit mit einigen Nachrichten aus dem ihrigen. Wir erfuhren, 
daß ſie in zwei Jahren die goldene Hochzeit zu feiern hoffe, daß ſie ſeit beinahe 
vierzig Jahren unverändert in dieſem Häuschen wohne, daß zuweilen auch von 
den königlichen Herrſchaften Einer und der Andere einkehre. „Da!“ ſagte ſie, 
indem ſie ein photographiſches Album aus der Commode hervor nahm, „hier 


können Sie alle unſere Prinzen und Prinzeſſinnen ſehen. Die Prinzeß Karl 


hat es mir geſchenkt.“ 

Sie zeigte uns noch mehr dergleichen, kleine Andenken an verſchiedene Perſonen. 

„Und wen ſtellt dies Porträt dar?“ fragte ich, als wir, die Wände muſternd, 
in der Stube umher gingen. 

„Ei,“ ſprach ſie lächelnd, „Sie erkennen mich nicht! Damals war ich noch 
nicht dreißig, jetzt bin ich eine gute Ecke über die ſiebzig hinaus. Es war ein⸗ 
mal ſehr ähnlich. Leſſing hat es gemalt.“ 

„Karl Friedrich Leſſing?“ fragte ich. 

„Ja,“ erwiderte ſie, „er verkehrte in Berlin viel mit meinem Manne und 
war die ganze Zeit, bis er nach Düſſeldorf ging, oft in unſerm Hauſe.“ 


Eine Seitenthür des Zimmers, in dem wir uns befanden, war halb geöffnet. | 


Beim Eintreten hatte ich wohl gemerkt, daß die Nebenſtube nicht leer war. Der 
oder die drinnen hatten aber keine Notiz von uns genommen. Da nun Frau 
Friedrich die Thüre nicht geſchloſſen hatte, war unſere Unterhaltung kein Ge⸗ 
heimniß für die Ohren außerhalb geblieben. 


Jetzt trat ein älterer Herr, ziemlich groß, behäbig und ſtattlich, in einfachem | 


Hausanzug daraus hervor. Ich erinnerte mich ſofort, ihn bei unſern ſommer⸗ 
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lichen Beſuchen geſehen zu haben, auch daß ich damals ſchon die Vermuthung 
gehegt hatte, in ihm den Gemahl der Frau Friedrich erkennen zu müſſen. Er 
war, eine lange Pfeife im Munde, auf und abgegangen, mehr mit dem, was 
im Garten wuchs und reifte, als mit den Gäſten beſchäftigt. 
* „Verzeihen Sie,“ ſagte er in einem Tone, als wenn wir alte Bekannte 
wären, „daß ich ein Wort hinzufüge. Wie ſehr das Bild meiner Frau ähnlich 
war, davon kann ich Ihnen eine kleine Geſchichte erzählen. Begegnete mir doch 
einmal in Berlin ein Bekannter, als ich — ich weiß nicht, mit welchen Ge⸗ 
danken beſchäftigt — langſamer als gewöhnlich vor mich hinging. Es war 
nicht weit von meiner Wohnung. „Eilen Sie, nach Haufe zu kommen,“ rief er 
mir zu, „Ihre Frau erwartet Sie ſchon.“ Ich war verwundert, wie er etwas 
der Art wiſſen könnte; denn zu unſern Hausfreunden gehörte dieſer Bekannte 
nicht. Als ich in unſrer Wohnung ankam, war aber meine Frau ſeit länger 
als eine Stunde ausgegangen. Das Bild auf der Staffelei dagegen hatte Leſſing 
zwiſchen die Gardine und das Fenſter fo geſtellt, daß es die Vorübergehenden 
täuſchte. Sie kennen ja die Späße der jungen Maler.“ 
BE „Daß er mich malte,“ fügte ſie hinzu, „war zum Dank für all' die Eier⸗ 
kuchen, die ich ihm damals backen mußte.“ 

Mährend wir darauf, Kaffee trinkend, um den Tiſch ſaßen, machte es ſich 
leicht, daß wir fie baten, uns mehr von den Sachen zu zeigen, die fie bei der 
Bewirthung ihrer Gäſte verwenden laſſe. Bereitwillig ging fie darauf ein. 
Dann muß ich Sie aber in meine Küche führen.“ 

In die Küche! — iſt's eine Küche? — Ja, Heerd und Rauchfang ſind da, 
wenn auch ſo klein, daß man ſie kaum ſieht, und ſo ſauber und ſo geſchmückt, 
daß man ſie kaum dafür hält. 

Worauf das Auge aber gewieſen iſt, das ſind ringsum Schränke mit Glas⸗ 
thlüren, geſchloſſene und offene, und jo vielerlei Kleines und Großes, darin und 
darauf, in Glas, Porzellan und Metall, Schüſſeln und Teller, Näpfe und Töpfe, 
an goldknöpfigen Nägeln hängend oder übereinander ſtehend. Man iſt unfähig, 
das Auge an Einem Orte zur Ruhe oder dauernden Thätigkeit zu bringen. Denn 
jedes Einzelne fordert zu eingehender Beobachtung, zu aufmerkſamer Prüfung auf. 
Endlich — Frau Friedrich ſtand daneben und erfreute ſich an unſerm Er⸗ 
ſtaunen — endlich wurde Einzelnes herausgegriffen. Sie ſelbſt hob dies und das 
herab und gab es uns zur Beſichtigung. | | 
Dia war ein ſilberner Sahnentopf: eine Gabe des ruſſiſchen Kaiſers Nikolaus; 
da, auf einer beſondern Conſole ſtehend, zwei kleine Porzellantöpfe mit Gemälden 
königlicher Schlöſſer, mit ſilbernen Deckeln und Henkeln: ſie waren Geſchenke 
Friedrich Wilhelm's III.; da ein Rococo-Service mit Zeichnungen von Roſen in 
Gold: es war ein Geſchent vom Prinzen Auguſt, Bruder des Prinzen Louis 

Ferdinand. 

Da waren Majolikageräthe, Kannen, Töpfe und allerlei Anderes, blau, roth 
und gold in ſauberer Schmelzarbeit. Hier eine feine Porzellantaſſe, klein, aber 
vielſagend. Die Untertaſſe zeigte als Rand, in dem die Obertaſſe ruhte, eine 
Krone. Es war ein Stück aus einem der Service Friedrich's des Großen. Hier 


wieder waren Töpfe, Schalen, Näpfe in allerlei Formen lebendiger Weſen: 
7 19 * 
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Delphine, Vögel, Gnomen. Da ein Service, deſſen Theile, als wäre das Ganze 
ein gefüllter Obſtteller, zueinander paßten: das Unterbrett — ein Weinblatt, 
die Zuckerſchale — eine Birne, die Taſſen — Aepfel, die Kanne — eine Ananas. 
Da waren, aus Porzellan gefertigt, Säulen, Obelisken, hier mit Porträts von 
Fürſten, Generalen, Miniſtern, da mit dem Gemälde einer Garde-Parade oder 
mit einem Genrebild aus dem Treiben eines Poſthofs und was ſonſt Alles! 
Denn wer (ſo könnte man fragen) hatte ſich in der Küche der Frau Friedrich 
nicht verewigt? 

Nur Weniges gehörte der jüngeren Zeit an. Das Meiſte wies in entlegenere 
Jahrzehnte zurück. Friedrich Wilhelm's III. Gaben — außer jenen ſilber⸗ 
beſchlagenen Töpfen noch drei oder vier andere Stücke — waren durch ein 
ſchwarzes Bändchen gekennzeichnet. 

Es gab ſo viel zu fragen, aus dem Herzensſchatz längſt begrabenen Lebens 
herauszuheben, wir ſelbſt waren ſo lebhaft dabei beſchäftigt, daß die Zeit uns 
raſcher verging, als wir merkten. 

Die Dunkelheit war plötzlich eingetreten und mahnte zum Aufbruch. Als 
wir ſchieden, dankten uns die Einſiedler mit einfach herzlichen Worten für unſern 
Beſuch. Wir gingen den Weg zur Fähre und ſahen den blaſſen Flimmer der Sterne 
durch die weiche kalte Luft. In unſerer Seele aber ſprühte ein wunderbares 
Gemiſch von Eindrücken. Kleines und Großes, Nahes und Fernes, Stillbeſchei⸗ 
denes und Weithinausklingendes — ſo nahe nebeneinander und in einem ſo 
kleinen und ſo verſteckten Raume! | 

Wie jehr reich aber das Häuschen auch war, — Eine Seile des Lebens, 
das in ihm ſtattfand, hatte es uns noch nicht gezeigt. 

Der alte Herr, der von der Nebenſtube her einen Augenblick zu uns getreten, 
war ja mehr und ganz etwas Anderes, als woran wir bei dem Titel „Maſchinen⸗ 
meiſter der Gartenbewäſſerung“ denken konnten. Ein ſinniger Kopf, in allerlei 
Gewerben und Künſten zu Hauſe, ein eifriger Charakter voll Fleißes und Aus⸗ 
dauer für die ſchwierigſten und feinſten Arbeiten, das war er, als ſolcher hatte 
er ſein langes Leben geführt und führte es noch. 

Und ebenſo, wie Frau Friedrich von ſo vielen hohen Perſonen allerlei werth⸗ 
volle Gaben in ihrem Küchenputzkäſtlein zuſammengeſtellt hatte: ſo hatte er 
allerlei werthvolle Gaben, Werke ſeiner Hand, Elfenbein⸗, Bernſtein⸗ und Moſaik⸗ 
kunſtwerke, in die Häuſer vieler Hohen, in die Schlöſſer der Fürſten auseinander 
geſtreut. Erſt bei einem ſpätern Beſuche wurden wir auch hierin eingeweiht. 


Heiteres und Ernſtes. 


Die Scheidewand zwiſchen Frau Friedrich und uns war gefallen. Sie kam, 
wenn wir da waren, unaufgefordert an uns heran, ſetzte ſich auf längere Zeit 
nieder und begann freiwillig zu erzählen. 

Ereigniſſe komiſchen Charakters ſpielten in ihren Erzählungen die Hauptrolle. 
Sie hatte deren aus allen Jahrzehnten ihres langen Aufenthalts auf der Pfauen⸗ 
inſel im Kopfe — vom Prinzen Albrecht an (dem Sohne Friedrich Wilhelm's II.), 
der einmal, ein Knabe von dreizehn oder vierzehn Jahren, auf einem Eſel heran⸗ 
geritten war und ſie gebeten hatte, einen Augenblick das Thier zu halten, „er 


in} 
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käme gleich wieder!“ und den fie dann, als er länger als eine Stunde wegblieb, 
derb ausgeſcholten habe: „Königliche Hoheit ſollen nicht denken, daß ich nichts 
Beſſeres zu thun habe, als Eſel zu halten,“ — bis zu dem Conflict, der kürz⸗ 

lich mit der Wärterin eines der jüngſten kronprinzlichen Kinder eingetreten war. 

Die Wärterin hatte ihr Vorſchriften geben wollen, wie ſie das Kind auf dem 

Schoße halten dürfe. „Denken Sie ja nicht,“ hatte Frau Friedrich ihr geant- 
wortet, „daß ich nicht darf, was Sie nicht dürfen. Fragen Sie nur die Frau 
Kronprinzeſſin!“ 

Es war allerdings leicht, mit ihr in Conflict zu kommen; es brauchte nur 
ein klein wenig an Beſcheidenheit und Höflichkeit zu mangeln. Und, wie immer, 
war ſie auch dann gegen Hoch und Niedrig ganz gleich. 

Geeſchah es doch einmal, daß bei Gelegenheit des Beſuchs einer bei Hofe viel 
verkehrenden Dame ſich in Folge gewiſſer Forderungen und Ablehnungen ein 
lebhaftes Geſpräch entſpann, das die fremde Dame mit der nicht ganz höflichen 
Wendung zu ſchließen dachte: „Sie ſind eine ungebildete Perſon!“ — „Ja,“ gab 
Frau Friedrich ihr zurück, „ſo gebildet wie Excellenz kann ich allerdings nicht 
ſein; denn die Schule, die ich beſucht habe, hat monatlich nur Einen Silber⸗ 
groſchen gekoſtet!“ Beide, die Excellenz und Frau Friedrich, waren hiernach 
mit ſich zufrieden. Und namentlich die Excellenz war des Sieges, den ſie davon 

getragen, ſo ſicher, daß ſie den Vorfall dem Prinzen Karl zur Beurtheilung 
vorlegte. „Denken Sie,“ fuhr Frau Friedrich in ihrer Erzählung an uns fort, 
„redet mich der Prinz Karl, als ich am nächſten Sonnabend bei ſeinem Garten 

vorbei fahre, darauf an und läßt ſich von mir die ganze Sache noch einmal erzählen! 

Er mußte vom erſten bis zum letzten Worte lachen. Als ich aber mit der 
Schule und dem Schulgeld bis zu Ende gekommen war, klopfte er ſich aufs 
Knie. „Topp, Frau Friedrich,“ ſagte er, „in die Schule möchte ich auch ge— 
gangen ſein.“ 

Es war, wenn auch dann und wann in harter Schale, Alles treu und wahr 
an ihr. Darum ehrten, die dies erkannten, ſie ſo ſehr. Die Prinzen und Prin⸗ 
zeſſinnen des königlichen Hauſes waren mit dieſer Achtung vor ihr und dieſer 
Vertraulichkeit zu ihr herangewachſen. 

Eines Tages erzählte ſie uns, wie es ihr kürzlich mit dem Kronprinzen und 
der Kronprinzeſſin gegangen war. 

„Der Kronprinz hatte mir ſagen laſſen, daß er am nächſten Tage mit ſeiner 
un zu Mittag kommen werde. Es hatte aber in der Nacht ſtark gewittert, 
der Himmel war am Morgen ganz bezogen; es war auch kein Abſehn, daß der 
Reeggen nachlaſſen könne. „Jette,“ ſag' ich, „es iſt nicht möglich, heute kommt 
Keiner, wir werden uns nicht unnütze Mühe machen!“ Und es gießt immerfort. 
Ich kann aber das Sitzen in der Stube nicht lange aushalten, und wie ich da, 
5 um friſche Luft zu ſchöpfen, die Hausthüre aufmache, wer ſteht vor mir? Der 
Kronprinz, ſo groß wie er iſt, und triefend wie ein Sieb. Und als er mich 
ſieht, ſtemmt er die Arme, wie ich's zuweilen mache, beide in die Seiten und 
ſpricht heftig auf mich ein. „Aber, Königliche Hoheit,“ ſagt er zu mir, „wer 
R konnte das denken? Bei ſolchem Wetter hab' ich nichts für Sie parat gemacht. 
5 Nun kann ich Ihnen nichts geben.“ Ich mußte lachen. „Ja, Königliche Hoheit,“ 
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ſagte ich, „das müßte ich zu Ihnen ſagen.“ Der Kronprinz aber fuhr fort: 
„In gutem Wetter, Frau Friedrich, kann Jeder kommen.“ Und zur Jette, die 
in der Küche war, rief er: „Nicht wahr? Jette, wir kriegen noch Mittag!“ 
— „Ja, Königliche Hoheit,“ antwortete die, „aber nicht ſo bald!“ Unterdeſſen 
war der Kronprinz zurück ans Ufer gegangen, denn ſie hatten mit dem Fähr⸗ 
kahn ſich hierher rudern laſſen, und führte die Kronprinzeſſin ins Haus. In 
meine Stube mußte ich ſie nehmen. Und während der Kronprinz zu meinem 


4 
3 


Manne ging, ihn nach der Kunſt zu fragen, denken Sie, ließ ſich's die Kron 


prinzeſſin nicht nehmen, ich mußte ihr 'ne Schürze geben, denn ſie wollte helfen. 
Na,“ ſetzte Frau Friedrich lächelnd hinzu, „ſchneller vorwärts kamen wir darum 


nicht. Aber es machte den Herrſchaften doch Spaß, und ich freute mich, wie 


ſeelenvergnügt ſie in meiner Stube waren. Beim Abſchied reichte mir der Kron⸗ 
prinz die Hand und ſagte: „Frau Friedrich, ſo gut habe ich lange nicht gegeſſen.“ 

Wer ganz beſonders Sinn und Verſtändniß für ihre Tüchtigkeit hatte, das 
war von Anfang an die Kronprinzeſſin. In jedem Sommer ſandte ſie einmal, 
auch mehreremal die heranwachſenden Prinzen und Prinzeſſinnen zu ſtunden⸗ 
langem Aufenthalt in ihren Garten und in ihre Obhut. 

Die Auszeichnung der Frau Friedrich durch die Kronprinzeſſin ging ſoweit, 
daß dieſe in aller Förmlichkeit bei Gelegenheit der Taufe der ſpäter geborenen 
Kinder ſie durch die Oberhofmeiſterin einladen ließ, zugegen zu ſein. 

Da geſchah es einmal, daß ihr Wagen unmittelbar hinter dem des Feld⸗ 
marſchall Wrangel beim Schloſſe vorfuhr. Der Feldmarſchall wollte, da er eine 
Dame ausſteigen ſah, ſeiner Höflichkeit gemäß verfahren, ſie begrüßen und ihr 
den Vorgang geben. Sogleich erkannte er das treue gute Geſicht aus dem Ma⸗ 
ſchinenhauſe und, ſeine Verwunderung nicht bergend, ſagte er: „Ei, Mutter 
Friedrich, wie kommſt Du hierher?“ — „Na, wie Sie, Excellenz! Zu Wagen!“ 


Daß ihr das richtige Wort nie fehlte, war in manchen Augenblicken um 


der verantwortlichen Stellung willen, die ſie in der Einſamkeit und Abgeſchieden⸗ 
heit einnahm, eine beſondere Wohlthat. Einmal kam mit luſtigem Geſang eine 
große, fahnengeſchmückte Gondel, mit Herren und Damen jugendlichen Alters 
gefüllt, bei der Inſel vorüber und legte an ihrem Landeſteg an. „Mit luſtigem 


Geſang“ — richtiger geſagt: mit ausgelaſſenem Juchzen und Schreien. Frau 


Friedrich ſandte ſofort Jette hin und ließ ſagen, daß hier nicht ausgeſtiegen 
werden dürfe. Die Autorität des Dienſtmädchens war aber der Geſellſchaft 
nicht groß genug. Sie ſtiegen doch aus, und von den Herren traten zwei näher 
zu Frau Friedrich, um Beſtellungen für Eſſen und Trinken zu machen. Auf 
ihre Erwiderung, daß hier kein Wirthshaus ſei und nichts gereicht werde, ſagte 
einer der Herren: „Frau Friedrich, Sie erkennen mich wohl nicht?“ Und in 


der That, er hatte das Richtige getroffen, denn fie gab ihm kurzweg zur Ant⸗ 


wort: „Nein, in dieſer Geſellſchaft kenne ich Sie nicht!“ drehte ſic um und 
ging hinweg. Die Gondel war ſchnell wieder beſtiegen und ſuchte einen andern 
Hafen. — 

Von König Wilhelm erzählte Frau Friedrich nie mehr als nur ganz Ein⸗ 
faches und Selbſtverſtändliches, und dies mit den kürzeſten Worten: „er iſt hier 


geweſen“, „hat hier zu Mittag geſpeiſt“ oder ähnlich ſo. Und namentlich alles 
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Kemiſche ſelbſt das Heitere war aus ihren Mittheilungen verbannt. Es war, 
wie es ſchien, ein tiefer ſtiller Klang, aus beſondern Erinnerungen und Gewiß⸗ 
heiten gewoben, der in ihrem Herzen bei ſeinem Namen geweckt wurde. 

Nicht daß das Heitere und Harmloſe im Verkehr zwiſchen dem Könige und 
Frau Friedrich nicht vorgekommen wäre! Im Gegentheil, der König ſcherzte, 
wie aus Mittheilungen der andern Hausbewohner erſichtlich war, gern mit ihr, 

3. B. über ihr beiderſeitiges Alter. Frau Friedrich war die ältere, ſogar um 
acht Jahre älter. „Nein, nein,“ hatte aber der König gejagt, „Sie find jünger. 
Mit den Kriegsjahren überhole ich Sie, die zählen doppelt.“ 

Ei Nur einmal — es war im Jahre 1866 — ging ihr, damals der achtund⸗ 
ſiebzigjährigen Frau, das Herz über. Freilich, die Veranlaſſung dazu war ſelten 
groß und ſtark. | 

Es waren ja die Tage, in denen der Krieg mit Oeſterreich immer mehr un- 
vermeidlich wurde. Oeſterreich hatte den Conferenzvorſchlag der andern Groß- 
maächte zurückgewieſen; an den Grenzen waren die Truppen verſammelt; am 
Bundestag, deſſen Competenz in der ſchwebenden Angelegenheit Preußen nicht 
anerkannte, wurden Schritte gegen Preußen vorbereitet; Prinz Friedrich Karl 
hatte zur Armee nach Schleſien bereits entlaſſen werden müſſen. 

5 In dieſen Tagen, wo der König — er wußte nicht wie ſchnell und wie 
2 pflötzlich — in die Nothwendigkeit verſetzt ſein konnte, ſein letztes entſcheidendes 
Wort in entgegengeſetzter Weiſe, als ihm wünſchenswerth war, zu geben, hatte 
er, bevor ſeine Abreiſe erforderlich würde, ein paar ſtille Stunden auf der Pfauen⸗ 
inſel zubringen wollen. 

85 Nach Allem, was ſpäter, an dieſen Beſuch ſich anreihend, geſchah, muß man 
annehmen, daß der König für tiefer gehende Gedanken ein Aſyl ſuchte. Er 
wollte Zweifel abklären, Bedenken beſchwichtigen, Unſicherheiten bannen. Hatte 
erer in ſeinem Herzen doch mit mehr und anderen, mit ungleich höheren Dingen 
zu rechnen, als in der Politik des Augenblicks lagen! Das Teſtament ſeines 

Vaters ſtand vor ſeinem Gewiſſen. „Vor Allem,“ ſo hatte Friedrich Wilhelm III. 
geſchrieben, „mögen Preußen, Rußland und Oeſterreich ſich nie von einander 
trennen.“ Gab es keinen Ausweg aus der Nöthigung, dieſem Willen entgegen 
zu handeln? 

. Es iſt ein wunderbar ernſter und weicher Zug im Charakter des Königs, 
daß er zur Entſcheidung dieſer Ueberlegungen einen ungeſtörten Aufenthalt gerade 
aauf der Pfaueninſel erſah, wo jeder Fußbreit unverfälſchte und beſonders lebhaft 

ſprechende Erinnerungen an Friedrich Wilhelm III. weckte. i 
2 Nur von einem Adjutanten begleitet, kam König Wilhelm — es war am 
3. Juni — zu Frau Friedrich, um das Mittagsmahl einzunehmen, das er kurz 

vorher hatte beſtellen laſſen. 

Ganz frei von Geſchäften war auch die kurze Zeit ſeines Aufenthalts beim 

Maſchinenhauſe nicht. Hatte doch eine Depeſche — kam fie vom Bundestag? 

von den Grenzen Holſteins? oder Böhmens? — ihm nachgeſchickt und ſeinerſeits 
erledigt werden müſſen! 

z Dieſer Beſuch war es, der die alte Frau im Herzen ſo beſchäftigte, daß ſie 

das Schweigen über den König gegen uns brach. Als wir im Laufe des Som— 
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mers das nächſte Mal bei ihr einſprachen, war es, als wenn ſie lange Zeit Je⸗ 
manden erwartet hätte, dem ſie davon erzählen könnte. 5 

Niemand war bei ihr. Sie ſaß vor der Thüre, ſtill, wie verſunken in Ge⸗ 
danken. Als ſie uns kommen ſah, ſchien es, als wenn ſie erwachte. Sie ließ 
uns nahe herantreten und, ohne mit einem Gruß unſern Gruß zu erwidern, 
faßte ſie uns bei der Hand und zog uns zu ihrer Seite auf die Bank hinab. 

„Der König war hier,“ ſagte ſie in einem ſtillen, faſt feierlichen Tone. „Er 
wollte ein paar Stunden Ruhe haben. Aber fie haben ſie ihm doch nicht ge= 
laſſen. Als ich die Depeſche kommen ſah und die Miene bemerkte, mit der der 
König ſie empfing, konnte ich's nicht ertragen. Ich zitterte an allen Gliedern 
und ging ſchnell in meine Küche. Der König hatte in der Stube eſſen wollen, 
weil es draußen zu heiß war. Als er nun nach Tiſche aufſtand, die Taſſe Kaffee 
in der Hand, that er ein paar Schritte weiter über den Flur bis in meine 
Küche. „Friedrichen,“ ſagte er, indem er die eine Hand aufhob, „der da oben 
weiß, daß ich nicht anders kann und darf. Ich habe Alles gethan, was irgend 
möglich war, um den Krieg zu verhüten. Beten Sie für mich! ich kann es 
brauchen.“ „Majeſtät,“ ſagte ich, „alle Tage bete ich für Sie!“ Dabei ſtürzten 
mir die Thränen aus den Augen, und ich wollte ſeine Hand küſſen. Aber der 
König entzog ſie mir. „Nicht ſo!“ ſagte er, „wir ſind ja alte Freunde.“ Seine 
Stimme bebte, und er drehte ſich ſchnell von mir ab.“ 

Dieſer Beſuch war nicht der einzige im Jahre 1866. Ja, nach Beendigung 
des Krieges folgte ihm bald ein zweiter. Mitten unter den Einholungsfeierlich⸗ 
keiten, unter dem Jubel, den die Heldenwunder des ſiebentägigen Krieges überall 
erweckt und nicht zur Ruhe hatten kommen laſſen, fand König Wilhelm am 
28. September wieder ein paar Stunden für den Aufenthalt auf der Pfauen⸗ 
inſel und auch bei Frau Friedrich. 

Er kam, nachdem er nur wenige Augenblicke vorher angemeldet war. 

„Majeſtät,“ ſagte Frau Friedrich, ihm entgegengehend, „einen Ehrenbogen 
finden Sie hier nicht; der ſteht bei mir im Herzen.“ 

„Ich weiß,“ antwortete der König, „danken wir Gott!. Er hat unſere Ge⸗ 
bete erhört.“ 

Das Geheimniß, das bei dieſen Beſuchen im Herzen des Königs obwaltete, 
die ſtille und ehrwürdige Tiefe ſeiner Empfindungen, enthüllte ſich vollſtändig 
erſt mit dem, was am 3. Auguſt des folgenden Jahres im Haufe der Fraud; 
Friedrich vorging. Da kam, vom Könige beauftragt, einer der Hofbeamten — 
der König ſelbſt war zur Zeit in Ems — und brachte ein Geſchenk, ein lange 
vorher ausgedachtes und beſtelltes. 

Auf einem Unterſatz von Porzellan ſtand in der Mitte ein größeres, 
ſchlankeres, zu beiden Seiten zwei niedrigere Gefäße, etwa wie Vaſen. Jedes 
war durch einen einfachen Goldrand geſchmückt und mit einem Datum verſehen. 

Was der König mit dieſer Gabe ſagen wollte, lag in den Daten. | 

Auf den kleinen Vaſen zu beiden Seiten ſtand — hier „der 3. Juni“, — 
da „der 28. September“: die Tage der vorjährigen Beſuche f der Pfaueninſel. 
Und auf dem größeren Gefäß in der Mitte „der 3. Auguſt“: das Datum des 
Geburtstags ſeines Vaters, Friedrich Wilhelm's III. 
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Re Der König hatte zwei eaaplar dieſes Gedenkwerks in der Porzellanmanu⸗ 
factur fertigen laſſen: eines für ſich ſelbſt nach Babelsberg, das andere für Frau 
Friedrich. Der König ſchätzte die greiſe bewährte Dienerin ſo hoch, daß er ihr 
offen, wie damals die Noth, jo nun auch die Ausſöhnung ſeines Herzens zeigte. 


Joſeph Friedrich und Eliſabeth Riesleben. 


Dies ſind die Namen der Beiden im Maſchinenhauſe. 

5 Er, ein Elſäſſer, 1790 zu Straßburg; ſie, eine Holſteinerin, im Jahre 1789 
in einem Dorfe bei Wandsbeck geboren. 

23 wei edle deutſche Stämme, die des Elſaß und Holſteins, Jahrhundertelang 
dem Bunde des deutſchen Lebens entzogen, hatten lange Zeit, bevor ſie mit 
Deutſchland wieder vereinigt wurden, je eines ihrer Kinder, einen Sohn und 
eine Tochter, zum Dienſte des Fürſtenhauſes ausgeſandt, dem es beſchieden war, 
die Länder dem Reiche zurückzugeben. 

1 Joſeph Friedrich hatte, ſechzehnjährig, Frankreich verlaſſen, um ſich die Be⸗ 
ſchäftigung mit der Kunſt zu retten. In Frankreich ſtand ihm nichts als Aus⸗ 
hebung zu den kaiſerlichen Truppen bevor. In ſeinem Herzen aber lebte die 
Kunſt, die er in der Werkſtatt ſeines Vaters, eines Holzſchnitzers, gepflegt hatte. 
Auf der Wanderſchaft hatte er im Jahre 1812 in der märkiſchen Stadt 
enzen, wo Eliſabeth Riesleben's Vater damals lebte, ein Bild ſeiner künftigen 
rau geſehen. Er erbot ſich den Eltern des Mädchens zur Ueberbringung von 
Nachrichten nach Berlin, wo Eliſabeth damals Kammerjungfer bei der holſteini⸗ 
ſchen Gräfin Morgenſtern war. Joſeph und Eliſabeth wurden einander bekannt. 
Und bald verſprachen ſie ſich. Als Friedrich durch Anſtellung als Maſchinen⸗ 
meiſter am Königſtädtiſchen Theater ſeine Lage geſichert fühlte, fand die Ver⸗ 
mählung ſtatt — am 8. October 1815. 

Nicht lange darauf geſchah es, daß ihm durch das königliche Hofmarſchall⸗ 
amt die Stelle des Maſchinenmeiſters für die Bewäſſerung übertragen wurde, 
die über die Pfaueninſel ausgebreitet werden ſollte. Was hier ſeiner Arbeitſam⸗ 
keit wartete, hing mit den Plänen zuſammen, die Friedrich Wilhelm III. in den 
anziger Jahren auf der Inſel durchzuführen begann. Es war eine Stimmung 
des Alters, die Friedrich Wilhelm III. um dieſe Zeit mehr als früher auf die 
Pfaueninſel verwieſen hatte. Er wollte nach den ſchickſalsvollen Wendungen 
ſeines Lebens einen Ort der Einſamkeit, der abgeſchloſſenen Ruhe haben. 

155 Aber, wunderbar genug, während er dieſe Wohlthat ſich allerdings bereitete, 
uf er zugleich für das Volk in weiteren Kreiſen gerade das Entgegengeſetzte. 
e Pfaueninſel wurde, eine Reihe von Jahren hindurch, ein Ort der muntern 
ſellſchaftlichkeit, des lebendigen Ein und Ausſtrömens größerer Volksmaſſen. 
denn kaum daß die Verſchönerung und Bereicherung der Inſel begonnen hatte, 
— die Anpflanzung der Blumen und Sträucher, der Bau des Palmenhauſes, die 
Anlage des zoologiſchen Parks, die Aufſtellung eines ruſſiſchen Rollbergs, einer 
engliſchen Fregatte, — als auch, an gewiſſen Tagen der Woche dem Beſuch des 
Publicums freigegeben, das Eiland ein Leben in ſich aufnahm, wie vordem nie. 
Die Pfaueninſel wurde eine Berühmtheit, die Jeder geſehen haben mußte. 
Zruppveife kam man hierher. Der Jubel von Kindern erſcholl; die Stille der 
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Natur verſchwand vor dem Begrüßen und Erzählen der vielen, hier zufällig zur 


ſammentreffenden Fremden aus Berlin und von either. Denn aus der Pro⸗ 


vinz — kein Kaufmann, der zur Meſſe, kein Privatmann, der ins Bad, keine 
Familie, keine Geſellſchaft, die, zu irgend einem Zwecke reiſend in Berlin ein 


paar Tage weilte, unterließ es, einen derſelben an die Pfaueninſel zu wenden. f 
Noch über den Tod Friedrich Wilhelm's III. hinaus, bis zu der Zeit, da die 
Thiere nach dem in Berlin eingerichteten zoologiſchen Garten hinübergeführt 


wurden, war es ſo. Karawanenweiſe zogen die zwölf- und fünfzehnſitzigen Wagen 


die Chauſſee von Berlin zur Fährſtelle der Pfaueninſel (Eiſenbahn gab es erſt 5 
gegen Ende dieſer Zeit), und zwei und drei Fährleute, mit den größten Kähnen 


verſehen, hatten vollauf zu thun, um alle Gäſte hinüber- und zurückzubringen. 
In dieſe neuen Einrichtungen hinein griff das Amt, zu dem Friedrich im 


Jahre 1824 berufen wurde. Die Maſchine zur Bewäſſerung mußte er aufſtellen, 5 
die Röhren legen helfen. Das Haus, darin er wohnen ſollte, ſtand noch nicht. 
Der Morgen Landes, der ihm überwieſen wurde, war roher, unordentlich be⸗ 


buſchter und beſchilfter Boden in der entlegenſten Ecke der Inſel. Alles, was 
hier entſtanden, iſt ſein Werk. 


Wie waren das glückliche Tage! Tage der hoffnungsvollen Arbeit im kräf⸗ . 
tigen Mannesalter. Aus dieſem Häuschen dachte er nicht wieder hinausgehen 


zu ſollen, und mit all ſeinen Geſchicklichkeiten legte er ſelbſt Hand an. Dieſes 


Gärtchen ſollte ſeinen kommenden Jahren zur Freude erblühen, und mit ab⸗ 
wägendem Sinn für Nützliches und Schönes theilte er die Beete, beſtimmte die 


Plätze für Bäume und Sträucher. In dieſes Heim dachte er, was ihm das 


Liebſte war, Frau und Kind hineinzuführen, und mit ſorgſamer Umſicht, die 
Zukunft vorausbedenkend, maß er die Breite und Länge der Wände in Stube 


und Kammer, und was an Geräthen und Möbeln erforderlich ſchien, tiſchlerte 


und ſchloſſerte er ſelbſt, — ſtattliche Commoden und Spinden, noch Kindern und 


Kindeskindern zum Dienſt. 


Und eben jene Einrichtungen waren es, die ſeiner Frau die Lebensweiſe, die | 


nach außen gehende Geſchäftigkeit anwieſen. Der Beſuch ſo vieler Fremden 


machte es wünſchenswerth, daß die Pfaueninſel auch eine Stätte böte, wo der 


Wanderer einen Augenblick Ruhe und Exquickung fände. 


Daß ein Wirthshaus nach gewöhnlicher Art angelegt würde, hätte weder 
dem Charakter der Inſel, noch dem Willen des Königs entſprochen. Es war 
eine Ausnahmeſtellung, die man ins Leben rief. Frau Friedrich empfing das 
Recht, aber nicht die Pflicht, denen, die bei ihr anſprachen, Eins und das Andere 
zu reichen. Man vertraute, daß ſie das Recht in Grenzen benutzen werde. Die 
Art, wie Frau Friedrich ihr Leben führte, war von dieſen Jahren bis an Aue 5 


Ende — neunundvierzig Jahre lang — unverändert dieſelbe. 


Anders geſchah es für ihren Mann. Ihm ſchieden ſich die zwei, drei Jahre 5 
der Grundlegung und Einrichtung von den darauf eintretenden der Erhaltung 


und des Fortbetriebes. Sein Amt gab ihm reichlich Muße. Schon als Ma 
ſchinenmeiſter am Königſtädtiſchen Theater hatte er häufiger als früher zur 


Pflege ſeiner Kindesneigungen zurückgreifen können. 


Elfenbeinſchnitzerei und Moſaikbildnerei waren ſeine LieblingsbeſchäftigQung 
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geworden. Jetzt hatte er, in Vorausſicht der Lebensweiſe, wie ſie ihm auf der 
Pfaueninſel bevorſtünde, die eine Stube des Häuschens vom Bau der Mauern, 
von der Anlage der Fenſter an, zur Werkſtätte werden laſſen: die Eckſtube unter 
der Giebelwand mit dem reichlichen Licht von zwei Seiten her. Darin hatte 
der Arbeitstiſch mit Schraube und Stock Platz gefunden, ferner das Repoſitorium 
für die Werkzeuge, die Feilen, Hobeln, Bohrer, Meißeln und Sägen, die Meſſer, 
Scheren und Zangen, ferner das Spind zur Verwahrung der Zeichnungen, die 
er entworfen, oder der Berechnungen, über die er gerade ſinnend ſich ausbreitete. 
* Da ſaß er nun, das Kleinſte vom Kleinſten ſondernd, Farbenatome, ja 
Licht⸗ und Schattenreflexe, die nur mittelſt der wirkſamſten Lupe noch für körper⸗ 
liche Gegenſtände erachtet werden können, einander gegenüberſtellend und mit 
einander verbindend. Wenn er ſtunden⸗, tagelang jo gearbeitet, war es oft kaum 
merkbar, um wie viel er vorwärts geſchritten, dem Auge des Beſchauers kaum 
deiner Linie Breite, die er hinzugefügt hatte. Ihm aber vergingen über dem 
Flug der Stunden die Tage viel zu ſchnell. Das Auge ermüdet, überangeſtrengt, 
trat er in die Luft des Gartens, in das Licht des Tages, oder in die Dämme⸗ 
rung des Abends. Immer war es Schönheit, was ihn umgab; immer war es 
die Heimath, die ihm Freiheit gewährte. Sie ſtellten ſchnell die Kräfte wieder her. 
Was Friedrich in ſeiner Kunſt geleiſtet hat, iſt theils dem Werthe, theils 
dem Charakter nach beſchränkt. Was ihm gefehlt hat, ſind ſtufenweiſe Schulung 
in den Jünglingsjahren und offener, beharrlicher Verkehr mit der Kunſt. Um 
ſo bewunderungswürdiger iſt es, was er geleiſtet hat. Ohne Ehrgeiz, war er 
unermüdlich thätig — ein ſtilles deutſches Gemüth. In die Welt hinauszutreten, 
lag außer feinem Willen. 
a Im Jahre 1857 erſchien (in der „Illuſtrirten Zeitung“ vom 28. Februar, 
Nr. 713) ein Abriß feines Lebens, darin eine Würdigung ſeines Talents und 
eine Aufzählung der bedeutendſten ſeiner Werke. Auch ein Porträt von ihm in 
Holzſchnitt war beigegeben. Wie ſehr überraſcht war Friedrich, als er davon 
hörte! Ein Freund, dem eine Photographie von ihm zu Händen gekommen war, 
hatte ohne ſein Wiſſen, in der liebenswürdigen Abſicht, ihn aus der Unbekannt⸗ 
ſchaft herauszuheben, ihm eine andere, der Kunſt mehr geziemende Stellung zu 
bereiten gewünſcht. Friedrich that nichts dazu, dieſer Abſicht das Gelingen zu 
ermöglichen. Er ſprach nicht einmal ein Wort, die mannigfachen Irrthümer, 
welche der Lebensabriß enthielt, zu berichtigen. 
Eline der erſten Elfenbeinarbeiten, die er auf der Pfaueninſel fertigte, war ein 
Käſtchen mit einem Schnitzwerk auf dem Deckel, das eine Jagd im Walde dar- 
ſtellte. Die Arbeit war ſo fein ausgeführt, daß, wenn mittels des Drucks an 
der Seite das Schloß ſich öffnete und der Deckel ſich hob, die Blätter der Bäume, 
wie vom Winde bewegt, zitterten. Alles, auch die Schloſſerarbeit, war Fried— 
rich's Werk. Friedrich Wilhelm III. wünſchte das Käſtchen, das ſeine Bewun⸗ 
derung erregte, zu beſitzen. Auf ſeine Frage nach dem Preiſe antwortete Fried— 
rich: „Die Anerkennung, die Majeſtät mir ausſprechen, iſt der höchſte Preis, den 
ich wünſchen kann.“ — „Ah bah, Anerkennung!“ ſagte der König, „davon können 
Frau und Kind nicht leben.“ | 
Die Richtung, welche die Arbeiten Friedrich's nahmen, ſchreibt ſich vorzugs⸗ 
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zugsweiſe daher, daß Friedrich Wilhelm III. Gefallen an ihnen fand. So ſind 1 


Nachbildungen der hauptſächlichſten Bauten des Königs in Elfenbein entſtanden: 
der Werder'ſchen Kirche, des Muſeums in Berlin, der Nikolaikirche in Potsdam, 


der ruſſiſchen Kirche auf dem Pfingſtberge; ferner (aus ſpäterer Zeit) der Kirche g 


zu Nikolsköe und der zu Sacrow. Alle dieſe Werke, zuerſt im Schloſſe der 
Pfaueninſel aufgeſtellt, ſind ſpäter der Kunſtkammer des königlichen Muſeums 
zu Berlin einverleibt. Zur Würdigung der Arbeit dabei muß man wiſſen, daß 


jedes einzelne der Werke aus mehreren tauſend, man ſagt zehn- bis zwölftauſend 


kleinen Stückchen Elfenbein und Perlmutter zuſammengeſetzt iſt. Sie waren um 
ihrer Sauberkeit und Richtigkeit willen ſo ſehr Gegenſtand der Bewunderung 
und erregten namentlich den Beifall des Kaiſers Nikolaus in ſo hohem Grade, 
daß dieſer eine Wiederholung der Arbeiten für eines der Schlöffer in Petersburg 
beſtellte. 


Friedrich war eine klare und praktiſche Natur. Was ihm ganz fern lag, 


war namentlich alle Hellſeherei, alles Geheimnißvolle. Einmal jedoch mußte 


auch ihm etwas Unbegreifliches paſſiren. Er erzählte die Geſchichte gern und 


ließ die Leute ſich ebenſo darüber wundern. 

Als das Abbild der Nikolaikirche, kürzlich vollendet, noch bei ihm in der 
Stube ſtand, hörte er plötzlich einen feinen, durch die Luft langſam hinwehenden 
Klang, ſo hell, wie den ſilbernen Klang einer kürzeſten Harfenſaite. Was war es? 
Er unterſuchte den Ort, von welchem der Ton ihm gekommen zu ſein ſchien. 
Da ſiehe! Das Elfenbein-Gebäude der Nikolaikirche hatte einen Riß bekommen, 
ebenſo und ebenda, wie und wo kürzlich die Mauer der wirklichen Kirche auf 
dem Alten Markte zu Potsdam. Der Sprung am Elfenbeinwerk bog ſich ohne 
Zuthun wieder zuſammen, ſo daß man ihn jetzt mit dee Auge nicht 
mehr ſieht. 


Eine Zeit lang war Friedrich beſonders bemüht, eine in früheren Jahr⸗ 


hunderten mehr gepflegte Art der Bernſteinverwendung wieder zur Anerkennung 
zu bringen: die Herſtellung von Bildern, die durch Lichtdurchſchimmerung wirk⸗ 
ſam werden, von Landſchaften, Figuren und dergleichen, die in Basrelief der 
Bernſteinplatte eingegraben ſind. Außerdem war er faſt ununterbrochen mit 
kleineren Arbeiten beſchäftigt, die ihm perſönlich von Mitgliedern des königlichen 
Hauſes aufgetragen wurden. 

Von einem ſeiner größeren und ſchwierigeren Werke empfingen wir bei Ge⸗ 


legenheit unſeres erſten Eintritts in ſeine Werkſtatt durch ihn ſelbſt Kunde. 


„Hier,“ ſagte er zu uns, „das ſollen Sie einmal rathen!“ Er entrollte ein 


langes Blatt Papier, ſo lang, daß es faſt die Breite ſeines Arbeitstiſches ein⸗ 


nahm. „Was iſt das?“ fragte er ſchalkhaft lächelnd. Wir gewahrten Frag⸗ 
mente, wie man wohl ganz verſtümmelte pompejaniſche Wandgemälde copirt hat. 
Hier ein Fuß, dort eine Hand mit dem Reſt einer Blumenguirlande; hier ein 


Kopf, dort ein Oberkörper, da vielleicht ein in die Luft geſtrecktes Beinchen; da⸗ 8 
zwischen, oben und unten, große Stellen ganz leer. Jeder Zuſammenhang fehlte. 


„Das bringt man mir zum Reſtauriren,“ ſagte er. „Es iſt eine Moſaik, die 


ſich auf einer Commode befand, welche die Stadt Potsdam Friedrich dem Großen 


zum Geſchenk gemacht hat. Seit einem halben Jahrhundert ſteht das Ding auf 
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em Boden und iſt da gänzlich verfallen. Ich habe lange genug davor geſtanden 

und geſtaunt, bis ich nun denke, daß ich es herausgekriegt habe.“ Dabei ent- 

rollte er ein zweites Bild, auf dem in anmuthigen Verſchlingungen ein Tanz 

. der Grazien dargeſtellt war, umſchwebt von Amoretten, genau auf das Fragment 
paſſend. Die Freude leuchtete ihm aus den Augen, als er unſere Ueberraſchung 

ah. So arbeitete und jo jugendlich empfand der damals neunundſiebzigjährige 

9 Greis. — 

IIm Jahre 1865 am 8. October ſtanden die beiden Alten vor dem Prieſter, 

* der ihnen den goldenen Eheſegen gab. 

C Noch acht Jahre waren ihnen hiernach beſchieden. Sie ließen Alles beim 
Alten. Herr Friedrich blieb der ſchaffende Einſiedler in ſeiner Werkſtatt; Frau 
be die Wirthin mit dem Willkomm für jeden Gaſt, der ſich in geziemen⸗ 
den Grenzen hielt. 

3 Frau Friedrich war im Umkreiſe Potsdams eine Art volksthümlicher Ge- 
ſtalt geworden. Wer kannte ſie nicht? War ſie doch ſeit ſo vielen Jahren 
wöchentlich einmal, auch zweimal, um Einkäufe zu machen, nach der Stadt ge⸗ 
flahren und hatte dort inmitten des Volks auf den Märkten und in den Läden offen 
verkehrt; waren zu ihr hinaus doch ſo Viele aus allen Kreiſen gekommen, und 

| der hatte ſchnell einen ausgeprägten Eindruck von ihr empfangen; ſprachen 

dabei doch ſogleich in Jedem ebenſo entſchieden entweder Gefallen und Freude, 
oder Mißfallen und Verdruß mit, — denn man glaube nicht, daß ſie nicht auch 

Feinde, beſonders auch Mißgönner gehabt hat! 

ITkgn Fontane's „Wanderungen in der Mark“ (II.) findet ſich eine Schilde⸗ 

rung von ihr, die der merkwürdigen Frau keineswegs gerecht wird. Das witzige 

aachen, das Fontane auf ſie gemacht hat, kann ſie ſich wohl gefallen laſſen: 
5 Herr Friedrich ſaß auf Sansſouci, 

. Zen Den Krückſtock, den vergaß er nie; 
3 Frau Friedrich findet's à propos 
Und ſagt: ich mach' es ebenſo! 
Was aber außerdem dort von ihr erzählt wird, iſt poetiſch erfunden und 
bedarf ſehr der Berichtigung. Daß etwas wie „der Naſenwinkel eines Fremden, 
oder eine Falte in ſeiner Cravatte“ genügt hätte, um der Frau Friedrich den 
5 Humor zu verderben, oder daß nur, wer durch „Epaulets oder Orden beglaubigt“ 
war, bei ihr die liebenswürdige Wirthin fand, trifft, ſoweit ich ſie kennen gelernt 
abe, durchaus nicht zu. Den einfachen bürgerlichen Kreiſen gehörte die Mehr⸗ 
ahl ihrer Gäſte an. Sie war nie neugierig zu erfahren, wer und was dieſer 
und jener Gaſt ſei, der ſich's bei ihr wohlgefallen ließ. Und was den Verkehr 
nit Höhergeſtellten betrifft, ſo iſt es beſonders in früheren Jahren ſogar vor⸗ 
gekommen, daß ſie wegen einer Unart, eines Wortes wegen, das ſie im Eifer 
eſprochen, einmal ſogar wegen Verſagung der Anſprüche, die ein fürſtlicher Be⸗ 
ich geſtellt hatte, abbitten mußte. 

Nur was den „Krückſtock“ in jenem Verschen betrifft, — damit hatte es 

llerdings ſeine Richtigkeit. In den letzten drei oder vier Jahren ihres Lebens 

ämlich. Da ſah man fie gewöhnlich mit einem Stöckchen hin- und hergehen. 
zie bedurfte der Stütze. Der Hofgärtner Reuter hat von den Erben ſich das 
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Stöckchen für die Pfaueninſel ausgebeten. Er verwahrt es und denkt ſeinem 
Amtsnachfolger dereinſt die weitere Verwahrung dieſes Documents einer gleich 
heiteren und ernſten, gleich kleinen und großen Geſchichte zu hinterlaſſen. ö 

Um ein ſchönes poetiſches Erzählen iſt die Pfaueninſel durch Frau Friedrich 
reicher geworden. Die Sage wird nicht nöthig haben, des Verherrlichenden viel 
hinzuzufügen. Was in ungeſchminkter Weiſe von ihr berichtet werden kann, 
genügt, ein Gedicht daraus zu machen. 

Schon bei Lebzeiten trug ihr Haupt den Nimbus des Poetiſchen. Was 
ſagte einſt die in Hofgeheimniſſen ſtark bewanderte, ältere Dame, mit der ich 
in Berlin in einer Geſellſchaft zuſammen wax? Sie hatte gehört, daß ich die 
Pfaueninſel im Sommer öfter beſucht habe. Da ergriff ſie die Gelegenheit, mit 
mir ein vertrauliches Geſpräch zu führen. „Sie werden mir gewiß etwas Näheres 
darüber ſagen können,“ wendete ſie ſich, leiſe ſprechend, an mich. „Aus ziemlich 
ſicherer Quelle weiß ich, daß unſere Majeſtät auf der Pfaueninſel eine Freundin 
hat — nun! ſo eine Art Egeria, die er bei allen ſchwierigen und bedeutenden 
Staatsactionen um Rath fragt, bei der er dinirt, oft tagelang verweilt, und 
von der er immer neu geſtärkt zurückkehrt!“ 

Wie leid that es mir, an dieſem Nimbus ein wenig lüften zu müſſen! 
Frau Friedrich aber behält auch ohne ihn des Rühmenswerthen genug. 

Es ſind Worte, die ich immer noch zu hören meine, Worte, die eine Bäuerin 
der Umgegend, ein altes Mütterchen, einſt mit Bezug auf Frau Friedrich zu 
mir ſprach: „Das iſt eine gute, vielmögende Frau!“ Langſam, als ob ſie die 
einzelnen Fälle, die ihr bekannt waren, ſich vorzählte, ſetzte ſie dann hinzu: 
„Wie viele Leute haben der zu danken für ihr Helfen und Fürbitten!“ — 

Rührend iſt die Geſchichte ihres Todes, des Hinübergehens Beider, in der 
Dämmerſpanne von drei Wintertagen. a 

Zur Zeit des beginnenden Jahres 1873 fing der alte Herr zu leiden an, 
ſchmerzlich und bettlägerig. Jette pflegte ihn. Die Schmerzen, Unterleibsſchmerzen, 
wurden ſo groß, daß die alte Frau ſich darüber ängſtete und quälte, — umſo⸗ 
mehr, als die Schwäche des Alters ihr nicht geſtattete, ſelbſt für ihn zu ſorgen. 
Aber fie hielt ſich geſund. Als er am 12. Februar Abends, nachdem man fie 
eben zu Bette gelegt hatte, ſtarb, wollten Jette und die beiden anweſenden 
Töchter ihre Ruhe nicht ſtören und unterließen es darum, ſie zu wecken. Als 
fie am folgenden Morgen darüber in Kenntniß geſetzt wurde, ſchrie fie einmal 
laut auf, hielt ſich dann aber ruhig und meiſtens ſchweigend die Tage über, 
während das Begräbniß vorbereitet wurde. 

Sie erlebte den Abend des Begräbnißtages. „Nun liegt er ſchon in der 
Erde,“ ſagte ſie zu Jette, als dieſe ſie zu Bette brachte. „Morgen um dieſe 
Zeit liegt er einen Tag lang in der Erde.“ Es ſchien, als wollte ſie noch etwas 
hinzufügen. Aber ſie ſank zurück — der treuen Dienerin aus den Armen. 

Auf dem Kirchhof zu Nikolsköe liegen Beide — der Elſaſſer und die Hol⸗ 
ſteinerin. Das deutſche Kaiſerhaus hatte ihnen die Stätte da bereitet. 


Politiſche Rundſchau. 


Berlin, Mitte October. 


Deer ruſſiſch⸗engliſche Conflict in Gentral-Afien iſt todt, es lebe die Orientkriſe! 
So etwa mögen die Schwarzſeher der auswärtigen Lage, die ſtets nur die dunklen 
Punkte am politiſchen Horizonte wahrnehmen, ihr Urtheil über die jüngſten Vorgänge 
an der Grenze Afghaniſtans, ſowie andererſeits auf der Balkan-Halbinſel zuſammen⸗ 
faſſen. Stände nicht zu befürchten, daß in einigen Jahren Ruſſen und Engländer 
von Neuem ſich im Hinblick auf die Verſchiedenartigkeit ihrer aſiatiſchen Intereſſen 
aauseinanderſetzen müſſen, jo hätte die Löſung, welche der Streitpunkt, betreffend das 
Zaulfikargebiet, gefunden hat, einen ſtarken komiſchen Beigeſchmack. „Rußland erhält 
die Hälfte des unfruchtbaren Gebietes, welches den Gegenſtand des Streites gebildet 
hatte!“ Unwillkürlich wird man an das Wort des römischen Dichters: „Risum 
teneatis amici“ gemahnt, wenn man allen Ernſtes verſichern hört, das friedliche 
Abkommen, bei welchem Rußland, England und Afghaniſtan ſich beruhigten, beſtände 
darin, daß ein „unfruchtbares Gebiet“ zu gleichen Theilen getheilt würde. Darf der 
Ausgang der afghaniſchen Angelegenheit bis auf Weiteres als die Schlußſcene in 
einem Acte der Komödie der Weltgeſchichte bezeichnet werden, jo ſpielt ſich die bul- 
gariſch⸗oſtrumeliſche Angelegenheit auf einem viel ernſteren Hintergrunde ab. Während 
die Kaiſer⸗Zuſammenkünfte der letzten Monate den Weltfrieden für geraume Zeit ver— 
bürgt erſcheinen ließ, traf wie ein Blitzſtrahl aus heiterm Himmel die Meldung ein, 
in Oſt⸗Rumelien wäre der unter Zuſtimmung der Mächte eingeſetzte Gouverneur ab— 
geſetzt und gefangen genommen, ſowie eine proviſoriſche Verwaltung beſtellt worden. 
Zugleich berief Fürſt Alexander von Bulgarien die Kammern und ordnete die Mobili— 
ſirung der Armee an, um ſich bald darauf, einer Aufforderung der proviſoriſchen Re— 
gierung in Oſt⸗Rumelien entſprechend, nach Philippopel zu begeben, woſelbſt er ſich 
von der Miliz huldigen ließ. In feiner am 20. September „in der alten Haupt⸗ 
ſtadt Groß⸗Tirnowo“ erlaſſenen Proclamation bezeichnete Fürſt Alexander die durch 
den Aufſtand vom 18. September herbeigeführte Vereinigung Oſt-Rumeliens und 
Bulgariens als eine vollzogene Thatſache und nahm den Titel eines Fürſten beider 
Bulgarien — Nord⸗ und Süd⸗Bulgariens — an. „Ich hoffe,“ heißt es in der 
Proclamation, „daß mein geliebtes Volk aus beiden Balkanländern, welches das 
große Ereigniß mit Begeiſterung begrüßt, der Befeſtigung des heiligen Actes zur Ver⸗ 
einigung beider Bulgarien ſeine Unterſtützung leihen und bereit ſein wird, alle Opfer 
zu bringen und alle Anſtrengungen aufzubieten für die Vertheidigung der Union und 
für die Unabhängigkeit des theuren Vaterlandes.“ Nach dieſen Vorgängen durfte 
man mit Recht darauf geſpannt fein, wie die Pforte, wie ferner die übrigen Unter⸗ 

zeichner des Berliner Vertrages, wie endlich Serbien, Griechenland und Rumänien 
den Staatsſtreich vom 18. September aufnehmen würden. a 
Was zunächſt die Türkei betrifft, ſo richtete dieſelbe an die Vertragsmächte ein 
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einlegte und erklärte, der Sultan hätte beſchloſſen, die ihm laut Artikel 16 des 
Berliner Vertrages zuſtehenden Rechte auszuüben. Dieſer Artikel gewährt nämlich 
dem General-Gouverneur von Oſt-Rumelien das Recht, die türkiſchen Truppen herbei⸗ 
zurufen, wenn die innere oder äußere Sicherheit der Provinz bedroht ſein ſollte. In 
dieſem Falle iſt die türkiſche Regierung verpflichtet, ihren Entſchluß und die denſelben 
rechtfertigenden Gründe den Vertretern der Mächte in Conſtantinopel anzuzeigen. Die 
erſte Vorausſetzung des Artikels 16 war allerdings nicht zutreffend, da der General- 
Gouverneur von Oſt-Rumelien als Gefangener nicht in der Lage war, die türkiſchen 
Truppen herbeizurufen; die Pforte konnte jedoch hier ohne Weiteres einen Nothſtand 
annehmen. Der Interpretation fähig blieb immerhin die Beſtimmung über die An⸗ 
zeigepflicht der Türkei. Durfte letztere ihre Truppen ohne jeden Verzug in Oſt-Rumelien 
einmarſchiren laſſen, oder mußte erſt eine Benachrichtigung an die Vertreter der Groß⸗ 
mächte ergehen? Zuverläſſige Mittheilungen geſtatten den Schluß, daß Fürſt Bis⸗ 
marck, der zur authentiſchen Deutung des Berliner Vertrages beſonders berufen erſcheint, 
ſich in einem der türkiſchen Initiative günſtigen Sinne äußerte. Bei einer Unter⸗ 
redung, welche der deutſche Reichskanzler mit dem inzwiſchen zum Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen ernannten bisherigen türkiſchen Botſchafter in Berlin pflog, betonte er, daß 
die Pforte wohl befugt geweſen wäre, auf die erſte Meldung vom Aufſtande in Oſt⸗ 
Rumelien die nach dem Berliner Vertrage, trotz des ihr gewährten chriſtlichen General⸗ 
Gouverneurs, unter der militäriſchen und politiſchen Botmäßigkeit des Sultans ver⸗ 
bleibende Provinz zu beſetzen. Nachdem freilich durch die Läſſigkeit der türkiſchen 
Regierung koſtbare Zeit verſtrichen war, und die diplomatiſche Action der Großmächte 
begonnen hatte, erſchien die Lage weſentlich geändert. Daß die Vertragsmächte durch 
den Staatsſtreich auf der Balkanhalbinſel ebenfalls überraſcht wurden, darf aus ver⸗ 
ſchiedenen Anzeichen gefolgert werden. Wurde zunächſt nach dem Satze: Is feeit, 
cui prodest, Rußland als der geheime Anſtifter des Aufſtandes betrachtet, ſo zeigte 
bald das Verhalten der ruſſiſchen Regierung, insbeſondere die Zurückberufung der in 
bulgariſchen Dienſten befindlichen ruſſiſchen Officiere, wie wenig zufrieden der Zar mit 
dem eigenmächtigen Vorgehen des Fürſten Alexander war. Ueberdies fehlte es bereits 
ſeit geraumer Zeit nicht an wechſelſeitigen Beſchuldigungen der Ruſſen und Bulgaren, 
von denen die erſteren den letzteren Undank vorwarfen, während ſie ſelbſt bezichtigt 
wurden, ſich aller einflußreichen Stellen in der bulgariſchen Armee und Verwaltung 
zu bemächtigen. Wenn die Vermuthung geäußert wurde, bei der Kaiſer⸗Zuſammenkunft g 
in Kremſier wäre die Vereinigung von Oſt-Rumelien und Bulgarien in Erwägung 
gezogen worden, ſo wird dieſe Verſion durch die beſtimmten Erklärungen wider⸗ 
legt, welche der ungariſche Miniſterpräſident Tisza am 3. October im Abgeordneten⸗ 
hauſe bei der Beantwortung einer Interpellation gab. Dieſe Erklärungen ſind auch 
inſofern bedeutſam, als ſie keinen Zweifel darüber beſtehen laſſen, daß die Entrevue 
in Kremſier lediglich in Folge der Zuſammenkunft von Skierniewice ſtattgefunden habe, 
mithin als ein Act der Höflichkeit aufzufaſſen ſei, der allerdings zugleich eine Erneuerung 
der perſönlichen Freundſchaft der Kaiſer von Rußland und von Oeſterreich darjtellte. 
Je weniger die zunächſt betheiligten Großmächte geneigt ſind, ſich mit dem Ver⸗ 
halten des Fürſten von Bulgarien in allen Punkten einverſtanden zu erklären, deſto 
nachhaltiger werden ihre Bemühungen ſein, die Streitfrage zu löſen oder doch nach 
Möglichkeit abzugrenzen. Die Berathungen der Botſchafter in Conſtantinopel ſollen 
dieſem Zwecke dienen, deſſen Erreichung nicht bloß durch die Begehrlichkeiten Serbiens 
und Griechenlands, ſondern auch durch andere in der ganzen Situation liegende 
Schwierigkeiten verzögert werden könnte. Außerdem liegt die Annahme nahe, daß, 
ſobald erſt „Compenſationen“ für die Balkanſtaaten angemeſſen erſcheinen, die Be— 
wegung ſich immer weiter fortpflanzen würde. Erwägt man, welche materiellen Opfer 
Serbien und Griechenland ſich durch ihre militäriſchen Rüſtungen bereits auferlegt 
haben, ſo läßt ſich kaum abſehen, wie ein genügender Erſatz für dieſe Opfer gefunden 
werden ſollte. Während Serbien Anſprüche auf einen Gebietszuwachs erhebt, der nach 
der einen Lesart auf Koſten der Türkei erfolgen, nach der andern von dem neuen 
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Bulgarien beſtritten werden ſoll, verſichern die Griechen ebenfalls, daß ſie, wofern die 
Großmächte die Vereinigung Bulgariens und Oſt-Rumeliens ohne Weiteres zuließen, 
eine Compenſation fordern würden. Eine Volksverſammlung in Canea beſchloß be⸗ 
reits eine Adreſſe, in welcher für den erwähnten Fall die Vereinigung Kreta's mit 
Griechenland angekündigt wird. Auch in Macedonien drohen Verwicklungen, zumal 
daſelbſt die griechiſche Bevölkerung ernſte Beſorgniſſe hegt, die bulgariſche Bewegung 
könnte weiter um ſich greifen. Daß die Reiſe des rumäniſchen Miniſterpräſidenten 
Bratiano zum Fürſten Bismarck gleichfalls in innigem Zuſammenhange mit den Vor⸗ 
gangen auf der Balkanhalbinſel ſteht, bedarf keines beſonderen Hinweiſes, obgleich 
gerade die rumäniſche Regierung ſich durch ihre beſonnene Haltung auszeichnet, im 
feſten Vertrauen, daß die Mächte, welche den Berliner Vertrag abſchloſſen, alle in 
Betracht kommenden Intereſſen gleichmäßig abwägen werden. Die zu einer „Vor⸗ 
bereitungsconferenz“ in Conſtantinopel verſammelten Botſchafter ſind, wie der ungariſche 
Miniſterpräſident Tisza in ſeiner bereits erwähnten Antwort auf die Interpellation 
* über die orientaliſchen Wirren hervorhob, berufen, die Verhältniſſe nach Möglichkeit 
mit dem Berliner Vertrage und mit dem durch dieſen Vertrag auf der Balkanhalbinſel 
geſchaffenen Gleichgewichte in Einklang zu bringen. Nicht minder bedeutſam iſt der 
Hinweis Tisza's, daß der Türkei das vertragsmäßige Recht zuſtehe, mit allen ihr 
gutdünkenden Machtmitteln den status quo aufrecht zu erhalten und herzuſtellen; daß 
ferner im Falle einer inneren Bewegung, wie ſie ſich in Oſt-Rumelien vollzog, keine 
einzige Macht, von der Türkei abgeſehen, befugt wäre, ſich mit bewaffneter Hand ein⸗ 
Zumiſchen. Aus den Erklärungen des ungariſchen Miniſterpräſidenten erhellt zugleich, 
daß in der That keine europäiſche Macht von dem oſt⸗rumeliſchen Aufſtande vorher 
Keenntniß hatte, wenn auch kein Zweifel darüber obwaltete, daß in Bulgarien und 
Odſt⸗Rumelien auf eine Vereinigung abzielende Beſtrebungen vorhanden wären. Die 
im ungariſchen Abgeordnetenhauſe ertheilte officielle Auskunft iſt inſoweit beruhigend, 
als die Friedenspolilik der drei Kaiſerreiche nach wie vor fern von jeder Zweideutigkeit 
erſcheint. Nur darf nicht außer Acht gelaſſen werden, daß auf der Balkanhalbinſel 
Ziündſtoff vorhanden iſt, der nur durch die vereinten Bemühungen aller europäiſchen 
Mächte am Explodiren verhindert werden kann, wenn anders nicht der richtige Zeit⸗ 
punkt bereits verſäumt worden ſein ſollte. Für den Fall, daß trotz aller Erfolg ver⸗ 
heißenden Beſtrebungen Ereigniſſe ſtattfänden, durch welche die Lebensintereſſen der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie gefährdet würden, behielt denn auch Tisza ſeiner 
Regierung die volle Freiheit ihrer Entſcheidungen vor. Zu einer unmittelbaren Be⸗ 
ſorgniß bietet der letztere Hinweis um jo weniger Anlaß, als Kaiſer Franz Joſeph in 
der Thronrede, mit welcher er am 26. September den öſterreichiſchen Reichsrath 
eröffnete, ausdrücklich hervorhob, daß die Beziehungen Oeſterreichs zu den auswärtigen 
Mächten durchaus befriedigende wären, und daß volle Einmüthigkeit in dem Beſtreben 
nach Erhaltung des Friedens beſtände, deſſen Bedürfniß Alle empfänden. Hervor⸗ 
gehoben zu werden verdient auch, daß Lord Salisbury in der am 7. October in 
Newport gehaltenen Rede, die gewiſſermaßen als ſein Manifeſt an die conſervative 
Partei aus Anlaß der bevorſtehenden Wahlen in England betrachtet werden darf, be 
konte, es gehörte nicht zu den Pflichten eines britiſchen Staatsmannes, mit bewaffneter 
Macht in Oſt⸗Rumelien einzuſchreiten. Die in Conſtantinopel beglaubigten Bot⸗ 
chafter haben inzwiſchen nach der am 13. October unter dem Vorſitze des Grafen 
Sorti gepflogenen Beſprechung an die Pforte, ſowie an die bulgariſche Regierung eine 
Mittheilung gerichtet, in welcher die Verletzung des Berliner Vertrages durch die 
Bulgaren gemißbilligt wird. Die Vertreter der Großmächte gaben zugleich der Hoff⸗ 
nung Ausdruck, daß es dem Sultan gelingen werde, ſeine Autorität in Oſt⸗Rumelien 
ohne Anwendung von Waffengewalt zu erhalten. Beſtimmte Vorſchläge ſind in der 
Mittheilung der Botſchafter nicht gemacht worden. 
Inm Intereſſe des Weltfriedens darf man jedenfalls den Wunſch hegen, daß alle 
in der Orientkriſe betheiligten Factoren dieſelbe maßvolle Haltung beobachten mögen, 
Deutſchland in der Carolinen⸗Angelegenheit. Iſt doch die Stellung der deutſchen 
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Regierung in Folge der von ihr von Anfang bis zu Ende an den Tag gelegten Be⸗ 
ſonnenheit, ganz abgeſehen ſelbſt von dem Rechtsſtandpunkte, in diplomatiſcher Hinſicht 
ſo unanfechtbar, daß ſämmtliche Großmächte, Frankreich nicht ausgenommen, beim 
Madrider Cabinet die auf einen Schiedsſpruch oder die Vermittlung einer befreundeten 
Macht abzielenden Vorſchläge Deutſchlands unterſtützten. Freilich wäre es ſchwierig 
geweſen, unter den Großmächten eine zu finden, welche bereit und geeignet wäre, ge= 
rade in der Carolinen- Angelegenheit die Rolle als Schiedsrichterin zu übernehmen. 
Rußland und Oeſterreich würden wegen ihrer nahen Beziehungen zu Deutſchland aus⸗ 
ſcheiden, während andrerſeits das verwandtſchaftliche Verhältniß, welches zwiſchen der 
Königin von Spanien und dem öſterreichiſchen Herrſcherhauſe beſteht, gewiſſe Rück⸗ 
ſichten auferlegen muß. Der Schiedsſpruch Italiens konnte von Anfang an dem 
Cabinet Canovas del Caſtillo nicht annehmbar erſcheinen, welches einen „theoretiſchen“ 
Anhänger der weltlichen Macht des Papſtes, Herrn Pidal, als Mitglied aufweiſt. Die 
Ultramontanen Spaniens würden ſicherlich Verwahrung gegen einen derartigen Schieds⸗ 
ſpruch eingelegt haben. Was Frankreich betrifft, ſo ſträubte ſich die öffentliche Mei⸗ 
nung daſelbſt gegen jede officielle Einmiſchung in den Streit der beiden Nationen. 
England endlich iſt ſelbſt gewiſſermaßen Partei, da es, wie Deutſchland, bereits im 
Jahre 1875 die Souveränetät Spaniens über die Carolinen-Inſeln beſtritten und 
dieſen Standpunkt bis in die jüngſte Zeit in einer dem ſpaniſchen Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen durch den engliſchen Geſchäftsträger überreichten Denkſchrift feſtgehalten hat. 
Ueberdies wies die ſpaniſche Regierung im Einklange mit der öffentlichen Meinung 
des Landes im Princip jeden Schiedsſpruch zurück unter dem Vorwande, daß die 
Souveränetätsrechte Spaniens in Bezug auf die Carolinen-Inſeln ſonnenklar wären, 
während in Wirklichkeit angenommen werden darf, daß jene allmälig gerade empfinden 
müßte, wie ſchwach es mit der Beweiskraft ihrer „vielhundertjährigen Rechtstitel“ be⸗ 
ſtellt ſei. Die verſöhnliche Geſinnung, welche Deutſchland auch nach den wilden 
Straßenſcenen in Madrid und in einigen ſpaniſchen Provinzialſtädten, ſowie nach den 
der deutſchen Flagge zugefügten Beleidigungen bekundete, hat indeſſen jenſeits der 
Pyrenäen ihre Wirkung nicht verfehlt. Begnügte ſich die deutſche Regierung doch mit 
den in der ſpaniſchen Note enthaltenen Entſchuldigungen wegen der Ausſchreitungen 
des Madrider Pöbels, ohne Werth darauf zu legen, daß die vom Cabinet Canovas 
del Caſtillo gewährte Genugthuung einen ſichtbaren Ausdruck erhielte. Wenn die 
ſpaniſche Regierung ferner auf diplomatiſchem Wege ihre Anſprüche auf die Carolinen⸗ 
Inſeln geltend machte, ſo hat die in Berlin überreichte Note inzwiſchen von deutſcher 
Seite ihre Beantwortung gefunden. Auch ſind Deutſchland und Spanien dahin überein 
gekommen, daß die „Vermittlung“ des Papſtes erfolgen ſoll, falls eine directe Ver⸗ 
ſtändigung der beiden Cabinette nicht erzielt wäre. Die Anrufung dieſer Vermittlung 
von Seiten Deutſchlands iſt ein weiterer Beweis für das Entgegenkommen der deut- 
ſchen Regierung, deren bona fides in der Carolinen-Angelegenheit von Neuem durch 
den erwähnten Schritt erhärtet wird. Trotzdem erregte die Idee ſelbſt mit Rückſicht 
auf das Verhältniß Deutſchlands zum Vatican allgemeine Ueberraſchung. Im ultra⸗ 
montanen Feldlager herrſchten gemiſchte Empfindungen. Erblickt man hier in der 
Annahme des Papſtes als Vermittler einen der Ehrenſtellung und der Unparteilichkeit 
Leo's XIII. gezollten Tribut, ſo verſchloß man ſich doch andrerſeits nicht der Wahr⸗ 
nehmung, daß von einer „planmäßigen Verfolgung der katholiſchen Kirche“ in den 
Kundgebungen der deutſchen Clericalen nicht mehr ernſthaft die Rede ſein könnte, 
wenn der Papſt ſelbſt ſich bereit finden ließ, in dem Conflicte zwiſchen Deutſchland 
und Spanien ſeine „guten Dienſte“ zu gewähren. 

Durchaus verfehlt wäre es aber, wollte man in der Berufung des Papſtes als 
Vermittler auch nur die leiſeſte Spur einer Feindſeligkeit gegen Italien erblicken; 
vielmehr iſt Leo XIII. gerade deshalb mehr geeignet, des ihm übertragenen Amtes, 
falls es erforderlich werden ſollte, in unbefangener Weiſe zu walten, weil er ſich nicht 
mehr im Beſitze der weltlichen Herrſchaft befindet. Der Beſuch, welchen der Kronprinz 
von Deutſchland jüngſt dem Könige Humbert in Monza abſtattete, iſt denn auch ein 
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viollgültiges Zeugniß für die unverändert freundſchaftlichen Beziehungen, welche zwiſchen 
den beiden Ländern und den beiden Herrſcherhäuſern beſtehen. Dieſes innige Verhält— 
niß zu pflegen, wird ſich auch der neue italieniſche Miniſter des Auswärtigen angelegen 
fein laſſen. Der bisherige italieniſche Botſchafter in Wien, Graf Robilant, durch deſſen 
Berufung in das Miniſterium Depretis das durch den Rücktritt Mancini's herbei⸗ 
geführte Interimiſticum beendet wird, gilt als ein überzeugter Anhänger der Allianz 
Italiens mit Deutſchland und Oeſterreich. Ob Graf Robilant, deſſen diplomatiſche 
Fähigkeiten in hohem Grade geſchätzt werden, in der That die italieniſche Mittelmeer— 
Politik, wie ihm zugeſchrieben wird, ſchärfer zu betonen gedenkt, bleibt abzuwarten. 
Vielfach wird auch jenſeits der Alpen die Hoffnung gehegt, daß der neue Miniſter 
des Auswärtigen der Aufgabe gewachſen ſei, ſpäter einmal an Stelle des heute „un— 
entbehrlichen“ Conſeilpräſidenten Depretis um ſich eine geſchloſſene parlamentariſche 
Mehrheit zu gruppiren. Nächſt der wenig günſtigen Lage der italieniſchen Truppen 
in Maſſowah am rothen Meere, ſowie nächſt der ihrer Löſung harrenden Orientkriſe 
werden auch die franzöſiſchen Deputirtenwahlen die Aufmerkſamkeit des neuen italieni⸗ 
ſchen Miniſters des Auswärtigen auf ſich lenken. Für die italieniſche Regierung kann 
es nicht gleichgültig fein, ob die Monarchiſten in Frankreich wieder an Einfluß ge— 
winnen, zumal da die Clericalen, welche einen hervorragenden Antheil an dem am 
4. October begonnenen Wahlkampfe nehmen, die Wiederherſtellung der weltlichen Macht 
des Papſtes keineswegs aufgegeben haben. Ebenſo wenig entſpräche es den Intereſſen 
der italieniſchen Monarchie, wenn der Radicalismus in Frankreich das Feld behauptete, 
geſchähe dies auch nur durch die Unterſtützung der Royaliſten und der Bonapartiſten, 
deren Beſtrebungen vor Allem darauf gerichtet find, die gegenwärtig herrſchenden Ein= 
richtungen zu beſeitigen. | 
Die bisherigen Ergebniſſe der Abgeordnetenwahlen in Frankreich, welche ſeit einer 
Reihe von Jahren zum erſten Male wieder auf der Grundlage des Liſtenſerutiniums 
erfolgten, find jedenfalls geeignet, die lebhafteſten Beſorgniſſe der gemäßigten Repu⸗ 
blikaner wachzurufen. Mag immerhin das neue Wahlſyſtem, bei welchem nicht mehr 
die Arrondiſſements, ſondern die Departements die einzelnen Wahlkreiſe bilden, und 
ein jeder Wähler ſo viele Candidaten auf ſeiner Liſte verzeichnet, als auf ſein ganzes 
Departement Deputirte entfallen, den Monarchiſten an und für ſich förderlicher ſein, 
ſo kann doch andrerſeits kein Zweifel darüber obwalten, daß die republikaniſche Idee, 
nicht ohne das Verſchulden der Regierung, in Frankreich in den letzten Jahren eine 
ſtarke Einbuße erlitten hat. Die Tongking⸗Expedition, welche dem Lande ſchwere Opfer 
auferlegte, hat einen großen Theil der Bevölkerung um ſo tiefer verſtimmt, als die in 
Odſt⸗Aſien errungenen Vortheile auch nicht annähernd im Verhältniß zu den erlittenen 
Verluſten an Menſchen und an Geld ſtehen. Das ſtets wachſende Deficit im Staats⸗ 
haushalte war denn auch eine ſchlechte Empfehlung für die republikaniſchen Candidaten, 
deren Wahlprogramm mit ihren zum Theil wenig verlockenden Reformplänen ziemlich 
abgeblaßt erſcheinen mußte. So konnte es geſchehen, daß die Zahl der für die 
monarchiſtiſchen Candidaten abgegebenen Stimmen ſeit den Wahlen des Jahres 1881 
um 1,627,000 zugenommen hat und am 4. October nicht weniger als 3,566,565 be— 
ug Von den 584 Mandaten für die neue Deputirtenkammer haben bereits die 
opalijten und Bonapartiſten im geſchloſſenen Kampfe gegen die Republikaner 177 
halten, während ſie zugleich hoffen dürfen, daß ſie bei den am 18. October 
attfindenden zahlreichen Stichwahlen trotz des inzwiſchen von den Opportuniſten 
mit den Radicalen abgeſchloſſenen Compromiſſes weitere Erfolge erringen und 
einer vor dem 4. October unerwarteten Stärke in der neuen Deputirtenkammer 
cheinen werden. Da überdies die äußerſte Linke einen beträchtlichen Zuwachs erfährt, 
wird die Regierung Jules Grévy's manchen parlamentariſchen Anſtürmen ausgejegt ſein, 
i welchen die Monarchiſten keineswegs davor zurückſchrecken werden, mit ehemaligen 
arteigängern der Pariſer Commune gemeinſame Sache zu machen. Bonapartiſten und 
oyaliſten rechtfertigen jetzt bereits ihr Verhalten gegenüber dem Radicalismus mit 


„„ EN EA a 
. 7 P Ehe 


308 Deutſche Rundſchau. 


„gelobte Land“ zu gelangen. Paul de Caſſagnac macht andererſeits nicht das geringſte 


Hehl daraus, daß der Sturz der Republik das letzte Ziel der Deputirten der Rechten 


ſein würde. Letztere werden ſich daher allem Anſcheine nach beeilen, durch das rothe 3 


Meer, mit welchem der Radicalismus in ſymboliſcher Weiſe verglichen wird, zur er⸗ 
ſehnten Monarchie zu gelangen. Freilich find die Bonapartiſten und die Royaliſten 
nur in ihrem Haſſe gegen die Republik einig, während der Kampf zwiſchen den beiden 
Parteigruppen der Rechten ſofort entbrennen muß, wenn es ſich um die Entſcheidung 
der Frage handelt, wer mit der Wiederherſtellung der Monarchie betraut werden ſoll. 
Paul de Caſſagnac hat allerdings bereits das imperialiſtiſche Univerſalheilmittel für 
Frankreich fertig. „Nachdem wir die Republik geſtürzt haben,“ verkündet er pomphaft, 
„werden wir einig bleiben, um dem Vaterlande diejenige Regierung zu geben, welche 
den durch die Republik geſtifteten Schaden wettmacht und in der endlich wieder⸗ 
erlangten vollen, unbeſchränkten Freiheit durch das Land ſelbſt bezeichnet wird.“ Was 
die Partei des „appel au peuple“ unter dieſer Freiheit verſteht, haben die Plebis⸗ 
cite des zweiten Kaiſerreichs zur Genüge gelehrt, jo daß die Royaliſten kaum den 
ihnen angebotenen Pact unterzeichnen werden. 

Ueberdies befinden ſich die Monarchiſten in Frankreich noch lange nicht am Ziele, 
mag immerhin der Republik im Hinblick auf die verwickelten Parteiverhältniſſe eine 
Reihe innerer Kriſen drohen. Zunächſt wird das Cabinet Briſſon-Freyeinet mit Rüde 
ſicht darauf, daß der Handelsminiſter Pierre Legrand im Nord-Departement und der 
Ackerbau-Miniſter Herve-Mangon im Departement La Manche am 4. October unter⸗ 
legen ſind, vor Beginn der Berathungen der neuen Deputirtenkammer zum Theil 
wenigſtens eine Umgeſtaltung erfahren müſſen. Da aber Briſſon in Paris neben 
Lockroy, Floquet und Anatole de La Forge gewählt iſt, während die 34 anderen De- 
putirten des Seine-Departements erſt aus den Stichwahlen hervorgehen werden, gilt 
als wahrſcheinlich, daß der bisherige Conſeilpräſident auch mit der Neubildung des 
Cabinets betraut werden wird. Glückt dann jedoch den Monarchiſten ein erſter par- 
lamentariſcher Anſturm, jo hat Floquet am meiſten Ausſicht, die Leitung der Regie- 
rung zu übernehmen, derſelbe Floquet, welcher zuerſt aus Anlaß der Anweſenheit 
des Kaiſers Alexander II. in Paris in weiteren Kreiſen bekannt wurde, als er den 
Zar im Juſtizpalaſte mit dem Rufe: „Vive la Pologne!“ begrüßte. Sollte aber 
auch der Schwerpunkt der franzöſiſchen Regierung noch weiter nach links verſchoben 
werden, jo hat doch Jules Grévy, deſſen Machtbefugniſſe im Jahre 1886 ablaufen, 


alle Ausſicht, von dem Congreſſe, der aus Senat und Deputirtenkammer beſtehenden 


Nationalverſammlung, wiederum zum Präſidenten der franzöſiſchen Republik gewählt 
zu werden. Auch hat bereits der Miniſter des Auswärtigen, de Freyeinet, auf die 
von mehreren Mitgliedern des diplomatiſchen Corps an ihn gerichteten Anfragen über 
die Abſichten Jules Grévy's verſichert, daß derſelbe eine Wiederwahl annehmen würde. 
Die Actionsfähigkeit der franzöſiſchen Regierung erleidet jedenfalls durch den Ausfall 
der Wahlen für die neue Deputirtenkammer Einbuße. Dies gilt unter Anderem von 
der Stellung Frankreichs in Aegypten. Richtet doch die jüngſt zwiſchen England und 
der Türkei getroffene Vereinbarung, nach welcher dieſe beiden Staaten gemeinſchaftlich 
Commiſſare nach Aegypten zur Wiederherſtellung geordneter Zuſtände entſenden, inſo— 
fern ihre Spitze gegen Frankreich, als dasſelbe ſich nunmehr aus dem Nillande ver— 
drängt ſehen muß. Die franzöſiſche Regierung wird dies umſomehr bedauern, als ſie 
zur Zeit des Cabinets Gladſtone hoffen durfte, im Hinblick auf die Unterſtützung von 
Seiten Deutſchlands in Aegypten wieder feſten Fuß zu faſſen. 
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5 Neue Romane. 


Phaedra. Ein Roman von der Verfaſſerin der „Memoiren einer Idealiſtin“ 
(M. von Meyſenbug). 3 Bde. Leipzig, Karl Reißner. 1885. 
Apotheker Heinrich. Von Hermann Heiberg. Leipzig u. Berlin, Wilh. Friedrich. 
Die Sebalds. Roman aus der Gegenwart von Wilhelm Jordan. 2 Bde. Stuttgart 
u. Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt. 1885. 


Wo man heutigen Tages auch an die deutſche Romanſchriftſtellerei herantreten 
mag, überall wird die große Streitfrage über das Verhältniß zwiſchen Urbild und 
Abbild, zwiſchen Natur und Kunſt faſt dräuend vor uns ſtehen. Die meiſten unſerer 
Dichter ergreifen mit einer gewiſſen Emphaſe Partei und arbeiten im bewußten Gegen⸗ 
ſatz zu einander, aus ihrem Werk zugleich eine Waffe ſchmiedend. Dadurch wird 
manchmal dem Princip, ſeltener der Arbeit ſelbſt gedient. 

Wer Recht hat, vor Allem wer die Macht gewinnt, das wird uns erſt die Zu— 
kunft ſagen. Vorläufig darf die Partei, welche den Roman für das idealiſirte Abbild 
des Lebens hält, ſich auf unſere literariſche Ueberlieferung ſtützen, während die Gegner, 
welche der Natur nachahmend nahe kommen wollen, auf die populären und künſtleriſchen 
Erfolge außerdeutſcher Zeitgenoſſen hinweiſen dürfen. Bei uns in Deutſchland wird 
* jene Partei freilich immer mehr den Stempel des Epigonenthums bekommen, während 
dieſer durch die Neuheit des Ganzen, das dichteriſche Geſchäft und die dem Gewohnten 
folgende Gunſt des Publicums ſchwieriger wird. 

1 Den neuen Stil zu finden und an den neuen Stil zu gewöhnen, iſt eine Auf- 
gabe, an der unſere bedeutendſten Talente noch ſcheitern; und ſicherlich macht ſich 
Deerjenige ſeine Sache leichter, welcher thut, was Viele vor ihm thaten, welcher 
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idealiſirt. Aber da der Gegenſatz den Gegenſatz ſchärft, jo iſt noch nie zuvor jo über- 
ſchwänglich idealiſirt worden, wie in unſerm als naturaliſtiſch verrufenen Zeitalter. 
Nie iſt das Leben leuchtender und blühender dargeſtellt worden, als von der „Idealiſtin“ 
in ihrem Romane „Phaedra“. Wir werden allerdings nach Paris unter die Communards 
gebracht, wir werden in die Salons der europäiſchen haute volée geführt; Menſchliches 
wird nicht umgangen: der Held des Romans, zugleich Dichter einer Phaedra, iſt außer 
der Ehe geboren; eine verheirathete Frau will ſich entführen laſſen; ein kaltes Herz 
geht an ſeinem Stolz zu Grunde; eine Frau gibt ſich unwiſſentlich dem natürlichen 
Sohne ihres Gatten hin: und dennoch! mit welchem Roſenſchleier muß die greiſe 
Verfaſſerin dieſes Romans durch die Welt gegangen ſein! Wie find ihre Menſchen 
ſo ſchön: dieſer iſt „ein Traum des Phidias“, jene das Modell zu einer Pfyche, hier 
Hunnennbare Jugendſchönheit“, dort ein „unſagbar edler“ Geſichtsausdruck, dort eine 
Hb prächtige Karyatide, wie ſie kein griechiſcher Meißel ſchöner und würdevoller geſchaffen 
hat“, hier als „ſchönes Seitenſtück zu ſeiner ſchönen Schweſter“ ein „prächtiger“ Burſche. 
® Und wie find dieſe Menſchen jo gut! Von feinem Sohne darf kurz und rund 
ein Vater ſagen, er ſei „ein vollendeter Menſch“. Und wie bedeutend ſind dieſe 
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Menſchen: den Dichter der Phaedra oder keinen will jene Pſyche heirathen, obwohl 


ſie ihn nicht einmal von Namen kennt; nur weil ſeine Dichtung die Krone aller 
Dichtung iſt! und dieſer ſelbe Poet iſt zugleich jo praktiſch, um auf der Inſel 
Corfu aus lauter guten, ſchönen und weiſen Menſchen „das Centrum einer gereinig— 
ten edlern Cultur zu bilden, als unſere jetzige ſogenannte gebildete Geſellſchaft ſie zeigt“. 

Alſo doch! auch hier der peſſimiſtiſche Pferdehuf, den jeder noch ſo wohlgebaute 


Idealismus gelegentlich hervorſtreckt. Die Schäferdichtung, welche ſich einſt nach Arkadien 3 


flüchtete, bewies gerade durch dieſes Princip der idealen Ferne, daß die reale Nähe 
nicht ſchäferlich ſei. Und ſo läßt auch unſere Idealiſtin ihren Helden auf entlegenem 
Eilande ſuchen, was er in Paris, will ſagen in der großen Welt nicht fand: nämlich 
das Gute, Wahre und Schöne in Perſon! 

Auch der Leſer dieſes Romans wird wiederum die Erfahrung machen, daß 
optimiſtiſche Schwärmerei gern die Brücke zur Skepſis und zum Weltſchmerze ſchlägt. 


Wie häßlich und hinfällig kommen unſere guten Freunde, getreuen Nachbarn und 


nicht zum wenigſten wir ſelber uns vor, wenn wir, von der glatten, einſchmeichelnden 
Sprache der Idealiſtin überredet, einige Capitel lang im Schönheitstaumel und Edel⸗ 
muthsrauſche geſchwelgt haben und nun den trüben Drang ſpüren, wieder zum Leben 
und zur Natur zurückzukehren! Vielleicht, ſagen wir uns, wär' uns beſſer, wenn jene 
holde Scheinwelt eine Welt des Seins wäre! Aber was hilft es, ſie zu träumen? 
Sehen wir lieber in uns ſelbſt hinein, in die menſchliche Bruſt, wie ſie iſt. 

Eine menſchliche Bruſt von ſchlimmer Sinnesart und böſer Laune ſoll uns Her⸗ 
mann Heiberg's „Apotheker Heinrich“ öffnen. 

Dieſer Autor hatte die redliche Abſicht, eine Individualität nach der Natur 
darzuſtellen. Wie ſein Vorbild Storm auf ſeinem lieblich ſtillen Pfade von ungefähr 


auf wilde Geſellen, wunderliche Käuze und ſchlimme Brüder traf, jo hat auch Hei⸗ 


berg jetzt, des Sinnig-Innigen ſchnell überdrüſſig, einen Mann ſchildern wollen, welcher 
mit rauher Hand in zartes Leben greift und die Blüthe zerrupft. Das ſchönſte Mäd⸗ 
chen der Stadt ſoll an den reichſten Mann der Stadt verſchachert werden. Halb 
weil er ihr zwar nicht gefällt, aber imponirt, halb von den Eltern beſtimmt, welche 
er ſich zum Danke verpflichtet hat, heirathet ſie ihn. Die Ehe verläuft ſehr unglück⸗ 
lich. Er iſt ältlich, fie blutjung, er mürriſch, fie lebensluſtig, er proſaiſch, fie 
poetiſch; er ſchließlich ein ausgemachter Schurke, ſie als rechte deutſche Romanheldin 
ein Engel. Er prügelt den Engel im wiederholten Rückfalle, ſie erblindet durch vieles 
Weinen und geht endlich ins Waſſer. 

Der Vorgang ſpielt in einer kleinen ſchleswig-holſteiniſchen Seeſtadt, ohne daß 
das Localcolorit als Nothwendigkeit hervor träte: es iſt nur gelegentlich, zufällig und 
daher unkünſtleriſch aufgetragen. Wir machen die flüchtige Bekanntſchaft vieler Leute, 
welche ganz richtig als Kleinſtädter beſchrieben werden. Aber Heiberg führt die Per⸗ 
ſonen ein, wenn er ſie braucht, zählt auf, wie ſie ausſehen, wie Naſe und Mund, Geſtalt 
und Haltung beſchaffen iſt, wie ſie ſich tragen und weß Geiſtes Kinder ſie ſind. Ob 
ſie dann ſpäter durch ihre Handlungsweiſe dieſes vorangeſtellte Signalement beſtätigen 
oder nicht, und ob ſie irgend welchen Antheil an der Handlung nehmen, bekümmert 
den Verfaſſer in den ſeltenſten Fällen. Sie treten vor uns hin, als ob ſie vor einem 
photographiſchen Apparat ſtänden; und wer da behauptet, daß Zola nichts anders thue 
als photographiren, der ſollte ihn einmal mit Heiberg vergleichen. 

Heiberg geht bei denjenigen Geſtalten, auf welche es in ſeinem Romane ankommt, 
auf gemiſchte Charaktere aus. Auch der Apotheker Heinrich ſollte urſprünglich ein 
ſolcher werden, da aber die gewünſchte Miſchung der Farben nicht gelingen wollte, ſo 
wurde zuletzt der ganze Kerl ſchwarz übertüncht. Der holden Dora ergeht es um— 
gekehrt: als Kind wird ſie mehrfach „ſüßer Trotzkopf“ genannt, und wirklich ſcheint 
ſie viele Ungezogenheiten eines verwöhnten Töchterleins gehabt zu haben, einige der— 
ſelben ſtehen auch ſchwarz auf weiß in dem obligaten heimlichen Tagebuch. Je 
ſchlechter aber ihr Gemahl ſie behandelt, deſto ſanfter und edler wird ſie, und alle 
Welt, nur nicht ihr Mann, iſt ſchwärmeriſch in ſie verliebt. Aber weder Dora's 
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Beſſerung, noch Heinrich's Verſchlimmerung, entwickelt ſich in pſychologiſch begründeter 
Steigerung, ſondern es werden gewöhnlich ein paar Tage oder ein paar Monate, 


manchmal ein paar Jahre überſchlagen, dann wird in irgend einem beliebigen Augen⸗ 


blick der Faden wieder aufgenommen, Heinrich führt ſich etwas roher auf, und dann 
heißt es ungefähr wie auf S. 353: „So änderte denn die Krankheit in dem Ver⸗ 
hältniß Beider nichts; im Gegentheil, Heinrich's Charakter ward Dora nur noch ver— 
ächtlicher als früher.“ So, nun wiſſen wir es! Und wir wiſſen auch genau, wie 
der Phyſicus, Dora's Vater, war, wenn Heiberg uns erzählt: „Und doch war der 
Phyſicus kein ſchlechter Mann! Nein, er war ſo gut und ſo ſchlecht, ſo aufopfernd 
und jo ſelbſtſüchtig, wie die halbe Welt — ja wie faſt die ganze Welt.“ Es iſt 


erfreulich, daß der Autor die Welt jo richtig beurtheilt, und daß er beſtrebt iſt, dieſem 


Urtheile auch ſeine Romanwelt unterzuordnen, und nicht lauter Engel wie Dora, nicht 
lauter Teufel wie Heinrich ſchaffen will, ſondern, wie das alle wahren Dichter thun, vor 


allem Menſchen. Aber ſolche Abſicht hat man doch ſchon, bevor man einen Roman 


beginnt, und ſolche Abſicht ſpricht man doch nicht mitten im Romane aus, ſondern zu 
ſolcher Anſicht ſoll der Leſer durch die Vorgänge des Romans wie von ſelbſt geführt 
werden. Was bleibt dem Leſer noch übrig, wenn der Autor ihm die Arbeit des Nach- 
denkens über das, was der Roman iſt und was er hätte ſein ſollen, abnimmt? So 
verfahren nicht Autoren, welche ſich als Künſtler der Natur nahen, und allein ſolche 
läßt die Natur vor; ſo verfahren jene Fabrikanten der Dutzendwaare, deren alleiniger 
Geſichtspunkt bei der Geſtaltung eines Romans die glückliche Vertheilung möglichſt 
vieler „Fortſetzung folgt“ iſt. 

So verfährt freilich auch unſer deutſcher Heldenſänger in ſeinen „Sebalds“. 

Jordan's Buch will ſich zu jenen Romanen zählen, welche man zu dem Lebens— 
gange und Ideengehalt des Dichters in engere Beziehung bringt, in denen des Dich— 
ters Weltanſchauung mehr oder minder poetiſche Formen annimmt. Schon die That- 
ſache, daß der Rhapſode, der ſeit einem Menſchenalter vom öffentlichen Leben abſeits 
ſteht und nur im Jambenſchritte durch die lebendige Welt wandelte, plötzlich zur 
proſaiſchen Romanform greift und von Baldur und Nanna zu darwiniſtiſchen Forſchern, 
jüdiſchen Bankiers, freiſinnigen Predigern hinabſteigt, ſchon dieſe Thatſache bürgt dafür, 


daß hier kein Alltagsroman mit „Fortſetzung folgt“ vorliegt. Nein! Der Rhapſode 


will nun endlich auch ſein Votum über Das abgeben, was iſt, was die Zeit bewegt 
und lebendige Menſchen erregt. Unter ſtolzem Verzichte auf alle Kunſtmittel, wo⸗ 
durch ein moderner Erzähler zu feſſeln ſucht und zu feſſeln weiß, geht Jordan auch 
hier mit epiſcher Breite ans Werk. Was dem Autor irgend tiefer gehende Gedanken 
ſchuf: ethiſche und religiöfe Zeitprobleme, ſociale Fragen, philanthropiſche Vorſchläge, 
gefinnungstüchtiger Haß und geſinnungstüchtige Liebe, Antiſemitismus und Ausgleich 
der Geburtsunterſchiede: alles dieſes und noch viel mehr hängt an der Fabel, wie 
Centnergewichte an einem Fädchen; immer droht Gefahr, daß der Faden reißt und 
Alles über einander fällt. 

Aber die Gedanken ſind erfreulicher Art und wären noch weit erfreulicher, wenn 
ſie ſich nicht ſo oft in ſchier unentwirrbaren Satzgeweben verfingen, ſo daß nur allzu 
häufig die ſprachliche Form ſchwerer zu durchdringen iſt, als ihr geiſtiger Inhalt. 
„Sie haben Blitze geredet,“ ſagt einmal eine Jüdin zum bekehrenden Paſtor. Be⸗ 
trachten wir uns einmal ſolche Blitze! Vom Geſammtgeiſte der Chriſtenheit ſagt 
Paſtor Sebald: „Dies den Erdball umrankende Rieſengewächs aus dem vom Sohne 
des Joſeph und der Maria gepflanzten Keim, iſt mein lebendiger, gegenwärtiger Jeſus 
Chriſtus. Von ſeiner Weisheitsfülle und Heilskunde ſo viel zuſammenzufaſſen, als 
mit unermüdlichem Fleiß und hingebendem Eifer der Einzelmann ſich anzueignen ver⸗ 
mag, was denn freilich immer nur in beſcheidener ſchwächlicher Annäherung gelingen 
kann, um dann, jo geklärt als möglich von der Trübung durch die eigene Beſchränkt⸗ 
heit, dieſes in ſich erkunſtete Nachbild des Menſchheitsideales aus ſich heraus reden, die 
Gemeinde erbauen, belehren, den Rath ſuchenden Einzelnen wegweiſend führen zu laſſen: 
das iſt nach meiner Auffaſſung der Beruf des Geiſtlichen.“ Vortrefflich gedacht! Aber 
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das find doch keine Blige, das iſt fehler und grau dahinziehendes Gewölt, und die 


einzelnen Geiſtestropfen, welche ſchließlich niederfallen, können weder befruchten noch 
zerſtören. Derſelbe Paſtor, der hier und anderwärts die Sprache ſo ſchwerfällig zum 
Ausdruck ſeines Denkens handhabt, nennt die Sprache „die folgenreichſte Errungenſchaft, 
die den Aufſchwung des Menſchen über die Natur zumeiſt erſiegt, indem ſie ſeine 
Fortſchritte vererblicht, ſein Weſen dadurch unſterblich macht.“ 

Eine Sprache aber, die das vermochte und vermag, darf doch nicht Perioden bauen, 
wie folgende: „Aber in gleichem Sinne, nur noch weit höher übernatürlich, als die 
Centifolie, iſt doch die Schöpfung, zu welcher die Natur die mit einem Kamm der 
Beinſchiene auf einem Häutchen geigende Grille präludiren, von der ſie im Schlage 
des Finken und im Liede der Nachtigall ein kindlich holdes Traumlallen anſtimmen 
läßt.“ — Luſt, in das Labyrinth ſolcher Sätze ſich zu begeben, um den Gedanken 
herauszufinden, wird der Leſer nur dort haben, wo Jordan's Paſtor Sebald aus⸗ 
drücklich, wie Bd. I, S. 233, verſichert, daß ſeine Gedanken ihm „ureigen“ ſeien, jo 
viel er wiſſe, und darum etwas ſeltſam klängen. 

So viel wir wiſſen, ſind die meiſten dieſer Gedanken von freiſinnigen Theologen 
und Moralphiloſophen ſchon vielfach ausgeſprochen — „nur mit ein Bischen andern 
Worten“. Auch hat der Verfaſſer eines ſolchen Culturromans weniger den Beruf, ur⸗ 
eigene Gedanken auszuſprechen; er ſoll vielmehr den Gedanken der Zeit die leichteſte 
und anmuthigſte Form geben, die allein dem Dichter zu Gebote ſteht. Darin liegt 


die Bedeutung von Goethe's Wilhelm Meiſter, von Immermann's Epigonen, von 


Keller's Grünem Heinrich. Die Jordan'ſchen Sebalds hingegen erſchweren gerade 
durch die ſprachliche Form nicht bloß die Mittheilung des Gedankeninhalts, ſondern 
auch den thatſächlichen Bericht über die dürftige Handlung. Oder ſoll Poeſie in 
ſolchen Sätzen liegen, wie dieſe ſind? „Seinem ſtets das Schlimmſte zu glauben ge⸗ 
neigten Argwohn flüſterten die Wünſche ſeiner Rachſucht zu: Er felbſt iſt der Vater 
des unehelichen Sprößlings.“ „Eine zugleich den Geiſtlichen in ihm beſtechende Freude 
konnte dieſe Gefahr keineswegs vermindern.“ 

In ſolchem Stile erzählt und reflectirt nicht bloß Jordan und ſein Ebenbild, 
der Paſtor Sebald. In dieſem Stile ſprechen, unabhängig von Bildungsgrad und 
Charakter, alle Perſonen des Romans: der Banquier und die Kunſtreiterin, der Küſter 


und der Domſchreiber. Mit ſelbſtbewußter Gravität übertreibt Jordan hier eine ber 


dauerliche Sitte vieler deutſcher Autoren, welche im Dialog den natürlichen Ge— 
ſprächston nicht nur verfehlen, ſondern mit polemiſchem Hinblick auf außerdeutſche 
Realiſten ſtrenger Obſervanz ſogar ihn gefliſſentlich zu meiden ſcheinen. In dieſem Be⸗ 
ſtreben haben ſie Goethe, das große Vorbild des Stiliſirens, auch in ſeiner ſpätern 
Zeit keineswegs auf ihrer Seite. Man vergleiche nur den Dialog in Goethe's Stella mit 
demjenigen in neuern ſogenannten Converſationsſtücken; und wenn Goethe wie Jordan 
eine Paſtorwittwe mit „der wundervollen, jo bezaubernd noch niemals erblickten An⸗ 
muth einer alten Frau“ redend eingeführt hätte, ſo würde die Dame nicht alſo zu 
einem weinenden Mädchen geſprochen haben: „Was füllt Ihnen die Augen plötzlich 
bis zum Ueberlaufen mit Thränen?“ Ich glaube, daß im kummervollen Augenblick 
eine ſo geſchraubt formulirte Frage eher abſchreckt als tröſtet. 


Während Jordan's Diction eine völlige Abkehr von der Natur bedeutet, nähert 


ſich andererſeits ſein Stil oder vielmehr ſeine Darſtellungsmethode in einer beim deut⸗ 
ſchen Rhapſoden überraſchenden Weiſe jener viel geſcholtenen detaillirt beſchreibenden 
Wiſſenſchaftlichkeit moderner franzöſiſcher Naturaliſten. 

So ſteht im Schlußcapitel der „Sebalds“ folgender Paſſus: „Einen Senſen⸗ 
ſchwung breit iſt ein Gang gemäht um ein Rechteck von hundertundachtzig zu hundert⸗ 
undvierzig Schritten. Von den vier Seiten aus, ſenkrecht auf dieſelben, lichtet man 
eben gleiche Schneiſen zu vorläufiger Theilung des Geländes in einzelne Bauplätze 


weiter hinein in das Saatfeld und hindurch bis zum unregelmäßigen, bald ſchräg 


bald in Krümmungen verlaufenden Grenzrain. In der Mitte der Bauplätze ſoll das 
Rechteck frei bleiben, als fahrwegumrahmte öffentliche Anlage. Innerhalb der Quer- 
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ſchneiſen werden dann die Scheidelinien auch auf den Zoll genau bezeichnet mit Holz⸗ 

pflöcken, die man nach der Schnur in kurzen Abſtänden einſchlägt. Ein Geometer 
leitet die Arbeiten. Vor ſich auf hohem Dreifuß den Theodoliten, ſteckt er bald deſſen 
Fadenkreuz ein auf den Hauptſtrich der grell geſcheckten Viſirſtangen ſeiner Gehülfen, 
bald notirt er die Winkel, die mit der Stabkette gemeſſenen Abſtände, oder trägt 
die errechneten Flächenmaße ein in die Karte auf ſeinem Feldtiſch und läßt dann auf 
jedem Bauplatz ein Täfelchen aufrichten mit der Angabe ſeiner Größe in Quadrat⸗ 
metern. — In der Mitte der nördlichen Langſeite des Rechtecks verabſchiedeten ſich eben 
von einander zwei Männer mit kräftigem Handſchlag. Der Eine war der Eigner des 
Terrains; der Andere, ein hochgewachſener junger Mann mit wettergebräuntem Geſicht 
in eleganter Reitjoppe und ſporenbeſetzten Knieſtiefeln der Käufer der drei mittelſten, je 
dreißig Schritte breiten und von fünfzig bis zu ſiebenzig Schritte tiefen Bauſtelle auf 
dieſer Sonnenſeite.“ 

Als ehrlicher Leſer kann ich verſichern, daß die Schilderung dieſes Handels noch 
weiter ſo fortgeht, daß es aber für den unmittelbar bevorſtehenden Schluß des Romans 
keine Bedeutung gehabt hätte, auch wenn die beiden Männer ſich in der Mitte der 
ſüdlichen Langſeite des Rechtecks verabſchiedet hätten und wenn die Bauſtellen zehn 
Schritte breiter und fünf Schritte tiefer geweſen wären. Jordan iſt hier und faſt 
4 durchgehends auf die Feſtſtellung aller Maß⸗, Local⸗, Zeit: und Größenverhältniſſe jo 
genau bedacht, daß er dieſer lehrhaften Genauigkeit und nicht dem Reichthum ſeiner 
Gedanken den Umfang des Romanes verdankt. | 
4 Der Verfaſſer hat erſtaunlich viel gelefen. Er weiß bei Mathematikern und 
Naturforſchern, bei Theologen und Technologen Beſcheid; und gewiß könnte ein fo 
hoher Grad allgemeiner Bildung dem Dichter helfen. Wir wiſſen, wieviel poetiſchen 


Nutzen die Phantaſie Gottfried Keller's aus ſeiner reichen Kenntniß aller Lebensbranchen 
zieht. Aber der wahre Dichter fühlt nicht den Beruf, die Wiſſenſchaft zu populari⸗ 
ſiren; auch der Roman iſt eine Schule, in der wir lernen um zu leben, und nicht 
leben um zu lernen; und Jordan, welcher mit unſerer Nationalepik um die Palme 
des poetiſchen Ruhms zu ſtreiten wagte, ſollte doch wiſſen, daß die Poeſie keine mil⸗ 
gcgkende Kuh iſt. 
3 Vielleicht aber rechnet der Rhapſode den Roman überhaupt nicht zur Poeſie und 
nimmt an, daß ſeiner Proſaform recht ſei, was der wahren Dichtung unbillig wäre. 
Darum vielleicht ſchilderte er hier keine Menſchen, ſondern nur Träger von Ideen, 
deren angeblich aus Fleiſch und Blut gebildete Körper in faſt übernatürlicher Weiſe 
und an den ſeltſamſten Stellen die Fähigkeit haben, Seele zu ſpüren und Seele ver⸗ 
ſpüren zu laſſen. Durch die Bewegung ſeiner Ohren vermag ein Küſter die Vorgänge 
feines Innern zu verrathen. Mit der Naſe wittert ein Doctor an Menſchen und 
Gebäuden das Eigenthümliche heraus. Die alte Frau Sebald behauptet, in ihren 
Fingerſpitzen habe ſie Seelenkunde, und ihr Sohn, der Naturforſcher, ſagt am Morgen 
nach der Hochzeitsnacht zu ſeiner jungen Frau, welche er an ihren Füßen als eine 
Blutsverwandte erkannt hatte, wörtlich: „Die Höhe der Aufwölbung auf der Innen⸗ 
ſeite der Sohle und die Schmäle ihrer Auftrittsleiſten an der Außenſeite find das un⸗ 
trügliche Merkmal leiblichen Adels.“ Sonach wäre wohl der Schuſter der beſte 
Pſycholog. Ich geſtehe, daß ich einen Moment an den Einfluß des Stuttgarter 
Seelengeruchs dachte. Jedenfalls wäre zu wünſchen, daß die Sebalds und ihre Ge⸗ 
noſſen weniger Phyſiognomik trieben, aber mehr Phyſiognomie beſäßen, und daß ſie 
uns mehr nach den Regeln der Kunſt vorgeführt würden, als in einer ſo unkünſt⸗ 
leriſchen Art wie dieſe: „Bevor wir ihn dahin begleiten, mögen einige Striche zur 
Zeichnung ſeiner Perſon und ſeines Charakters die kleine, aber nicht unwichtige Rolle 
dieſes Mannes verſtändlich machen.“ Wer hat nun noch Luſt an dieſem Mann und 
ſeiner Rolle? Paul Schlenther. 
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Meyer's Converſations-Lexikon. Eine Encyklopädie des allgemeinen Wiſſens. Vierte, 
gänzlich umgearbeitete Aufl. Mit geographiſchen Karten, naturwiſſenſchaftlichen und techno⸗ 
logiſchen Abbildungen. Leipzig, Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts. 1885. Erſter 
und zweiter Band. 


Von dem berühmten Werke, deſſen dritte Auflage dem Alphabet nach im Jahre 
1878 abgeſchloſſen, und das ſeitdem nur alljährlich in Form von (ſechs) Supplement⸗ 
bänden weitergeführt ward, erſcheint gegenwärtig, nach ſieben Jahren, aber ſeit ſieben 
Jahren vorbereitet, die vierte Auflage. Wollen wir es mit einem Individuum ver⸗ 
gleichen, ſo dürfen wir ſagen, das Buch ſei in ſeinem erſten Mannesalter, nämlich 
achtundzwanzig Jahre alt; denn Meyer's „Neues Converſations⸗Lexikon für alle 


Stände“, ein Sprößling des großen Converſations-Lexikons von Meyer, erſchien zu 


Hildburghauſen im Jahre 1857; die zweite Auflage begann im Jahre 1862, die 
dritte im Jahre 1874. 

Von dieſer dritten Auflage datirt die außerordentliche Vogue des Meyer'ſchen 
Converſations-Lexikons. In den erſten Jahren des neuen Reichs entſtanden und von 
dem Schwung des nationalen Lebens mitemporgetragen, nahm ſie den großartigen 
Plan einer deutſchen Encyklopädie des allgemeinen Wiſſens in großartiger Weiſe auf: 
ein Hauch von friſchem Leben, der moderne Zeitgeiſt wehte durch die Spalten des 
mit einer gewiſſen patriotiſchen Wärme abgefaßten Werkes, das ein Nationalwerk zu 
werden verſprach und das äußerlich mit einem bis dahin unerhörten Glanze auftrat, 
indem die Verlagshandlung verſchwenderiſch geographiſche Karten, naturwiſſenſchaftliche, 
kunſthiſtoriſche und technologische Abbildungen, inſtructive Illuſtrationen jeder Art 
beilegte. 

Die Einverleibung der ſogenannten Bilderatlanten in den Körper des Werkes 
ſelbſt, in Folge deren der Abonnent auf das Converſations-Lexikon einen ganzen geographi⸗ 
ſchen Atlas, einen Atlas der bildenden Künſte, der Anatomie, der Zoologie, der Bo— 
tanik, kurz Hunderte von Tafeln und Textfiguren in den Kauf bekam — dieſe Ein⸗ 
verleibung, mit welcher bereits die zweite Auflage begonnen hatte, war augenſcheinlich, 
wenigſtens buchhändleriſch, ein glücklicher Gedanke. Auch ſonſt hatte die dritte Auf⸗ 
lage Manches aufgenommen, was die Gemeinnützigkeit des Ganzen ſteigerte: Fremd⸗ 
wörter, geflügelte Worte, Namenerklärungen u. ſ. w. Dazu wirkte der ſchöne Druck, 
das gute Papier, die eiſerne Ordnung, die vorzügliche Ausſtattung des geſammten 
Werkes. 

Aber auch innerlich hatte das Converſations-Lexikon in der dritten Auflage ganz 
außerordentlich gewonnen durch eine ſtraffere Haltung, eine ſtrengere Durchführung 
des encyklopädiſchen Gedankens und durch die ſyſtematiſche Ueberſichtlichkeit, die zu— 
gleich Vollſtändigkeit mit ſich bringt. Alles deutete darauf hin, daß man ſich im 
Bibliographiſchen Inſtitute der ungeheuren Aufgabe, was die Hauptgebiete anlangt, 
beſonders klar bewußt geworden war. Nicht bloß daß, was das Biographiſche an⸗ 
langt, diejenigen Männer, welche, wie Bach oder Goethe, dem Volke wahrhaft am 
Herzen lagen, die verdiente Würdigung erfuhren: die Herrſchaft über den Stoff zeigte 
ſich namentlich an den Sammelartikeln. Zum Beiſpiel, man ſuchte etwa Heinrich IV. 
von Frankreich auf. Da wird zunächſt der Name Heinrich erklärt. Sodann folgt die 
Ueberſchrift: 1) Deutſche Kaiſer und Könige. Dieſe Gruppe überſchlagen wir, 
da wir einen Franzoſen ſuchen. Folgt: 2) Könige von England. Ueberſchlagen 
wir wieder. Nun kommt: 3) Könige von Frankreich, und hier ſteht, der 
Litera d) entſprechend, Heinrich IV. In dieſer Anordnung liegt Syſtem, und mit 
dem Syſtem hängt nicht nur Erſparniß und Eleganz, ſondern auch Ueberſichtlichkeit 
zuſammen; Meyer hat ſechs Gruppen von Roberts, und ebenſo iſt es in den 
andern biographiſchen Sammelartikeln. Dieſelben ſind ſeit der dritten Auflage nicht 
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mehr nach dem Range, ſondern nach den Ländern geordnet, es ſtehen nicht mehr die 
Kaiſer, Könige und Markgrafen Namens Friedrich, ſondern die preußiſchen, heſſiſchen, 
ſächſiſchen Friedriche zuſammen; ſtark vertretene Familiennamen, wie Müller, Becker, 
Schmidt, rangiren nach Ständen. 

5 Bei den allgemein anerkannten Vorzügen der dritten Auflage von Meyer durfte man 
daher geſpannt ſein, was die jetzt erſcheinende vierte voraus haben und wodurch ſie 
ſich einerſeits vor ihrer Vorgängerin, anderſeits vor der neuen Auflage von Brockhaus 
auszeichnen werde, nachdem dieſer inzwiſchen gleichfalls auf eine hohe Stufe der 
Vollendung gebracht worden iſt. In der That beſteht zwiſchen beiden Firmen, die 
beide das Converſations⸗Lexikon als die Baſis ihrer Größe, als ihren Stolz 
betrachten, ein gewiſſer Wettlauf, in welchem die eine der anderen die Palme abzu- 
ringen ſucht und der dem Publicum nur erwünſcht ſein kann, weil ihm die An⸗ 
ſtrengungen Beider zu Gute kommen. Die des Bibliographiſchen Inſtituts ſind in 
jeder Hinſicht bemerkenswerth. Wie oben geſagt, wurde die Maſchine des kleinen 
Staates ſofort nach Vollendung der dritten Auflage wiederum für das eine Werk in 
Thätigkeit geſetzt. Die räumliche Abrundung jedes Fachs auf Grund einer ſachgemäßen 
Stoffvertheilung im Einzelnen war der nächſte Zweck der Redaction. Es trifft ſich 
eigen, daß ſogleich der erſte Band der neuen Auflage drei Welttheile: Afrika, Amerika 
und Aſien, dazu die merkwürdigen Länder Aegypten und Afghaniſtan umfaßt. Dieſer 
Umſtand gab dem Inſtitut Gelegenheit, ſeine reichen Mittel ſchon am Anfang glänzend 
zu entfalten und gerade den Intereſſen entgegen zu kommen, die gegenwärtig im Vorder⸗ 
grunde ſtehen. Afghaniſtan, Karte — Afrika, Fluß- und Gebirgskarte — Afrika, 
Staatenkarte — Afrika, Karte der Forſchungsreiſen — Amerika, vier Karten — 
Aſien, zwei Karten — vor Allem die drei Tafeln in Aquarelldruck: Afrikaniſche 
Völker, Amerikaniſche Völker, Aſiatiſche Völker, die letzteren wahrhaft bewunderungs— 
würdig ausgeführt, überraſchend ſchön: das ſind wohl blendende Zugaben, die eine 
gewaltige Zugkraft auf das Publicum von heute üben müſſen. Was iſt für die Bau⸗ 
kunſt, die Sculptur, die Archäologie, die Kunſtmythologie gethan! — Indeſſen nicht 
dieſe und andere Zugaben, unter denen die der Stadtwappen beſonders verdienſt— 
lich und intereſſant erſcheint, nicht die augenfälligſte Bereicherung wollen wir hier ins 
Auge faſſen; ſondern uns an die innere Oekonomie des Werkes halten, die wir eben 
an den drei Welttheilen ſtudiren können. Schon der Umſtand, daß ſie jetzt ſämmt⸗ 
lich im erſten Bande ſtehen, gibt uns zu denken. Bei der vorigen Auflage reichte 
der erſte Band nur bis „Aſiatiſche Türkei“; Aſien und Alles, was damit zuſammen 
hängt, fiel alſo in den zweiten. Der erſte Band der vierten Auflage reicht mithin 
im Alphabet bedeutend weiter, nämlich bis „Atlantiden“, er umfaßt außer Aſien auch 
noch den wichtigen Begriff „Athen“, der mit einer Karte, zwei Stadtplänen und einer 
Abbildung des Stadtwappens verſehen iſt — beiläufig möchten wir bemerken, daß 
namentlich bei katholiſchen Ländern und Städten auch die regelmäßige Angabe des 
Schutzpatrons von Nutzen wäre. Und dennoch iſt die neue Auflage dem Proſpecte 
nach auf ſechzehn, ſtatt auf fünfzehn Bände berechnet, ſo daß man bei oberflächlicher 
Erwägung vermeinen ſollte, der erſte Band müßte eher weniger weit reichen! — Aber 
was dem Laien befremdlich erſcheinen mag, verräth dem Kenner gerade eine Einſicht 
der Redaction, die rechnen gelernt hat. Es iſt nämlich eine bekannte Thatſache, daß 
bisher die Behandlung der einzelnen Buchſtaben des Alphabets eine höchſt ungleich— 
mäßige war, indem die erſten unverhältnißmäßig reich bedacht, die letzten unverhält⸗ 
nißmäßig kurz abgefertigt wurden. In den erſten Bänden eines Converſations-Lexikons 
fand man eine Menge Artikel, die den Plan einer unbegrenzten Encyklopädie voraus⸗ 
ſetzten, in den letzten kaum diejenigen, die Jedermann erwartet. Der kleinſte Prophet, 
der überflüſſigſte Begriff, der unwichtigſte Gegenſtand war ſicher, im Converſations— 
Lexikon zu figuriren und auf das Ausführlichſte beſprochen und erklärt zu werden, 
wenn er gerade mit A oder mit Ab anfing; aber wehe dem Y und dem 31 Das 
Bier hatte es gut, es bekam einen Viertelband, der Tabak mußte darben. Von 
dieſer Ungleichmäßigkeit war auch die dritte Auflage von Meyer nicht freizuſprechen; 
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aber ſchon in den beiden vorliegenden Bänden der vierten Auflage bemerken wir ein 4 


ſtärkeres Feſthalten am Princip, welches theoretiſch zwar allgemein anerkannt war, in 
der Praxis aber nur zu oft den namenloſen Schwierigkeiten der Durchführung ge⸗ 
opfert wurde. Nur der ausgebildetſten Technik und weiſeſten Oekonomie mag es ge⸗ 
lingen, durch die Vertheilung des Raumes das richtige Verhältniß zwiſchen dem mehr 
oder minder Wichtigen herzuſtellen, durch die Dimenſion der einzelnen Artikel, auch 
äußerlich ſchon, den Rangunterſchied der behandelten Gegenſtände anzudeuten und durch 
die Diction ſelbſt noch Wirkungen von anderer, feinerer Beſchaffenheit hervorzubringen. 
In dieſer Hinſicht ſind uns die Biographien unſerer nationalen Größen angenehm 
aufgefallen. Man leſe z. B. im zweiten Bande den Artikel „Bach“, und man wird 
zugeſtehen müſſen, daß man bisher nicht gewohnt war, ſo viel Licht und Wärme in 
dem zu finden, was man ſonſt wohl ein trockenes „Converſations-Lexikon“ zu nennen 
pflegt. 5 

Dieſe Herrſchaft über den Stoff zeigt ſich noch in einer andern Einrichtung, die 
ganz natürlich ſcheint, in Wahrheit aber die ſpäte Frucht des klaren Bewußtſeins iſt: 
darin, daß ſie umfangreichen Artikeln, wie z. B. Amerika, Albrecht, eine Inhalts⸗ 
überſicht voranſtellt, die Conſequenz der ſchon oben gerühmten ſyſtematiſchen Eintheilung. 
Solche Artikel gleichen kleinen Büchern. Nun, wer ein Buch ſchreibt, ohne eine In⸗ 
haltsüberſicht zu geben, von Dem weiß man nicht, ob er bei ſeiner Arbeit einen Plan 
gehabt hat oder nicht, jedenfalls läßt er den Leſer im Unklaren und macht ihm im 
beſten Fall viel Mühe. Lexikographen würden ſich überhaupt durch eine derartige 
Expoſition kein geringes Verdienſt erwerben: Littré hat fie zum Beiſpiel vor jedem 
größeren Artikel. Die einzelnen, in der Inhaltsüberſicht enthaltenen Ueberſchriften 
finden ſich dann als deutliche, fettgedruckte, eine beſondere Zeile bildende Titel im 
Artikel wieder, ſo daß die verſchiedenen Theile ausgezeichnet und von einander abgehoben 
werden: dadurch wird es viel leichter, ſich in dem Material zu orientiren, als wenn 
nur ein Stichwort am Kopfe des Abſatzes geſperrt wird. Eine derartige Gliederung 
bemerkt man mit Vergnügen auch bei relativ geringeren Maſſen, bei Artikeln wie 
Athen, Armenweſen, Aegypten: hier notire man zugleich, daß Aegypten 
im Alphabet auf Agynie folgt und nicht mehr wie bisher vor Afrika ſteht, mit 
andern Worten, daß der Umlaut des A orthographiſch nicht mehr wie Ae betrachtet 
wird. 

Eine ſolche Rieſenarbeit zu überſchauen, ihre Geneſis zu verfolgen, ſich ein wenig 


mit dem Getriebe der Redaction vertraut zu machen, iſt ebenſo intereſſant als lehr⸗ 


reich. Und auf die Organiſation, die Oekonomie des Ganzen kommt es am Ende an, 
wenn man ein Converſations-Lexikon beurtheilen will. Staunenswerth, unſchätzbar 
iſt und bleibt der Reichthum an nützlichem Wiſſen und geſunder Gelehrſamkeit, der 
in einer guten Encyklopädie zu Tage tritt, heiße ſie wie ſie wolle. Aber da die 


Artikel, aus welchen die Encyklopädie beſteht, nicht (oder wenigſtens ſelten) das Werk 


eines Einzelnen, ſondern Vieler ſind, die bald hier bald da gediegener, bald hier bald 
da zeitgemäßer ſchreiben, aber im Ganzen und Großen doch die Bildung der Zeit 


gleichmäßig repräſentiren: ſo fällt die Verantwortung für das Werk ausſchließlich der 


Redaction und der Verlagshandlung anheim, die dieſe Männer auswählt, die dieſe 
Artikel ſchreiben läßt, die eine tauſendfältige Arbeit zuſammenfaßt. Für dieſe 
oberſte Leitung ſchon müſſen andere Geſichtspunkte gelten, als für ein gewöhnliches 
literariſches Product; für ſie kann nur die Sicherheit des Blickes, die Klarheit des 
Bewußtſeins, die Planmäßigkeit entſcheiden. Vorzüge wie dieſe ſind es, die uns be— 
ſtimmen, den neuen „Meyer“, nach dem was vorliegt, und nach dem was entworfen 
iſt, als unübertroffen und in der That unübertrefflich hinzuſtellen. 
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u. Capitän Jacobſen's Reiſe an der 
Nordweſtküſte Amerika's, 1881 — 1883; be⸗ 
rg von A. Woldt. Leipzig, M. Spohr, 
1884. 

Das Königliche Muſeum zu Berlin iſt im 
Anfang des Jahres 1884 um eine ungemein 
reichhaltige Sammlung ethnographiſcher Gegen- 
ſtände aus dem nordweſtlichen Amerika bereichert 
worden. Der Sammler iſt der norwegiſche 
Capitän Jacobſen, welcher im Auftrage des Leiters 
des Berliner Muſeums, Herrn Profeſſors Baſtian, 
und unterſtützt durch freiwillige Beiträge die 
ebenſo beſchwerliche wie intereſſante zweiein⸗ 
f halb Jahre in Anſpruch nehmende Reife durch 
8 die unwirthlichen, ſpärlich bewohnten Strecken 
: Britiſch⸗Columbiens und Alaska's unternommen 
5 hatte. A. Woldt hat die von Jacobſen in 

Tagebuchform geführten Schilderungen dieſer 

e Here bearbeitet und zu einem Ganzen vereinigt. 

3 Das Buch, deſſen Inhalt ſich über ein wohl 

; Vielen kaum dem Namen nach bekanntes Länder⸗ 

4 gebiet erſtreckt, ſchildert neben den Reiſerouten 

3 eingehend und genau die Sitten und Lebens⸗ 

wieiſe der jene Länder bewohnenden Eskimos. 

3 In derſelben ſchlichten Sprache erzählt der un⸗ 

7 ermüdliche Reiſende von den Feſten und wun⸗ 

i derlichen Gebräuchen dieſer Völkerſchaft, wie von 

den coloſſalen Strapazen, in deren Ertragung 

i er öfters die Eingeborenen noch übertroffen 

; hat. Jedem, der ſich für Völkerkunde intereſſirt, 

\ auch denjenigen, welche die Sammlung im 

g Königlichen Muſeum in Augenſchein genommen 

a haben oder zu nehmen geſonnen find, ift die 

i Lectüre des Buches um ſo mehr anzuempfehlen, 

F als ihm einige ſchön ausgeführte Karten, ſowie 

ö zahlreiche Holzſchnitte beigegeben ſind. 

. u. Ferdinand von Hochſtetter's geſam⸗ 

meelte Reiſeberichte von der Erdumſegelung 

| der Fregatte „Novara“, 1857—1859. Wien, 

. Eduard Hölder. 1885. 

3 Wie bekannt, hat der nachmals als Ge— 

| lehrter über die Grenzen feines Vaterlandes 

hinaus berühmt gewordene Ferdinand von Hoch— 

2 ſtetter als junger Mann die Erdumſegelung der 

öſterreichiſchen Fregatte „Novara“ in den Jahren 

1857—59 mitgemacht. 

3 welche die Wiſſenſchaft durch dieſe Expedition in 
Schrift und Sammlungen naturhiſtoriſcher Art 
erfahren, hat auch Hochſtetter in hervorragender 
Weiſe beigetragen. Nicht Oeſterreich allein, mit 
ihm ganz Deutſchland ſieht in dem für die Wiſſen⸗ 
ſchaft zu frühem Ableben des Mannes inmitten 
ſeines erfolgreichen Schaffens einen herben Verluſt 
und die Idee ſeiner Familie, ihm durch die ge= 
ſammelte Herausgabe ſeiner vor fünfundzwanzig 
Jahren im Feuilleton der „Wiener Zeitung“ er⸗ 

ſchienenen Briefe ein Denkmal zu ſetzen, kann von 
dem gebildeten deutſchen Publicum nur mit leb- 
haftem Beifall begrüßt werden. Das uns vor⸗ 
liegende Buch iſt mit dem ſprechend ähnlichen 

Porträt des Verfaſſers geſchmückt, deſſen an⸗ 

ſpruchsloſe, zuweilen mit feinem Humor ge— 

würzte, dabei von großer Beobachtungsgabe 
zeugende Darſtellung ungemein anziehend wirkt. 

Der Gelehrte wie der Laie wird den ſpannen⸗ 
den, ebenſo belehrenden wie unterhaltenden Be- 

richten, zu deren beſſerem Verſtändniß eine ſauber 
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und überſichtlich ausgeführte Karte beigefügt iſt, 

mit wachſender Theilnahme folgen. Wir glauben 

das Werk in beſſerer Weiſe nicht würdigen und 
empfehlen zu können, als dies Hochſtetter's lang⸗ 
jähriger Freund, O. v. Haardt, am Schluſſe des 

Vorwortes mit den warmen Worten gethan hat: 

„Sie (nämlich die geſammelten Briefe) ſind eine 

theuere Erinnerung an das jugendkräftige Wirken 

eines für die Natur und ihre Wunder hochbe⸗ 
geiſterten Mannes, ein werthvolles Andenken an 
die ruhmvollſte unſerer wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
nehmungen und ſie werden — wie wir zuverſicht⸗ 
lich hoffen — in ſo manchem jugendlichen und 
männlichen Herzen den Drang wachrufen, einem 
großen und edlen Vorbilde echt wiſſenſchaftlichen 

Strebens gleich zu werden!“ 

1. Geſammelte Schriften über Muſik und 
Muſiker von Richard Pohl. Dritter 
Band: Hektor Berlioz. Studien und Er⸗ 
innerungen. (Mit dem Bildniß Berlioz'.) Leip⸗ 
zig, B. Schlicke. 1884. N 

Der Verfaſſer iſt ſeit einer Reihe von Jahren 
als einer der eifrigſten Propagandiſten für Berlioz 
thätig geweſen. Seine geſammelten Aufſätze, 
die Zeit von 1853 bis 1884 umfaſſend, erſcheinen 
hier in theilweiſer Ueberarbeitung und vermehrt 
durch ein chronologiſches Verzeichniß von Berlioz' 

Werken. Man muß anerkennen, daß der Ver⸗ 

faſſer ſeinem Helden immer treu geblieben iſt; 

wer dieſe ſeine Bewunderung theilt und in 

Berlioz „einen von den Gewaltigen, den Großen“ 

ſieht (S. 1), einen „mit immenſer Schaffenskraft 

begabten Künſtler“, bei dem „das fluchwürdige 

Syſtem des Todtſchweigens, womit man in 

Deutſchland mißliebige Genies zu beſeitigen 

pflegt, mit diaboliſcher Conſequenz durchgeführt 

worden iſt“ (S. 230), — der wird das vor⸗ 
liegende Buch gewiß mit Befriedigung leſen. 

Wir freilich müſſen bekennen, den Verſiche⸗ 

rungen des Verfaſſers: Berlioz werde dereinſt 

als Stern erſter Größe allgemein anerkannt ſein, 
etwas ungläubig gegenüber zu ſtehen. Auch be⸗ 
zweifeln wir, daß der Grund der angeblichen Ver⸗ 
kennung des franzöſiſchen Componiſten weſentlich 
in der Unfähigkeit und dem Uebelwollen der „Hof⸗ 
kapellmeiſter“ liegt, und daß in Deutſchland 
„Haydn und Mozart Berlioz nicht aufkommen 
laſſen“ (S. 8). Im Gegentheil hat der von 
brennendem Ehrgeiz getriebene, excentriſche Fran- 
zoſe faſt überall, wo er als Orcheſtervirtuoſe auf⸗ 
trat, großes Intereſſe erweckt, wiewohl nur ein⸗ 
zelne Enthuſiaſten, wie Griepenkerl, einen „Bruder 

Beethovens“ in ihm zu erblicken vermochten. An 

Selbſtgefühl fehlte es übrigens Berlioz auch nicht, 

wenigſtens laſſen Aeußerungen, wie: „Das Finale 

des Te Deum ift ohne Zweifel das Großartigſte, 
was ich geſchaffen habe,“ oder „die Wirkung des 

Te Deum war bei der Aufführung enorm — 

auf mich ſelbſt, wie auf die Ausführenden“ nicht 

eben auf eine „große und aufrichtige Beſcheiden⸗ 
heit“ (S. 220) ſchließen. Wir hätten Pohl's 

Buche in einzelnen Theilen eine etwas gelaſſenere 

Haltung gewünſcht, auch die polemiſchen Seiten: 

hiebe auf Andersgeſinnte, ſowie einige Wieder— 

holungen lieber beſeitigt geſehen. — Ueberraſchend 
war uns folgende Stelle auf S. 165: „Hier iſt 
zunächſt hervorzuheben, daß Berlioz über— 
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haupt der Erſte ift, der ein Scherzo mit 
zwei Trios geſchrieben hat. Schumann hat 
die zwei Trios zum Scherzo feiner B-Dur-Sym- 
phonie erſt ſpäter componirt, nachdem Berlioz 
(bei feiner erſten muſikaliſchen Reiſe durch Deutſch⸗ 
land) die Fee Mab im Leipziger Gewandhaus 
ſchon aufgeführt hatte.“ Dagegen iſt zu be⸗ 
merken erſtens: daß Schumann feine B-Dur⸗ 
Symphonie bereits im Januar 1841 geſchrieben 
hat; zweitens: daß Berlioz erſt zwei Jahre 
ſpäter zum erſten Male nach Leipzig kam; end⸗ 
lich drittens: daß eine Aufführung der Fee Mab 
damals in Leipzig gar nicht ſtattgefunden hat. 
ev. Une me6salliance dans la Maison de 
Brunswick (1665 — 1725). Eleonore Desmier 
d’Olbreuze, Duchesse de Zell. Par le 
Vicomte Horric de Beaucaire. Paris, Oudin 
und Fischbacher. 1884. 
Herzog Georg Wilhelm von Braunſchweig⸗ 
Celle, der ältere Bruder des erſten Kurfürſten 
von Hannover, lernte bei einem Aufenthalt in 
Caſſel im Winter von 1663 auf 1664 das Fräu⸗ 
lein Eleonore von Olbreuze kennen, die als 
Ehrendame im Gefolge der Prinzeſſin von Tarent 
ſich dort zum Beſuche eingefunden hatte. Der 
Herzog faßte eine leidenſchaftliche Neigung für 
die junge Dame, die ſich durch eine ungewöhn⸗ 
liche Schönheit, wie durch glänzende Vorzüge des 
Geiſtes gleichmäßig auszeichnete, und vermochte 
ſie nach längerem Werben, ihm nach Celle zu 
folgen, wo er eine Art Gewiſſensehe mit ihr 
einging, die erſt nach einem Jahrzehnt auch 
kirchlich vollzogen wurde. Aus dieſer Verbin⸗ 
dung, deren Ungleichheit das ſtolze Haus der 
Welfen dem Herzog nie verziehen hat, entſprang 
jene ebenſo ſchöne als unglückliche Sophie Doro⸗ 
thea, die Gemahlin des hannoverſchen Kurprinzen, 
ſpäteren Königs Georg I. von England, die 
Großmutter unſeres Friedrich's II., die Freundin 
des Grafen Königsmark, die ihre Schuld oder 
ihre Unvorſichtigkeit durch eine zweiunddreißig Jahre 
lange Gefangenſchaft in dem Schloſſe zu Ahlden 
büßte. Sophie Dorothea und ihr tragiſches Geſchick 
haben ſchon immer die Theilnahme der Geſchichts— 
forſcher lebhaft angeregt und namentlich in den 
letzten Jahren einige treffliche Darſtellungen ver⸗ 
anlaßt (von Schaumann und Köcher); jetzt hat 
auch die Mutter Eleonore in dem Franzoſen 
Horric de Beaucaire einen Biographen gefunden, 
deſſen oben genanntes Buch, namentlich durch 
Gründlichkeit und Umfang der archivaliſchen 
Forſchung, den deutſchen Arbeiten ebenbürtig zur 
Seite tritt. Aus den Archiven von Hannover, 
Berlin und Paris hat der Verfaſſer eine Fülle 
von Dokumenten zuſammengebracht, welche über 
die eigenartige Perſönlichkeit und das wechſel⸗ 
volle Schickſal Eleonore's zum erſten Male helles 
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Licht verbreiten. Vom Hoffräulein zur Herzogin 

erhoben, hat ſie einen Augenblick im Mittelpunkt 

der europäiſchen Politik geſtanden (1677 bis 1679) 

und auf das Geſchick des Hauſes Hannover bei 

einem entſcheidenden Wendepunkt beſtimmenden 

Einfluß geübt, um ſich ſchließlich in einem wider⸗ 

wärtigen Kampfe gegen ihre nächſten Verwandten 

zu verzehren und fern von der gefangen ge⸗ 
haltenen Tochter ihre Tage zu beſchließen. Wir 
zweifeln nicht, daß die Biographie der Mutter die⸗ 
ſelbe Theilnahme finden wird, welche die neueren 

Forſchungen über die Tochter erweckt haben. 

0. Das Kurheſſiſche Leibgarde-Negiment. 
Eine geſchichtliche Skizze von Maximilian 
Freiherrnvon Ditfurth, weil. Kurfürſtlich 
heſſiſchem Hauptmann. Mit einer colorirten 
Tafel. Kaſſel, Guſtav Klaunig. 1882. 

Aus dem Nachlaſſe desſelben verdienten ehe⸗ 
maligen kurheſſiſchen Officiers, welchem wir das 
in einem frühern Hefte der „Rundſchau“ (März 
1082, S. 478) angezeigte größere Werk: „Die 
Heſſen in den Feldzügen in der Champagne, am 
Maine und Rheine“ verdanken. Das kurheſſiſche 
Leibgarde-Regiment iſt aus den alten Garde⸗ 
Regimentern, Leibgarde zu Fuß und Garde⸗ 
Grenadieren, hervorgegangen, welche die Feuer⸗ 
taufe vor Mainz 1689 erhielten, während des 
18. Jahrhunderts auf den Schlachtfeldern des 
fiebenjährigen und Coalitionskrieges Lorbeern 
ernteten und auf denen des amerikaniſchen Un⸗ 
abhängigkeitskrieges Tapferkeit und Mannszucht 
bewieſen, wenn nicht der Sache, der ſie dienten, 
Ehre machten. Als beim Regierungsantritt 
Kurfürſt Wilhelm's II. (1821) auch im heſſiſchen 
Heere Zopf und Puder verſchwanden, ward aus 
dieſen Elitetruppen das Leibgarde-Regiment ge⸗ 
bildet, welches zugleich mit dem Aufhören des 
Kurfürſtenthums ſeine ſelbſtändige Exiſtenz verlor. 
Aber in dem aus drei Cadres formirten heſſiſchen 
Füſilier⸗Regiment No. 8o lebt es fort und hat 
als ſolches im deutſch-franzöſiſchen Kriege von 
1870 — 71 bei Weißenburg, Wörth, Sedan und 
vor Paris mit der alten Bravour gefochten. 
Wir ſind dem ungenannten Herausgeber dankbar 
für die Veröffentlichung einer Schrift, welche 
ſoviel rühmliche Erinnerungen wachruft und in 
würdiger Weiſe zugleich das Andenken des 
wackren Maximilian von Ditfurth er- 
neuert. Ein ſehr ſauberer Farbendruck zeigt 
uns die verſchiedenen Chargen der altheſſiſchen 
Garde, „deren Schnurrbärte und blaue Uni⸗ 
formen“, wie Walter Scott erzählt, die Schotten 
in Erſtaunen ſetzten; deren ruhiges und höfliches 
Betragen aber einen ſtarken Gegenſatz zu der 
Rohheit der engliſchen Soldaten bildete, welche 
(1746) den verunglückten Verſuch des letzten 
Stuart in Blut erſtickten. 


Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 

10. October zugegangen, verzeichnen wir, näheres 

Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 

vorbehaltend: 

Allgemeine Erdkunde. Das Leben der Erde und ihrer 
Geſchöpfe. In 130 Lieferungen oder 9 Bänden, mit 
über 3000 Textilluſtrationen, 20 Karten und über 
120 Anuareitafeln. 1. Heft. Leipzig, Bibl. Inſtitut. 

9. 


American Journal of Archaeology and of the History 

E of the Fine Arts, Vol. 1. Baltimore, 1885. 
Bölſche. — Paulus. Roman aus der Zeit des Marcus 
Aurelius von Wilhelm Bölſche. 2 Bde. Leipzig, 
Carl Reißner. 1885. 

Brandes. — Ludwig Holberg und ſeine Zeitgenoſſen von 
Georg Brandes. Berlin, Robert Oppenheim. 1885. 
Brieger. — König Humbert in Neapel. Ein Gedicht von 

Adolph Brieger. Leipzig, Carl Reissner. 1885. 

Brockhaus“ Converſations⸗ Lexikon. Dreizehnte 
vollſtändig umgearbeitete Auflage. Mit Abbildungen 
und Karten ꝛc. Heft 166/171. Leipzig, F. A. Brock⸗ 
haus. 1885. 

Burmeſter. — Hans Höltig. 'ne Geſchicht ut platt⸗ 
dütſchen Lan. Von Heinrich Burmeſter. Berlin 
Eduard Rengel. 

Carus. — Monism and Meliorism. A philosophical essay 
on causality and ethics. By Paul Carus. New-Tork, 
F. W. Christern. 1885. 

Chodowiecki. Auswahl aus des Künstlers schönsten 
Stichen und Radirungen. Neue Folge. 135 Stiche auf 
30 Carton-Blättern. Berlin, Mitscher & Roestell. 

Collection of British Authors. Tauchnitz Edition. Vol. 
2355/2356: The Journals of Major-Gen. C. G. Gordon, 
at Kartoum, 


nitz. 1885. 

Dante Alighieri's Paradies. Dritte Abtheilung 
der Göttlichen Komödie. Genau nach dem Versmaaße 
des Originals in deutſche Reime übertragen und mit 
Anmerkungen verſehen von Julius Francke. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel. 1885. 

Das Reichs⸗Preßgeſetz vom 7. Mai 1874. Er⸗ 
läutert von Dr. Friedr. Oskar von Schwarze. Zweite, 
verbeſſerte und vermehrte Auflage. Erlangen, 
Palm & Enke. 1885. 

Der Orthodoxismus vor der Wiſſenſchaft. Offenes 
Sendſchreiben an Herrn Profeſſor Conrad Hermann 
in Leipzig als Erwiderung ſeiner Beiprehung über 
die „Urkunde der Wiſſenſchaft“. Vom Verfaſſer der 
letzteren. Hamburg, König und Schulz. 1885. 

„ Renner Kalender für Oeſterreich pro 

1886. Geleitet von Karl W. Gawatowski. Graz, 
Friedrich Goll. N 
Deutſch⸗öſterreichiſcheNational⸗ Bibliothek. Heraus⸗ 

N egeben von Dr. Hermann Weichelt. Bdchn. 1/30. 
e Dr. Hermann Weichelt's Verlag. Wien, Moritz 

erles. 

e e Jugend. — Herausgegeben von Julius Loh⸗ 
N Mus Folge. Heft 1. Leonhard Simion: 1885. 
Farina. — Corporal Sylveſter. Scheidung. Zwei 

Novellen von Salvatore Farina. Deutſch von Ernſt 
Hans Hoffmann. Berlin, Gebrüder 


Two vols. Leipzig, Bernhard Tauch- 


egen⸗ 


e eit 
ed Das höhere Unterrichtsweſen in der - 
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ie Kunſt Hi lle. I. Jahrgang. Heft 1. München 

un 1 E. I. 5 5 1 

Verlagsanſtalt für Gun und Wiſſenſchaft, vormals 
iedrich Bruckmann. 1885. 8 

Die letzten Camilli. Trauerſpiel in 5 Acten und 
einem Vorſpiele. Von dem Verfaſſer des Romanes: 
„Julia Feſtilla. Salzburg, Herm. Kerber. 1885. 

Die Meiſterwerke der deutſchen Literatur in 
muſtergiltigen Inhaltsangaben. Eine Sammlung 
erleſener Darſteuungen, 1 von Dr. Maxi⸗ 
milian Kohn. Hamburg, J. F. Richter. 1886. 

Eckſtein. — Aphrodite. Roman aus Alt⸗Hellas. Von 
Ernſt Eckſtein. Leipzig, Carl Reißner. 1886. 

Eichborn. — Neue Quellen. Dichtungen Unbekannter. 
Gesammelt und herausgegeben von Hermann Eichborn. 
Grossenhain i. S., Baumert & Ronge. 1885. 

Ellinger. — Alceste in der modernen Literatur. Von 
Georg Ellinger. Halle a./S., Buchhandlung des Waisen- 
hauses. 1885. ö 

Freund. — Einiges über Eduard Lasker. Geschrieben 

bei Gelegenheit von kritischen Randglossen zu einer 

überflüssigen Note. Von Dr. Leonhard Freund. Leipzig, 

Gustav Fock. 1885. 
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Flaubert. — Edition definitive, revue sur les manuscrits 
originaux, des (Euvres complètes de Gustave Flaubert. 
VII/ VIII. vols. Paris, A. Quantin. 1885. 

Friedrichs. — Gedichte don 5 Friedrichs. 
Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1885. 
eibel. — Emanuel Geibel's Briefe an Karl Freiherrn 
von der Malsburg und Mitglieder ſeiner Familie. 
Herausgegeben von Albert Duncker. Der Ertrag iſt 
für den Fond zur Errichtung des National⸗Denkmals 
für Emanuel Geibel in Lübeck beſtimmt. Berlin, 
Gebrüder Paetel. 1885. 

Goethe's Briefe an Frau von Stein. 
geben von Adolph Schöll. Zweite vervollſtändigte 
Auflage, bearbeitet von Wilhelm Fielitz. Zweiter 
Band. Frankfurt a./ M., Literariſche Anſtalt. Rütten 
& dia 1885. 

Gordon, der Held von Khartum. Ein Lebensbild 
nach Originalquellen mit Portrait und Karten. Frank⸗ 
furt a./ M., Verlag der Schriften» Niederlage des Ev. 
Vereins. 

Granella. — Sions Harfenklänge. Von Victor Granella. 
(W. Tangermann.) Bonn, P. Neuſſer. 1886. 

Groller. — Prinz Klotz. Eine Novelle von Balduin 
Groller. Leipzig, Ed. Wartig's Verlag. (Ernſt 
Hoppe.) 1885. 

Gümprecht. — Unſere klaſſiſchen Meiſter. Muſikaliſche 
Lebens⸗ und Charakterbilder von Otto Gumprecht. 
Zweiter Band. Leipzig, H. Haeſſel. 1885. 

Guyer. — Das Hötelwesen der Gegenwart. Von Eduard 
‚Guyer. Mit Abbildung etc. 2/6. Lig. Zweite durchges. 
u. erweit. Aufl. Zürich, Orell Füssli & Comp. 1885. 

Hellwald. — Amerika in Wort und Bild. Eine Schil⸗ 
derung der Vereinigten Staaten von Friedrich von 
Hellwald. 53/55. Lfrg. Leipzig, Schmidt & Günther. 1885. 

Heſekiel. — Fromm und Feudal. Roman von Ludowica 
Heſekiel. 3 Bde. Berlin, Otto Janke. 1885. 

Heveſi. — Neues Geſchichtenbuch von Ludwig Heveſi. 
Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 1885. 

Hillebrand. — Zeiten, Völker und Menſchen von Karl 
illebrand. Siebenter Band. Culturgeſchichtliches. 
it dem Bildniſſe des Verfaſſers. Berlin, Robert 

Oppenheim. 1885. 

Hime. — A schoolmaster’s retrospect of eighteen and a 
half years in an Irish school. By Maurice C. Hime, 
M. A., LL. D. London, Simpkin, Marshall & Comp. 1885. 

Hime. — Unbelief: An essay addressed to young men 
of every christian denomination. By Maurice C. Hime, 
M. A., LL. D. London, Simpkin, Marshall & Comp. 1885. 

Hodgkin. — Italy and her invaders. 476-535. By 
Thomas Hodgkin. Vol. III/ IV. Oxford, At the Claren- 
don Press. 1885 

Holtzmann. — Lehrbuch der historisch - kritischen Ein- 
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Lingeſchneit in Saales. 


Erzählung 
von 


Bret Harte). 


Erſtes Capitel. 


Seit einigen Augenblicken hatte tiefes Schweigen und Finſterniß den Eil⸗ 
wagen der Sierra nach dem Gipfel begleitet. Die gewaltige, dunkle Maſſe des 
Fuhrwerks, welches geräuſchlos in ſeinen Riemen ſchaukelte, glitt vorwärts und 
aufwärts, als ob ſie irgend einem geheimnißvollen Anſtoß von hinten folgte, ſo 
ſchwach und unbeſtimmt erſchien ihre Beziehung zu den unſichtbaren und ſchweigen⸗ 


1 den Pferden vorn. Die ſchattenhaften Stämme hoher Bäume, welche den 


Kutſchenfenſtern zu nahen, hineinzuſchauen und dann raſch fortzueilen ſchienen, 
waren die einzigen Gegenſtände, die man unterſcheiden konnte. Aber ſelbſt ſie 
waren ſo ſchwankend und unwirklich, daß ſie die bloßen Phantome irgend eines 
Traumes der halb ſchlafenden Paſſagiere hätten ſein können; denn die dick ge⸗ 
ſtreuten Nadeln der Fichte, welche den Weg zudeckten und jeden Laut erſtickten, 


® gaben unter den geräuſchlos ſich drehenden Rädern einen Schwachen, einjchläfern- 


den Geruch von ſich, welcher die Sinne gänzlich betäubte. Plötzlich hielt der 


Wagen an. 


| Drei von den vier Paſſagieren deſſelben fuhren, ſich ermunternd, ſogleich 
empor. Der vierte Paſſagier, John Hale, hatte nicht geſchlafen und wandte ſich 
ungeduldig nach dem Fenſter. Es ſchien ihm, daß zwei der ſich fortbewegenden 
Bäume draußen plötzlich bewegungslos geworden ſeien. Einer derſelben bewegte 
ſich wieder und die Thür öffnete ſich ſchnell aber ruhig, wie von ſelbſt. 
„Steigen Sie aus,“ ſagte eine Stimme in der Finſterniß. 5 
Alle Paſſagiere erhoben ſich außer Hale. Der Mann neben ihm faßte mit 
feiner rechten Hand plötzlich nach Etwas hinter ihm, aber hielt eben jo raſch inne. 
Einer von den bewegungsloſen Bäumen hatte ſich anſcheinend an den Wagen 


u 1) Der Verfaſſer obiger Erzählung, deren Ueberſetzung hier gleichzeitig mit dem Original 
erſcheint, behält ſich alle Rechte an derſelben vor. 
Deeutſche Rundſchau. XII. 3. 21 
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gedrängt, und was man für einen Zweig desſelben halten konnte, der in einem 
rechten Winkel von ihm abſtand, verwandelte ſich langſam in den ſchwach 
ſchimmernden Doppellauf eines Gewehrs am Fenſter. 

„Thun Sie das weg,“ ſagte die Stimme. a 

Der Mann, welcher ſich bewegt hatte, ſtieß ein kurzes Lachen aus und 
brachte feine Hand leer auf die Kniee zurück. Die beiden Anderen zuckten ſicht? 
bar ihre Schultern wie über ein verlorenes Spiel. Der noch übrige Paſſagier, a 
John Hale, furchtlos von Natur und unerfahren in Lagen, in denen der wahre 
Sachverhalt ſich uns plötzlich aufdrängt, faßte den Entſchluß, ſich verzweifelt zu 
wehren. Aber ohne daß er eine Miene verzog, ward dies von den Anderen 
inſtinctiv gefühlt; die Mündung der Flinte hatte ſich wie aus eigenem Antrieb 
gegen ihn gekehrt, und er empfand undeutlich, daß ſeine Gefährten mit e einer ge 
willen Verachtung und Ungeduld auf ihn jahen. 

„Steigen Sie aus,“ wiederholte die Stimme in befehlendem Tone. 

Die drei Paſſagiere ſtiegen aus. Hale wüthend, voll haſtigen Dranges, aber 
von jeder Gelegenheit im Stich gelaſſen, folgte. Er war erſtaunt, den Kutſchen 
und den Conducteur neben ſich zu finden; er hatte ſie nicht abſteigen hören. 
Er blickte inſtinctiv nach den Pferden. Er konnte nichts ſehen. 

„Halten Sie die Hände in die Höhe!“ 

Einer der Paſſagiere hatte die ſeinigen bereits in einer müden, nachläſſigen 
Weiſe erhoben. Die Anderen thaten desgleichen widerſtrebend und verdroſſen, 
offenbar mehr in dem Gefühl der Lächerlichkeit ihrer Stellung, als in irgend 
einer Empfindung von Gefahr. Die Strahlen einer Blendlaterne, von unſicht⸗ 
baren Händen geſchickt gedreht, erleuchteten die Geſichter und Geſtalten der Paſſa⸗ 
giere vollſtändig, während die Eindringlinge im Schatten blieben. Trotz der er⸗ 
habenen Dunkelheit und Stille der umgebenden Natur war die alſo erleuchtete 
menſchliche Gruppe mehr komiſch als dramatiſch. Ein Fetzen von einer Zeitung, 
ein Stück von einem Butterbrot und eine Apfelſinenſchale, die, von dem Boden 
der Kutſche heruntergefallen, ſich bei dem erbarmungsloſen Licht in gleicher Hellig⸗ 
keit zeigten, vollendeten den poſſenhaften Effect. 

„Hier iſt ein Mann mit einem Packet Banknoten,“ ſagte die Stimme mit 
einer officiellen Kühle, die der Verhandlung etwas von einer Steuerreviſion 
lieh; „wer iſt es?“ 

Die Paſſagiere ſahen einander an und ihr Blick blieb zuletzt auf Hale haften. 

„Der iſt es nicht,“ fuhr die Stimme fort, mit einem leichten Accent von 
Verachtung in dem unterſtrichenen Wort. „Sie werden Zeit und Mühe ſparen, 
meine Herren, wenn Sie das Packet herausgeben. Wenn wir einen Jeden von 
Ihnen einzeln vornehmen ſollen, jo werden wir verſuchen, daß es ſich auch zahlt.“ 

Die vielſagende Drohung blieb nicht unbeachtet. Der Paſſagier, welcher ih 
zuerſt gerührt hatte, führte ſeine Hand an die Bruſt. Ei 

„Die andere Taſche zuerſt, wenn es Ihnen gefällig iſt,“ ſagte die Stimme. 

Der Mann lachte, zog eine Piſtole aus feiner Hoſentaſche und legte ſie 
unter dem ſcharfen Licht der Laterne auf einen von der Stimme bezeichneten 
Fleck der Chauſſee. Ein dicker Umſchlag, den er aus ſeiner Bruſttaſche nahm, 
ward daneben gelegt. „Ich warnte die verd — Narren, die es mir gaben anſtatt 
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es mit dem Expreß zu ſenden, daß es auf ihr eigenes Riſiko gehen würde,“ ſagte 
er, wie um ſich zu entſchuldigen. 

„Da es nun ohnehin mit dem Expreß geht, ſo bleibt ſich's gleich, “ jagte der 
unvermeidliche Humoriſt der Gelegenheit, indem er auf die beraubte Schatulle 
wies, die bereits auf dem Wege lag. 

Dem unerfahrenen Hale ward jetzt klar, daß der Ueberfall abſichtlich und 
mit Vorbedacht geſchehen war. Aber er konnte nicht begreifen, warum ſeine 
Mitpaſſagiere ſich ſo ruhig darein ergaben, und war erzürnt. Seine Betrach⸗ 
tungen wurden durch eine Stimme unterbrochen, welche aus einer größeren Ent- 
fernung zu kommen ſchien. Sie dünkte ihm ſogar weicher im Ton, als ob eine 
gewiſſe Härte gemildert ſei. | 

„Steigen Sie jo raſch ein als Ihnen beliebt, meine Herren. Sie haben 
fünf Minuten zu warten, Bill.“ 

Die Paſſagiere begaben ſich wieder in den Wagen; der Kutſcher und der 
Conducteur klommen hurtig zu ihren Plätzen hinauf. Hale würde geſprochen 
haben, aber eine ungeduldige Bewegung ſeiner Genoſſen ſchloß ihm den Mund. 
Augenſcheinlich lauſchten ſie auf Etwas, und er lauſchte gleichfalls. 

Indeſſen ward die Stille durch nichts unterbrochen. Es ſchien unglaublich, 
daß nah oder fern kein Anzeichen jener kraftvollen Perſönlichkeit ſein ſollte, 
welche einen Augenblick zuvor Alle beherrſcht hatte. 

Kein Raſcheln im Gebüſch am Wege, kein Echo von dem felſigen Canon 
in der Tiefe verrieth einen Laut ihrer Flucht. Ein ſchwacher Windhauch bewegte 


die hohen Spitzen der Fichten, ein Tannenzapfen fiel auf das Kutſchendach, eines 


der unſichtbaren Pferde, welches ebenfalls zu lauſchen ſchien, rührte ſich leicht in 
ſeinem Geſchirr. Aber alles dies machte nur die tiefe Stille gleichſam hörbar. 
Die Augenblicke wuchſen ins Unendliche, als die Stimme, ſo nah, daß ſie Hale 


aufſchreckte, noch einmal aus der umgebenden Dunkelheit klang. „Gute Nacht.“ 


Es war das Signal, daß ſie frei ſeien. Die Peitſche des Kutſchers knatterte 
wie ein Piſtolenſchuß, die Pferde ſprangen aufſchäumend vorwärts, das ſchwer⸗ 
fällige Fuhrwerk richtete ſich holpernd in die Höhe und ſetzte dann in raſender 
Geſchwindigkeit hinterdrein. Als Hale ſeine Stimme in der Verwirrung hörbar 


machen konnte — eine Verwirrung, welche durch das farblos Spannende deſſen, 


was ſie in den letzten wenigen Augenblicken erlebt hatten, noch größer ſchien, 
ſagte er haſtig: „War denn der Menſch die ganze Zeit da?“ 

„Ich denke,“ verſetzte ſein Genoſſe; „er verweilte fünf Minuten, um den 
Kutſcher mit ſeinem doppelten Flintenlauf zu decken, bis die beiden anderen 
Männer mit der Beute ſich davon gemacht.“ 

„Die beiden Anderen?“ keuchte Hale. „Dann waren ihrer nur drei 


Mann und wir unſerer ſechs.“ 


Der Angeredete zuckte mit den Schultern. Der Paſſagier, welcher die Bank⸗ 
noten hingegeben hatte, ſagte phlegmatiſch, mit einer langſamen, aufregenden 
Duldſamkeit: „Ich ſehe, Sie ſind ein Fremder hier?“ 

„In der That — dieſer Art von Dingen bin ich fremd, wiewohl ich ein 
Dutzend Meilen von hier in Eagles-Court lebe,“ verſetzte Hale zornig. 
21* 
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„Dann ſind Sie der Burſch, welcher dort drüben in Eagles Viehzucht aus 7 


Liebhaberei betreibt,“ fuhr der Mann läſſig fort. 


„Was immer ich in Eagles-Court thue, ich ſchäme mich deſſen nicht,“ er⸗ 
widerte Hale bitter, „und das iſt mehr, als ich von dem ſagen kann, was ich 


heut Nacht gethan oder nicht gethan habe. Ich bin einer von ſechs Männern 


geweſen, welche in Schrecken verſetzt und beraubt worden ſind durch drei.“ 


„Was das in Schrecken Verſetzen betrifft, wie Sie es nennen — mag fein, 


daß Sie mehr davon wiſſen als wir; was aber das Berauben betrifft, — jo 
haben Sie, wie mir ſcheint, nicht viel abgeladen. Wenn Sie von dem ſprechen, 
was hätte gethan werden ſollen, ſo will ich Ihnen ſagen, was ſich hätte zu⸗ 


tragen können. Vielleicht haben Sie bemerkt, daß ich, als wir anhielten, nach 2 


meiner Waffe hinter mir griff?“ 
„Ich bemerkte es, aber Sie waren nicht ſchnell genug,“ ſagte Hale kurz. 


„Ich war nicht ſchnell genug, und das rettete Sie. Denn wenn ich die ; 


Piſtole hervorgebracht und der Mann, welcher die Flinte hielt, fie geſehen hätte -“ 


„Nun,“ ſagte Hale ungeduldig, „ſo würde er gezögert haben.“ 

„Er würde Sie mit ſeinen beiden Läufen zum Fenſter hinausgeblaſen haben 
und zwar bevor ich den Hahn meines Revolvers nur halb geſpannt hätte.“ 

„Aber dann würde nur ein Mann verloren geweſen und fünf von ihnen 
würden übrig geblieben ſein,“ ſagte Hale hochmüthig. 


„Das hätte ſein können, wenn Sie die Verpflichtung eingegangen wären, die 


ganze Ladung von zwei Hand voll Rehpoſten auf ſich zu nehmen; aber da ein 


Achtel jenes Betrages das Geſchäft beſorgt hätte, ſoweit es Sie betrifft, und 
immer noch genug übrig geblieben wäre, um ohne weiteren Unterſchied die Runde 


zu machen und die übrigen Paſſagiere zu befriedigen, ſo wäre mit Sicherheit 
doch nicht darauf zu rechnen geweſen.“ 
„Aber der Conducteur und der Kutſcher waren bewaffnet,“ fuhr Hale fort. 


„Sie waren bewaffnet, hatten aber keine Ordre zu ſchießen, das macht 


einen Unterſchied.“ 
„Ich verſtehe nicht.“ 
„Ich denke, Sie wiſſen, was ein Duell iſt.“ 


22 yı Di 


„Nun wohl, die Chancen gegen uns waren ungefähr dieſelben, als Sie 


einem Manne gegenüber haben würden, welcher befugt wäre, eine Kugel auf 
Sie abzugeben und das Signal zum Feuern wäre, daß Sie Ihre Waffe er⸗ 
höben. Sie mögen dieſer „Art von Dingen“ fremd ſein und vielleicht niemals 


ein Duell gehabt haben, aber ſelbſt dann ſollten Sie doch nicht wie ein Narr 


Ihr Leben bei ſolchen Chancen aufs Spiel ſetzen.“ 

Etwas in des Mannes Betragen, ſowie in einem gewiſſen verſtohlenen Ver⸗ 
gnügen, welches die anderen Paſſagiere aus der Unterhaltung zu ſchöpfen ſchienen, 
machte Eindruck auf Hale, welcher einzuſehen begann, daß ſeine eigene Beſchwerde 
neben der des Reiſegefährten ſehr winzig ſei. 

„Sie wollen alſo ſagen, daß ein ſolcher Ausgang unvermeidlich iſt,“ ſagte 
er bitter, aber weniger herausfordernd. 


„So lange Sie von ihnen angegriffen werden; wenn Sie der Angreifer 
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find, dann haben Sie den Vortheil, immer vorausgeſetzt, daß Sie verſtehen, die 
Sakramentskerle zu faſſen, wie dieſe verſtehen, Sie zu faſſen. Dieſe Kutſche 
hier iſt verpflichtet, regelmäßig und an beſtimmten Tagen zu gehen — dieſe 
Kerle ſind es nicht. Bis der Sheriff ſeinen Verhaftsbefehl erläßt, ſind ſie ver⸗ 
duftet und ihr Anführer mag in aller Ruhe ſeinen „Cocktail“ im „Bank⸗ 
Exchange“ ) trinken oder ſeinen Gewinn im Hazardſpiel an den Sheriff in Sacra⸗ 
mento verlieren. Sie ſehen, Sie können nichts gegen dieſe Leute beweiſen, wenn 
Sie dieſelben nicht auf friſcher That ertappen. Es iſt vielleicht ein Theil von 
Joaquim Murietta's Bande, wiewohl ich nicht darauf ſchwören möchte.“ . 

„Der Anführer könnte Gentleman George fein, der weiter oben im Lande 
zu Hauſe iſt,“ warf ein Paſſagier ein; „es war Etwas in ſeinen Worten, be⸗ 
ſonders in dem „gute Nacht“ ... es war etwas Gefühl darin. Es ſchien nicht 
ganz dasſelbe zu ſein, wie das „ſchert Euch zum Teufel“ auf der anderen Route.“ 

„Wer es auch war, er kannte den Weg und die Leute, die darauf reiſten; 
wahrſcheinlich hat er die Fahrt hinunterzu neben dem Kutſcher auf dem Bock 
gemacht und ſich Alles gemerkt. Er wußte ſogar, daß ich dieſe „Green⸗ 
backs“ hatte, obwohl ſie mir in der Bank von Sacramento übergeben wurden; er 
muß ſich dort herumgetrieben haben.“ 

Einige Augenblicke lang blieb Hale ſtumm. Er war ein bürgerlich erzogener 
Mann mit einer ſtark ausgeprägten Liebe für Geſetz und Ordnung; ein Mann 
von jener Art, welcher der erſte iſt, Geſetz und Ordnung in ſeine eigenen Hände 
zu nehmen, wenn er nicht findet, daß beide ſo wie ſie ſind, ihm gefallen. Er 
hatte eines Boſtoners Reſpect für Reſpectabilität, Ueberlieferung und Anſtand, 
und um dieſe anderswo zu ſchaffen, war er ſelbſt Willens, der Unregelmäßigkeit 
und Unziemlichkeit zu begegnen. Er liebte die Natur, jedoch mit der Einſchrän⸗ 
kung, daß er ihren unbeaufſichtigten Inſtincten niemals völlig traute und ſie als eine 
Lehrerin weit unter Harvard⸗, wenn auch vielleicht nicht ganz unter Cornell-⸗Uni⸗ 
verſität ſetzte. [Mit unerſchrockenem Unternehmungsgeiſtfund voll von Energie, hatte 
er einen reizenden Landſitz in einem Winkel der Sierras gebaut und eingerichtet, 
von wo aus er als der „Engländer zweiten Grades“, der er war, ſeine eigenen 
Neigungen denen des fernen Weſtens entgegenſetzte. Im vorliegenden Fall em⸗ 
pfand er es als Pflicht, ſeine Grundſätze nicht nur auszuſprechen, ſondern 
ihnen gemäß mit ſeiner gewöhnlichen Thatkraft zu handeln. Wie weit er durch 
die halb verächtliche Paſſivität ſeiner Gefährten dazu getrieben ward, würde 
ſchwer zu ſagen ſein. = 

„Was hindert uns, fie jogleich zu verfolgen?“ fragte er plötzlich. „Wir find 
ein paar Meilen von der Station, wo wir Pferde bekommen können.“ 

„Wer ſoll es thun?“ fragte der Andere träge. „Die Expreß-Compagnie, der die 
Kutſche gehört, wird Ihre Klage bei der Obrigkeit anbringen: aber es wird zwei 
Tage dauern, ehe die County⸗Beamten auf die Beine kommen, und ſonſt hat ſich 
ja Niemand darum zu kümmern.“ 

„So will ich gehen, wenn Niemand geht,“ ſagte Hale ruhig. „Ich habe 
ein Pferd, das an der Station auf mich wartet, und kann ſofort aufbrechen.“ 


) „Cocktail“ iſt ein Getränk aus Korn⸗ oder Wachholder⸗Branntwein, Zucker und Waſſer; 
und „Bank⸗Exchange“ ein bekannter „Trink⸗Salon“ in San Francisco. 
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Einen Augenblick herrſchte Schweigen. Die Kutſche hatte die Dunkelheit des 1 


Forſtes verlaſſen, und bei dem helleren Licht konnte Hale bemerken, daß ſein 


Reiſegefährte ihn mit zwei farbloſen, ſchläfrigen Augen betrachtete. Plötzlich, in⸗ 4 
dem er Hale's klarem Blick begegnete, aber offenbar in Folge einer flüchtigen * 


Ueberlegung, ſagte er: 


„Es könnte mit vier Männern gethan werden. Sie müßten ſich einen 2 


Mann an der Station verſchaffen.“ Er machte eine Pauſe. „Ich weiß nicht, 


aber ich hätte nicht übel Luſt, ſelber mitzuſpielen,“ fügte er hinzu, indem er = 


jeine Beine mit einem leichten Gähnen ausſtreckte. 


„Sie können mich mit einrechnen, wenn Sie gehen, Oberſt. Ich denke doch, 3 
daß ich zu Oberſt Clinch rede,“ ſagte der Paſſagier neben Hale mit plötzlicher 
Lebhaftigkeit. „Ich bin Rawlins von Frisco. Hörte Ihr Anerbieten, Oberſt, 9 


und habe Sie gleich aus Ihren Reden erkannt.“ 
Zu Hale's Erſtaunen begannen die beiden Männer, nachdem ſie ſich plump 


und läſſig die Hand geſchüttelt, ſogleich eine ſchleppende Unterhaltung über die 1 


Wahl in Frisco, ohne daß ſie die Verfolgung der Räuber auch nur im mindeſten 
noch erwähnten. Erſt als der letzte und ungenannte Paſſagier ſich an Hale 
wandte und mit dem Ausdruck des Bedauerns darüber, daß er dringende Ge⸗ 
ſchäfte auf der Höhe habe, die Partie zu begleiten ſich erbot, wenn ſie ein paar 


Stunden warten wollten — erſt da kehrte Oberſt Clinch ganz kurz zu dem Ge⸗ 4 


genſtand zurück. 


„Vier Männer reichen aus, und da wir die Pferde von der Station zu 


nehmen haben, ſo wollen wir auch den vierten Mann von dort nehmen.“ 


Nach dieſen Worten fing er ſeine lunintereſſante Converſation mit dem 


gleich unintereſſanten Rawlins wieder an, und der ungenannte Paſſagier ver⸗ = 
ſank in eine bewundernde und träumeriſche Betrachtung Beider. Mit al 


feinen Grundſätzen und wirklich hochherzigen Zwecken konnte Hale nicht umhin, 


ſich verletzt zu fühlen und über die plötzliche untergeordnete Stellung des Ge 
hilfen zu ärgern, in welche er, der das Unternehmen angeregt hatte, heruntergeſetztt 


war. Es war richtig, daß er ſich als ihren Führer niemals angeboten hatte; 
es war richtig, daß der Grundſatz, den er aufrecht zu erhalten wünſchte, und 
die Wirkung, die er hervorzubringen ſuchte, unter jedem Anderen ebenſo deutlich zur 
Erſcheinung kommen würden; es war richtig, daß die Ausführung ſeiner eigenen 
Idee durch irgend einen verborgenen Antrieb dem Manne zugewieſen ward, wel⸗ 
cher ſie nicht geſucht und welchen er immer als einen Unfähigen betrachtet hatte. 
Aber alles dies war ſo ganz ohne Präcedenz und ungleich der Ueberlieferung, 
daß er nach der Art conſervativer Männer argwöhniſch dagegen ward, und wenn 
jetzt ſeine Ehre nicht in Frage gekommen wäre, ſo würde er ſich von dem Unter⸗ 
nehmen zurückgezogen haben. Es war noch eine Möglichkeit für ihn, an der 
Station wieder zu ſeinem Rechte zu kommen, wo er bekannt war und wo viel⸗ 
leicht irgend welche obrigkeitliche Befugniſſe ihm übertragen werden mochten. 


Aber ſelbſt dieſe Ausſicht ſchlug fehl; die Station, halb Hötel und halb 


Stall, hatte keine anderen Bewohner als den Wirth, welcher zugleich Expreß-Agent 
war, und den neuen Freiwilligen, welcher, wie Clinch angedeutet hatte, unter den 
Stallknechten gefunden werden würde. Der nächſte Friedensrichter war zehn 
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Meilen entfernt, und Hale mußte ſelbſt die Hoffnung aufgeben, als ein ſtell⸗ 
vertretender Conſtabler eingeſchworen zu werden. Der Gedanke, daß ein gewöhn⸗ 
licher und ungebildeter Stallknecht unter denſelben Bedingungen mit ihm in die 
Geſellſchaft eingeführt werden ſollte, konnte ſeine Befriedigung nicht gerade er⸗ 
höhen, und eine Bemerkung von Rawlins ſchien das Maß ſeiner Verſtimmung 
voll zu machen. 

„Sie können von Glück ſagen, daß Sie dort unten gerade noch entwiſcht 
find,“ äußerte dieſer Gentleman zutraulich, während Hale ſeinen Sattelgurt ſchnallte. 

„Ich dachte, daß keine Gefahr geweſen ſei, da man von uns nicht annahm, 
daß wir uns vertheidigen würden,“ ſagte Hale zornig. 

„Oh, ich meine nicht jene Herren von der Landſtraße, ſondern ihn.“ 

„Wen?“ 

„Oberſt Clinch. Sie haben da vorhin ſo gut wie geſagt, daß er keine 
Courage habe.“ 

„Was ich auch geſagt habe, ich hoffe, daß ich verantwortlich dafür bin,“ 
antwortete Hale hochmüthig. 

„Das iſt's ja gerade, was mich beſorgt macht,“ war die unerſchütterliche 
Antwort. „Er iſt der beſte Schütz in Südcalifornien, und für die Hälfte von 
dem, was Sie geſagt, hat er bereits das Tageslicht durch ein Dutzend Burſchen 
hindurchſcheinen laſſen.“ | 

„In der That!“ | 

| „Wie dem auch ſein mag,“ fuhr Rawlins philoſophiſch fort, „da er be⸗ 
ſchloſſen hat mit Ihnen zu gehen, anſtatt gegen Sie, ſo mögen Sie wohl Ihre 
eigenen Gedanken darüber haben, wie dieſe Angelegenheit gründlich zu Ende ges 
führt wird. Aber, verlaſſen Sie ſich darauf, er wird kurzen Prozeß machen. 
Wenn, wie ich vermuthe, der Anführer der Bande ein windiger junger Geſell 
aus Frisco iſt, welcher ſich neulich auf die Landſtraße gemacht, ſo hat Clinch noch 
einen perſönlichen Handel mit ihm auszutragen wegen eines Streites am Spieltiſch.“ 
Dies war der letzte Schlag gegen Hale's idealen Kreuzzug. Er — ein ehr⸗ 
barer, reſpectabler Bürger — hatte ſich als einfacher Helfershelfer zu einer geſetz⸗ 
loſen Vendetta verpflichtet, welche ihren Urſprung an einem Spieltiſch hatte! Als 
deer erſte Schreck vorüber war, kam jene grimme Philoſophie, welche die Reaction 
aller phantaſievollen und empfindſamen Naturen iſt, ihm zu Hilfe. Er fühlte 
ſich wohler; ſeltſam genug begann er ſich deſſen bewußt zu werden, daß er denke 
und handle wie ſeine Genoſſen. Mit dieſem Gefühle zugleich zeigte ſich eine Art 
von früher nicht vorhandener Sympathie in ihren Handlungen. Die Büchſe, 
welche der Stallknecht ihm reichte, ward mit einem Wort familiärer und wie 
an einen Gleichen gerichteter Anſpielung begleitet, welches, wie Hale ſich faſt be= 
ſchämt eingeſtand, ihm ſchmeichelte. Er war im Stande, die Unterhaltung mit 
Rawlins kühler fortzuſetzen. | 

„Sie vermuthen alfo, wer der Anführer ſei?“ 

„Nur ſo nach allgemeinen Vorausſetzungen. In dieſem Raubanfall war, 
ſo zu ſagen, ein feinerer Zug, der dem altmodiſchen Stile fremd war. Unten in 
meinem Lande hatten fie rauhere Ideen über dieſe Dinge, ſie pflegten den Reijen- 
den Alles wegzunehmen, einſchließlich ihrer Kleider. Man ſagt, daß, wenn der 
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Eilwagen ankam, die Leute in den Stationshötels mit Decken rund herumſtanden 
und die Paſſagiere darin einhüllten, um den Frauen kein Aergerniß zu geben. 
Das wird wohl nur ſo eine Geſchichte ſein, daß der Kutſcher und Expreß⸗Beamte 
eines Tages angefahren kamen mit nichts bekleidet, als einer Nummer der „Alta 
California“. Aber, wie geſagt,“ fügte Rawlins hinzu, „es gab Leute, welche 
behaupteten, die Geſchichte ſei nur eine Reclame für die Zeitung geweſen.“ 

„Es iſt Zeit!“ 

„Sind Sie bereit, meine Herren?“ ſagte Oberſt Clinch. b 

Hale erſchrak. Er hatte ſeine Frau und Familie in Eagles⸗Court, zehn 
Meilen von hier, ganz vergeſſen. Seine Abweſenheit mußte ſie beunruhigen, ſie 
konnten vielleicht eine übertriebene Darſtellung des e vernehmen und das 
Schlimmſte befürchten. 

„Iſt eine Möglichkeit, daß ich eine Zeile nach Eagles⸗Court vor Tages⸗ 
anbruch ſenden könnte?“ fragte er eifrig. 

Auf der Station war weder ein Mann noch ein Pferd mehr zu haben. Der 
ungenannte Paſſagier trat hervor und erklärte ſich bereit, irgend eine Botſchaft 
zu übernehmen, wenn ſein Geſchäft, welches er ſo raſch wie möglich erledigen 
wolle, beendet ſei. > 

„Das iſt keine ſchlechte Idee,“ ſagte Clinch nachdenklich; „denn wenn Sie 
ſich beeilen, dann können Sie die Räuber einholen, im Falle ſie uns wittern und 
den Verſuch machen, uns auf dem Northridge in den Rücken zu fallen. ETs 4 
wird fie ſtutzig machen, wenn ſie Jemanden auf ihrer Spur jehen, und dafür ft 
ein Mann ſo gut wie ein Dutzend.“ f 

Hale konnte nicht umhin zu denken, daß er der eine Mann ſein, und wenn 
er nicht ſo raſch mit ſeinem Vorſchlag geweſen wäre, die Gelegenheit zu unab⸗ 
hängigem Handeln hätte haben können; aber es war nun zu ſpät. Er kritzelte 
haſtig ein paar Zeilen an ſeine Frau auf ein Stück des Stationspapiers, hän⸗ 
digte es dem Mann ein und nahm ſeinen Platz in der kleinen Cavalcade, indem 
dieſe ſchweigend den Weg hinunterzog. a 

Sie waren faſt eine Stunde ſtumm neben einander geritten und hatten die 
Stelle, an der ſie beraubt worden waren, auf einem höheren Gebirgszug paſſirt; 
der Morgen hatte bereits ſeine Farben über den kalten weißen Gipfeln zu ihrer 
Rechten entfaltet und nahm eben Beſitz von dem Bergrücken, über welchen ſie 
ritten. 

„Es ſieht aus wie Schnee,“ ſagte Rawlins ruhig. 

Hale wandte ſich erſtaunt nach ihm hin. Nichts auf Erden oder im Him⸗ 
mel konnte weniger ſo ausſehen. Es war kalt geweſen, aber das konnte von 
einem Luftſtrom herrühren, der von den eiſigen Gipfeln eben in das niedrigere 
Thal herabſtrich. Der Rücken des Berges war noch dicht bedeckt vom gelblich⸗ 
grünen Sommerlaub, gemiſcht mit dem dunkleren Immergrün der Fichte und 
Tanne; ofenartige Caßons in den langen Flanken des Gebirges ſchienen noch 
zu glühen von der Hitze des geſtrigen Mittags; die athemloſe Luft zitterte und 
flimmerte über den brütenden Schluchten und Päſſen in den Granitfelſen, wäh⸗ 
rend weit zu ihren Füßen ſechzig Meilen immerwährenden Sommers ſich über 
die Windungen des amerikaniſchen Fluſſes hinaus erſtreckten, dann und wann 
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verloren in einem Duft von Herbſtfäden. Es war kaum reifer October, wo ſie 
ſtanden. Sie konnten die Fülle des Auguſts noch in den Thälern verweilen ſehen. 

„Ich habe Thompſon's Paß früher im Jahr als heute fünfzehn Fuß tief 
im Schnee geſehen, ſagte Rawlins, Hale's ſtaunenden Blick beantwortend; 
„und im letzten September fuhren die Paſſagiere über den Weg, den wir geſtern 
kamen, im Schlitten, während Thompſon, eine Meile weiter unten in der Schlucht, 
ſeine Pfeife unter den Roſen ſeiner Piazza rauchte! Auf die Berge iſt kein 
Verlaß; ſie machen ihr eigenes Wetter, wie ſie's gebrauchen. Mir ſcheint, Sie 
haben noch keinen Winter hier verlebt.“ 

Hale mußte zugeben, daß er Eagles⸗Court erſt zeitig im letzten Frühjahr 
genommen habe. 

„O, Sie ſind gut aufgehoben in Eagles — wenn Sie dort ſind; aber es iſt 
wie mit Thompſon — es iſt das Hinkommen, welches — hallo! was war das?“ 

Ein Schuß, entfernt aber deutlich, gellte durch die klare Luft. Ein zweiter 
folgte, dem erſten ſo ähnlich, daß er das Echo desſelben ſchien. 

„Das iſt dort drüben auf dem Northridge, ungefähr zwei Meilen wie die 
Krähe fliegt und fünf auf dem Fußweg,“ rief der Stallknecht. 

„„da ſchießt Einer einen Bären.“ 

„Nein, das iſt keine Jagdflinte,“ ſagte Clinch, indem er ſein Pferd mit einer 
Bewegung herumwarf, welche ſeine Begleiter elektriſirte. „Sie find es und fie 
find uns in den Rücken gefallen! Nach dem Northridge, meine Herren, und 
reiten Sie, was Sie können!“ | 

Es bedurfte keiner zweiten Aufforderung, um die ruhige Cavalcade vollſtän⸗ 


dig umzugeſtalten. Der wilde Inſtinct der Menſchenjagd, welcher der Menſch⸗ 


heit eingepflanzt zu ſein ſcheint, regte ſich gewaltig bei dem Blick und Wort ihres 
Führers. Mit einem unzuſammenhängenden und unverſtändlichen Schrei, welcher 
der Jagd eine Stimme gab gleich derjenigen des gewöhnlichſten Hundes ihrer 
Felder, machte der ordnungsliebende Hale und der philoſophiſche Rawlins mit 
den Anderen Kehrt, und im nächſten Augenblick war die kleine Bande außer Seh⸗ 
weite im Forſte verſchwunden. 

Eine ungeheure und unmeßbare Stille folgte. Das Sonnenlicht glänzte 
ruhig auf Fels und Klippe, die weite Ferne unten ſchien ſich im Schlummer zu 
dehnen und auszuſtrecken. Es mochte Einbildung ſein, aber über der ſcharfen 
Linie des Northridge erhob ſich ein leichter Rauch wie von einer entſchwebenden 
Seele. 


Zweites Capitel. 


Eagles⸗Court, eines der höchſten Canons der Sierras, war in Wirklichkeit 
ein Tafelland⸗Plateau, eingefaßt wie ein ruhiger See von einer halbrunden Kette 
von Granit, welcher, ſich noch zehntauſend Fuß höher erhebend, ein Sitz für den 
ewigen Schnee ward. Die Berggeiſter des Raums und der Atmoſphäre be⸗ 
wachten ſeine Abgeſchiedenheit eiferſüchtig und umgaben es mit Täuſchung; es 
ſchien niemals genau das zu ſein, was es war: der Reiſende, welcher es vom 
Northridge zu ſeinen Füßen ſah, fand beim Herabſteigen ſich von ihm durch 
einen meilenlangen Abgrund und einen rauſchenden Strom getrennt; diejenigen, 
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welche es auf einem ſcheinbar directen Fußweg zu erreichen ſtrebten, verloren es 1 


nach dem Verlauf einer Stunde vollkommen aus dem Geſicht, oder kamen, wenn 


ſie das Suchen aufgaben und den Weg zurückgingen, plötzlich in die Schlucht, 
durch welche man eintrat. Das, was von dem Ridge aus geſehen ein Gebüſch 
neben dem kleinen Wohnhaus zu ſein ſchien, waren Bäume dreihundert Fuß hoch) 
der wohlgepflegte Raſen vor demſelben, welchen der Reiſende mit dem Taſchen⸗ 
tuch bedecken zu können meinte, war ein Feld von tauſend Acres. 5 

Das Haus ſelbſt, hauptſächlich aus Dach und Veranda beſtehend, war ein 
langes, niedriges, unregelmäßiges Gebäude, maleriſch durch ländliche Säulen von 
Fichtenholz geſtützt, an welchen noch die Rinde ſaß, und mit Wein und Kletter⸗ 
roſen bedeckt. Aber es war augenfällig, daß die durch die weite Ausdehnung 
der Bedachung hervorgebrachte Kühle mehr war, als der Architekt, welcher das 
Haus unter dem Einfluß eines unbeweglichen Sommerhimmels entworfen, wirk⸗ 
lich beabſichtigt hatte; denn ſie ward gemildert durch hellbrennende Feuer in 
offenen Herden, wenn das Thermometer in dem jenſeitigen Felde 100 Grad 
zeigte. Der trockene ruheloſe Wind, welcher die ſchlanken Maſte der Fichten mit 
einem Ton, gleich dem der entfernten See, beſtändig wiegte, ließ, während er 
körperlicher Anſtrengung im Freien einen Anreiz gab und der Ermüdung ſpottete, 
die im Hauſe verweilenden Bewohner dieſer Höhen fröſtelnd im Schatten, den 
fie ſuchten, oder er ließ fie verſengen, wenn ſie es wagen wollten, fi an der 
Sonne behaglich zu wärmen. Weiße Mouſſeline-Gardinen an den Balconthüren 
und Decken, Felle und ſchweres Pelzwerk, welche im Innern zerſtreut waren, 
bezeichneten mit gewiſſen anderen reizenden aber unzuſammenhängenden Einzeln⸗ 
heiten des Meublements die Unbeſtändigkeit des Klimas. 

Eine coquette Andeutung davon war auch in dem Koſtüme von Miß Kate 
Scott, als ſie an jenem Morgen auf die Veranda hinaustrat. Ein breitrandiger 
Panamahut, wie die Männer ihn tragen, der zum Theil durch ein buntfarbiges 


um ihn geſchlungenes Band geſchlechtlos ward, aber genug Charakter behielt, um | 


den hübſchen Linien des Geſichts darunter Pikanterie zu geben, ſchirmte ſie vor 
der Sonne; ein rothes Flanellhemd — ein anderes Beuteſtück vom Feinde — 
und eine dicke Jacke ſchützte ſie vor der Strenge der Morgenbriſe. Aber die 
nächſte Unvereinbarkeit war von ihrer ganz beſonderen und eigenen Wahl. Miß. 
Kate trug immer die friſcheſten und leichteſten weißen Cambrick-Röcke ohne die 
geringſte Rückſicht auf die Temperatur. Gegen die praktiſchen geſundheitlichen Ein⸗ 
wände ihres Schwagers und die conventionelle Kritik ihrer Schweſter vertheidigte 
ſie ſich mit derſelben Entgegnung: „Wie ſoll man es ſonſt zeigen, wenn es in 
dieſem lächerlichen Klima Sommer iſt? Und dann iſt Wolle ſchwer, die Farbe 
bleicht in der Sonne; jo aber weiß man wenigſtens, ob man rein oder ſchmutzig iſt.“ 
Künſtleriſch betrachtet war das Reſultat weit davon entfernt, unbefriedigend zu ſein; 
es war eine hübſche Figur unter den düſteren Fichten gegen den grauen Granit in 
dem ſtahlgrauen Himmel, und ſie ſchien den gilbenden Feldern, von welchen die 
Blumen ſchon geflohen waren, etwas zu leihen, was ſich mit blumenhafter Farbe 
von ihnen abhob. Ich glaube nicht, daß die wenigen männlichen Wanderer 
jener Gegend unzufrieden damit waren; in der That, einige hatten eine unver⸗ 
hohlene Bewunderung verrathen und ſich neugierig dem Zauber ihrer gleichſam 
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in einen warmen Farbenſchimmer getauchten Erſcheinung hingegeben, bis ſie der 
unbeſieglichen Gleichgültigkeit von Miß Kate's kalten grauen Augen begegnet 
waren. Ihr Schwager kümmerte ſich nicht um dieſe Kundgebungen; er hatte 
volles Vertrauen zu ihrer unerſchütterlichen Theilnahmloſigkeit an der benach⸗ 
barten Menſchheit und ließ ſie einſam und maleriſch wandern oder begleitete ſie 
ebenſo frei von Sorge, wenn ſie in ihrem dunklen grauen Kleid ausritt. 

Denn Miß Scott, wiewohl erſt zwanzig, hatte bereits die meiſten ihrer 
mädchenhaften Illuſionen einer reifen, kritiſchen Zergliederung unterworfen. Sie 
hatte ihre Schweſter und ihre Mutter freiwillig nach Californien begleitet, in der 
ernſten Hoffnung, daß die Natur etwas enthielte, werth, ihr verkündet zu werden, 
und war enttäuſcht zu finden, daß ſie den Ertrag davon in ihrer Lectüre ſchon 
vorweggenommen hatte. Sie hoffte in dieſem, ihr alſo geöffneten unconventio⸗ 
nellen Leben eine unbeſtimmte Freiheit zu finden oder vielmehr Anderen zu 
zeigen, daß ſie dieſelbe vernünftig zu würdigen wiſſe; aber bis jetzt war ſie noch 
nicht weiter gekommen, als dieſer Freiheit in dem einzelnen bereits angedeuteten 
Punkte ihrer Kleidung Ausdruck zu geben. 

Sie war erſtaunt zu finden, daß einige der Männer und alle Frauen, die 
ſie bisher getroffen, und von denen ſie etwas zu lernen gehofft hatte, die Her⸗ 
kömmlichkeiten, welche ſie zu verbergen glaubte, vielmehr ſchätzten und freiwillig 
die Ketten annahmen, die ſie von ſich geworfen zu haben meinte. Dieſe Kinder 
der Natur hatten ſie mit eifrigen Fragen nach der von ihr aufgegebenen Civili⸗ 
ſation beläſtigt oder reizten ſie durch rohe Nachahmungen derſelben. „Stelle 
Dir vor,“ hatte ſie einer Freundin in Boſton geſchrieben, „wie ich Sue Murphy 
beſuchte, welche ſich der Damer⸗Tragödie erinnerte und einſt einen Bären er⸗ 
ſchoß, der um ihre Hütte herumkroch, und denke Dir, daß ſie mich um den Schnitt 
meines Paletots bat und wiſſen wollte, ob ‚Polonaiſen“ noch getragen würden.“ 
Mit größerer Bitterkeit noch erinnerte ſich Miß Scott der romantiſchen Ge- 
ſchichte aus ihrer früheſten Jugend, welche von zwei Univerſitätsfreunden ihres 
Schwagers erzählt wurde. Dieſe Beiden lebten das „vollkommene Leben“ in den 
Minen, arbeiteten in den Gräben mit einem Exemplar des Homer in ihren 
Taſchen und ſchrieben Briefe über Philoſophie in der freien Luft unter den 
Fichten. Als man ſie aber einmal unerwartet in ihrem Arkadien beſuchte, konnte 
man ſie vor Schmutz kaum erkennen und ſich aus den Familienbeziehungen, die 
ihre Hütte mit Miſchlingskindern gefüllt hatte, nicht herausfinden. 

Viel von dieſer Enttäuſchung hatte ſie aus einem Gefühle von Stolz in ſich 
verſchloſſen gehalten oder in ihren Beziehungen zu Mutter und Schweſter nur 
leicht berührt. Denn Mrs. Hale und Mrs. Scott hatten keine Idole zu zertrüm⸗ 
mern, keinen Enthuſiasmus zu unterdrücken. In dem feſten und unwandelbaren 
Bewußtſein ihrer eigenen Ueberlegenheit über das Leben, welches ſie führten, und 
die Geſellſchaft, die fie umgab, hatten ſie frohen Muthes ihre Pflichten über- 
nommen und erfüllten dieſelben gewiſſenhaft. Dieſe Pflichten waren Er— 
gebenheit für Hale's Intereſſen und gelegentliches Miſſionswerk unter den Nach- 
barn, welches, gleich dem meiſten Miſſionswerk, mehr darin beſtand, die eigenen 
Gedanken verſtändlich zu machen, als die der Zuhörer zu verſtehen. Der 
Eifer der alten Mrs. Scott war zum Theil religiöſer Natur und eine Erbſchaft 
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von ihren puritaniſchen Vorfahren; Mrs. Hale dagegen zeigte die Leutſeligkeit einer 
Dame und war erfüllt von der Verpflichtung, welche ihre Stellung ihr auferlegte. 
Hierzu kam jene leichte Abſpannung der gebildeten amerikaniſchen Frau, deren Ge⸗ 


ſundheit durch die Geburt ihres erſten Kindes angegriffen worden iſt, und deren An⸗ 1 


ſichten von Ehe und Mütterlichkeit von einem böſen Skepticismus gefärbt ſind. 
Sie war ihrem Gemahl, welcher den Haushalt beherrſchte, aufrichtig ergeben, 
mit dem ſchwachen Bewußtſein jener Theilung der Pflichten, welche die Stellung 
des Sultans in einem Serail zugleich ſo hervorragend und ſo unſicher macht. 

Die Stellung John Hale's in ſeinem Familienkreiſe war eine herrſchende, 


weil ſie niemals der Kritik oder einem Vergleich ausgeſetzt worden; aber aus — 


demſelben Grund auch eine gefährliche. 

Mrs. Hale geſellte ſich zu ihrer Schweſter in der Veranda, und indem ſie 
ihre Augen mit einer ſchmalen weißen Hand beſchattete, blickte ſie hinaus auf 
die Landſchaft mit der vornehmen Gelaſſenheit einer gebildeten Dame. Die 
ſengende Sonne, welche, wie Miß Kate einſt angedeutet hatte, die Gewöhnlichkeit 
ſelbſt war, gab ihr den Blick zurück, konnte jedoch auf ihrer blaſſen Wange kein 
Erröthen hervorbringen. Ebenſo wenig konnte ſie aber auch die zarte Anmuth 
ihres feinen Geſichtes mit ſeinen weichen grauen Schatten, oder die dunkle Sanft⸗ 
heit ihrer Augen verringern, deren blaugeränderte Lider eben jetzt durch das 
ſtarke Licht in allerliebſt unregelmäßige Linien gekräuſelt wurden. Sie war groß 


und dünner als Kate und hatte zu Zeiten eine gewiſſe ſcheue Eckigkeit der Be 


wegung, welche ihr ein jungfräulicheres Ausſehen gab, als ihrer unverheiratheten 
Schweſter eigen war. | 
„Ich vermuthe, daß John ſich auf der Höhe in irgend einer Geſchäfts⸗ 


angelegenheit aufgehalten hat, ſonſt würde er bereits hier ſein. Es iſt kaum } F 


der Mühe werth, auf ihn zu warten, wenn Du nicht etwa ihm entgegen reiten 


willſt. Du kannſt Deinen Anzug wechſeln, ſagte Mrs. Hale, indem fie zwei⸗ 


felnd auf Kate's Koſtüm blickte, „Dein Reitkleid anziehen und Manuel mit⸗ 
nehmen.“ 

„Den einzigen Mann, den wir haben, und Dich allein laſſen?“ erwiderte 
Kate langſam, „nein.“ 

„Die chineſiſchen Feldarbeiter ſind ja noch da,“ ſagte Mrs. Hale. „Du 
mußt Deine Vorſtellungen berichtigen und ſie wirklich in gewiſſer Beziehung für 
Menſchen halten, Kate. John ſagt, daß ſie in ihrem eigenen Lande den Zwangs⸗ 
unterricht eingeführt haben und leſen und ſchreiben können.“ 

„Das würde Dir wenig helfen, wenn Du hier allein wäreſt und — und —“ 
Kate zögerte. 

„Und was?“ ſagte Mrs. Hale lächelnd. „Denkſt Du an Manuel's ſchreck⸗ 
liche Geſchichte von den Spuren eines Bären, die ſich dieſen Morgen in den 
Feldern fanden? Ich verſpreche Dir, daß weder ich noch Minnie bis zu Deiner 
Rückkunft aus dem Hauſe gehen werden, wenn Du es wünſcheſt.“ 
| „Daran dachte ich nicht,“ ſagte Kate, „wiewohl ich nicht glaube, daß das 

Schlagen einer chineſiſchen Trommel und die Anwendung von Kraftausdrücken 
das beſte Mittel ſind, um einen Bären vom Hauſe fortzuſchrecken. Außerdem 
gehen die Chineſen heute den Strom hinab zu einer Beerdigung oder Hochzeit 
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oder einem Schmaus geſtohlener Hühner — was Alles ungefähr auf Eins 
heraus kommt — und werden nicht hier ſein.“ 

„Dann nimm Manuel,“ erwiderte Mrs. Hale. „Wir haben die chineſiſchen 
Diener und die Indianerin Molly im Haus, um uns vor Gott weiß was zu 
ſchützen! Ich habe das größte Vertrauen zu Chy⸗Lee als einem Krieger und zu 
chineſiſcher Kriegführung überhaupt. Man braucht ihn nur einmal in Friedens⸗ 
zeiten pfeifen zu hören, um zu begreifen, wie ſchrecklich er werden kann. In der 
That, etwas Tödtlicheres, eine größere Seelenmarter als das Liebeslied, welches 
er uns geſtern Abend ſang, kann ich mir nicht vorſtellen. Aber wirklich, Kate, 
ich fürchte mich nicht, allein zu bleiben. Du weißt, was John ſagt: wir ſollten 
immer auf Alles vorbereitet ſein, was geſchehen kann.“ 

„Meine theure Joſie,“ entgegnete Kate, indem ſie ihren Arm um die 
Schweſter ſchlang, „ich bin vollkommen überzeugt, wenn Jack mit den drei 
Fingern oder Bill mit den zwei Zehen oder Joaquim Murietta mit der rothen 
Hand ſelbſt auf dieſe Veranda treten ſollte, Du würdeſt ihn ruhig einladen, 
eine Taſſe Thee zu nehmen, Dich nach dem Zuſtande des Weges erkundigen und 
auch der zarteſten Anſpielung auf den Sheriff Dich enthalten. Aber ich werde 
Manuel Dir nicht entziehen. Ich kann es wahrhaftig nicht auf mich 
nehmen, über ſeine Moral auf der Station zu wachen und ihn davon abzuhalten, 
„aguardiente“ mit verdächtigen Charakteren an der Barre zu trinken. Es iſt 
wahr, er küßt meine Hand‘ in ſeiner Anrede, auch wenn er betrunken iſt, und 
bietet mir ſeinen Rücken als Steigbügel an; aber ich denke, ich werde die nüch⸗ 
terne und ehrbare Familiarität des Wirthes aus dem Sike-Lande vorziehen, 
welcher ſich begnügt zu jagen: ‚Spring, Mädchen, und ich will Dich fangen.“ 

„Ich hoffe, Du haſt Dein Benehmen deshalb gegen keinen der Beiden ge— 
ändert,“ ſagte Mrs. Hale mit einem ſchwachen Seufzer. „John wünſcht gut 
Freund mit ihnen zu ſein, und ſie betragen ſich in der letzten Zeit ganz anſtändig 
in Anbetracht des Umſtandes, daß ſie keinen Satz grammatikaliſch richtig ſprechen 
und den Gebrauch einer Gabel nicht kennen.“ 

„Und nun zieht der Mann Handſchuhe an und ſetzt einen hohen Hut auf, 
wenn er am Sonntag hierher kommen will, und die Frau beſucht Dich nicht, 
bevor Du ſie beſucht haſt,“ verſetzte Kate; „vielleicht nennſt Du das Verfeinerung. 
Das Factum iſt, Joſephine,“ fuhr das junge Mädchen fort, indem ſie ihre Arme 
gravitätiſch übereinander ſchlug, „wir ſollten es uns nur eingeſtehen — dieſe 
Leute mögen uns nicht.“ 

„Das iſt unmöglich,“ ſagte Mrs. Hale mit erhabener Einfalt; „Du magſt 
ſie nicht, willſt Du ſagen.“ 

„Ich mag ſie lieber als Du, Joſie, und das iſt der Grund, weswegen ich 
es fühle und Du nicht.“ Sie hielt an ſich und fuhr nach einer Pauſe in leich⸗ 
terem Tone fort: „Nein; ich werde nicht nach der Station gehen, ich will heute 


Zwieſprach halten mit der Natur und „keinen Menſchen mitnehmen, ſchönen 


Dank“ wie Bill, der Kutſcher, ſagt. Adios.“ 
„Ich wünſchte, daß Kate dieſen abſcheulichen Jargon ſelbſt im Spaß nich 


5 brauchte,“ ſagte Mrs. Scott in ihrem Schaukelſtuhl an der Balconthür, als Joſephine 


wieder in das Wohnzimmer eintrat, während ihre Schweſter raſch davonſchritt. 
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„Ich fürchte, ſie nimmt das von den Leuten an der Station an. Sie ſollte eine 


Zerſtreuung haben.“ 

„Ich überlegte gerade,“ ſagte Joſephine, indem ſie nachdenklich auf ihre 
Mutter blickte, „ob ich John nicht veranlaſſen könne, ſie dieſen Winter nach 
San Francisco zu bringen. Die Carey's werden erwartet, wie Du weißt, und 
Kate könnte ſie beſuchen.“ 

„Ich fürchte, wenn ſie länger hier bleibt, ſo wird ihr nichts daran liegen, 
ſie überhaupt zu ſehen. Sie ſcheint für nichts mehr Intereſſe zu haben, was 
ſie früher gern hatte,“ verſetzte die alte Dame in einem klagenden Tone. 

Während ſie alſo kritiſirt wurde, hatte Kate, dicht zugeknöpft in ihrer kurzen 
Jacke, ihre eigenen Gedanken mit ſich fortgetragen. Ihren Hund Spot — der 
ihr gleichfalls eine Enttäuſchung bereitet, indem er einſt, ſeiner niedrigeren Natur 
nachgebend, ein Schaf zerriß — hatte ſie zurückgejagt, da ſie nicht wünſchte, 
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in ihren Rouſſeau⸗artigen Betrachtungen der Natur durch eine neue Schandthat 


ihres Gefährten unterbrochen zu werden. Die Luft war wirklich etwas froſtig, 
und zuerſt, ſeit ſie dieſe Berge kannte, ſchienen die ſenkrechten Strahlen der 
Sonne ihrer Kraft beraubt. Dies veranlaßte ſie raſcher zu gehen, als ſie ſelber 
wußte, denn in weniger als einer Stunde kam ſie plötzlich und athemlos an die 
Mündung der Schlucht, welche den natürlichen Thorweg nach Eagles-Court 
bildet. 

Was immer ein erhabenes Schauſpiel der Pracht des Gebirges war, ſchien 
ihr heute faſt furchtbar in ſeiner kalten, ſtrengen Größe. Der ſich verengende 
Paß verlor ſich für einen Augenblick zwiſchen zwei gigantiſchen Granitpfeilern, 
welche mit ihren himmelanragenden Gipfeln ſo dicht zuſammenſtießen, daß Bäume, 
welche auf den entgegengeſetzten Klippen des Felſens wuchſen, ihre Zweige mit⸗ 
einander vermiſchten und der ſchwebenden gothiſchen Wölbung dieſes ungeheuren 
Thores den ſpitzbogenartigen Abſchluß gaben. Sie erhob ihre Augen mit raſch 
klopfendem Herzen. Sie wußte, daß die verſchlungenen Bäume über ihr ſo 
groß waren, wie diejenigen, welche ſie eben verlaſſen hatte; ſie wußte auch, daß 
der Punkt, wo ſie ſich begegneten, nur halbwegs die Klippe hinauf war, denn 
ſie hatte einmal von dem luftigen Gipfel, von wo aus ſie zu Buſchwerk zu⸗ 
ſammengeſchrumpft ſchienen, auf ſie niedergeblickt; ſie wußte, daß die Tannzapfen 
von ihnen, wenn ſie geſchüttelt wurden, tauſend Fuß ſenkrecht herabfielen, oder 


wie ein flammender Schuß von den zerriſſenen Mauern ſprangen, gegen welche 


ſie ſchlugen. Sie erinnerte ſich, daß eine von dieſen Fichten, aus ihrem hohen 
Felſenſitz entwurzelt, einmal wie ein Fallgatter in den Thorweg hinuntergeſtürzt 
und, den Paß blockirend, nachmals nur mit der Gewalt von Stahl und Feuer 


wieder wegzubringen war. Indem ſie ihr Haupt mechaniſch bog, lief ſie raſch 


durch den ſchattigen Durchgang und machte erſt da Halt, wo der Anſtieg auf 
der anderen Seite begann. 

Hier war es, wo man von der wirklichen Lage des Plateaus, welches bei der 
erſten Annäherung ſo undeutlich erſchien, einen Begriff bekam. Es ſtellte ſich nun 
als eine unabhängige Erhöhung dar, welche auf drei Seiten von Schluchten und 
Waſſerläufen umgeben und ſo beſchränkt war, daß man ſie von der beherrſchenden 
Bergkette, mit welcher fie durch ein langes, zum Rücken empor führendes Canon 
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zuſammenhing, überblicken konnte. Am Ausgang dieſes Canon — in ver⸗ 
gangenen Zeitaltern ein mächtiger Strom — hatte es den Anſchein, als ob das 
Plateau langſam durch die Anſchwemmung jenes Stromes und die von oben 
herabgewaſchenen Trümmer gehoben worden ſei — wie es ſich in verkleinertem 
Maßſtabe in den künſtlichen Plateaus ausgegrabener und vor den Mündungen 
der Minentunnels aufgehäufter Erde wiederholt. Es war die Beſtätigung 
einer, von den Bewohnern von Eagles⸗Court oft vergeſſenen Thatſache, daß das 
Thal unter ihnen, welches ſie mit der umgebenden Welt verband, nur erreicht 
werden konnte, indem man das Gebirge wieder hinanſtieg, und daß der nächſte 
Weg über den höheren Bergrücken führte. Niemals zuvor hatte ſich dies dem 
jungen Mädchen ſo ſtark eingeprägt, als an dieſem Morgen, indem ſie ſich um⸗ 
wandte, um auf das Plateau unter ihr hinabzuſchauen. Es ſchien die Ueber⸗ 
zeugung zu verbildlichen, welche ſich langſam aus ihren Reflexionen über das 
Geſpräch dieſes Morgens entwickelt hatte. Es war möglich, daß das volle Ber- 
ſtändniß eines höheren Lebens nur von einer noch größeren Höhe gewonnen 
werden konnte, und daß denen, welche halbwegs den Berg hinauf lebten, der 
Gipfel ſich niemals ſo ganz in ſeiner wahren Geſtalt zeigte, als den beſcheidenen 
Einwohnern des Thales. 

Ich bin nicht ſicher, daß dieſe tiefen Wahrheiten ſie davon abhielten, allerlei 
ſeltſame Farne und Beeren zu ſammeln, oder ihre ruhigen grauen Augen für 
gewiſſe greifbare Veränderungen offen zu haben, die rings um ſie her ſtattfanden. 
Sie hatte eine ſonderbare Verdickung der Atmoſphäre wahrgenommen, welche die 
Sonnenſtrahlen verhinderten, hindurch zu dringen, ohne jedoch die Durchſichtigkeit 
der Luft zu verringern. Die entfernteren Schneegipfel waren deutlich zu ſehen, wenn⸗ 
gleich ſie wie im Mondlicht erſchienen. Dieſer Effect war offenbar nicht durch 
Wolken oder Nebel hervorgebracht, ſondern vielmehr durch ein Schwächerwerden 
der Sonne ſelbſt. Das gelegentliche Schwirren von Flügeln über ihrem Haupt, 
das Vorüberrauſchen großer Vögel am Felsdach und ein häufiges Raſcheln im 
Unterholz, wie von heimlichem Vorbeiſchleichen eines Thieres, begannen ihre Auf- 
merkſamkeit auf ſich zu ziehen. Alles das war ſo verſchieden von der gewöhn⸗ 
lichen Stille dieſer ſchweigſamen Einſamkeiten. Kate hatte keine Furcht vor 


wilden Thieren; ſie war lange genug in den Bergen geweſen, um zu wiſſen, daß 


der harmloſe Wanderer nichts zu beſorgen habe, und ſetzte daher ihren Weg 
unerſchrocken fort. Sie ſtieg einen jähen Pfad nieder, als ſie plötzlich durch ein 
Krachen in den Büſchen zum Stehen gebracht wurde. Es ſchien von der ent— 
gegengeſetzten Neigung zu kommen, in einer geraden Linie mit ihr und offenbar 
auf demſelben Pfad, den ſie verfolgte. Das Krachen wiederholte ſich dann wieder 
und wieder und immer tiefer unten, wie von Etwas, das niederging. Sie er- 
wartete irgend einen geſtürzten Baum oder ein abgeriſſenes Felsſtück, welches 
auf ſeinem Wege nach der Tiefe der Schlucht durch das Dickicht brach, auftauchen 
zu ſehen. Plötzlich aber ward das Laubwerk zur Seite gefegt und ſie erblickte 
einen großen zottigen Bären, welcher auf dem Pfad an der entgegengeſetzten Seite 
des Hügels halb rollte und halb watſchelte. Wenige Minuten noch und ſie 
würden am Fuße desſelben einander gegenüber geſtanden haben; als ſie ſtill hielt, 
waren kaum noch fünfzig Ellen zwiſchen ihnen. Sie ſchrie nicht auf; ſie fiel 
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nicht in Ohnmacht; ſie war nicht einmal erſchrocken. Es ſchien nichts Furchtbares 
für ſie in dem rieſigen ſtupiden Thier zu ſein, welches, durch das Raſſeln eines 
von ihren herabſteigenden Füßen losgelöſten Steines aufgehalten, ſich langſam 
auf ſeinen Hinterbeinen erhob und ſie mit kleinen, erſtaunten Augen anſah. 
Auch ſchien es ihr, da ſie ſah, daß er ihr im Wege war, nichs Beſonderes, einen 
Stein aufzunehmen, denſelben in der Richtung auf ihn zu werfen und einfach zu 
rufen: „Tſch! weg da,“ wie fie nicht anders gethan hätte, wenn es eine Kuh ge— 
weſen wäre. Nicht einmal das ſchien ihr ſeltſam, daß der Bär wirklich fort⸗ 
ging, indem er in die Büſche zurückkroch und gleich einer grotesken Figur in 
einer Verwandlungsſcene verſchwand. Erſt als er fort war, ward ſie von einem 
leichten Zittern und Schwindel ergriffen und kehrte mit etwas eiligen Schritten 
zurück, indem ſie bei jedem Raſcheln im Dickicht ſcheute. Als ſie das große 
Felſenthor erreicht hatte, war ſie zweifelhaft, ob ſie über ihr Abenteuer erfreut 
oder betroffen ſein ſollte; aber ſie beſchloß, es für ſich zu behalten. 5 

Es war noch immer heftig kalt. Das Licht der Mittagsſonne hatte noch 
mehr abgenommen, und als ſie das Plateau wieder erreicht hatte, ſah ſie, daß 
eine ſchwarze Wolke, nicht ungleich der Vorläuferin eines Gewitters, über den 
ſchneeigen Gipfeln dort drüben brütete. Trotz der Kälte ward dieſe ſonderbare 
Andeutung einer ſommerlichen Naturerſcheinung durch das ferne, lächelnde Thal 
und ſogar durch das ſanfte Gras zu ihren Füßen täuſchender gemacht. Es 
ſchien ihr den Widerſinn des Klimas auf die Spitze zu treiben, und mit einem 
halb ernſten, halb ſcherzhaften Proteſt auf den Lippen, eilte ſie vorwärts, um 
den Schutz des Hauſes zu ſuchen. 


Drittes Capitel. 


Zu Kate's Erſtaunen war der untere Theil des Hauſes Verlaſſen aber auf 
dem oberen Flur war eine ungewohnte Bewegung und der Klang ſchwerer Tritte. 


Auf dem peinlich ſauberen Gang waren die fremden Zeichen beſtaubter Füße 


und auf der erſten Stufe der Treppe ein Blutfleck. Mit einer plötzlichen und 
diesmal wirklichen Angſt, welche ſie ihr vorhergehendes Abenteuer ganz vergeſſen 
ließ, rief ſie ungeduldig den Namen ihrer Schweſter. Auf der Treppe war ein 
haſtiges, jedoch unterdrücktes Rauſchen von Kleidern, und Mrs. Hale, mit dem 


Finger an der Lippe, zog Kate ohne weitere Umſtände in das Wohnzimmer, 


ſchloß die Thür und lehnte ſich mit einem ſchwachen Lächeln gegen dieſelbe. Sie 
hatte ein zerknittertes Blatt in der Hand. 

„Beunruhige Dich nicht, ſondern lies das erſt,“ ſagte ſie, indem ſie ihrer 
Schweſter das Blatt einhändigte, „'s ward eben gebracht.“ 

Kate erkannte augenblicklich ihres Schwagers deutliche Handſchrift. Sie las 
eilig: „Unſere Kutſche ward in der letzten Nacht beraubt; Niemand verletzt. Ich 
habe nichts verloren, als einen Tag, da dieſe Geſchichte mich bis morgen hier auf⸗ 
halten wird, wo Manuel mir mit einem friſchen Pferd entgegen kommen kann. 
Da der Ueberbringer einen Umweg macht, um Dir dies einzuhändigen, laß es 
ihm an nichts fehlen.“ 

„Nun?“ ſagte Kate erwartungsvoll. | 

„Nun, die Räuber, welche auf dem Ridge lauerten, feuerten auf den Ueber⸗ 
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er Er ward am Bein verwundet. Glücklicher Weiſe ward er durch ſeinen 
Freund, mit dem er eine Zuſammenkunft verabredet hatte, aufgefunden und als nach 
dem nächſten Orte hierher gebracht. Er liegt oben im Bette im Fremdenzimmer, 
und der Freund, der nicht von ſeiner Seite weichen will, iſt bei ihm. Er will 
nicht einmal, daß Mutter im Zimmer bleibe. Sie haben das Blut mit John's 
Verbandzeug geſtillt, und nun, Kate, hier iſt eine Gelegenheit für Dich, den Werth 
Deiner Erziehung in der Ambulanzclaſſe zu zeigen. Die Kugel muß heraus⸗ 
gezogen werden. Hier kannſt Du Dich nützlich machen.“ 

Kate blickte neugierig auf die Schweſter. Auf ihren bleichen Wangen war 
ein ſchwaches Erröthen und ihre Augen funkelten ſanft. Sie hatte ſie niemals 
zuvor ſo hübſch geſehen. 

„Warum haſt Du nicht Manuel ſogleich nach einem Arzte geſchickt?“ 
fragte Käte. 

„Der nächſte Arzt wohnt fünfzehn Meilen weit und Manuel iſt nirgends 
zu finden. Vielleicht iſt er hinausgegangen, um nach dem Vieh zu ſehen. Es 
ſoll Schnee in der Luft ſein; denke Dir die Thorheit. . 

„Aber wer ſind die Fremden?“ 

„Sie nennen einander Freunde, wie wenn das ein Beruf wäre. Der Ver⸗ 
wundete war, wie ich vermuthe, ein Paſſagier.“ 

„Aber wie ſehen ſie denn aus?“ fuhr Kate fort; „ich denke wie alle 
Anderen.“ 

Mrs. Hale zuckte die Schultern. „Der Verwundete, wenn er nicht in Ohn⸗ 
macht liegt, lacht beſtändig. Der Andere iſt ein Geſchöpf mit einem Schnurr⸗ 
bart und finſter über alle Beſchreibung.“ 

„Was willſt Du mit ihnen anfangen?“ ſagte Kate. 

„Was ſoll ich thun? ſelbſt ohne John's Brief würde ich den Schutz meines 
Hauſes einem verwundeten und hilfloſen Manne nicht verſagen. Ich werde ihn 
natürlich hier behalten, bis John kommt. Fürwahr, Kate, ich glaube wirklich, 
Du biſt ſo eingenommen gegen dieſe Leute, daß Du ſie hinauswerfen würdeſt — 
aber ich vergaß! Du fürchteſt Dich vor ihnen, weil Du ſie ſo gern haſt. Nun, 
Du brauchſt keine Angſt zu haben, Dich dem verführeriſchen Zauber des ver⸗ 
wundeten Straßenſängers — denn das iſt er ohne Zweifel — oder dem des Un⸗ 
ausſprechlichen auszuſetzen, welcher die Schüchternheit ſelber iſt und nicht wagen 
würde, ſeine Augen zu Dir zu erheben.“ 

N Man hörte draußen auf dem Gang einen zaghaften, zögernden Schritt, der 
vor der Thür ſtill hielt, ſich fortbewegte und wieder zurückkehrte, bis endlich ein 
leiſes Klopfen die Abſicht desſelben verrieth. 

„Er iſt es, ganz gewiß,“ ſagte Mrs. Hale mit einem unterdrückten Lächeln. 
x, Kate warf die Thüre mit kräftigem Stoße auf, zur großen Beſtürzung einer 
hohen, dunklen Geſtalt, die von derſelben bereits wieder fortgeſchlichen war. Bei 
alledem ſah der Burſche hübſch genug aus, mit einem Schnurrbart ſo lang und 
faſt jo biegſam wie eine Locke. Kate konnte auch nicht umhin zu bemerken, daß 
ſeine Hand, welche an ſeinem Schnurrbart mit nervöſer Erregung zupfte, weiß und 


dünn war. 


„Entſchuldigen Sie,“ ſtammelte er, ohne ſeine Augen zu ee 1 0 ſuchte 
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die — die — die alte Dame. Ich — ich bitte um Verzeihung. Ich wußte 
nicht, daß Sie — die — jungen Damen — hier wären. Ich beabſichtigte — 
ich wollte nur ſagen, daß mein Freund“ — er hielt inne bei dem leichten Lächeln, 
welches raſch über Mrs. Hale's Lippen glitt, und ſein bleiches Geſicht röthete 
ſich in einem Anfall von Aerger. 

„Ich hoffe, es geht ihm nicht ſchlechter,“ ſagte Mrs. Hale etwas lebhafter 
als ſonſt ihre Gewohnheit. „Meine Mutter iſt augenblicklich nicht hier. Kann 
ich — können wir — dies iſt meine Schweſter — ſie nicht vertreten?“ Ohne 
das Auge zu erheben, warf er von unten her auf Kate einen Blick, der, verwirrt 
und kurz wie er war, dennoch nichts von bäuerlichem Ungeſchick hatte. 

„Ich danke Ihnen, Sie ſind ſehr gütig, aber mein Freund fühlt ſich ein 
wenig kräftiger, und wenn Sie mir vielleicht ein übriges Pferd leihen können, ſo 
würde ich verſuchen, ihn dieſe Nacht auf die Höhe zu bringen.“ 

„Aber Sie werden ihn doch nicht jo bald von uns fortnehmen,“ ſagte 
Mrs. Hale mit einem matten Ausdruck von Beſorgniß, in welchem Kate jedoch 
einen gewiſſen Grad wirklichen Gefühles entdeckte. „Warten Sie wenigſtens, 
bis mein Gatte morgen zurückkommt.“ 
| „Er wird morgen nicht hier ſein,“ ſagte der Fremde haſtig. Er hielt an 

ſich und verbeſſerte ſich raſch. „Das heißt, es iſt nicht ſicher, daß ſein Geſchäft 
ſo raſch beendet ſei, ſagte mein Freund.“ N 

Nur Kate bemerkte, daß er ſich verſprochen; aber ſie bemerkte auch, daß es 
ihrer Schweſter entgangen ſei. „Sie meinen,“ ſagte ſie, „daß Mr. Hale aufgehalten 
werden kann?“ N 

Er fuhr ſie in faſt barſchem Tone an. „Ich meine, daß es dort oben be⸗ 
reits ſchneit,“ und er zeigte durchs Fenſter nach der Wolke, welche Kate bemerkt 
hatte: „wenn ſie tiefer in den Paß herabkommt, ſo werden die Wege geſperrt 
ſein. Ich halte deshalb für beſſer, daß wir den Verſuch machen und ſogleich 
aufbrechen.“ i 

„Aber wenn es wahrſcheinlich iſt, daß Mr. Hale vom Schnee aufgehalten 
wird, ſo gilt das Gleiche für Sie,“ ſagte Mrs. Hale, als ob ſie an den Ernſt 
der Sache nicht glaube; „und Sie ſollten lieber verſuchen, es Ihrem Freunde 
hier behaglich zu machen, als ihn in ſeinem ſchwachen Zuſtande der Ungewißheit 
auszuſetzen. Wir werden unſer Beſtes für ihn thun. Meine Schweſter ſehnt ſich 
nach einer Gelegenheit, ihre Geſchicklichkeit in der Heilkunde zu zeigen,“ fuhr ſie 
fort, mit einer unerwarteten Schelmerei, welche Kate's Erſtaunen und Verwirrung 
nur noch ſteigerte. „Iſt es nicht ſo, Kate?“ 

Zweideutig, wie das Schweigen des jungen Mädchens erſcheinen mußte, war 
ſie doch unfähig, die einfachſte ausweichende Antwort zu geben. Ein Impuls, 
von dem ſie ſich keine Rechenſchaft geben konnte, hielt ſie wie in einem Bann 
und machte ſie ſprachlos. Der Fremde wartete indeſſen nicht auf ihre Erwiderung, 
ſondern ſagte mit einem raſchen und haſtigen Blick durch das Zimmer: „Es iſt 
unmöglich; wir müſſen fort. In der That, ich habe mir bereits die Freiheit 
genommen, die Pferde herzubeſtellen. Sie ſind ſchon vor der Thür. Sie können 
ſich darauf verlaſſen,“ fügte er mit plötzlichem Ernſt hinzu, indem er ſeine dunklen 
Augen zu Mrs. Hale erhob und ebenſo raſch wieder ſenkte, „daß Ihr Pferd jo= 
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fort wieder zurückgebracht werden wird und — und — daß wir Ihre Güte nicht 
vergeſſen werden.“ Er hielt inne und wandte ſich nach der Halle. „Ich — ich 
habe meinen Freund heruntergebracht. Er wünſcht Ihnen zu danken, bevor 
er geht.“ s 

Während er in der Halle ſtehen blieb, ſchritten die beiden Frauen nach der 
Thür. Zu ihrem Erſtaunen lag der verwundete Mann halb zurückgelehnt auf 
einem Rohrſopha, und was von ſeiner ſchmächtigen Geſtalt geſehen werden konnte, 
war in einen dunklen Mantel gehüllt. Sein bartloſes Geſicht gab ihm etwas 
ſeltſam Knabenhaftes, was zu den ausgeprägten Linien ſeiner Schläfen und 
Stirn durchaus nicht ſtimmte. Bleich und von Schmerz gequält, wie er offenbar 
war, zwinkerten ſeine blauen Augen von innerſtem Vergnügen. Nicht nur zeigte 
ſein Benehmen einen ausgeſprochenen Gegenſatz zu der düſteren Unbehaglichkeit 
ſeines Gefährten, ſondern er ſchien auch in der ihn umgebenden Gruppe der 
Einzige zu ſein, dem vollſtändig wohl war. 

„Es iſt vielleicht unſchicklich, Sie hier heraus kommen zu laſſen, um ſich 
von mir zu verabſchieden,“ ſagte er mit einem wohllautenden Lachen, das ſehr 
anſteckend war, „aber Ned da, welcher mich die Treppe herunterbrachte, that es 
nicht anders, als mich in ſeinen Armen wie ein Baby durch das ganze Haus zu 
tragen, damit ich Ihnen Allen ‚ta-ta‘ jagen könne. Entſchuldigen Sie, daß ich 
nicht aufſtehe; aber ich fühle mich ſo unſicher und außerhalb meines Elements 
wie eine Meerjungfrau,“ fügte er mit einem boshaften Blick auf ſeinen Freund 
hinzu. „Ned beſchloß, daß ich fortgehen ſolle, aber ich muß zuerſt der alten 
Dame Lebewohl ſagen. Ah, hier iſt ſie.“ i 
a Zu Kate's äußerſtem Befremden ließ nicht nur ihre Schweſter die unſtatt⸗ 

hafte Familiarität dieſer Worte unbeachtet und ohne Verweis hingehen, ſondern 
ihre eigene Mutter näherte ſich raſch mit dem vollen Ausdruck lebhafter Sym⸗ 
pathie und bemühte ſich, mit dem Gewicht ihrer Jahre und einer faſt mütter⸗ 
lichen Beſorgniß, dem Kranken davon abzureden, daß er ſie verlaſſe. „Dies iſt 
nicht mein Haus,“ ſagte ſie, indem ſie auf ihre Tochter blickte, „aber wenn es 
wäre, ſo würde ich nicht dulden, daß Sie fortgingen, nicht nur nicht heute, 


. ſondern bis jede Gefahr vorüber. Joſephine! Kate! wie könnt Ihr nur daran 


denken, es zu geſtatten? Wohlan denn, ich verbiete es — ich.“ 

Hatten ſie plötzlich den Verſtand verloren, oder waren ſie verhext von dieſem 
trübſeligen Eindringling und ſeinem unerträglich familiären Vertrauten? Der 
Mann war verwundet, das war nicht in Abrede zu ſtellen, und Menſchlichkeit 
gebot, ihm Obdach zu gewähren. Aber hier ſah Kate ihre ſtrenge Mutter, 
welche nicht in das Zimmer kommen wollte, wenn Whisky⸗Dick einen Geſchäftsbeſuch 
machte, beide Hände des Kranken drücken, während ihre Schweſter, welche für 
die gewöhnlichen Sterblichen der Nachbarſchaft niemals einen Finger ausſtreckte, 
mit ſichtlichem Beifall zuſchaute. 

Plötzlich führte der Verwundete Mrs. Scott's Hand an ſeine Lippen, küßte 
ſie artig und bemühte ſich, wobei ſein Lächeln ganz verſchwand, auf die Füße 
zu kommen. „Es geht nicht, — wir müſſen fort, gib mir Deinen Arm. Und 
raſch! Sind die Pferde bereit?“ 

„Himmel!“ ſagte Mrs. Scott erſchrocken, „ich vergaß zu ſagen, daß das 
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Pferd nirgends gefunden werden kann. Manuel muß es heute Morgen mit: 
genommen haben, aber er wird ſicherlich heut Abend zurückkommen, und wenn 
morgen —“ 

Der Verwundete ſank in ſeine ſitzende Stellung zurück. „Iſt Manuel Ihr 
Diener?“ fragte er Aae 

„Ja!“ 

Die beiden Männer wechſelten Blicke. 

„Mit einem Mal auf der linken Wange und ein guter Trinker?“ 

„Ja,“ ſagte Kate, die ihre Stimme wiederfand, „aber warum?“ 

Der vergnügliche Blick erſchien wieder in den Augen des Mannes. „Auf 
ſolche Art Leute iſt nicht ſicher zu warten. Wir müſſen unſer eigenes Pferd 
nehmen, Ned. Biſt Du fertig?“ 

„Ja.“ 

Der Verwundete machte noch einmal den Verſuch aufzuſtehen. Er fiel zu⸗ 
rück, aber diesmal ganz ſchwer; er war in Ohnmacht geſunken. 

Unwillkürlich und gleichzeitig eilten die drei Frauen an ſeine Seite. 

„Er kann nicht fort,“ ſagte Kate plötzlich. 

„In einem Augenblick wird es ihm beſſer gehen.“ 

„Aber nur für einen Augenblick. Wird denn nichts Sie veranlaſſen, Ihren 
Entſchluß zu ändern?“ 

Wie zur Antwort trieb ein plötzlicher Windſtoß einen Regenſchauer gegen 
das Fenſter. 

„Das wird es,“ ſagte der Fremde bitter. 

„Der Regen?“ 

„Eine Meile von hier iſt es Schnee; und bevor wir mit dieſen Pferden ko 
Gipfel erreicht haben könnten, würde der Weg nicht mehr paſſirbar fein.” 

Er machte eine leichte Bewegung für ſich ſelbſt, wie wenn er ſich in eine 
unvermeidliche Niederlage füge, und wandte ſich zu ſeinem Gefährten, welcher 
unter der thätigen Sorgfalt der beiden Frauen langſam wieder erwachte. Mit 
einem ſchwachen Lächeln blickte der Verwundete um ſich. „Dies iſt auch ein 
Weg, um abzugehen,“ ſagte er matt; „aber ich hätte das ebenſo gut auf der 
Landſtraße thun können.“ f 
| „Du kannſt jetzt nichts thun,“ ſagte fein Freund entſchieden. „Bevor wir 

zur Schlucht gelangen, wird der Weg für unſere Pferde nicht mehr zu paſſiren 
ſein.“ 

„Für jedes Pferd?“ fragte Kate. 

„Für jedes Pferd, für jeden Mann oder jedes Thier, möchte ich ſagen. Wo 
wir nicht hinaus können, da kann Keiner herein,“ fügte er hinzu, als ob er ihre 
Gedanken beantworte. „Ich fürchte, daß Sie Ihren Schwager morgen früh nicht 
ſehen werden. Aber ich will recognosciren, ſobald ich kann, ohne ihn zu quälen,“ 
ſagte er, indem er beſorgt nach dem hilfloſen Mann hinblickte; „ich denke, er 
hat ſeinen Theil Schmerz bekommen, und die erſte Pflicht iſt, ſeine Lage erträg— 


licher zu machen.“ Es war die längſte Anrede, die er an ſie gerichtet, und es a 
war das erſte Mal, daß er ihr offen ins Geſicht geblickt; feine ſcheue Nafe 


loſigkeit hatte einer dumpfen Verzweiflung Platz gemacht, weniger zerſtreut, aber 
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kaum ſchmeichelhafter für ſeine Wirthinnen. Indem er ſeinen Gefährten ſanft 
in die Arme nahm, als wenn dieſer ein Kind geweſen wäre, ſtieg er die Treppe 
wieder hinan, und Mrs. Scott, ſowie die haſtig hinzugerufene Molly, folgten 
mit überſtrömender Sorgfalt. 

Sobald ſie im Wohnzimmer allein waren, wandte ſich Mrs. Hale an ihre 
Schweſter: „Wenn unſere Fremden nicht ebenſo danach verlangt hätten, fortzu⸗ 
gehen, als Du ſie los werden zu wollen ſcheinſt, ſo würde Deine Ungaſtlichkeit 
mich erſchreckt haben. Was iſt über Dich gekommen, Kate? Du haſt mir oft 
vorgeworfen, gerade gegen Leute dieſer Art nicht höflich genug geweſen zu ſein.“ 

„Aber wer ſind ſie?“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen? hier iſt der Brief Deines Schwagers.“ 

Sie ſprach von ihrem Manne gewöhnlich als „John“. Es entging dem 
weiblichen Gemüth nicht, daß mit dieſer leiſen Andeutung der Verwandtſchaft 
auch eine Uebertragung der Verantwortlichkeit beabſichtigt ſei. Kate fühlte ſich 
ein wenig beſtürzt und ſchuldbewußt. 

„Ich meinte nur, daß Du nicht einmal ihre Namen kennſt.“ 

„Das war nicht nothwendig, um ihnen ein Bett und Verbandzeug zu geben. 
Lauten Deine Ambulanzvorſchriften beim Vorkommen eines Unfalls etwa ſo: 
„exit lege den Leidenden auf den Rücken und frage ihn nach ſeinem Namen und 
ſeinen Familienbeziehungen?“ Außerdem kannſt Du den Einen Ned und den An⸗ 
deren George nennen, wenn es Dir beliebt.“ 

„Oh, Du weißt, was ich meine,“ ſagte Kate gleichgültig. „Welcher iſt 
George?“ 

„George iſt der Verwundete,“ ſagte Mrs. Hale, „nicht der, welcher mit 
Dir mehr ſprach als mit einer von uns. Ich vermuthe, der arme Menſch war 
erſchreckt und las in Deinen Augen den Befehl, ſich zu entfernen.“ 
| „Ich wollte, John wäre hier.“ 

„Ich glaube nicht, daß wir in ſeiner Abweſenheit Etwas zu befürchten 
haben von Männern, deren einziger Wunſch iſt von uns fortzukommen. Aber 
ich muß gehen und mich nach dem Patienten umſehen; ich hoffe, ſie haben ihn 
wieder ſicher ins Bett gebracht,“ und indem ſie ihrer Schweſter zunickte, ſtieg ſie 
die Treppe hinan. 

Unbehaglich und verwirrt, ſie wußte nicht warum, ſuchte Kate ihr Zimmer 
auf; und indem ſie dasſelbe betrat, ging ſie ans Fenſter — dieſen erſten und 
letzten Zufluchtsort eines bedrückten Gemüths — und ſchaute hinaus. Als ſie ihre 
Augen in die Richtung ihres Morgenſpaziergangs wandte, mit einer Empfindung, 


als ob ſie geblendet ſei, rieb ſie zuerſt ihre Augen und dann die vom Regen ver⸗ 


dunkelten Fenſterſcheiben. Es war keine Täuſchung, die ganze Landſchaft, die 


ihr ſo vertraut, war ein einziges, weites Feld von todtem, farbloſem Weiß! 


Bäume, Felſen, ſogar die Ferne ſelbſt, waren in dieſen wenigen Stunden ver⸗ 


5 ſchwunden. Eine ebene, ſchattenloſe, bewegungsloſe weiße See füllte den Horizont. 


Auf jeder Seite ſchien eine ungeheure Schneemauer die Welt auszuſchließen wie 
mit einem Leichentuch. Das grüne Plateau vor ihr, mit ſeinen Raſenabhängen und 
ſeiner Einfaſſung von Tannen und Baumwollholz, lag allein wie ein Sommer⸗ 
eiland in dieſer gefrorenen See. 
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Ein plötzliches Verlangen, dieſe Naturerſcheinung mehr in der Nähe zu ſehen 
und die Grenzen dieſes neuen, eingeengten Lebens kennen zu lernen, ergriff 
Kate, und gewohnt wie ſie war ſelbſtändig zu handeln, nahm ſie einen 
Regenmantel, zog die Kapuze übers Haupt und ſchlüpfte unbemerkt aus dem 
Haus. Der Regen fiel ſtetig den hinabführenden Pfad entlang, auf welchem 
ſie ging; aber kaum eine Meile weiter, indem ſie die Schlucht durchſchritt, be⸗ 
gann die winterliche Ferne ihren Sinn mit unentrinnbarem Schneefall zu ver⸗ 
wirren. Mit fieberhafter Erregung eilte ſie nieder und kam zuletzt in Sicht 
der gewölbten Granitportale ihres Reiches. Aber der erſte Blick durch das 
Felſenthor zeigte, daß es wie mit einem weißen Fallgatter geſchloſſen ſei. Kate 
erinnerte ſich, daß der Pfad jenſeits des Berges zu ſteigen begann, und wußte, 
daß, was ſie ſah, nur die Bergſeite ſei, welche ſie dieſen Morgen zum Theil hinan⸗ 
geklommen war; aber der Schnee war auf ſeiner Flanke ſchon niedergebrochen 
und der Ausgang auf den Pfad thatſächlich geſperrt. Athemlos zurückeilend 
nach dem höchſten Theile des Plateaus — dem Felſen hinter dem Haus, der 
hier jählings in das regenfinſtere Thal abſtürzte — ſuchte ſie in den ſchwindeln⸗ 
den Tiefen umſonſt nach einem unentdeckten oder vergeſſenen Pfad längs ſeiner 
Wand. Aber ein einziger Blick überzeugte ſie von ſeiner Unnahbarkeit. Das 
Thor der Schlucht war in der That ihr einziger Ausweg nach der Ebene unten. 
Sie blickte zurück in den fallenden Schnee, bis ſie ſich einbildete, ſie könne in 
den einander kreuzenden und wieder kreuzenden Linien die ſich bewegenden 
Maſchen eines Gewebes ſehen, welches von unſichtbaren und unerbittlichen 
Fingern um ſie gewoben werde. 

Halb erſchreckt wollte ſie ſich abwenden, als ſie, einige Schritte entfernt, die 
Geſtalt Ned's ſah, des Fremden, der anſcheinend ebenfalls in den düſteren An⸗ 
blick verloren ſchien. Er war in eine ſchwarze, mit Silber verbrämte „Serape“) 
gehüllt, deren Falten ſich eng an ihn ſchmiegten, und die breite vom Wind zu⸗ 
rückgeſchlagene Krämpe ſeines eingedrückten Hutes ließ die ſchwarzen, glänzen⸗ 
den Locken auf ſeiner weißen Stirne ſehen. Indem er ſich von dem Felſen ab⸗ 
wandte, ſtanden ſie einander gegenüber, Angeſicht in Angeſicht. „Es ſieht dort 
drüben nicht ſehr ermuthigend aus,“ ſagte er ruhig, als ob das Unvermeidliche 
der Lage ihn von ſeiner früheren Schüchternheit befreit habe; „es iſt ſogar 
ſchlimmer als ich erwartet, der Schnee muß dort ſchon in der vorigen Nacht 
begonnen haben und es ſieht aus, als ob er bleiben wolle.“ Er hielt für einen 
Augenblick inne und ſagte dann, ſeine Augen zu ihr erhebend: a 

„Ich vermuthe, Sie wiſſen, was dies bedeutet.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ | 

„Ich dachte mir's. Nun, es bedeutet, daß Sie hier von jeder Verbindung, 
jedem Verkehr mit irgend Jemandem außerhalb dieſes Canons vollſtändig abge⸗ 
ſchnitten ſind. In dieſem Augenblick liegt der Schnee fünf Fuß hoch über dem 
einzigen Pfad, auf welchem man durch jenes Thor herein oder hinaus kann. Ich 


1) Eine mit der Hand gewebte mexikaniſche Decke, mit einer Oeffnung in der Mitte für 5 
den Kopf. Die Serape dient bei kaltem Wetter den Männern als Ueberrock. — Vergl. Köhler, 
Wörterbuch der Americanismen. 0 
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hoffe Sie nicht zu beunruhigen, denn wirkliche perſönliche Gefahr iſt nicht vor⸗ 
handen; ein Wohnſitz wie der Ihre ſollte mit Vorräthen wohl verſehen ſein und 
ſich, ſoweit das einfach Nothwendige und ſogar gewiſſe Bequemlichkeiten in Be⸗ 
tracht kommen, ſelbſt erhalten können. Sie haben Holz, Waſſer, Vieh und 
Wild zu Ihrer Verfügung; aber für zwei Wochen wenigſtens werden Sie ganz 
iſolirt ſein.“ 

„Für zwei Wochen!“ rief Kate, indem ſie bleich ward — „und mein Schwager!“ 

„Er weiß jetzt Alles und iſt wahrſcheinlich von der Sicherheit ſeiner Familie 
ſo überzeugt wie ich es bin.“ 

„Für zwei Wochen!“ fuhr Kate fort; „unmöglich, Sie kennen meinen Schwa⸗ 
ger nicht, er wird irgend ein Mittel finden, um zu uns zu gelangen.“ 

„Ich will es hoffen,“ entgegnete der Fremde ernſthaft; „denn was ihm 
möglich, iſt es auch uns.“ 

„Verlangt es Sie denn ſo ſehr, fortzukommen?“ entfuhr es Kate. 

„Sehr.“ 
Die Antwort war in ihrer Art nicht unhöflich, aber ſoweit davon entfernt 
galant zu fein, daß Kate aufs Neue einen widerſinnigen Aerger darüber empfand. 
Aber bevor ſie etwas ſagen konnte, fügte er hinzu: „Und ich hoffe, Sie werden, 
was auch geſchehen möge, nicht vergeſſen, daß ich mein Möglichſtes that, hier 
nicht länger zu bleiben, als für ihn nothwendig war.“ 
Sicher,“ entgegnete Kate und fügte dann etwas ungeſchickt hinzu: „ich hoffe, 
er wird bald wieder geſund ſein. “Sie ſchwieg, und ihren Schritt beſchleunigend, 
ſagte ſie eilig: „Ich muß meiner Schweſter dieſe ſchreckliche Neuigkeit mittheilen.“ 

„Ich denke, ſie iſt darauf vorbereitet. Wenn ich etwas für Sie thun kann, 
ſo hoffe ich, Sie werden es mich wiſſen laſſen. Vielleicht kann ich Ihnen einiger⸗ 
maßen nützlich ſein. Ich werde morgen damit beginnen die Wege auszukund⸗ 
ſchaften, denn das Beſte, was wir möglicherweiſe für Sie thun können, iſt, uns 
davon zu machen; aber ich kann eine Flinte mitnehmen, und die Wälder ſind 
voll von Wild, welches der Schnee von den Bergen heruntergetrieben hat. Er⸗ 
lauben Sie, daß ich Ihnen etwas zeige, was Sie vielleicht nicht bemerkt haben.“ 
Er ſtand ſtill und wies nach einer kleinen Erhöhung von geſchütztem Strauch⸗ 
werk und Granit, welche auf dem Berge gegenüber von dem umgebenden Schnee 


ſich noch ſchwarz abhob. Sie ſchien dicht bedeckt zu fein mit Gegenſtänden, die 


ſich bewegten. „Es find wilde Thiere, welche vor dem Schnee geflohen find," 
ſagte der Fremde; „das größte unter ihnen iſt ein Bär, ferner find dort ein 
Panther, Wölfe, wilde Katzen, ein Fuchs und einige Bergziegen.“ | 

„Eine ſchlecht aſſortirte Geſellſchaft,“ ſagte das junge Mädchen. 
a „Unglück macht fie zu Gefährten. Sie ſind zu ſehr in Angſt, um einander 
+ jetzt Schaden zuzufügen.“ 

Er „Aber Später werden fie einander auffreſſen?“ ſagte Kate, indem fie einen 

verſtohlenen Blick auf ihren Gefährten warf. 

Er erhob ſeine langen Wimpern und begegnete ihren Augen. „Später — 
vielleicht; aber nicht in einem Rettungshafen. 8 

(Fortſetzung im nächſten Heft.) 
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Zwei Vorträge gehalten im Berliner Victoria-Lyceum 
von 
Beinrich von Sybel. 


— 


0 
(14. October 1883.) 


Verehrte Verſammlung! 


Wohl Niemand unter uns hat heute dieſen Saal ohne ein Gefühl ernſter 
Wehmuth betreten. Seit der Entſtehung unſeres Lyceums wird an dieſem Tage 
ſein Studienjahr zum erſten Male ohne die Gegenwart ſeiner trefflichen Grün⸗ 
derin, Miß Archer, eröffnet; zum erſten Male vermiſſen wir in dieſem Kreiſe 
ſie, welche Mittelpunkt und Seele desſelben war, welche ihre geſammte reiche 
Begabung, ja, welche ihr ganzes perſönliches Daſein in den Dienſt des von ihr 
begonnenen Werkes geſtellt und damit die in ſeltener Weiſe glänzende und frucht⸗ 
bare Entwicklung desſelben ermöglicht hatte. Wie könnten wir alſo dieſe Stunde 
beſſer verwenden, als zu einem Rückblicke auf die glückliche Vergangenheit unſeres 
Inſtituts, zu einer Erinnerung an die Ziele, welche Miß Archer bei ſeiner Grün⸗ 
dung im Auge hatte, an das Verfahren, mit welchem ſie die Aufgabe der Löſung 
entgegen geführt, an die Geſinnung, in der ſie zum leuchtenden Vorbild für 
jeden Nachfolger geworden iſt? 

Miß Archer iſt mit einer Seele voll von Bildungsdurſt, mit einem Herzen 
voll von Thatendrang und Menſchenliebe in beſchränkter und wenig anregender 
Umgebung aufgewachſen. Nach ihren eigenen Ausſagen war der Unterricht, den 
ſie im Elternhauſe empfing, ein durchaus geringfügiger; früh verwaiſt, ſuchte ſie 
durch Lehren zu lernen, erkannte aber bald die Unzulänglichkeit ihrer Vorberei⸗ 
tung, und ein für alle Mal zur Erlangung geiſtiger Selbſtändigkeit entſchloſſen, 
riß ſie ſich von den drückenden heimiſchen Verhältniſſen los, um in Deutſchland 
ihren Weg von vorne zu beginnen. Nachdem ſie eine Zeit lang die Schülerin 
eines Lüneburger Inſtituts geweſen, ſiedelte ſie nach Berlin über, wo ſie mehrere 
Jahre hindurch in dem beſcheidenen Berufe einer engliſchen Sprachlehrerin Ge- 
legenheit zur Entwicklung ihres großen Lehrtalentes fand, und zugleich mit raſt⸗ 
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loſem Fleiße an der Stärkung und Erweiterung der eignen Ausbildung arbeitete. 
So kam ſie vorwärts, im vollſten Sinne des Wortes auf eignen Füßen, in auto⸗ 
didaktiſchem Streben. Denn auch in Lüneburg wie in der Heimath hatte die 
Schule ihr wenig mehr gegeben, als ein klareres Bewußtſein über die engen 
Grenzen ihres Wiſſens und über die bleibende Ungeübtheit ihrer geiſtigen Kräfte; 
mit ſchwerer Mühe ſuchte fie darauf ſich ſelbſt eine Bahn, wie bei dem Er⸗ 


ſteigen alpiner Höhen, auf welcher jeder Fortſchritt, anſtatt zu ermüden, die 


Friſche zu neuem Empordringen vermehren ſollte. Wie weit ſchon damals bei 
ihr ein deutlich angeſchautes Syſtem der Frauenbildung und Frauenerziehung 
herangereift war, laſſe ich dahingeſtellt: jedenfalls hatte ſie an ſich ſelbſt den 
höchſten Grundſatz jeder echten Schule erprobt, nach ſolchen Kenntniſſen zu ſtreben, 
welche für das ganze Leben die Fähigkeit weiteren Lernens zu geben vermöchten. 

Ich erwähnte ihr großes Lehrtalent. Es entſprang vor Allem aus dem 
mit warmer, ſtetiger Liebe erfüllten Herzen der Lehrerin. Bei ihr war Unter⸗ 
richten nicht bloß eine Mittheilung wiſſenſchaftlicher Notizen, ſondern Ausſtrömen 


ihrer ganzen Perſönlichkeit. So trocken der Lehrſtoff eines elementaren Sprach⸗ 


unterrichts erſcheinen mag, bei ihr empfand der Zögling ununterbrochen die Für⸗ 
ſorge für ſein individuelles Bedürfen, das Eingehen auf ſeine Stärken und ſeine 
Schwächen, das lebhafte Streben, ihn raſch und leicht zum Ziele emporzuheben. 
So erblühte, aus der Ueberlieferung grammatiſcher Regeln und Vocabeln, gerade 
bei den beſten Schülerinnen am ſicherſten, ein ſchönes perſönliches Verhältniß 
von Neigung und Dankbarkeit und gegenſeitigem Vertrauen. Es war für unſere 


Freundin der erquicklichſte Lohn, der ihrer an ſich ſo monotonen Arbeit zu Theil 


werden konnte. Aber allerdings, es waren nicht immer erfreuliche Beobachtungen, 
zu welchen dieſer Verkehr ihr Veranlaſſung gab. Je mehr ihr die Schülerinnen 
Herz und Sinn eröffneten, deſto häufiger hatte ſie bei den Einen den Mangel 


an geiſtigem Intereſſe, bei den Andern die Oberflächlichkeit der erlangten Kennt⸗ 


niſſe, und endlich bei den Strebſamſten die geiſtige Rathloſigkeit und Unbehilf⸗ 
lichkeit zu weiteren Arbeiten wahrzunehmen. Wie oft vernahm ſie die Klage, 
daß nach abſolvirter Töchterſchule dem Mädchen, abgeſehen von einzelnen Vor⸗ 


trägen oder Privatſtunden, jede Hilfe zu weiterer Ausbildung fehle; während der 
Knabe vom Gymnaſium zur Univerſität, von der Realſchule zum Polytechnicum 


eile, ſei das Mädchen auf ſich allein, auf die Privatlectüre, gewieſen, ohne zu 


wiſſen, wohin zu greifen, wo den gewünſchten Stoff zu finden, und wenn fie 


ihn gefunden, vor falſcher Auffaſſung geſichert zu ſein; die Mutter habe nur zu 


8 häufig ſelbſt keinen Rath, der Vater ſei draußen durch Amt und Geſchäft in 


Anſpruch genommen; dazu ſage alle Welt, die weibliche Natur ſei zum Familien⸗ 


\ #4 leben und zur Geſellſchaft, aber nicht zur Gelehrſamkeit berufen, und ſpotte über 


jede ernſtere Regung weiblicher Wißbegier; da ſei es freilich kein Wunder, wenn 


i Ss ſo viele junge Mädchen in ein leeres und frivoles Daſein verſänken. Miß Archer 


wurde durch dieſe ſich ſtets erneuernden Klagen auf das Lebhafteſte angeregt; an 
der Richtigkeit derſelben hatte ſie nach ihren Beobachtungen an ſich ſelbſt und 
in der Geſellſchaft keinen Zweifel: mit der ganzen Elaſticität ihrer kräftigen 
Natur kam ſie zu dem Entſchluſſe, hier müſſe etwas geſchehen. Etwas? Aber 
was denn? Irgend etwas, rief ihr menſchenfreundliches Herz, koſte es, was es 
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wolle. Und nun zeigte ſich, welche Fülle der Begabung der Geiſt dieſer Sprad- 
lehrerin in ſich ſchloß: idealen Schwung, um eine große Aufgabe zu erfaſſen, 
und dabei eine ganz praktiſche, ganz berechnende Klugheit, die richtigen Schritte 
zur Löſung zu finden; enthuſiaſtiſches Drängen, um ja keinen Augenblick u 
verſäumen, und dabei eine unerſchütterliche Geduld bei jedem Hinderniß, bi 
jeder Verzögerung und jedem Hinhalten; eine mädchenhafte Schüchternheit im 
perſönlichen Hervortreten, und dabei einen entſchloſſenen Muth, eine feſte Sicher⸗ 
heit, wo es für die Sache einzuſtehen galt. Sie beſaß, was ſchöpferiſche Naturen 
kennzeichnet, die ſeltene Verbindung heißer Phantaſie und beſonnenen Verſtandes; ; 
fie beſaß, um den letzten Grund zu bezeichnen, die überſtrömende ſelbſtloſfe 
Nächſtenliebe, die ihr den Glauben an die gute Sache lebendig erhielt und iht 
die Hoffnung auf den guten Erfolg nie verlöſchen ließ. E 

Etwas jollte geſchehen. Aber was? Es ſollte zunächſt eine Gelegenheit zu A 
höherer Fortbildung für die Abiturienten der Töchterſchule geſchaffen werden. 1 
Alſo vielleicht etwas wie eine Univerſität für Mädchen? Miß Archer wies die ö 
Vorſtellung entſchieden ab; für einen Unterricht dieſer Art ſei die unerläßliche 8 
Vorbereitung nicht vorhanden. Oder ein Mädchen-Gymnaſium? oder eine Real⸗ 
ſchule? Aber wo würde ſie die Mittel zu ſolchen bleibenden geſchloſſenen Organi⸗ 
ſationen finden, ſie, die Fremde, wenig Bekannte, wenig Begüterte? Nun ſtand 
damals die Mode der „öffentlichen Vorträge“ in höchſter Blüthe: berühmte 
Profeſſoren behandelten in dem Zeitraum einer Stunde einen möglichſt intereſſanten 
Stoff in möglichſt populärer Form; in jeder Woche erſchien eine andere Disciplin, 
ein anderes Bruchſtück, ein anderes Bild. Unſere Freundin meinte, das heiße 
Näſcherei an einer Reihe pikanter Gerichte, zuweilen von zweifelhaftem Werthe, 
treiben, liefere aber keine auf die Dauer nahrhafte und ſtärkende Koſt. Immer⸗ 
hin ließ ſich vielleicht an den einmal beliebten Brauch anknüpfen. Wenn man 
der Behandlung eines Lehrſtoffes ſtatt einer einzigen Stunde etwa 25 einräumte, 
wenn man dabei planmäßige Rückſicht auf die vorhandene und die zu erreichende 
Bildungsſtufe der Hörerinnen nähme, wenn man vor Allem Anregung und An⸗ 
leitung zum Privatſtudium im Auge behielte, wenn man ſodann eine gewiſſe 
Anzahl ſolcher Vorleſungen über verwandte, in innerem Zuſammenhange ſtehende 
Gegenſtände, z. B. politiſche Geſchichte, Kunſtgeſchichte, Literaturgeſchichte eines 
Volkes oder einer Periode neben einander eröffnete, und ſolche Vortragsgruppen 
Jahr um Jahr ſich folgen ließe: ſo ſchiene doch in einfacher Weiſe, ohne bedenk⸗ 
lichen Koſtenaufwand, ein Weg gebahnt, auf welchem nicht bloß kurze und bunte 
Erzählung, ſondern ernſtes Lernen und Entwicklung der Geiſteskräfte erreichbar 
wäre. Es wäre weder Univerſität noch Gymnaſium; es wäre aber ein ernſter 
Anfang für ähnliche Leiſtungen, bei richtiger Führung jeder Erweiterung fähig, 
und vor allen Dingen mit dem Vorzug begabt, daß die Ausführung möglich wäre. 

So entſchloß ſich Miß Archer. Alles kam in ihrer Lage darauf an, zunächſt 
Beſchützung und Unterſtützung für ihren Plan zu gewinnen, und mit richtigem 
Tacte that ſie die zutreffenden Schritte. Durch Gräfin Reventlow, die Erzieherin ee 
der kronprinzlichen Kinder, erwirkte fie ſich den Eingang zu unſerer durchlauch⸗ 63 
tigſten Kronprinzeſſin. Die hohe Frau, ſelbſt hochgebildet nach jeder Richtung, Ei: 
empfänglich für jeden Culturfortſchritt und insbeſondere geneigt zu jeder Fürſorge 
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für das weibliche Geſchlecht, ging auf die Vorſchläge unſerer Freundin ein, ver⸗ 
hieß dem künftigen Inſtitute ihren wirkſamen Schutz, und geſtattete, es mit 
ihrem Namen, als beſter Garantie gediegenen Strebens, zu ſchmücken. Nicht 
minder glücklich war Miß Archer in der Auswahl und dem Heranziehen jach- 
verſtändiger Berather und Helfer, welche unter dem Titel eines Curatoriums eine 
allgemeine Aufſicht über die Thätigkeit der Anſtalt zu führen hätten. Man ver⸗ 
ſtändigte ſich über den Grundſatz, daß nach akademiſcher Weiſe jeder Hörerin die 
Wahl ihrer Vorleſungen freigeſtellt, alſo Niemand an einen feſten Unterrichtsplan 
gebunden werden ſollte. Da man materielle Mittel überall nicht beſaß, würden 
ſämmtliche Koſten und insbeſondere das Honorar der Lehrer aus den ſehr mäßig 
bemeſſenen Eintrittsgeldern beſtritten werden. An Miß Archer ſollte der dann 
übrige, ſehr problematiſche Ueberſchuß fallen — worauf ſie ſofort erklärte, ſie 
hoffe, daß ein ſolcher eine Verbeſſerung des Lehrerhonorars ermöglichen werde. 
Nachdem man ſich der Bereitwilligkeit mehrerer geeigneter Lehrer verſichert hatte, 


konnte Ende 1868 das erſte Programm des Victoria-Lyceums an die Oeffentlich 


keit treten. Es verhieß ſolchen Damen, welche den höheren Schulcurſus verlaſſen 
haben, in der Form von Vorleſungen einen weitergehenden Unterricht in den 
Naturwiſſenſchaften, der Welt⸗ und Kunſtgeſchichte, ſowie in der Geſchichte der 
Literatur der hauptſächlichſten Länder; es fügte dann den für den Charakter des 
Inſtituts entſcheidenden Satz hinzu: eine Berufsbildung als Fachſchule zu geben, 
iſt nicht der Zweck des Lyceums, vielmehr wird beabſichtigt, die allgemein wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bildungsmittel des weiblichen Geſchlechts zu vervollkommnen. Es 
war der Grundgedanke von Miß Archer's geiſtigem Daſein: Erwerbung von 
Kenntniſſen nicht zum Zweck einer ſpeciellen Nutzbarmachung, ſondern zur Steige⸗ 
rung der geſammten Geiſteskraft, oder in anderem Ausdruck, zur Entwicklung 
der Lernfähigkeit und geiſtigen Selbſtändigkeit für das ganze Leben. Miß Archer 
war weit entfernt von einer Geringſchätzung der z. B. im Letteverein geübten 
Beſtrebungen, den Frauen den Weg zu ökonomiſcher Subſiſtenz zu zeigen und ſie zur 
Betretung desſelben techniſch auszurüſten. Aber die erſte Regel gedeihlicher Päda⸗ 


gogik lautet dahin, niemals zwei verſchiedene Zwecke zuſammen zu miſchen: man 


würde damit beide verderben und keinen erreichen. Das Lyceum überließ die Aus⸗ 
bildung von Kauffrauen, Diaconiſſen, Künſtlerinnen u. ſ. w. anderen ebenſo reſpec⸗ 
tirten Anſtalten: für ſich war es übergenug beſchäftigt, wenn es die Eine Aufgabe 
übernahm, dem Allen gemeinſamen Bedürfniß nach Aufhellung der Seele, Klarheit 
des Denkens und damit Feſtigkeit des Charakters, durch ſeinen Unterricht entgegenzu⸗ 
kommen. Gelinge es, ſich dieſem hohen Ziele auch nur einigermaßen zu nähern, ſo 
würde ſich ganz von ſelbſt als erfreulicher Nebengewinn auch eine Fülle nützlicher 
Unterweiſung für mehr als einen praktiſchen Beruf ergeben: wir haben es z. B. 


vor Augen, wie ſegensreich die nach Miß Archer's Grundſätzen geleitete Anſtalt ſich 


für das Streben künftiger Lehrerinnen erwieſen hat und ſich fortwährend erweiſt. 
Wo ſich mit der Behandlung irgend einer wiſſenſchaftlichen Disciplin ein ſolcher 
praktiſcher Nebenzweck ohne Schaden für die Hauptſache vereinigen läßt, wird 
dies auch jetzt nicht verſäumt werden; ohne Zweifel wird man bei den Lehrcurſen 
über Chemie, Nahrungsmittellehre, Geſundheitslehre, Pädagogik an dieſer Stätte 
vor Allem die für die Hausfrau und die Mutter praktiſch wichtigen Anwendungen 
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der Wiſſenſchaft in das Auge faſſen. Die Hauptſache aber wird ſtets die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt und deren allgemeine Einwirkung auf das innere Leben bleiben, ſo 
lange das Lyceum in dem Sinne Miß Archer's geleitet wird. 

Am 14. Januar 1869 wurde das Lyceum mit einer Rede des Herrn Bonitz 
eröffnet, und dann die Vorleſungen begonnen. Der Katalog war fürs Erſte noch 
ein beſcheidener; vier Vorleſungen, über Geſchichte der neueren Zeit, der griechiſchen 
und römiſchen Kunſt, der deutſchen und der franzöſiſchen Literatur. An 70 Zu: 
hörerinnen waren rund 200 Eintrittskarten abgeſetzt worden; im Durchſchnitt 
hatte alſo faſt jede Hörerin drei Vorleſungen belegt. Wenn wir uns erinnern, 
daß das eben abgelaufene Studienjahr (1883) 27 Vorleſungen mit beinahe 900 
Hörerinnen gezählt, und daß daneben eine faſt gleiche Zahl von Unterrichtscurſen 
ſtattgefunden hat, ſowie daß nach dem Berliner Muſter ähnliche Lyceen in einer 
anſehnlichen Reihe anderer Städte eingerichtet worden ſind: ſo dürfen wir gewiß 
auf den äußerlichen Erfolg und Anwachs des jungen Inſtituts mit größter Be⸗ 
friedigung zurückblicken. c 

Davon aber unabhängig iſt die innere Entwicklung desſelben. 

Miß Archer war in den erſten Jahren damit nicht eben ſehr zufrieden. Es 
ſchien ihr ſo, als würden die zwanzigſtündigen Vorleſungen von recht vielen 
Damen kaum anders betrachtet und benutzt, wie bisher jene einſtündigen, als eine 
angenehme Distraction zwiſchen Haushalt, Geſelligkeit, Theater und Ball. In ihrer 
Eröffnungsrede October 1872 las ſie den geehrten Hörerinnen ebenſo höflich wie 
unumwunden den Text. Obgleich zu den oben erwähnten Vorleſungen noch andere 
über engliſche Literatur und naturwiſſenſchaftliche Fächer hinzugetreten waren, kamen 
viele Deſiderien ein, auf Erweiterung des Lectionskatalogs, auf Vorträge über allerlei 
ſonſtige intereſſante Gegenſtände. Miß Archer erklärte darauf, der Grund der bis⸗ 
herigen Zurückhaltung liege weſentlich darin, daß ſo viele Damen einen übertriebenen 
Gebrauch von dem Worte „langweilig“ machten, daß ſie den lehrreichen Stoff 
nur dann aufnehmen wollten, wenn er ihnen in ſchöner Form und abgeſchloſſenen 
Reſultaten fertig überliefert würde, während es gerade umgekehrt darauf an⸗ 
komme, daß der Vortrag die Hörer zu eigner Verarbeitung und damit zur Uebung 
und Stärkung der Geiſteskraft anrege. Indeſſen ließ ſich der Fortſchritt nicht 
lange erwarten. Zwei Jahre ſpäter bezeugte die Vorſteherin öffentlich, daß Ernſt 
und Fleiß und richtiges Anfaſſen der Aufgabe in ſehr erfreulichem Wachsthum 
begriffen ſei, wie dies aus vielfacher perſönlicher Wahrnehmung und insbeſondere 
aus einer großen Zahl freiwillig eingelieferter ſchriftlicher Aufſätze über die in 
den Vorleſungen behandelten Gegenſtände erhelle. Es wurde nun auch die Reihe 
der Vorleſungen und der Kreis der darin behandelten Disciplinen immer mehr 
erweitert; allerdings konnte dabei nicht immer mit ſtrenger Planmäßigkeit ver⸗ 
fahren werden; manches für den Hauptzweck Wichtige mußte wegbleiben, manches 
dafür Unnöthige Aufnahme finden, je nach dem Maße der Theilnahme des Publicums, 
da ja urſprünglich der Ertrag der Eintrittskarten die einzige Subſiſtenzquelle der 
Anſtalt war. Indeſſen allmälig kamen auch in dieſer Beziehung beſſere Zeiten. 
Ein Verein thätiger Gönner bildete einen Schul- und Stipendienfonds, um aus 
deſſen Mitteln vermögensloſen Damen und insbeſondere Lehrerinnen den Zutritt | 
zu den Vorleſungen zu erleichtern; zu gleichem Zwecke bewilligte der Magiſtrat 
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der Stadt Berlin einen jährlichen Zuſchuß, und bald darauf unter warmer An- 
erkennung unſeres Strebens auch das Königl. Unterrichtsminiſterium einen nam⸗ 
haften Jahresbeitrag. Unter dieſen günſtigen Umſtänden that Miß Archer einen 
neuen bedeutenden Schritt in der Fortentwicklung des Lyceums; ſie beſchloß, zu 
den Vorleſungen, wo die Hörer ſich lediglich aufnehmend verhielten, in den Abend- 
ſtunden Unterrichtscurſe hinzuzufügen, bei welchen Lehrer und Lernende in leben⸗ 
digem Verkehr ſich zu gemeinſamer Arbeit verbanden. Es iſt einleuchtend, daß 
erſt hiermit bei jedem Lehrſtoffe vollſtändige Ergreifung und Vertiefung geſichert 
wurde, und weiter noch, daß für gewiſſe Gegenſtände, und zwar äußerſt wichtige, 
wie fremde Sprachen und Mathematik, überhaupt nur in dieſer Form ein frucht⸗ 
bares Lernen möglich war. 

Die reiche und vielſeitige Erfahrung, welche dieſe erſten Jahre lieferten, 
konnte nicht anders als den Blick für die noch vorhandenen Lücken ſchärfen, aber auch 
die zur Abhilfe führenden Gedanken anregen. Die Unterrichtscurſe gaben die 
Möglichkeit eines genauen Urtheils über die gewonnenen Reſultate, ſowie über die 
Quellen ihrer Mängel, und was hier zu Tage trat, ließ ſich weſentlich in dem 
Worte zuſammenfaſſen: unzulängliche Vorbereitung der Schülerinnen für die An⸗ 
eignung des hier gebotenen Lehrſtoffes. So entſchieden auch Miß Archer aber 
aus dieſem Grunde früher den Gedanken einer Damen⸗Univerſität abgelehnt hatte: 
eine große Zahl der Vorleſungen hatte dennoch ganz von ſelbſt akademiſchen 
Charakter gewonnen, während die geiſtige Reife der Hörerinnen immer noch unter 
dieſem Niveau ſich befand. Dieſe Wahrnehmung wurde dem bei allem Enthu⸗ 
ſiasmus methodiſchen Geiſte Miß Archer's täglich drückender. Wenn hier keine 
Beſſerung eintrat, blieb das Lyceum ein Gebäude ohne Fundament. Sie fand, 


daß die meiſten Schülerinnen Vielerlei, aber nicht Viel gelernt, daß ſie ihr Ge— 


dächtniß mit allerlei Kenntniſſen gefüllt, aber die Hauptſache, die Entwicklung 
der Denk⸗ und Lernfähigkeit, nur in unzureichendem Maße gewonnen hatten. 
Dies führte unſere Freundin zu einer eingehenden Prüfung der Frage, welche 
Unterrichtsgegenſtände die ergiebigſten für dieſen höchſten Zweck der Schule, für 


die formale Geiſtesbildung ſeien: ſie gewann daraus die Ueberzeugung, daß zu 


einer ſolchen allgemeinen Schulung des Geiſtes für beide Geſchlechter Mathematik 
und grammatiſches Sprachſtudium die beſten Mittel ſeien, ferner, daß für dieſen 
Zweck die beiden alten Sprachen, Latein und Griechiſch, ganz entſchiedene Vor⸗ 


züge vor den modernen beſäßen, wie ſie denn beſonders die lateiniſche Grammatik 


als das trefflichſte Mittel pries, Ordnung in dem Denken des jungen Kopfes zu 
ſchaffen, und damit überhaupt den für die Frau ſo nöthigen Ordnungsſinn für 
das Leben vorzubereiten; auch hatte ſie bereits lateiniſchen Unterricht in jene 
Nachmittagscurſe aufgenommen, und durch die That bewieſen, wie raſch bei 


5 richtigem Angreifen hier erfreuliche Reſultate zu erzielen waren. Während alſo 


der bisherige Lehrplan unſerer Töchterſchulen eine große Aehnlichkeit mit jenem 
der Realſchulen hat, ging die Anſicht Miß Archer's auf eine Annäherung an die 


leitenden Grundſätze des Gymnaſiums, wie ſich verſteht, mit weſentlichen Modi⸗ 


ficationen in der Begrenzung des Lehrſtoffes und in der Handhabung der Lehr- 
methode. Demnach wäre ihr Wunſch auf die Einrichtung eines Mädchen— 
Gymnaſiums innerhalb des Lyceums gegangen. Doch hätten die Eleven, etwa 


— 
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bis zum Beginne des 16. Jahres, neben dem Unterricht in den alten Sprachen 
und der Mathematik Geſchichte, Geographie und deutſchen Aufſatz fleißig zu 
treiben; dazu die Anfangsgründe einer neuen fremden Sprache und die Lectüre 
ausgewählter deutſcher Claſſiker verbunden mit ſachlichen Erklärungen. Man 
ſieht, wie wenig hier an die gefürchtete Blauſtrümpfigkeit gedacht, wie ſehr jede 
Ueberladung mit gelehrtem Wiſſensſtoff vermieden, wie umſichtig das Ganze nach 
den Bedürfniſſen der weiblichen Erziehung geſtaltet war. An dieſe Gymnaſial⸗ 
bildung meinte ſie dann für das 17. und 18. Lebensjahr eine Stufe des Unter⸗ 
richts anzuſchließen, welche ſie als die der Geſellſchaftsbildung bezeichnete, 
Kenntniß fremder Sprachen und Literaturen, Botanik und bei etwa vorhandenem 
Talente Muſik und Zeichnen. Nachdem auf dieſe Art die formale Ausbildung 
erlangt worden, wäre die Fähigkeit zur eigentlichen Berufs- oder Fachbildung 
gewonnen; dann würden die Vorleſungen des Lyceums in Wahrheit akademiſchen 
Charakter erhalten können, dann erſt mit vollem Erfolge gehört werden, dann 
auch die höheren Unterrichtscurſe zur reichſten Entfaltung und zu voller a 
barkeit für techniſche Fachbildung gelangen. 

Einem ſolchen Ziele zugewandt, verbarg ſich Miß Archer die Unſicherheiten 
und Schwierigkeiten nicht, welche vor der Erreichung desſelben zu überwinden 
wären. Gleich bei einem erſten Schritte in dieſer Richtung machte ſie darüber 
eine Erfahrung: die Aufnahme einiger griechiſchen Stunden in die Nachmittags⸗ 
Unterrichtscurſe wurde nur gegen lebhaften Widerſpruch durchgeſetzt. Miß Archer 
ließ ſich nicht beirren. Mit der unerſchöpflichen Geduld, die ſie bei allem Feuer 
des Strebens aus dem unerſchütterlichen Vertrauen auf die Güte ihrer Sache 
ſchöpfte, ſuchte ſie ohne nutzloſe Discuſſionen die gegen ihre Pläne erwachenden 
Bedenken wiederum durch die That zu entkräften. Sehr bald hatte fie ſich über⸗ 
zeugen müſſen, daß bei der heute noch verbreiteten Abneigung gegen die alten 
Sprachen im Lehrplan der Töchterſchulen die Errichtung eines geſchloſſenen 
Gymnaſiums innerhalb unſerer Anſtalt für jetzt nicht erreichbar war. So faßte 
ſie den Gedanken, neben die Nachmittagscurſe für die Vorgeſchrittenen, um die 
nöthige Vorbereitung für die höheren Stufen zu gewinnen, Unterrichtscurſe in 
den Vormittagsſtunden für die Anfängerinnen zu ſtellen, hier die von ihr er⸗ 
wählten Lehrſtoffe überliefern zu laſſen, dabei aber einſtweilen nach der alten 
Weiſe des Lyceums Auswahl und Combination der Gegenſtände der freien Wiß⸗ 
begierde der einzelnen Zöglinge anheim zu geben. Eine ſolche Einrichtung blieb 
ganz in dem bisherigen Rahmen der Anſtalt, ihre Erfolge waren freilich in ge⸗ 
wiſſem Sinne dem Zufall anheimgeſtellt, immer aber war damit Gelegenheit ge⸗ 
geben, die gewünſchte Methode in der Praxis zu erproben und, wie unſere 
Freundin ſicher hoffte, durch günſtige Ergebniſſe auch die bisher Zweifelnden zu 
gewinnen. 

Es bedarf nicht erſt der Bemerkung, daß neben all dieſem Streben auf 
weiteren Ausbau des Lyceums Miß Archer's Thätigkeit auf dem bereits ge⸗ 
wonnenen Boden dieſelbe, ja in ſteter Zunahme begriffen blieb. Sie übernahm 
engliſche Unterrichtscurſe und Vorleſungen, fie beſorgte die Correſpondenz der An⸗ 
ſtalt, ſie führte die Rechnungen, ſie proponirte und engagirte die Lehrer, ſie 
controlirte die Vorleſungen, ſie war in jeder Stunde für jede Schülerin zu Rath 
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und Unterſtützung bereit. Man kann ſagen: das Lyceum, das war Miß Archer. 
Wohl fand ſie bereitwillige Unterſtützung, hier bei den Mitgliedern des Cura⸗ 
toriums für die Feſtſtellung des Lectionsplanes und die Auswahl der Lehrer, 
dort bei befreundeten Damen, welche ſich mit ihr in die Erhaltung der äußeren 
Ordnung während der Vorleſungen theilten. Sonſt aber war es nicht möglich 
u helfen, weil der zur Hilfe Herantretende die Sache ſchon gethan fand. So 
wirkte die edle Freundin weiter, in abſoluter Uneigennützigkeit und unbedingter 
| Hingabe an die ſelbſtgeſchaffene Aufgabe; ſie wirkte, jo weit ihre Kräfte reichten, 
und arbeitete weiter, als ſie ſanken, unermüdlich trotz der heranſchleichenden 
Krankheit, in tiefſter Erſchöpfung den Blick immer feſt auf ihr ſchönes Ideal 
gerichtet. Noch erlebte ſie die Freude, daß mehrere bedeutende Entwürfe für die 
materielle Sicherung ihres geliebten Inſtituts der Verwirklichung entgegen reiften. 
Die Vollendung zu ſehen, war ihr nicht beſchieden; ſie ſchloß das müde Auge in 
Montreux, den 21. November 1882. 

Sie ſtarb nach einem Leben, welches in jeder Stunde nach dem Worte des 
Apoſtels ein Werk im Glauben, eine Arbeit in der Liebe, eine Geduld in Hoffnung 
geweſen war. 

Was nun fortan unſere Aufgabe am Victoria-Lyceum ſein muß, iſt leicht 
zu ermeſſen: ich kann es ſofort zuſammenfaſſen in den edlen Worten, welche 
Aunſere erlauchte Protectorin beim Ausdrucke Ihrer Theilnahme an dem ſchweren 
Verluſte dem Curatorium überſandt hat: 

f Kein würdigeres Denkmal können wir ihr errichten, als indem wir, feſt⸗ 
haltend an den idealen Zielen, welche Miß Archer verfolgte, dem Werke 
ihres Lebens den Geiſt erhalten, der es bis heute beſeelt und zu reichen 


Erfolgen geführt hat. 


II. 

(12. October 1885.) 

Hochgeehrte Verſammlung! 
: Im Namen des Curatoriums habe ich vor Allem die erfreuliche Pflicht, 
Ihnen für die Theilnahme an unſerem Inſtitute zu danken, welche Sie durch 
ceein ſo zahlreiches Erſcheinen bei der Eröffnungsfeier des neuen Schuljahrs be⸗ 
kunden. Die Fortdauer dieſer Theilnahme iſt die wahre Lebensluft für das 
Victoria⸗Lyceum, fie iſt die Vorausſetzung ſeines materiellen Beſtandes, die ver⸗ 
heißende Anregung feiner Thätigkeit, die Bürgſchaft, daß unſer Streben die 
richtigen Bahnen eingeſchlagen und eingehalten hat. Auch im Verlaufe des letzten 
Schuljahres ſind in allen dieſen Beziehungen unſere Erfahrungen durchgängig 
günſtige geweſen; die Zahl der Theilnehmer iſt bei den Unterrichtscurſen auf 
200, bei den Vorleſungen auf 1200 geſtiegen, ſo daß wir mit e Ver⸗ 

trauen der nächſten Zukunft entgegenblicken können. 

Er. In unſerer Zeit wird mehr als in irgend einer früheren über weibliche 
f Erziehung und Bildung verhandelt. Die Hoffnungen, deren Erfüllung angeſtrebt 
wird, erſcheinen idealiſch groß; höchſt mannigfaltige, zum Theil ſich wider⸗ 
ſprechende Aufgaben, werden der künftigen Entwicklung des weiblichen Geſchlechts 
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geſtellt; der bisherige Zuſtand wird nicht ſelten als ein äußerſt kläglicher und 
innerlich überwundener geſchildert, und von der Verwirklichung der angekündigten 
Reformen ein neues Zeitalter für die Frauenwelt und damit für die Menſchheit 
verheißen. 

Wir, verehrte Anweſende, wollen dieſen Enthuſiasmus nicht tadeln, im 
Gegentheil, wir erkennen gerne die löbliche Geſinnung an, aus welcher er ent⸗ 
ſpringt. Aber wir, die wir nicht bloß zu verhandeln, ſondern zu handeln wün⸗ 
ſchen, ſind in unſeren Verſprechungen beſcheidener. Gewiß, wir ſuchen Verbeſſe⸗ 
rung und Erweiterung der bisherigen Leiſtungen; ſonſt wären wir nicht hier, 
wäre unſer Inſtitut nicht in das Leben gerufen worden. Wir ſtreben, unſern 
Töchtern Antrieb und Gelegenheit zu wachſender Erkenntniß und der für ſie ge⸗ 
eigneten Geiſtesbildung zu geben, und leben der Hoffnung, daß die Gründung 
des Victoria⸗Lyceums einen nicht unbedeutenden Fortſchritt auf den Bahnen weib⸗ 
licher Erziehung bezeichnet. Aber allerdings, wir meinen deshalb nicht, daß, um 
mit Goethe zu reden, von hier und heute ein neuer Abſchnitt der Weltgeſchichte 
beginne; im Gegentheil, wir würden daran denken müſſen, daß der beſten Sache 
eine wohlgemeinte Uebertreibung ſchaden muß. Wenn wir z. B. neuerlich ver⸗ 
künden hören, daß das Weib bisher auf einer ideell niedrigern Stufe als der 
Mann geſtanden, daß man die Frau bisher den edelſten Zwecken der Menſch⸗ 
heit nicht gewachſen erachtet habe, daß das Weib alſo in der neuen Zeit ſich 
von dieſen veralteten Anſchauungen emancipiren müſſe: ſo können wir nicht 


anders, als Verwahrung einlegen gegen eine ſolche Verunehrung unſerer Mütter 
und zugleich unſerer Väter, gegen ein Verfahren, welches außerdem eine lange 


Reihe bedeutender Erſcheinungen in unſerer Vergangenheit überſieht. Ich will 


hier nicht in eine graue Vorzeit zurückgreifen oder auf hervorragende und gefeierte 


Frauen des Auslandes hinweiſen; ich bleibe auf unſerm heimiſchen Boden und 


bei einem Zeitabſchnitte, deſſen Schlußjahre unſere älteren Zeitgenoſſen noch mit 


erlebt haben, ich meine die Blüthe unſerer claſſiſchen und romantiſchen Literatur, 
Wohin wir dort in den Kreiſen unſerer großen Schriftſteller blicken mögen, be⸗ 


gegnen uns geiſtreiche, hochgebildete und als ſolche anerkannte und geehrte Frauen. 


Ich brauche ſie Ihnen nicht aufzuzählen; wer ſie nicht ſchon kennen gelernt, ge⸗ 
wönne nicht viel durch die lange Liſte der Namen; genug, das Leben und Wirken 
Goethe's und Schiller's, Herder's und Wilhelm Humboldt's, der beiden Schlegel 


und Tieck's, Varnhagen's und Mendelsſohn's wäre unmöglich geweſen ohne den 


ſteten Verkehr mit den geiſtig anregenden und empfangenden Frauen, in deren 


Nähe ein gütiges Geſchick ſie geſtellt hat. Und bemerken Sie wohl, es iſt dies 


nur eine einzige Schicht unſerer Bevölkerung, die mittlere Schicht unſeres Bür⸗ 
gerthums, die ich hier erwähnt habe; außerdem wäre noch zu erinnern an die 
zahlreichen Fürſtinnen, deren edle Bilder aus jener Zeit zu uns herüberleuchten, 
an die Menge der Künſtlerinnen, deren Ruhm damals die Welt erfüllt hat. 


Oder wollte man etwa ſagen, dieſe Alle ſeien nur vereinzelte Ausnahmen einer 


trübſeligen Regel geweſen? Nein, meine Verehrten, hervorragend über das Mittel⸗ 
maß waren ſie Alle, aber nirgendwo fällt das Genie wie ein Meteorſtein vom 


Himmel, es keimt und gedeiht nur auf günſtig vorbereitetem Boden, und mit 


Sicherheit dürfen wir aus jener Zahl bedeutender Frauen ſchließen, daß auch 


Ueber Frauenbildung. 353 


der Durchſchnitt der weiblichen Bildung unter den höhern und mittleren Ständen 
jener Zeit kein gering zu ſchätzender geweſen iſt. Bei dieſem Urtheil möchte ich Ihnen 
nicht als ein unbedingter Lobredner der guten alten Zeit erſcheinen; es ſoll keines⸗ 
wegs geleugnet werden, daß es bei imponirenden Frauengeſtalten jener Zeit an 
Schattenſeiten und Flecken nicht gefehlt hat. Nur entſprangen dieſe weniger aus 
einem Mangel der intellectuellen Cultur, als aus der das vorige Jahrhundert 
erfüllenden Auffaſſung, welche von objectiven, feſtſtehenden Pflichten nichts wiſſen 
wollte, ſondern als höchſte Lebensregel das innere Bedürfniß des perſönlichen 
Genius proclamirte. Es war der Cultus des freien Geiſtes, der nicht ſelten zu 
ſchweren moraliſchen Verirrungen führte, allerdings aber auch geeignet war, dem 
Erkennen und Denken, der Einſicht und dem Schönheitsſinne beider Geſchlechter 
einen mächtigen Antrieb zu geben. Unſere claſſiſche Literatur hätte nicht ent⸗ 
ſtehen können ohne das Feuer des Enthuſiasmus, ohne die Leidenſchaft der Pro⸗ 
duction, welche rückſichtslos alle Hemmniſſe der abgeſtorbenen Ueberlieferungen 
zerbrach und in ihrem, allerdings oft maßloſen, Freiheitsdrang von der Welt 
des Schönen Beſitz zu ergreifen ſtrebte. Und mit dieſem geiſtigen Ringen, 
Forſchen und Stürmen ſtanden dann die äußern Lebensverhältniſſe in einem bei⸗ 
nahe rührenden, in Wahrheit aber günſtigen Contraſt. Das ſociale Daſein war 
einfach und ſchlicht, abgeſchloſſen und ſtetig. Der materielle Luxus war gering, 
die Geſelligkeit auf Verwandtſchaft und nächſte Freunde beſchränkt, gereiſt wurde 
ſehr wenig, Zeitſchriften und Zeitungen gab es nur in geringer Zahl und Quali⸗ 
tät, Volksverſammlungen und Vereine waren, von einigen enggeſchloſſenen Kreiſen 
abgeſehen, unbekannte Dinge, und von öffentlichen politiſchen Verhandlungen war 
in Deutſchland keine Spur zu finden. Dieſe Ruhe der äußern Exiſtenz beſchränkte 
den Kreis der Kenntniſſe, welche als wiſſenswerth oder nothwendig erſchienen; in 
den von Außen kommenden Eindrücken war wenig Wechſel oder Vielſeitigkeit. 
Dafür war das Hauptthema aller Culturbeſtrebungen die Ausbildung und Ent⸗ 
faltung des eignen Seelenlebens; der geiſtige Trieb ging nicht in die Breite, 
ſondern in die Tiefe, man griff nicht nach vielerlei, ſondern nach geiſtig ſtärken⸗ 
den Kenntniſſen. Bei der Herrſchaft ſolcher Tendenzen konnte ein nach unſerem 
Maßſtab kümmerlicher Schulunterricht auch für ein weibliches Talent der Aus⸗ 
gangspunkt eines bedeutenden und fruchtbaren Geiſteslebens werden. 

Solche Zuſtände, die in ihren charakteriſtiſchen Zügen ſich tief in unſer 
Jahrhundert hinein fortgeſetzt haben, waren ohne Zweifel vielfacher Verbeſſerung 
und Veredlung fähig, aber ſehr bedenklich wäre es, wenn wir ihren Ueber⸗ 
lieferungen kurzweg den Rücken kehren und ſtatt eines beſonnenen Fortſchreitens 
völlig neuen, bis dahin unerhörten Idealen nachſtreben wollten. Unſere Zeit hat 
ernſtere Sittlichkeit als die vorausgegangene gewonnen; es iſt aber die intellectuelle 
und insbeſondere die wiſſenſchaftliche Ausbildung für beide Geſchlechter in hohem 


Maße ſchwieriger geworden. Dieſes Wort wird Ihnen vielleicht auffällig er⸗ 


ſcheinen, Angeſichts der zahlloſen Veranſtaltungen, welche jetzt für die Vermehrung 

und Erweiterung aller Art von Kenntniſſen getroffen werden. Für die Natur⸗ 

forſcher gibt es Laboratorien mit den trefflichſten Apparaten; für den Geographen 

und Archäologen werden Expeditionen in alle Welttheile gerüſtet; für die Hiſto⸗ 

riker ſind die früher ſtreng geſchloſſenen Archive weit geöffnet. Eine inhaltreiche 
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Entdeckung, eine umwälzende Erfindung drängt die andere; ganz neue Zweige 
der Wiſſenſchaften treten in das Leben; die weiteſten Fernen des Himmels, der 
Erde und der menſchlichen Vergangenheit werden dem Blicke der Forſchung er⸗ 
ſchloſſen. So hat ſich der Geſichtskreis der Wiſſenſchaft faſt unabſehbar ausge⸗ 
dehnt, und die Maſſe des Materials ſteigt in faſt allen Fächern zu einer kaum 
noch zu bewältigenden Höhe. Aber wie ſteht es um die Aneignung und Ver⸗ 
werthung desſelben für das geiſtige Bedürfniß des einzelnen Menſchen, und folg⸗ 
lich für die an die Schule zu ſtellenden Anforderungen? Ziehen wir auch hier 
die Geſtaltung unſerer äußeren Lebensverhältniſſe in Betracht. Da iſt denn an 
die Stelle der Beſchränkung und der Ruhe der früheren Zeiten der Wellenſchlag 
einer ſchrankenloſen Bewegung getreten, welche unaufhaltſam die ganze Bevöl⸗ 
kerung in ihre Wirbel fortreißt. Die Politik iſt zu einer öffentlichen und popu⸗ 
lären Action geworden; Parlaments-, Gemeinde- und Kirchenwahlen, Volks⸗ 
verſammlungen und Bezirksvereine, Zeitungsartikel und Fractionskämpfe nehmen 
Zeit und Kraft oder bei den Nichttheilnehmern doch Intereſſe und Leidenſchaft 
in Anſpruch. Die mächtig aufgewachſene Induſtrie hat Deutſchland activ in den 
Kreis des Welthandels geſtellt, damit aber auch allen Schwankungen und Kriſen 
desſelben unterworfen; die moderne Creditwirthſchaft bietet täglich lockenden Reiz 
zum Gewinn und ſchreckende Beiſpiele tiefen Sturzes, und es ſind nicht mehr wie 
vor hundert Jahren einzelne Finanzmagnaten oder Speculanten, ſondern es iſt die 
überwiegende Mehrheit der großen und der kleinen Beſitzer, für welche die 
materielle Exiſtenz und damit auch die Seelenruhe von dem ſteten Wechſel jener 
Potenzen abhängig geworden iſt. Der im Ganzen vermehrte Wohlſtand hat alle 
Gewohnheiten und Lebensbedürfniſſe geſteigert und der wetteifernde Luxus den 
Sinn für geiſtige Reichthümer vielfach zurückgedrängt. Dafür eröffnet die reißende 
Entwicklung der Verkehrsmittel, die Leichtigkeit des Reiſens, die wachſende Be⸗ 
rührung mit fremden Menſchen und Dingen unaufhörlich neue Quellen flüchtiger 
Erregung und Zerſtreuung. Wie der internationale gewinnt auch der geſellige 
Verkehr gewaltige Dimenſionen. Namentlich in den Hauptſtädten erlangt die 
große Geſelligkeit eine ſolche Ausdehnung, daß zu vertraulichem Verkehr in 
nächſter Freundſchaft kaum noch Raum bleibt. In den Salons begegnen ſich 
Menſchen aller Berufe, Officiere und Künſtler, Beamte und Gelehrte, Juriſten 
und Theologen; das Geſpräch verweilt niemals lange genug auf einem Gegen⸗ 
ſtande, um gründlich und lehrreich darüber zu werden, es berührt in raſchem 
Fluge Gegenſtände aller Art, wie die Tagesereigniſſe ſie eben geliefert haben; 
wer nicht für ungebildet gelten will, muß ſich daran betheiligen; auch nimmt 
jeder Gebildete in der That Intereſſe daran; Zeitungen, Zeitſchriften, Vereine 
und Wanderverſammlungen ſind täglich bemüht, die Ergebniſſe aller Wiſſenſchaft 
in handlicher Form dem Publicum entgegenzutragen, und ſo verbringt Jeder⸗ 
mann ein gutes Theil feiner Zeit, fi) auf dem Laufenden zu erhalten und ober- 
flächlich Notiz von Literatur und Theater, Muſik und Elektricität, bildender Kunſt 
und innerer Miſſion, Kamerun und Oſtrumelien zu nehmen. So wird auf der einen 
Seite das für echte Wiſſenſchaft erforderliche Material immer coloſſaler, ſo daß die 
Mehrzahl der gewiſſenhaften Forſcher Specialiſten werden, die ſich auf eine kleine 
Parcelle ihres Fachgebietes beſchränken, damit aber auch auf die ſchöpferiſchen Ge⸗ 
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danken verzichten, welche nur aus umfaſſender Combination großer Wiſſensſtrecken 
erwachſen können — und auf der andern Seite ſtürmt das Leben aus allen Richtungen 
der Windroſe auf die geiſtige Arbeit mit zerſtreuenden, verwirrenden und ablenkenden 
Eindrücken und Anregungen ein, ſo daß an jedem Tage eine gewiſſe Feſtigkeit und 
Entſchlußkraft dazu nöthig iſt, um wenigſtens einigermaßen die Vertiefung und 
Concentration zu behaupten, ohne welche dem Menſchen die innerlich belebende 
und befruchtende Thätigkeit ein für alle Male verſagt iſt. Das Ergebniß iſt 
leicht zu ziehen. Fortdauernd wird die Zahl der völlig Unwiſſenden kleiner, der 
Droſchkenkutſcher lieſt in ſeinen Ruhepauſen auf dem Bocke die Berliner Zeitung 
und ſchöpft daraus Kenntniſſe, deren Möglichkeit ſein Großvater gar nicht ge— 
ahnt hat. Kleiner aber wird auch der Kreis der wahrhaft und von Grund aus 
cultivirten Geiſter, die zu einem harmoniſchen Gleichgewicht des Erkennens, des 
Gefühls und der Sitte gelangt ſind. Im Uebrigen breitet ſich, dem demokratiſchen 
Gleichheitsdrange der Zeit entſprechend, eine oberflächliche Halbbildung in den 
Maſſen aus; es iſt charakteriſtiſch für dieſe Wendung der Dinge, daß ein Abſatz 
von etwa 5000 Exemplaren eines lehrreichen und verſtändlich geſchriebenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werkes in Deutſchland ein ſeltenes literariſches Ereigniß iſt, während 
illuſtrirte und nicht illuſtrirte Journale, welche intereſſante Notizen und Urtheile 
über Alles und Jedes brockenweiſe liefern, es häufig zu mehr als 100,000 Abon⸗ 
nenten bringen. 

Die Frage iſt, wie hat ſich die Schule zu dieſem Zuſtande zu verhalten? 
Denn es verſteht ſich, daß fie, die ihre Zöglinge für das Leben vorbereiten joll, 
auf die Lebensweiſe ihrer Gegenwart Rückſicht nehmen und ihre Einrichtungen 
derſelben anpaſſen muß. 

Ich ſehe bei der folgenden Betrachtung, wie kaum zu bemerken nöthig ſein 
wird, von den Fachſchulen ab, wo lediglich die praktiſchen Bedürfniſſe beſtimmend 
ſein können; was ich hier in das Auge faſſe, ſind allein die Anſtalten, welche 
und inſoweit ſie die allgemeine Bildung und Stärkung des Geiſtes bezwecken. 

Eine vielfach vertretene Richtung geht nun von dem Gedanken aus, die 
Schule müſſe, entſprechend der gewachſenen Maſſe und Vielſeitigkeit des menſch⸗ 
lichen Wiſſens, ihrerſeits die Maſſe und Vielſeitigkeit des den Schülern beizu⸗ 
bringenden Lernſtoffes ſteigern. Da die Naturwiſſenſchaften einen ſo bedeutenden 
Aufſchwung genommen, müſſe auch der Gymnaſiaſt eine weitere Kenntniß als 
bisher davon erlangen. Da der Beſitz der lateiniſchen Sprache für viele Wiſſens⸗ 
zweige unerläßlich ſei, müſſe auch der Realſchüler davon mehr als früher er⸗ 
fahren und ſein Unterricht im Franzöſiſchen und Engliſchen nach philologiſcher 
und ſprachgeſchichtlicher Methode erfolgen. So wird auf beiden Seiten das 
Quantum und die Mannigfaltigkeit des Lernſtoffes geſteigert; die Arbeitszeit 
und Arbeitskraft des Schülers aber bleibt dieſelbe, und die Frage entſteht, ob 
er nicht ſtatt eines ganzen zweierlei halbes Wiſſen empfängt, was bekanntlich 
ganz und gar nicht gleichbedeutend iſt — und dazu kommt die zweite Frage, 
ob er nicht bei dieſer Doppelbeſchäftigung einer geſundheitsſchädlichen Ueber⸗ 
bürdung und geiſtiger Abſtumpfung unterliegt. Dieſelben Bedenken entſtehen, 


wenn ich nicht irre, in noch höherem Grade gegenüber den kürzlich aufs Neue 


erhobenen Forderungen, da die Frauen doch ebenſo vernunftbegabte Weſen ſeien 
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wie die Männer, ſie ebenſo wie dieſe an den gelehrten Studien theilhaftig zu 
machen. „Die Frauen,“ ſagt der neueſte Vertreter dieſer Anſicht, „haben Geiſt, 
ſie haben ſogar viel Geiſt; ſie beſitzen einen großen Fonds von Intelligenz, 
denn der Rath, den eine echte Frau uns ertheilt, iſt immer der klügſte.“ Bis 
dahin bin ich ganz einverſtanden. „Aber,“ fährt er fort, „der frivole Deſpotis⸗ 
mus der Männer gebietet ſo unbeſchränkt über die Frau, als ob ſie keine Seele 
hätte. Die Frau fühlt den Drang zu lernen, viel zu lernen. Aber ſie ſoll die 
Flamme des Wiſſensdrangs auslöſchen; ſo ermattet ſie in Sehnen, vergeht in 
Qualen, für die kein Wort genügt; ſie darf ahnen, an der Schwelle ſtehen; 
warum nicht eintreten? warum nicht einheimiſch werden in den ehrwürdigen 


Tempeln der Wiſſenſchaft? man muß den Frauen endlich jagen, was ſie ſein 
ſollen; man muß ihnen ſagen, daß auch ſie die erhabene Sprache der Gelehrten, 


der Wiſſenden ſprechen dürfen.“ 
Nun, wenn es ſich hierbei nur darum handeln ſoll, talentvollen Frauen 
einen thunlichſt verbeſſerten Schulunterricht, ſowie Gelegenheit zu weiterer geiſtiger 
Fortbildung nach Abſchluß des Schulcurſus zu gewähren, ſo hat der Autor 
keinen thätigeren Bundesgenoſſen als uns: denn eben für dieſe Zwecke iſt unſer 
Lyceum gegründet. Aber nach ſeinen Worten ſcheint er mehr zu wollen, die 
Gleichſtellung des weiblichen Unterrichts mit dem männlichen, die Ueberlieferung 
desſelben wiſſenſchaftlichen Lernſtoffes an unſere Töchter wie an unſere Söhne, 
und hier wird man warnenden Einſpruch erheben müſſen. Zunächſt hat die bis⸗ 
herige Erfahrung gezeigt, daß der Kreis der Wiſſenſchaften, in welchem die ge⸗ 
lehrte Thätigkeit dem weiblichen Naturell zuſagen kann, immer nur ein be⸗ 


ſchränkter iſt: ein weiblicher Juriſt, Politiker, Philoſoph oder gar Theologe wird, 


meine ich, Ihnen Allen als eine Verirrung der Natur erſcheinen, während wir 
talentvolle Frauen ohne Gefahr für ſchöne Weiblichkeit auf den Gebieten der 
Geſchichte, der Literatur- und Kunſtgeſchichte, ſowie der Heilkunde und Botanik 
eine geachtete Thätigkeit entfalten ſehen. Sodann daß einzelne hervorragend be- 
gabte Frauen die Hand nach dem wiſſenſchaftlichen Lorbeer mit glänzendem Er⸗ 
folge ausſtrecken können, iſt unbeſtreitbar, denn es iſt mehrfach geſchehen. Aber 
es iſt, unabhängig hiervon, eine weitere Frage, ob der Töchterſchule überhaupt 
ein ſolches Ziel aufgeſteckt und ihre Einrichtungen danach bemeſſen werden dürfen, 
eine andere Frage, ob dies möglich wäre ohne völlige Störung ihres erſten und 
letzten Zweckes, der Vorbereitung der Mädchen auf den Lebensberuf der Hausfrau, 
der Mutter, der Frau vom Hauſe. Ich habe vor einigen Jahren an dieſer 


Stelle auszuführen geſucht, daß Zeit und Kraft unſerer Eleven vollkommen zu 


fruchtbarem Studium des Lateiniſchen und Griechiſchen, anſtatt anderer für die 


Bildung weniger ausgiebiger Lernſtoffe, hinreichten. Heute möchte ich mich vor 


dem Mißverſtändniß verwahren, daß ich mit jener Erörterung auch unſere jungen 
Freundinnen zur Ergreifung der Gelehrten-Laufbahn hätte verleiten wollen, denn 
hier würde es ſich nicht um Vertauſchung eines Lehrgegenſtandes mit einem an⸗ 
deren, ſondern um eine ſchwerwiegende Steigerung aller Anforderungen in allen 


Fächern handeln. Der Knabe bedarf für Gymnaſium, Univerſität und Schluß⸗ 


prüfung in irgend einem gelehrten Fache im Durchſchnitt der Zeit vom 10. bis 
zum 25. Lebensjahre, alſo fünfzehn Jahre, in welchen ſeine Arbeitszeit und Ar⸗ 
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beitskraft ausſchließlich der einen Aufgabe gewidmet iſt. Nun brauche ich nicht 
erſt umſtändlich zu beweiſen, daß an einen ſolchen Aufwand von Zeit und Kraft 
bei der großen Mehrzahl der Mädchen gar nicht gedacht werden kann; die ver⸗ 
fügbare Zeit iſt erheblich kürzer und dabei durch anderweitige Pflichten ſtark 
in Anſpruch genommen. Es ergäbe ſich hier alſo bei Verfolgung des gleichen 
Ziels für die Mädchen doppelte Anſtrengung, doppelte Ueberbürdung wie für die 
Knaben. Oder wollte man ſich auf die feinere und erregbarere Nervenconſtitution 
der Mädchen berufen, in deren Folge ſie leichter und raſcher lernten als die 
Knaben? Ich habe ſchon früher anerkannt, daß in gewiſſem Maße, namentlich 
bei dem Sprachunterrichte, unſere Erfahrung dieſe Thatſache beſtätige. Aber 
eben dieſelbe Thatſache lehrt uns auch, daß, wenn das Maß überſchritten, wenn 
eine Ueberbürdung herbeigeführt wird, dann die zarteren Nerven des Weibes einer 
raſcheren und ſchlimmeren Zerrüttung entgegen gehen, als der robuſtere Organis⸗ 
mus des Mannes. Und hier erinnere ich an die früheren Bemerkungen über 
den allgemeinen Charakter unſeres ſocialen Daſeins, die Unruhe in allen Verhält⸗ 
niſſen, die ſtärkere Erregung aller Leidenſchaften, die haſtige Arbeit, die Menge 
der geſundheitswidrigen Genüſſe. Jeder Arzt ſagt uns, daß das ganze heutige 
Geſchlecht nervöſer iſt als alle vorangegangenen, daß der vorherrſchende Krank⸗ 
heitstypus unſerer Zeit ſich in den geſtörten Nerven- und Gemüthsaffectionen 
darſtellt). Unter ſolchen Umſtänden ſollte die Schule es wagen, zu fo vielen 
Anläſſen des Unheils einen neuen hinzuzufügen und das arme Gehirn durch 
immer gehäufte Zumuthung, immer bunteren Lernſtoff, immer dickere Notizen⸗ 
maſſen weiter zu zerſetzen? 

Wollen wir deshalb auf die g und Läuterung der weiblichen 
Bildung überhaupt verzichten? Keine Folgerung könnte verkehrter ſein. 

Auf welche Mängel richteten ſich früher die Klagen über die Reſultate des 
weiblichen Unterrichts? 

Vor etwa fünfzig Jahren ſchrieb Immermann in ſeinen Memorabilien: 
„Unſere Mädchen werden zum Theil noch jämmerlich erzogen; ihre Seelen werden 
abgerichtet zu allerhand Scheinweſen und Flitter, aber ſie werden nicht erfüllt 
mit dem Marke des Wiſſenswürdigen, mit einigen großen Geſtalten der Ge⸗ 
ſchichte und Literatur; leer bleiben daher ſo Viele, und dann ſollen ſie repräſen⸗ 
tiren, ſollen Damen ſein, ſollen über Alles zu ſprechen im Stande ſein.“ Unzählige 
Male iſt dieſe Klage ſeitdem wiederholt worden, und was ſie im Auge hat, iſt 
deutlich: ſie geht nicht auf Mangel an Kenntniſſen, ſondern auf die Oberfläch⸗ 
lichkeit und Ungründlichkeit derſelben. Um dieſen Mangel zu heilen, wäre aber 
weitere Vermehrung des Lernſtoffes ein wunderliches Mittel; im Gegentheil, auf 
richtiges Maß und zweckmäßige Auswahl des Wiſſens wird es ankommen. Für 
die Schule iſt die Ueberlieferung einzelner Kenntniſſe nicht Zweck, ſondern Mittel 
zum Zweck; dieſer Zweck aber beſteht in der Entwicklung der Lernfähigkeit 
und des Lerntriebs; die Denkkraft alſo ſoll geſtärkt und der Seele die Richtung 
auf die idealen Güter unſeres Daſeins gegeben werden. Freilich, ganz werthlos 
iſt auch hierfür keine Art der Kenntniſſe; aber überall beſteht ein großer Unter⸗ 


1) Vgl. den lehrreichen Aufſatz L. Meyer's, „Deutſche Rundſchau“, 12. Jahrgang, ©. 78. 
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ſchied des Mehr und des Minder, je nach der ſchon erreichten Bildungsſtufe 
oder dem künftigen Lebensberufe des Schülers, ſowie nach der Ergiebigkeit des 
Lehrgegenſtandes für äſthetiſche und ſittliche Anſchauungen. Und nicht weniger 
gilt es, in dem Maße des Lehrſtoffes mit der Faſſungskraft des Schülers Schritt 
zu halten. Denn nur die gründlich gewonnene Kenntniß iſt fruchtbar und regt 
zu weiterem Lernen an: jenes Streben aber, alles Wiſſenswürdige und Wiſſens⸗ 
mögliche auch in der Schule repräſentirt zu ſehen, muß nothwendig, wenn nicht 
zu körperlicher Ueberlaſtung, jo doch zu einer kümmerlichen Viel- und Halb⸗ 
wiſſerei, und damit auch ſehr bald zum Widerwillen des Schülers gegen alles 
weitere Lernen führen, mithin das gerade Gegentheil von dem bewirken, was 
die Schule erſtreben ſoll, die Fortdauer des Lernens das ganze Leben hindurch. 

Es ſcheint hiernach zur Zeit die Schule in dem Falle nicht auf Vermehrung, 
ſondern auf Einſchränkung ihres Lehrſtoffes bedacht zu ſein, wenn ſie das weſent⸗ 
liche Ziel, ſteigendes Intereſſe und gründliche Arbeit des Schülers, erreichen will. 
Es gilt dies für beide Geſchlechter. Schon vorher habe ich auf die mißlichen 
Folgen der Ueberfüllung der Lehrpläne in unſeren Gymnaſien und Realſchulen 
hingedeutet; auch über den Lehrplan der Töchterſchulen ließen ſich ähnliche Be⸗ 
merkungen in reichlicher Fülle machen; ich freue mich, hier mit dem neueſten 
darauf bezüglichen Erlaß unſeres verehrten Unterrichtsminiſters in voller Ueber⸗ 
einſtimmung mich zu befinden, und kann nur wünſchen, daß nach entſprechenden 
Grundſätzen auch die Anforderungen an unſere Gymnaſien und Realſchulen einer 
wirkſamen Reduction unterzogen würden. 

Unſer Victoria⸗Lyceum ſtellt nun, wie Sie wiſſen, keinen ſeine Schülerinnen 
verpflichtenden Lehrplan auf: es bietet ihnen Unterricht auf verſchiedenen Stufen 
in einer mannigfaltigen Reihe von Gegenſtänden, überläßt aber Auswahl und 
Maß des Lernſtoffes dem freien Ermeſſen jeder Einzelnen. Um ſo mehr aber 
müſſen wir hoffen, daß dieſes Ermeſſen ſich ſtets nach richtigen Grundſätzen 
entſcheide, daß weder flüchtige Näſcherei noch haſtige Ueberfüllung vorkomme, 
und daß die Vorleſungen immer als Vorbereitung für den eigenen Fleiß im 
weiteren Leben betrachtet werden. Die Wißbegier ſoll ſich vor Allem auf 
ſolche Stoffe richten, welche der wählenden Perſönlichkeit nicht bloß Notizen für 
das Gedächtniß oder oberflächliche Bekanntſchaft mit einem großen Wiſſenskreiſe 
verſchaffen, ſondern ihr einen bleibenden Gewinn an Stärkung der Geiſteskraft 
und an ſittlicher Anregung verheißen. Ich erlaube mir, was hier gemeint iſt, 
an dem mir zunächſt liegenden Wiſſensfache, der Geſchichte, zu veranſchaulichen, 
wobei ich, wie geſagt, nicht bloß die hieſigen Vorleſungen und Unterrichtscurſe, 
ſondern ebenſo ſehr die ſpätere Privatlectüre im Auge habe. Sie haben, meine 
jungen Damen, in der Schule eine ſummariſche Ueberſicht der Weltgeſchichte er⸗ 
halten, jo daß Sie im Zuſammenhange der Ereigniſſe jo weit orientirt find, um 
ſich desſelben bei jedem Detailſtudium erinnern zu können. Für ein ſolches 
Studium aber ſetzen Sie ſich nicht compendiariſche Vollſtändigkeit des Wiſſens 
zur Aufgabe, ſondern beſchränken Sie Ihre Wahl auf die großen Brennpunkte 
der geſchichtlichen Entwicklung, auf die ſchöpferiſchen Epochen, welche der menjch- 
lichen Cultur ihren Gehalt und Fortſchritt verliehen haben, wie z. B. die Zeit der 


Perſerkriege in Griechenland, die Zeit der Scipionen in Rom, oder für Deutſch⸗ 5 


Ueber Frauenbildung. 359 


land die Jahre der Reformation und die Erhebung gegen den erſten Napoleon. 
Erheben Sie Ihren Geiſt an den biographiſchen Darſtellungen hervorragender 
Männer und Frauen, welche zu Wohlthätern und Muſtern der kommenden Ge⸗ 
ſchlechter geworden ſind; leſen Sie die Correſpondenzen, in welchen Geiſt und 
Herz derſelben ſich in reinen Strahlen wiederſpiegelt — (weniger zu empfehlen 
find, beiläufig gejagt, die meiſten Memoiren und Autobiographien, weil auch 
große Männer hierbei ſelten der Verſuchung der Schönfärberei widerſtehen). Ver⸗ 
meiden Sie die beiden Extreme, das Eine, ſchnell über ganze Jahrhunderte aus 
einem Handbuch der Weltgeſchichte ſich zu unterrichten, das Andere, ſich auf 


eigentliches Quellenſtudium einzulaſſen, welches nur dem techniſch gebildeten Fach⸗ 


mann Aufſchluß über den geiſtigen Gehalt einer Epoche gewährt. Allerdings 
gibt es Eine Art gleichzeitiger Geſchichtsquellen, welche auch Ihnen unmittel⸗ 
baren Einblick in das Geiſtesleben einer ſchöpferiſchen Periode gewähren kann: 
das ſind die großen Erzeugniſſe ihrer Kunſt und Literatur, deren Betrachtung 
die köſtlichſten Früchte einer nationalen Blüthe erkennen lehrt und ſofort die 
Seele des Beſchauers zu einem Schönheitsſinn und idealer Läuterung emporhebt. 

Mit einem Worte alſo, denken Sie bei Ihrer Auswahl nicht an die Menge, 
ſondern an den Bildungswerth der aufzuſuchenden Kenntniſſe. 

Wenn Sie, meine jungen Damen, in dieſem Sinne bei Ihren ſämmtlichen 
Beſtrebungen in dem Lyceum verfahren, ſo wird Ihnen auch ohne techniſche Ge⸗ 


lehrſamkeit das Verweilen in dieſen Räumen einen unzerſtörbaren Schatz für 


Ihr künftiges Daſein mitgeben; Sie werden die Fähigkeit und den Antrieb er- 
halten, auf Ihrem ganzen weitern Lebensgange immer weiter zu lernen und den 
Fortſchritten des menſchlichen Geiſtes mit Genuß und Verſtändniß zu folgen. 
Sie werden im Verkehre mit Andern nicht ſelten Ihre Unbekanntſchaft mit 
vielerlei gerade Aufſehen erregenden Dingen eingeſtehen; eine ſolche Unwiſſenheit 
aber, welche aus der Abneigung nicht gegen das Wiſſen, ſondern gegen das Halb⸗ 
wiſſen entſpringt, wird Ihnen in den Augen jedes Einſichtigen nur Ehre bringen. 
Denn man kann allerlei nützliche Kenntniſſe entbehren, und doch bei jeder Aeuße⸗ 
rung als innerlich hochgebildet anerkannt werden, ebenſo wie umgekehrt bei 
einem großen Wiſſenskram nur zu häufig geiſtige Flachheit oder innerliche Roh⸗ 
heit fortbeſteht. Ich wiederhole alſo, nicht auf den äußern Umfang, ſondern auf 
die innere Verwerthung des Wiſſens kommt es an, mithin auf beſchränktes aber 
gründliches und fruchtbares Wiſſen. Eine Frau, welche in dieſer Weiſe gelernt 
und auf ſolchem Grunde harmoniſche Bildung gewonnen hat, wird nicht bloß 
in ſich ſelbſt inneres Genügen, Seelenfrieden und Selbſtändigkeit finden; ſie wird 
auch in ihrer näheren und weiteren Umgebung ihrerſeits belebenden Antrieb zu 
geiſtiger Arbeit und idealer Beſtrebung geben. Damit wird ſie den höchſten 
Beruf des Weibes, die äußere Ordnung und die innere Beſeelung des Hauſes, 
erfüllen, und wahrlich es gibt keinen wichtigeren, reineren und edleren in allen 
ruhmreichen Thätigkeiten der Männer. Nicht immer haben die Männer dieſes 
für ſich ſelbſt ſo ſegensreiche Wirken der Frau gebührend anerkannt und ge— 
fördert: aber keine Thatſache im Leben der Völker iſt ſicherer, als daß eine ſolche 
Nichtachtung der Frau überall entweder den Mangel jeglicher Cultur oder bei 
faulender Uebercultur die ſittliche Entartung und Zerſtörung des Volkslebens 


360 Deutſche Rundſchau. 


bezeichnet hat. Wo in einer Nation geiſtiges Bewußtſein und ſittliche Geſund⸗ 
heit vorhanden iſt, da wiſſen es die Männer ſehr wohl, was ſie für ihre eigne 
Bildung der rechten Bildung der Frau verdanken; ſie wiſſen es auch nicht erſt 
ſeit heute, ſie haben es ſchon ſeit Jahrtauſenden gewußt. Zum Zeugniß dafür 
laſſen Sie mich meine Worte mit dem Spruche eines alten Weiſen des Orients 
beſchließen: 1 
»Wem ein tugendſam Weib beſcheret iſt, die iſt viel edler, denn die füfe 
lichſten Perlen. — Ihres Mannes Herz darf ſich auf ſie verlaſſen, und Nahrung 
wird ihm nicht mangeln. Sie gehet mit Wolle und Flachs um und arbeitet 
gerne mit ihren Händen. Sie trachtet nach einem Acker und kaufet ihn, fe 
pflanzet einen Weinberg von den Früchten ihrer Hände. Sie breitet ihre Hände 
aus zu dem Armen, und reichet ihre Hand dem Dürftigen. Ihr Schmuck it, 
daß ſie reinlich und fleißig iſt, und wird hernach lachen. Sie thut ihren Mund 
auf mit Weisheit, und auf ihrer Zunge iſt holdſelige Lehre. Ihr Mann iſt be⸗ 2 
rühmt in den Städten, wenn er ſitzet bei den Aelteſten des Landes. Ihre Söhne 1 
kommen empor und preiſen fie ſelig; ihr Mann lobet fie. Lieblich und ſchoan 
ſein, iſt nichts: ein Weib, das den Herrn fürchtet, das ſoll man rühmen.“ 5 
(Sprüche Salomonis, Cap. 31.) 3 


„ eie 


Ueber die moderne Ahrenologte. 
den 
Prof. Friedrich Goltz in Straßburg i. E. 


III. 

So haben wir uns alſo überzeugt, daß die Bemühungen der modernen 
Phrenologie, die Rinde des Großhirns in eine Moſaik von Theilhirnchen zu 
zerlegen, als geſcheitert zu betrachten ſind. Ich hoffe, daß dieſe modernen Syſteme 
in der Geſchichte der Wiſſenſchaften dereinſt mit demſelben Maßſtabe werden 
gemeſſen werden wie die Irrlehre Gall's. So lange bis dieſe Einſicht durchge⸗ 
drungen iſt, läuft die Phyſiologie des Gehirns Gefahr, zum Geſpött der Ver⸗ 
treter der exacten Wiſſenſchaften zu werden. 

Damit aber, daß wir die Zerlegung der Großhirnrinde in kleine mische 
Centren leugnen, brauchen wir ſelbſtverſtändlich nicht etwa blindlings zur Fahne 
Flourens' zu ſchwören und die Gleichwerthigkeit der Gehirnſubſtanz zu vertreten. 
Es gibt allerdings eine große Zahl von Menſchen, welche zu rein ſchematiſchem 
Denken verurtheilt ſcheinen. Solche lernen ſich beſtimmte Formeln ein und be⸗ 
mühen ſich dann, was ſie hören und leſen, aus Bequemlichkeit in dieſe angelernten 
Formeln zu preſſen. Eine ſolche Modeformel der neueren Medicin iſt die Locali⸗ 
ſation der Hirnrinde. Richtiges und Widerfinniges wird in dieſe ſelbe Formel 
gepreßt und zu einem Geſammtbilde vereinigt. Wenn nun Jemand, wie ich es 
gethan habe, die Auswüchſe der modernen Phrenologie bekämpft, ſo wird er, weil 
er in die Modeformel nicht paßt, ohne weitere Prüfung zu den Gegnern aller 
Localiſation geworfen. Stellt fi) dann nachher heraus, daß man das Exweis⸗ 
bare gelten läßt und nur die Traumgebilde ablehnt, ſo wird Einem das wohl 
gar als Rückzug und Neubekehrung ausgelegt. Um dies Verfahren zu kenn⸗ 
zeichnen, will ich ein Beiſpiel vorführen: Geſetzt, es erzählt mir Jemand, er 
habe in einem bekannten nahen Walde einen Walfiſch geſehen, ſo wird mich dieſes 
Märchen nicht abhalten, den Wald zu beſuchen, wenn ich ohnehin dahin luſt⸗ 
wandeln will. Nach der Heimkehr werde ich gefragt, ob ich den Walfiſch geſehen 
habe? Ich antworte: „Nein, durchaus nicht; aber ich habe ein anderes Thier 
geſehen, deſſen Vorhandenſein im Walde mir gar nicht wunderbar iſt, nämlich 
ein Reh.“ Triumphirend wird der Märchenerzähler ausrufen: „Siehſt Du, wie 


recht ich hatte. Auch Du gibſt zu, ein Säugethier im Walde geſehen zu haben.“ 


In ſolchem Sinne habe ich Zugeſtändniſſe an die Lehre von der räumlichen 
Sonderung der Verrichtungen des Großhirns gemacht, und wenn Flourens meine 
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Erfahrungen gekannt hätte, ſo würde er ſie als Freund der Wahrheit ebenſo 2 


freudig gemacht haben wie ich. 


Von allen zuverläſſigen Beobachtern wird gegenwärtig der Satz anerkannt, 
daß eine geringfügige Verſtümmelung der Rinde des Großhirns keinerlei dauernde 


Störungen zur Folge zu haben braucht. Ja, man kann ſogar behaupten, daß in 
vielen Fällen nach Wegnahme kleiner Abſchnitte der Rinde ſelbſt die vorüber⸗ 
gehenden Störungen vermißt werden. Selbſtverſtändlich wäre es Thorheit, aus 
einem ſolchen Fall ſchließen zu wollen, daß das Hirntheilchen, welches ungeſtraft 


vernichtet werden konnte, auch keine Bedeutung gehabt hat. Wollte man einem 


ſolchen Trugſchluß Raum geben, ſo würde man folgern müſſen, daß die ganze 
Hirnrinde überflüſſig iſt, weil ſie aus lauter bedeutungsloſen Theilchen beſteht. 


Die richtige Folgerung, die man aus dem negativen Befunde nach geringfügigem 


Hirnverluſte ziehen darf, iſt vielmehr die, daß kleine Stückchen der Hirnrinde = 


entbehrlich find, weil ſie durch andere, gleichartigen Verrichtungen dienende erſetzt 
werden können. 

Es fragt ſich nun ferner, wie weit dieſe Erſetzungsfähigkeit geht. Kann 
wirklich, wie Flourens meinte, jedes beliebige Hirnſtück die Vertretung eines 
beliebigen anderen übernehmen? Oder iſt die Fähigkeit zur Stellvertretung eine 
beſchränkte, indem etwa nur ſymmetriſche Abſchnitte für einander eintreten 
können? 


Ich habe durch ausgedehnte Verſuchsreihen dieſe Frage zu beantworten ge⸗ 3 


ſucht. Zunächſt überzeugte ich mich bald, daß man, um wirklich einen Abſchnitt 5 


des Großhirns ſeiner grauen Rinde zu berauben, viel tiefere Zerſtörungen vor⸗ 
nehmen muß, als dies von den meiſten Vertretern der modernen Phrenologie 
geſchehen iſt. Dieſe haben nur Schichten, die eine Dicke von wenigen Millimetern 
hatten, abgetragen und trotzdem verſichert, ganze Centren auf dieſe Weiſe ver⸗ 
nichtet zu haben. Die oberflächlichſte anatomiſche Unterſuchung lehrt aber, daß 
die graue Rinde in der Tiefe der Furchen ſo weit eindringt, daß der Abſtand 
zwiſchen der Oberfläche und dieſen tiefſten Einfaltungen der Rinde an zehn Milli⸗ 
meter beträgt. Um alſo beim Hunde z. B. wirklich größere zuſammenhängende 
Abſchnitte grauer Rinde zu entfernen, iſt es unerläßlich, ſehr große Mengen der 
weißen Subſtanz mitzuvernichten. In manchen Gegenden iſt man gendthigt, 


ganze Lappen des Großhirns wegzunehmen, um keine Reſte grauer Subſtanz 


übrig zu laſſen. 

Die Erfahrung lehrt, daß in vielen Fällen ſymmetriſch gelegene Organe 
gleicher Function einander vertreten können. So iſt es bekannt, daß ſowohl 
die Thiere als der Menſch mit einer Niere fortbeſtehen und geſund bleiben können. 
Kann nun etwa ein Hund weiter leben, der die Rinde einer ganzen Großhirn⸗ 
hälfte eingebüßt hat, und welche Erſcheinungen wird er darbieten? 


Es iſt mir gelungen, mehrere ſolcher Thiere längere Zeit am Leben zu erhalten = 


und zu beobachten, die bis auf geringe Reſte eine ganze Halbkugel des Großhirns 
verloren hatten. Das Ergebniß dieſer Beobachtungen iſt ſehr überraſchend. Die 
Störungen, welche ſolche Thiere darbieten, ſind verhältnißmäßig äußerſt gering. 


Ein Laie, der einen Hund mit ſo ausgedehnter Verſtümmelung betrachtet, wird 


vielleicht kaum eine Krankheitserſcheinung an ihm wahrnehmen. Bei längerem A 
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Zuſehen wird ihm aber auffallen, daß das Thier, welches die linke Halbkugel 
verloren hat, die Neigung zeigt, nach links im Kreiſe herumzugehen, wie Raub⸗ 
thiere in ihrem Käfige zu thun pflegen. Bei näherer Prüfung ergibt ſich indeß, 
daß das Thier nicht einem inneren Zwange gehorchend dieſe Reitbahnbewegungen 
ausführt. Setzt man dem Hunde einen Futternapf vor, ſo ſteht das Thier ſtill 
und frißt ähnlich wie ein geſunder Hund. Verſchiebt man den Futternapf all⸗ 
mälig nach der rechten Seite, während der Hund fortfährt zu freſſen, ſo gelingt 
es ihm mitunter, durch Krümmung der Wirbelſäule nach rechts dem Napfe zu 
folgen. Von einer völligen Lähmung der Muskeln der rechten Rumpfhälfte kann 
alſo keine Rede ſein. Ebenſo wenig iſt irgend ein anderer Muskel ſeines Körpers 
gelähmt. Die einzige Bewegungsſtörung an den Gliedmaßen, welche man be— 
obachten kann, iſt die, daß die rechte Vorder- und Hinterpfote beim Laufen auf 
glattem Boden leichter ausgleiten. Ferner ſind die Bewegungen dieſer Glied- 
maßen plumper als die der linken Seite. Einen vorgeworfenen Knochen weiß 
das Thier mit der rechten Vorderpfote nicht feſtzuhalten. Die Empfindung der 
Haut iſt an der ganzen rechten Körperhälfte ſtumpfer als links, aber nirgend 
aufgehoben. Auch der Geſichtsſinn iſt ſtumpfer in der rechten Hälfte des Seh- 
raums. Reicht man dem Thiere von rechts her einen Biſſen, ſo wird er nicht 
beachtet, gibt man ihm denſelben Biſſen von links her, ſo ſchnappt das Thier 
ſofort danach. Die ſeeliſchen Functionen leiden überraſchend wenig nach einer 
ſo ausgedehnten Verſtümmelung einer Großhirnhälfte. Das Thier behält ſeine 
perſönlichen Charaktereigenſchaften bei, die es vor der Operation hatte. Es hört 
auf ſeinen Namen, äußert dieſelbe Anhänglichkeit und Freude beim Anblick be⸗ 
kannter Geſichter, dasſelbe Mißtrauen wie früher gegen Fremde. Derjenige, 
welcher den Hund, als er noch völlig unverſehrt war, genau kannte, wird einen 
mäßigen Grad von Verdummung desſelben wahrnehmen können. Wer dagegen 
das Thier erſt nach der Verſtümmelung kennen lernte, wird ſich nicht überzeugen, 
daß ein ſolcher Hund etwa weniger intelligent iſt als viele, die mit unverſehrtem 
Gehirn herumlaufen. 

Von den mitgetheilten Thatſachen ſind die wichtigſten die, daß erſtens die 
pſychiſchen Eigenſchaften ſich jo wenig nach ausgedehnter Zerſtörung einer 
Großhirnhälfte ändern, und zweitens daß ein ſolches Thier nirgend eine Läh— 
mung der Bewegung oder eine Aufhebung der Empfindung zeigt. Es braucht 
nicht wiederholt zu werden, daß die letztere Thatſache ſchnurſtracks den Annahmen 
der modernen Phrenologie widerſpricht. 
| Die verhältnißmäßig jo geringen Störungen nach ausgedehnter und tiefer 
Vernichtung einer Großhirnhälfte laſſen ſich, wie mir ſcheint, nur ſo erklären, 
daß wirklich eine Hälfte des Großhirns die ſymmetriſche andere Hälfte bis zu 
einem gewiſſen Grade vertreten kann. 
| Manche gute ältere Beobachtungen am Menſchen ſprechen in gleichem Sinne. 
Man hat Fälle geſehen, in welchen nach dem Tode eine ausgedehnte Vereiterung 
der einen Großhirnhälfte feſtgeſtellt ward, während der betreffende Menſch bei 
Lebzeiten nur geringfügige Störungen darbot. Allerdings find andererſeits un⸗ 
zählige Fälle bekannt, in welchen viel unbedeutendere Verletzungen dauernde 
Lähmungen zur Folge hatten. Es wird Aufgabe der Zukunft ſein, dieſen ſchein⸗ 
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baren Widerſpruch zu löſen. Dies wird aber nur gelingen, wenn wirklich alle 


guten Beobachtungen gleichmäßig berückſichtigt werden. Den modernen Nerven⸗ 5 5 


ärzten darf der Vorwurf nicht erſpart werden, daß ſie zum Theil mit ungleicher 
Waage wägen. Die ſogenannten negativen Fälle, welche in das liebgewordene 
Schema der Herd-Erkrankungen nicht paſſen, werden mit vornehmer Gering⸗ 
ſchätzung behandelt. Ich hege indeß die Hoffnung, daß der Geiſt unbefangener 
Prüfung auch in der menſchlichen Pathologie zum Siege kommen wird, wenn 
die Uebertreibungen und Irrthümer der modernen Phrenologie in der Phyſiologie 
gewürdigt ſein werden. 

Den Gedanken verfolgend, daß vielleicht ſymmetriſch gelegene Hirnabſchnitte 
einander vertreten können, ging ich nun daran, Thiere zu beobachten, bei welchen 
ſymmetriſche große Stücke beider Hälften des Großhirns entfernt waren. 

Die Verſtümmelung beider Hälften des Großhirns iſt ein viel ſchwererer 
Eingriff als eine gleich große Verletzung, die ſich nur auf eine Hälfte beſchränkt. 
Nach Zerſtörung großer ſymmetriſcher Stücke der vorderen Abſchnitte des Groß⸗ 
hirns, alſo beider Stirnlappen und Scheitellappen, bleibt das Thier längere Zeit 
bewußtlos. Wenn ſich dann nach Verlauf von einigen Tagen Spuren von 
wiederkehrendem Bewußtſein zeigen, vermag der Hund doch noch nicht von ſelbſt 
Nahrung zu ſich zu nehmen. Man muß ihn künſtlich füttern, indem man ihm 
Speiſe und Trank in das geöffnete Maul ſchüttet. Die Nahrung wird dann 
hinuntergeſchluckt, wobei es auffällt, daß die Bewegungen der Zunge ganz be⸗ 
ſonders langſam und unbeholfen ſind. Dieſe ſchwerfällige Bewegung der Zunge 
wird nach ſymmetriſcher Verletzung des vorderen Theils des Großhirns auch dann 
beobachtet, wenn das ſogenannte Zungencentrum gar nicht mitverletzt wurde. 
Thiere mit ſehr ausgedehnter tiefer Verſtümmelung beider vorderen Abſchnitte 
des Großhirns lernen erſt nach Wochen wieder von ſelbſt freſſen und ſaufen. 
Sie behalten für immer ein ſehr großes Ungeſchick in der Aufnahme der Nahrung. 
Mit einem einzelnen vorgelegten Knochen wiſſen ſie nichts anzufangen. Sie beißen 
zwar danach, vermögen aber den Knochen weder gehörig mit den Pfoten feſtzu⸗ 
halten noch zweckmäßig mit den Kiefern zu faſſen. Auch ein einzelnes an einem 
Faden hängendes großes Stück Fleiſch wiſſen ſie nicht zu ergreifen, weil ihnen 
dauernd die Fähigkeit abgeht, diejenigen zweckentſprechenden Drehungen des 
Kopfes auszuführen, mit Hilfe deren ein normales Thier in gleicher Lage ſich 
ſchnell des dargebotenen Biſſens bemächtigt. Will man einem ſolchen Hunde die 
Gelegenheit geben, ſich ſchnell zu ſättigen, ſo muß man ihm die Speiſe in einer 
tiefen Schale vorſetzen, ſo daß er es nicht nöthig hat, nach einzelnen Biſſen zu 
zielen, ſondern ſicher iſt, daß ihm bei jeder noch ſo plumpen Oeffnung des Maules 
Nahrung genug hineinfällt. Auch in dieſer günſtigen Lage benimmt ſich das 
Thier auffällig ungeſchickt. Die Nahrung wird herumgeſchleudert und auf den 
Erdboden zerſtreut. Oft beißt der Hund in den Rand der Schale ſtatt in die 
Fleiſchſtücke, welche dieſelbe füllen. Die Unbeholfenheit, mit welcher ſolche Thiere 
ihre Mahlzeit verzehren, erinnert in vielen Punkten an die Unappetttlichkeit, 
mit welcher viele hirnkranke Menſchen ſich beim Eſſen benehmen. Es wird ſich 
vielleicht herausſtellen, daß auch bei ſolchen 1 vorzugsweiſe das Vorder⸗ 
hirn Herd der Erkrankung iſt. 
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@ ift zu beachten, daß es ſich bei allen dieſen eigenthümlichen Störungen, 
welche die doppelt vorn am Hirn operirten Thiere bei der Aufnahme der Nah⸗ 
rung zeigen, nicht um eine Lähmung, ja kaum um eine Abſchwächung der Muskel⸗ 
bewegungen handelt. Die Kraft, mit der die Kiefer aufeinandergepreßt werden, 
läßt nichts zu wünſchen übrig. Was dem Thier dauernd abgeht, iſt die Fähig⸗ 
keit, in beſtimmten Lagen gerade diejenigen Muskelgruppen in Thätigkeit zu 
verſetzen, deren Verwendung am ſchnellſten zum Ziele führen würde. 

Aehnlich plump und unbeholfen wie die Bewegungen des Kopfes, des Unter⸗ 
kiefers und der Zunge find bei den vorn ſymmetriſch operirten Hunden auch die Be⸗ 
wegungen der Gliedmaßen. Gleitet ein ſolches Thier auf glattem Boden aus, 
ſo gelingt es ihm zwar immer, ſich wieder von ſelbſt aufzurichten, aber das ge⸗ 
ſchieht langſam und ungeſchickt. Setzt man den Hund auf einen Tiſch, jo ges 
räth er in Gefahr hinunterzufallen, weil er ſich nicht ſcheut, mit den Füßen 
über den Rand in die leere Luft zu treten. Auf ebenem, nicht zu glattem Boden 
vermag das Thier annähernd wie ein ganz geſunder Hund zu gehen und zu 
laufen. Einzelne Hunde mit großem und tiefem Subſtanzverluſt beider Stirn⸗ 
und Scheitellappen vermochten ſogar mit Eleganz über Hinderniſſe hinwegzu⸗ 
ſpringen. Alle, auch diejenigen, welche die Stirnlappen vollſtändig eingebüßt hatten, 
konnten ſich unter Krümmung der Wirbelſäule nach rechts wie nach links wenden. 

Die Unſicherheit und Plumpheit gewiſſer Bewegungen ſolcher Thiere hängt 
augenſcheinlich, wie ſchon Schiff ausführte, mit der Abſtumpfung des Taſtver⸗ 
mögens derſelben zuſammen. In der That läßt ſich durch zahlreiche Proben 
feſtſtellen, daß der Taſtſinn und die Empfindung überhaupt an der ganzen Körper⸗ 
oberfläche ſtumpf ſind. An keinem Punkte der Haut aber iſt die Empfindung er⸗ 
loſchen. Im Gegentheil, es läßt ſich mit Hilfe eines ſehr einfachen Kunſtgriffes 
darthun, daß ſolche Thiere unter gewiſſen Umſtänden den Beweis liefern 
können, daß ſie ſelbſt geringfügige Taſtreize noch empfinden. Die meiſten Hunde 
dulden es bekanntlich nicht, daß andere die Mahlzeit mit ihnen theilen. Die 
eigene Mutter knurrt ihr Junges an, wenn dieſes den Verſuch macht, ſich des 
Knochens zu bemächtigen, welchen die alte Hündin gerade benagt. Wenn man 
einem mit Freſſen beſchäftigten Hunde, der beraubt zu werden fürchtet, auch nur 
leicht die Haare des Hinterkörpers berührt, ſo geräth das Thier in Wuth. 

Ein Hund, der beiderſeits eine tiefe Zerſtörung des Stirnlappens und Scheitel⸗ 
lappens erlitten hat, kann noch eben ſo viel Leidenſchaft bei der Vertheidigung 
ſeines Eigenthums bekunden, wie ein unverſehrtes Thier. Setzt man ihm eine 
leckere Mahlzeit vor, und iſt er beſchäftigt, dieſe zu vertilgen, ſo wird ſeine 
Aufmerkſamkeit aufs Aeußerſte geſchärft. Dasſelbe Thier, welches vorher 
gegen einen ziemlich ſtarken Druck auf die Pfote gleichgültig ſchien, iſt nun wie 
zorngeladen und antwortet auf die leiſeſte Berührung der Pfoten mit wüthendem 
Geknurr, Zähnefletſchen und Beißen. Selbſtverſtändlich muß man ſich bei dieſen 
Verſuchen dem Thiere von hinten her ſo nähern, daß dasſelbe die Bewegung der 
berührenden Hand nicht ſieht. 

Es kann alſo nicht dem geringſten Zweifel unterliegen, daß Thiere mit tiefer 
ſymmetriſcher Zerſtörung der ſogenannten Fühlſphäre nirgend der Empfindung 
beraubt werden. Alle entgegenſtehenden Behauptungen ſind vollſtändig irrig. 
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Die übrigen Sinne werden durch eine ſymmetriſche Zerſtörung der Scheitel⸗ 
lappen noch weniger beeinträchtigt. In der erſten Zeit nach der Operation 
ſcheinen ſolche Thiere allerdings blind. Bald aber geben fie zu erkennen, daß 
ſie die vorgehaltenen Gegenſtände durch das Geſicht wahrnehmen. Sie folgen 4 
hingeworfenen Fleiſchſtücken, wenn ſie diefe auch nur langſam finden. Lebhafte 
drohende Bewegungen der Hände nehmen ſie ebenfalls wahr. Dagegen beachten 
ſie es nicht, wenn man langſam einen Finger ihrem Auge nähert. Sie ſchließen 
die Lider erſt dann, wenn man die Wimpern berührt. 

Auch die Beeinträchtigung des Gehörsſinns iſt keine dauernde und wenig 

auffällig. Auf bedrohende Zurufe hin ergreift das Thier zwar nicht die Flucht, 
wie es bei unverſehrtem Hirn that; aber es gibt doch durch ſein Stutzen und 
ſeine geduckte Haltung zu erkennen, daß es die Bedeutung des Zurufs noch ver⸗ 
ſteht. Auf freundlichen Anruf kommt es ſchweifwedelnd heran. 
Der Geruchsſinn wird ſelbſtverſtändlich in allen denjenigen Fällen ſchwer 
geſchädigt, in welchen die Geruchsnerven in ihrem Verlauf verletzt wurden. 
Eine beſondere Beziehung des Vorderhirns ſelbſt zu Geruch und Geſchmack iſt 
nicht nachzuweiſen. 

Wie ſchon in der Einleitung berührt worden iſt, ſoll nach einem alten un⸗ 
ausrottbaren Vorurtheil der Stirnlappen des Großhirns derjenige Hirntheil ſein, 
von welchem alle die Thätigkeiten abhängen, aus deren Vorhandenſein wir auf 
Intelligenz ſchließen. Befangen in dieſem Vorurtheil haben Ferrier und Hitzig 
den Gedanken vertreten, der Stirnlappen ſei Organ der Intelligenz. Es liegt 
aber durchaus kein genügender Anlaß vor, dem Stirnlappen eine innigere Be⸗ 
ziehung zur Intelligenz zuzuweiſen, wie irgend einem beliebigen anderen Hirn⸗ 
abſchnitt. Es iſt ganz richtig, daß Hunde nach vollſtändiger Abtragung beider 
Stirnlappen dümmer werden. Der Grad der Verdummung indeß, wie er z. B. 
nach ausgiebiger Verſtümmelung beider Hinterhauptslappen zu beobachten, iſt, 
wie wir alsbald beſchreiben werden, weit erheblicher. 

Auffälliger als die Verſimpelung iſt die Aenderung des Charakters, der 
Gemüthsart, nach ausgedehnter tiefer Zerſtörung im Bereich beider Stirnlappen 
und Scheitellappen. Die ſo operirten Hunde bekunden oft eine ganz außer⸗ 
ordentliche Aufgeregtheit und Lebhaftigkeit. Im Zimmer losgelaſſen rennen ſie 
wie unſinnig, bald im Trabe, bald im Galopp in großen Kreiſen bis zur 
äußerſten Ermüdung umher. Bemüht man ſich, ein ſolches Thier in jeinem 
Treiben aufzuhalten, indem man fi ihm in den Weg ſtellt und es durch Lieb⸗ 
koſungen zu feſſeln ſucht, ſo iſt das Thier zwar erkenntlich dafür durch freund⸗ 
liches Schweifwedeln, ſucht aber alsbald ſich wieder loszumachen, um ſeine 
Kreiſe abzulaufen. Es iſt ja bekannt, daß auch geſunde Hunde, wenn ſie von der 
Kette losgelaſſen werden, durch die ſtürmiſche Ausgelaſſenheit ihrer Bewegungen 
auffallen, doch haben dieſe nicht den merkwürdigen mechaniſchen Charakter, der 
das Laufen des Hundes mit verſtümmeltem Vorderhirn auszeichnet. Der von 
der Kette losgelaſſene Hund läuft, um ſeiner Freude über die erhaltene Freiheit 
Ausdruck zu geben. Der Hund mit verſtümmeltem Vorderhirn dagegen ſcheint 
ſeine mit maſchinenmäßiger Regelmäßigkeit erfolgenden Rundläufe zu machen, 
weil er einem inneren mechaniſchen Drange gehorcht, den er nicht zu beherrſchen 
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vermag. Der Eindruck, den das Treiben des Thieres macht, iſt namentlich auch 
auf denjenigen, welcher dasſelbe zum erſten Mal ſieht, ſo eigenartig, daß Jeder⸗ 
mann ſofort begreift, daß er ein pſychiſch verändertes Geſchöpf vor ſich hat. 
„Der Hund iſt verrückt,“ war das unbefangene Urtheil, das Viele äußerten, 
denen ich einen ſolchen Hund zeigte. 

Bemerkenswerth iſt auch die Ungeberdigkeit, mit welcher ſich ſolche Thiere 
benehmen, wenn man ſie aufhebt, um ſie fortzutragen. Sie ſtrampeln dann 
wie ungezogene Kinder mit allen Gliedmaßen und dem übrigen Körper, ſo daß 
man die größte Mühe hat, ſie gehörig feſtzuhalten. 

In einer Reihe von Fällen ſteigerte ſich die leichte Erregbarkeit der Thiere 
zu einer hochgradigen Reizbarkeit des Charakters. Aus gutmüthigen, friedfertigen 
Geſchöpfen können nach Wegnahme der vorderen Abſchnitte des Großhirns bös⸗ 
artige, raufluſtige Thiere werden. Dem Menſchen gegenüber wiſſen ſolche ſich in 
der Regel noch zu beherrſchen. Gegen andere Hunde aber, denen ſie vor der 
Operation freundſchaftlich begegneten, werden ſie gewaltthätig und beißen dieſe 
bei der geringſten Veranlaſſung. Kleine Hunde fallen in dieſem Zuſtande be⸗ 
deutend größere an und werden durch ihre Niederlage nicht gewitzigt, ſei es, daß 
ſie ihre Wuth nicht zu bezähmen vermögen, ſei es, daß ſie die Fähigkeit einge⸗ 
büßt haben, die Ueberlegenheit ihres Gegners einzuſehen. 

In innerem Zuſammenhange mit der Aufgeregtheit und dem Mangel an 
Selbſtbeherrſchung der vorn operirten Thiere ſteht noch eine andere Erſcheinung, 
nämlich die hochgradige Steigerung gewiſſer Reflerbewegungen. Unter Reflexbe⸗ 
wegungen verſtehen wir ſolche Bewegungen, welche nach Reizung empfindlicher 
Theile mit maſchinenmäßiger Sicherheit ohne Betheiligung von Bewußtſeins⸗ 
vorgängen ſtatt haben. Zu den Reflexbewegungen gehören z. B. das Huſten, 
Nieſen, Gähnen. Viele von dieſen Reflexbewegungen kommen ohne Mitwirkung 
des Gehirnes lediglich durch Vermittlung des Rückenmarks zu Stande. Nicht 
ſelten kann man zweifelhaft ſein, ob eine beobachtete Erſcheinung eine Reflex⸗ 
bewegung darſtellt oder durch einen Willensact angeregt iſt. Sieht man z. B., 
wie ſich ein Hund kratzt, der von einem Floh geplagt wird, ſo wird man geneigt 
ſein zu glauben, daß das Thier ſich mit voller Abſicht kratzt, um den läſtigen 
Feind loszuwerden oder doch ſich von dem unangenehmen Jucken zu befreien. 
Es läßt ſich aber leicht beweiſen, daß bei dieſem ganz gewöhnlichen Vorgange, 
bei dem ja zweifellos das Bewußtſein betheiligt iſt, ein Stück Reflexerſcheinung 
mit im Spiel iſt. Jeder Hundefreund wird wiſſen, daß man namentlich bei 
jungen Hunden leicht Kratzbewegungen hervorlocken kann, wenn man die Haut 
der Rumpffläche ſeitlich kraut. Der Hund macht dann mit dem entſprechenden 
Hinterbeine Kratzbewegungen in die Luft, deren rein maſchinenmäßiger vefle- 
ctoriſcher Charakter genügend daraus erhellt, daß das Thier gar kein Intereſſe 
daran hat, mit dieſen Bewegungen ein beſtimmtes Ziel zu erreichen. Streng 
beweiſen kann man die reflectoriſche Natur des Vorganges dadurch, daß derſelbe 
Verſuch auch bei einem Hunde gelingt, deſſen Rückenmark durchtrennt wurde, 
und der alſo ſeine Hinterbeine überhaupt nicht mehr willkürlich bewegen kann. 

Junge Hunde zeigen häufig noch andere ſeltſame Reflexbewegungen. Streicht 
man einem ſolchen Hündchen von hinten her über die Haut, die den Unterkiefer 
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unten bedeckt, ſo gähnt das Thier und reißt dabei den Rachen auf, als wenn 
es Einen verſchlingen wollte. Kratzt man die Haut des Rückens in unmittel⸗ 
barer Nähe der Schwanzwurzel, ſo ſtreckt das Hündchen die Zunge aus. Hält 
man ihm gleichzeitig die andre Hand vor das Maul, ſo macht es oft ſonderbare 
knuspernde Beiß bewegungen in die vorgehaltene Hand hinein. 

Ich habe eine ganze Reihe ſolcher wunderlicher Reflexbewegungen beſchrieben, 
die ſich gelegentlich bei jungen unverſehrten Hunden zeigen laſſen. 

Alte Hunde laſſen ſich in der Regel nicht darauf ein, dieſe Reflexe ſpielen 
zu laſſen, ſondern unterdrücken deren Zuſtandekommen kraft ihres Willens. 
Thiere dagegen, welche eine erhebliche Verſtümmelung des Vorderhirns erfahren 
haben, vermögen es nicht mehr, dieſe Reflexe zu beherrſchen und zu hemmen. 
Sie vollziehen ſich bei ihnen mit viel größerer Regelmäßigkeit, als bei jungen 
unverſehrten Thieren. Der Zuſchauer iſt überraſcht von der maſchinenmäßigen 
Sicherheit und Gewaltſamkeit, mit der ſie ſich abwickeln. Berührt man, um 
noch ein Beiſpiel anzuführen, einem ſolchen Hunde die Haare in der Mittellinie 
des Rückens, ſo ſchüttelt er ſich, als wenn er mit Waſſer begoſſen wäre. 

Hunde, welche die beiden Hinterhauptslappen eingebüßt haben, zeigen ein 
Verhalten, welches in vielen Punkten das Gegenſtück bildet zu den Erſcheinungen, 
welche vorn operirte Thiere darbieten. 

Es hat keine Schwierigkeit ſolche Thiere am Leben zu erhalten Künſtlicher 
Fütterung bedürfen ſie in der Regel nicht. Auch zeigen ſie ſpäter nicht die 
Unbeholfenheit und Unappetitlichkeit bei der Aufnahme der Nahrung, welche 
die doppelt vorn operirten Thiere kennzeichnet. Auf einen Tiſch geſetzt vermeiden 
ſie es, in die leere Luft zu treten, und kommen nicht in Gefahr hinunter zu 
fallen. Ihr Taſtſinn bleibt im Weſentlichen ungeſchädigt. Dagegen erfahren 
die übrigen Sinne eine Abſchwächung, welche beſonders deutlich wird, wenn das 
Thier außer den Hinterhauptslappen auch noch einen Theil der Scheitellappen 
verloren hatte. Am intereſſanteſten iſt die eigenartige Sehſtörung, welche ſolche 
doppelt hinten in großer Ausdehnung und tief operirte Thiere dauernd zeigen. 
In den erſten Tagen nach dem Eingriff ſind ſie vollſtändig blind. Später nimmt 
man wahr, daß ſie nicht mehr ganz gleichgültig gegenüber Lichteindrücken bleiben. 
Allmälig wird es leichter, Proben auf wiederkehrendes Sehvermögen mit Er⸗ 
folg anzuſtellen. Die Beſſerung des Zuſtandes ſchreitet fort, bis dann, nachdem 
inzwiſchen Monate nach der Operation verfloſſen ſind, ein Reſt der Sehſtörung 
zurückbleibt, der nicht mehr weicht. 

Bringt man ein ſolches Thier in einen Raum, in dem viele Möbel umher⸗ 
ſtehen, ſo vermeidet dasſelbe die ihm im Wege ſtehenden Hinderniſſe bei ſeinen 
Gangbewegungen mit voller Sicherheit. Ein Zuſchauer wird meinen, daß der 
Hund genau ſo gut ſieht wie andere Hunde. Die ſchwere Beeinträchtigung ſeines 
Sehvermögens wird aber ſofort klar, ſowie man zu anderen Verſuchen übergeht. 
Bietet man dem Hunde aus einiger Entfernung ein großes rothes Stück Fleiſch 
dar, ſo ſtiert er, ohne den Biſſen fixiren zu können, in die Luft, macht ſchnup⸗ 
pernde Bewegungen mit der Naſe, geht aber ſuchend an dem Biſſen vorbei, ohne 
ihn zu finden. So wie man ihm das Fleiſch dicht an die Naſe hält, weiß er 
es wahrzunehmen und zu faſſen. Hält man ihm unmittelbar nachher ein anderes 
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Stück wiederum in geringer Entfernung vor, ſo findet er dies ebenſo ſchwierig 
wie das erſte. Macht man eine drohende Handbewegung gegen ſeine Augen, ſo 
wird ſie nicht beachtet. Der Anblick der Peitſche oder eines anderen Gegen⸗ 
ſtandes, der dem unverſehrten Thiere Furcht einflößt, bringt keinen Eindruck 
hervor. Ebenſo gleichgültig bleibt der Hund beim Anblick anderer Thiere, z. B. 
eines Kaninchens, auf das er ſich ſonſt geſtürzt haben würde. Sehr werthvoll 
zur Beurtheilung der merkwürdigen Sehſtörung iſt ferner folgende Erfahrung: 
Ich beobachtete, daß ein ſolcher Hund mit zerſtörten Hinterhauptslappen beim 
Umherwandern im Zimmer ſorgfältig einen von der Sonne beſchienenen Streifen 
des Fußbodens vermied. Er ging der beleuchteten Stelle aus dem Wege, als 
wenn er auf ein Hinderniß geſtoßen wäre. Angeregt durch dieſe Erfahrung legte 
ich dem Thiere weiße Bogen Papier oder ein weißes Handtuch in den Weg. 
Jedesmal ſtutzte der Hund in der Nähe des weißen Gegenſtandes angelangt und 
ſcheute ſich hinaufzutreten, während geſunde Hunde unter gleichen Bedingungen 
in der Regel kein Bedenken tragen, über die weiße Fläche hinüber zu trampeln. 
Der angegebene Verſuch lehrt, daß ſolche Hunde, welche die Hinterhaupts⸗ 
lappen eingebüßt haben, nicht bloß wirklichen, ſondern auch eingebildeten Hinder⸗ 
niſſen aus dem Wege gehen. Ihre Gangbewegungen werden durch die Geſichts⸗ 
eindrücke beſtimmt, aber ſie verſtehen offenbar nicht, was ſie ſehen. Sie ſind je 
nach Ausdehnung und Tiefe der Verletzung mehr oder weniger unfähig, Geſichts⸗ 
wahrnehmungen zu machen. Die bewußte Verwerthung der Geſichtseindrücke zu 
einem zweckmäßigen Handeln iſt erloſchen oder doch äußerſt beſchränkt. Ich habe 
dieſe merkwürdige Sehſtörung bei Hunden zuerſt genau beſchrieben und als 
„Hirnſehſchwäche“ bezeichnet. Munk, welcher nach mir denſelben Zuſtand beobachtet 
hat, nannte ihn „Seelenblindheit“. Er vermeint, dieſe Sehſtörung, wie ſchon 
oben angedeutet wurde, davon ableiten zu können, daß den Thieren die Erinnerungs⸗ 
bilder weggeſchnitten ſind, die ſich in der Sehſphäre angeſammelt haben. Nach 
neuen Erfahrungen ſoll mit der Anhäufung neuer Erinnerungsbilder in dem 
Reſt der Sehſphäre die Seelenblindheit wieder ſchwinden. Nach vollſtändiger 
Zerſtörung beider Sehſphären ſoll dauernde abſolute Blindheit folgen. Iſt da⸗ 
gegen ein Reſt der Sehſphären zurückgelaſſen, ſo ſoll höchſtens vorübergehende 
Seelenblindheit zu Stande kommen. Beide Behauptungen ſind unrichtig. Auch 
nach vollſtändiger Vernichtung beider ſogenannter Sehſphären wird ein Hund 
keineswegs dauernd blind, ſondern zeigt dann nur dauernd den Zuſtand von 
Sehſtörung, den ich Hirnſehſchwäche genannt habe. Ebenſo irrig iſt die zweite 
Angabe Munk's. Ein Hund, der nur geringe Reſte der ſogenannten Sehſphären 
behalten hat, kommt trotz monatelanger Erfahrungen nie wieder in den Vollbeſitz 
des Wahrnehmungsvermögens. Es ſind ihm eben nicht bloß, wie Munk will, 
Erinnerungsbilder weggeſchnitten, ſondern die Fähigkeit, ſolche zu erwerben, iſt 
dauernd herabgeſetzt. Gedächtniß, Aufmerkſamkeit, Urtheil ſind für immer geſchwächt. 
Thiere mit hochgradiger Hirnſehſchwäche nach ausgedehnter Verſtümmelung 

der Hinterhauptslappen und des hinteren Abſchnittes der Scheitellappen ſind 
regelmäßig auch unfähig, die übrigen Sinneseindrücke ſo einſichtig zu verſtehen 
und zu verwerthen wie ein geſunder Hund. Auch wenn die Schläfenlappen, 
welche nach den Angaben der modernen Phrenologie der e e Sitz des 
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Gehörsſinns ſein ſollen, geſchont waren, verſteht doch ein ſolches Thier nicht 
mehr den Sinn der Schalleindrücke. Schreit man den Hund noch ſo heftig an, 
ſo wendet er wohl den Kopf, gibt alſo kund, daß er hört, äußert aber keine 
Spur von Furcht. War er vor dem Hirnverluſt abgerichtet, auf Befehl die eine 
und die andere Vorderpfote zu reichen, ſo verliert er dieſe Fertigkeit für immer 
nach ausgedehnter und tiefer Zerſtörung der Hinterhauptslappen. Er verſteht 
offenbar nicht mehr, was man von ihm verlangt. Es hilft auch nichts, wenn 
man den durch Worte ertheilten Befehl dadurch unterſtützt, daß man diejenige 
Pfote anſtößt, welche der Hund darreichen ſoll. Das Thier bleibt allen Zureden 
gegenüber vollſtändig ſtumpf und theilnahmslos. Auch bei Menſchen hat man 
Fälle beobachtet, in denen ganz ähnliche Erfahrungen zu machen waren. Solche 
Perſonen hören noch jeden Schall, verſtehen aber nicht mehr, was man zu ihnen 
ſpricht. Dieſer merkwürdige Zuſtand iſt „Worttaubheit“ genannt worden. Er 
ſoll nach Erkrankung der Schläfenlappen vorkommen. Gewiß iſt dies richtig; 
aber ich bin überzeugt, daß auch beim Menſchen ähnlich wie bei Thieren Wort⸗ 
taubheit zur Beobachtung kommen kann bei vollſtändig unverſehrten Schläfen⸗ 
lappen. Hunde mit ausgedehnter tiefer Zerſtörung der hinteren Abſchnitte des Groß⸗ 
hirns verlieren alſo für immer früher erworbene Fertigkeiten. Ein doppeljeitig 
vorn in großer Ausdehnung operirter Hund büßt gleichfalls für immer die 
Fähigkeit ein, die Pfoten auf Befehl zu reichen. Dieſer verſteht vielleicht noch, 
was man ihm heißt, vermag indeß nicht mehr zu leiſten, was er möchte. 
Hunde mit großen Verſtümmelungen einer Hälfte des Großhirns können, wie 
ſchon oben erwähnt iſt, die vorübergehend verlorene Fähigkeit, die eine Pfote zu 
reichen, wieder erwerben. 

Auch die Verwerthung der Geruchseindrücke leidet nach ausgedehnter Zer⸗ 
ſtörung der hinteren Abſchnitte des Großhirns. Wäre, wie die moderne Phrenologie 
will, dieſer Abſchnitt nur dem Geſichtsſinn und den Bewegungen des Auges 
gewidmet, ſo müßte ein Hund, der dieſen Theil des Großhirns eingebüßt hat, 
ſich weſentlich ebenſo verhalten, wie ein blinder Hund. Nun weiß Jeder, der 
einen blinden intelligenten Hund beobachtet hat, mit welcher wunderbaren 
Sicherheit ſich dieſer mit Hilfe der ihm gebliebenen Sinne zurechtzufinden weiß. 
Setzt man ihm z. B. einen Napf mit Fleiſch in anſehnlicher Entfernung von 
ihm ins Zimmer, ſo weiß er dieſen faſt mit derſelben Geſchwindigkeit zu finden, 
wie ein ſehender Hund. Ein Hund dagegen, der beide Sehſphären und Stücke 
der ſogenannten Augenſphären eingebüßt hat und alſo nicht einmal blind, 
ſondern nur hirnſehſchwach iſt, findet in gleicher Lage erſt nach langem Herum⸗ 
ſchnüffeln mit Hilfe des Geruchsſinns die erſehnte Nahrung. Es fehlt ihm eben 
die Fähigkeit, die Geruchseindrücke zu einer zweckentſprechenden Beſtimmung der 
Richtung ſeiner Körperbewegungen zu verwerthen. 

Ebenſo unvollkommen iſt die Verwendung der Taſteindrücke für das Handeln 
des Thieres. Bringt man z. B. einen ſolchen Hund mit doppelſeitig zerſtörtem 
Hinterhirn in eine ganz niedrige Umzäunung, über die er ganz bequem hinüber⸗ 
ſteigen könnte, ſo wandert er darin umher, äußert auch durch die Stimme Un⸗ 
zufriedenheit über ſeine Einſperrung, kommt aber nicht zu dem Entſchluß, die 
Beine über die Einfriedigung zu ſetzen. Es geht ihm offenbar die Fähigkeit ab, 
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ſich über ſeine Lage zu orientiren, obwohl er in dem Taſtſinn genügende Mittel 
dazu beſitzt. 

Jeder, der dieſe Schilderung des Verhaltens der Thiere mit ausgedehnter 

Verſtümmelung des Hinterhirns geleſen hat, wird zugeben, daß ſolche Thiere 
als tief blödſinnig bezeichnet werden müſſen. Ihre Intelligenz iſt außerordentlich 
geſchwächt, faſt erloſchen. Sie ſtehen in dieſer Beziehung tief unter den am 
Vorderhirn Operirten. Sehr merkwürdig iſt endlich die Veränderung der Ge— 
müthsart nach ausgedehnter Verſtümmelung der hinteren Hälfte des Großhirns. 
Sie bildet den vollſtändigen Gegenſatz zu der Aenderung des Charakters, welche 
die vorn operirten Thiere erfahren. 
Die vorn Operirten find von einer wunderbaren Aufgeregtheit und Leb⸗ 
haftigkeit. Sie zeigen die Neigung, ſtets umherzulaufen. Die hinten Operirten 
gehen langſam, ruhig und bedächtig umher und ſind kaum dazu zu bringen, 
eine ſchnellere Gangart einzuſchlagen. Die vorn Operirten ſind leicht in Zorn 
zu verſetzen und dulden es z. B. nicht, daß ein anderer Hund ſich ihnen nähert, 
wenn ſie ihre Mahlzeit einnehmen. Das hinten operirte Thier iſt harmlos und 
zutraulich und äußert ſelbſt dann keinen Groll, wenn man ihm den Knochen 
wegnimmt, den es gerade benagt. Jene, die vorn Operirten, neigen zur 
Raufluſt; dieſe erdulden Gewaltthätigkeiten, ohne Rache zu nehmen. 

Man wird geneigt ſein, die Harmloſigkeit der hinten operirten Thiere als 
einfache Folge ihres herabgeſetzten Wahrnehmungsvermögens, ihrer Stumpfheit 
und Theilnahmloſigkeit anzuſehen. So wohlfeil iſt indeß die Erklärung der 
merkwürdigen Charakterveränderung nicht zu haben. Ich habe nämlich auch 
Thiere beobachtet, die nicht bloß paſſiv gutmüthig, ſondern ſchmiegſam und 
anhänglich wurden, nachdem ſie vorher im höchſten Grade bösartig geweſen 
waren. | 

Ausnahmsweiſe kommen ja Hunde vor, die trotz der beiten Behandlung 
tückiſch und biſſig bleiben. Ich bekam ein ſolches Thier, welches in Wuth 
gerieth, ſowie man ſich ihm näherte. Reichte man ihm ein Stück Fleiſch, ſo 
nahm der Hund dies zwar an, ſchnappte aber unmittelbar darauf nach der 
Hand des Gebers. Als dieſem Hunde der Hinterhauptslappen jederſeits in 
tiefer Chloroformnarkoſe weggenommen war, blieb er wie umgewandelt. Er 
ließ ſich jetzt nicht bloß ſtraflos ſtreicheln, ſondern erwiderte die ihm erwieſenen 
Liebkoſungen durch freundliches Schwanzwedeln. Aus der tückiſchen, wüthenden 
Beſtie war ein frommer, zutraulicher Hund geworden. Es war, als wenn ihm 
das Organ des Mißtrauens und des Zornes abgeſchnitten wäre. 

Wenn ich in den vorſtehenden Schilderungen die Erſcheinungen beſchrieben 
habe, welche bei Thieren zu beobachten ſind, die große ſymmetriſche Ver⸗ 
ſtümmelungen der vorderen oder hinteren Abſchnitte des Großhirns erlitten 
haben, ſo will ich noch bemerken, daß die Symmetrie der Verletzung keines⸗ 
wegs eine genaue zu ſein braucht. Selbſt bei ziemlich aſymmetriſcher Verletzung, 
d. h. wenn z. B. rechts die Verſtümmelung der Rinde den hinteren Rand des 
Großhirns mit umfaßt, während derſelbe links unverſehrt geblieben iſt, tritt keine 
Aſymmetrie der Störungen hervor. Auch das iſt eine der vielen Thatſachen, 
welche unvereinbar iſt mit den Lehren der modernen Phrenologie. 
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IV. 

Gehen wir nun daran, allgemeine Sätze aus den beſchriebenen Erfahrungen 
abzuleiten. Zunächſt ſteht feſt, daß jede umfangreiche Verſtümmelung der Rinde, 
zumal wenn ſie beide Hälften des Großhirns betrifft, eine dauernde Ab⸗ 
ſchwächung der Intelligenz zur Folge hat. Wir müſſen hieraus ſchließen, daß 
es keine begrenzte Partie der Großhirnrinde gibt, die ausſchließlich der In⸗ 
telligenz vorſteht. Insbeſondere iſt die Lehre, welche in dieſer Beziehung dem 
Stirnlappen eine hervorragende Bedeutung zuweiſt, als ein Irrthum nachgewieſen. 
Ferner läßt ſich bei Hunden kein Stück der Großhirnrinde abgrenzen, nach 
deſſen Zerſtörung nothwendig eine vollſtändige Lähmung der willkürlichen Be⸗ 
wegung irgend eines Muskels loder die Aufhebung der Empfindung in irgend 
einem Hautgebiet erfolgen müßte. 

Es iſt ferner auch nicht möglich, einen Abſchnitt der Großhirnrinde an⸗ 
zugeben, nach deſſen Entfernung das Thier vollſtändig blind oder ſtocktaub 
werden oder den Geruchsſinn oder den Schmeckſinn für immer verlieren müßte. 

Weiter geht es nicht an, einen Abſchnitt der Großhirnrinde zu bezeichnen, 
nach deſſen Wegnahme das Thier für immer die Fähigkeit einbüßen muß, frei⸗ 
willig Speiſe und Trank zu ſich zu nehmen. 

Alle ſoeben angeführten Verrichtungen können demnach unmöglich an den 
Fortbeſtand kleiner begrenzter Stücke der Großhirnrinde geknüpft ſein. 

Andererſeits hat die Gegenüberſtellung der Erſcheinungen, welche vorn oder 
welche hinten operirte Thiere darbieten, überzeugend dargethan, daß die Maſſe 
des Großhirns in allen ihren Abſchnitten nicht gleichwerthig ſein kann. 

Daß die hinten operirten Thiere viel tiefer blödſinnig werden, läßt ſich 
ziemlich befriedigend daraus ableiten, daß die Menge der Rindenſubſtanz, welche 
bei einer Operation an den hinteren Abſchnitten entfernt wird, viel größer zu 
ſein pflegt, als bei einer vorn ausgeführten Operation. Nach vorn hin nimmt 
das Gehirn beim Hunde in allen Dimenſionen ab, und iſt da alſo die Ober⸗ 
fläche entſprechend kleiner. 

Weit ſchwieriger iſt es zu erklären, weshalb bei den vorn operirten Hunden 
die Bewegungen ſo plump werden, und die Empfindung ſo ſtumpf iſt, während 
bei den hinten operirten vorzugsweiſe die Sinneswahrnehmungen leiden. 

Ein beachtenswerther Verſuch zu einer Erklärung, welche leidlich den That⸗ 
ſachen gerecht wird, iſt von Luciani in Florenz gemacht worden. Luciani 
verwirft gleich mir die rohe Vorſtellung der modernen Phrenologie von einer 
Zuſammenſetzung der Rinde aus Theilhirnchen. Er hält es insbeſondere für un⸗ 
möglich, die ſogenannte erregbare Zone in Centren für Arm, Bein, Schwanz, 
Zunge u. ſ. w. zu zerlegen. Er glaubt dagegen die bekannten Thatſachen 
genügend erklären zu können unter der Annahme weniger großer Centren oder 
Sphären, die aber nicht ſtreng gegen einander abgegrenzt ſind, ſondern in ein⸗ 
ander zerfließen. Wie er ſich das denkt, will ich an einem Beiſpiel deutlich machen. 
In unſeren größeren Kartenwerken finden wir neben den politiſchen Karten, 
welche die Grenzen der verſchiedenen Staaten angeben, auch Karten über die 
Ausbreitung der hauptſächlichſten Culturpflanzen. Den erſteren, den politiſchen 
Karten mit ſcharf gegen einander abgegrenzten Staaten gleichen die phrenologi- 
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ſchen Hirnkarten, welche der wiſſenſchaftlichen Begründung entbehren. Luciani's 
Karten dagegen haben eine gewiſſe Aehnlichkeit mit denjenigen, welche die Aus⸗ 
breitung der wichtigſten Gewächſe verbildlichen. Denken wir z. B. an die Ver⸗ 
breitung der Kartoffeln, der Weinrebe und des Reiſes, ſo gibt es Gebiete, in 
denen ausſchließlich eine von dieſen Pflanzen angebaut wird. In Irland gedeiht 
nur die Kartoffel. In anderen Gegenden, z. B. am Rhein, finden wir neben 
den ſchönſten Weinbergen auch Kartoffelfelder, aber keinen Reis. Italien endlich 
bietet uns Gefilde, in denen wir Wein, Reis, Kartoffeln in unmittelbarer 
Nachbarſchaft antreffen. Uebermalen wir nun auf einer Landkarte die Ver⸗ 
breitungsgebiete der genannten drei Culturpflanzen etwa mit drei verſchiedenen 
Farben, ſo wird Irland nur mit der Farbe des Kartoffelgebietes erſcheinen, wäh⸗ 
rend in Italien die drei Farben ſich decken und in einem Theile Deutſchlands 
zwei der Farben in einander zerfließen. 

Die Sphären, welche Luciani in der Hirnrinde unterſcheidet, liegen ganz 
ähnlich über einander wie die Ausbreitungsbezirke der Culturpflanzen. Seine 
Sehſphäre iſt beſonders groß. Sie erſtreckt ſich faſt über die ganze von oben 
her ſichtbare Oberfläche der Großhirnrinde. Sie fließt mit der Hörſphäre, der 
Riechſphäre und der Fühl⸗ und Bewegungsſphäre in gewiſſen Abſchnitten zu⸗ 
ſammen. Ebenſo decken ſich zum Theil die anderen Sphären. Endlich gibt es 
nach Luciani ein nicht unbedeutendes Rindengebiet, in welchem alle bekannten 
Sphären zur Deckung gelangen. Dieſes allen Verrichtungen des Großhirns zu⸗ 
gleich angehörende Gebiet würde alſo gewiſſermaßen einen letzten zu ſchonenden 
Reſt des Hirnbaus darſtellen, wie ihn ſich Flourens vorgeſtellt hatte. Das 
Gleichniß mit den Karten der Ausbreitung der Culturpflanzen ſtimmt auch noch 
in dem Punkte, daß Luciani innerhalb ſeiner Sphären eine ungleiche Intenſität 
der Function annimmt, ähnlich wie etwa im Ausbreitungsgebiete des Weinſtocks 
der Anbau desſelben an Dichtigkeit wechſelt. 

Man muß anerkennen, daß der Verſuch Luciani's!), welcher allerdings noth⸗ 
wendiger Verbeſſerungen bedarf, ſo durchgeführt werden kann, daß er im Ein⸗ 
klang mit den Thatſachen bleibt. Zu berichtigen iſt vor Allem der Irrthum, 
daß nach Luciani die Sphäre, welche der Empfindung und Bewegung vorſteht, 
ausſchließlich nur mit der gekreuzten Körperhälfte in Verbindung ſtehen ſoll. 
Von den Gründen, welche dieſer Annahme widerſprechen, will ich hier nur einen 
anführen, der für ſich allein genügt, Luciani's Anſicht zu widerlegen. 

Wenn man bei einem Hunde eine ausgedehnte und tiefe Zerſtörung der 
linken erregbaren Zone vornimmt, ſo verliert das Thier die Fähigkeit, die rechte 
Vorderpfote auf Befehl zu reichen. Allmälig aber kann das Thier dieſe Fähig⸗ 
keit wieder erlangen. Nach Luciani ſind es dann die tiefen, an der Baſis der 
verletzten linken Hirnhälfte gelegenen Theile, beſonders der ſogenannte Streifen⸗ 
körper, welche die Function des verloren gegangenen Rindenſtücks übernehmen. 
Dieſe Annahme iſt unzuläſſig, wie der folgende Verſuch lehrt: Nimmt man näm⸗ 
lich nach Monaten dem Thiere, welches inzwiſchen gelernt hat, beide Pfoten zu 


1) Exner in Wien iſt auf Grund anderer Unterſuchungen, auf die ich hier nicht eingehe, 
zu theilweiſe ähnlichen Ergebniſſen gelangt wie Luciani. 


374 Deutſche Rundſchau. 


geben, nun auch die rechte erregbare Rindenzone großentheils fort, ſo verliert 
das Thier für immer die Fähigkeit, beide Pfoten zu reichen. Hätte Luciani 
Recht, ſo hätte die letzte Operation nur die Bewegung der linken Pfote ſchädigen 
dürfen. Außerdem iſt nach Luciani nicht abzuſehen, warum das Thier es für 
immer verlernt, beide Pfoten zu reichen, wenn die Vertretung der Rinde durch 
die Baſaltheile ſo leicht wäre. Für mich iſt es unzweifelhaft, daß jede Hälfte 
des Großhirns durch ſelbſtändige Bahnen mit allen Muskeln und allen empfind⸗ 
lichen Theilen des ganzen Körpers zuſammenhängt. Zuzugeben iſt nur, daß die 
Verbindung zwiſchen jeder Halbkugel des Gehirns und der gekreuzten Körperhälfte 
inniger iſt, als diejenige mit der gleichſinnigen Körperhälfte. Die linke Halbkugel 
des Großhirns z. B. iſt inniger verknüpft mit dem rechten als mit dem linken 
Arm. Wenn ich nun alſo auch zugebe, daß Luciani's Anſichten von der Function 
der Großhirnrinde nach Vornahme gewiſſer Berichtigungen zuläſſig ſind, ſo 
zweifele ich doch daran, daß ſeiner Hypotheſe eine lange Lebensdauer beſchieden 
ſein wird. Ich ſelbſt halte das vorliegende, wenn ja auch reiche Beobachtungs⸗ 
material noch nicht für genügend, um eine befriedigende, alle Thatſachen ver⸗ 
einigende Lehre von der Bedeutung der verſchiedenen Abſchnitte der Großhirn⸗ 
rinde aufzuſtellen. Ich kann vor Allem das Bedenken nicht los werden, daß 
alle unſere Verſuche über die Verrichtungen der grauen Rinde mit dem Fehler 
behaftet ſind, daß wir immer zu gleicher Zeit erhebliche Verletzungen der weißen 
Subſtanz anrichten. Wir wiſſen alſo gar nicht, wie viel von den Störungen, 
die wir nachher beobachten, auf Rechnung des Verluſtes von grauer Subſtanz zu 
ſetzen ſind, und welcher Antheil davon den Verletzungen tiefer gelegener Leitungs⸗ 
bahnen zuzuſchreiben iſt. Um klar zu machen, an welche Möglichkeit ich denke, 
will ich mich wieder eines Gleichniſſes bedienen. 

Wenn man irgendwo eine Quelle findet, die viel Kochſalz enthält, ſo wird 
man vermuthen, daß dieſe irgendwie mit einem in der Tiefe gelegenen Salzlager 
in Verbindung ſteht. Trifft man eine Anzahl ſolcher Quellen in einem gewiſſen 
Gebiete, ſo wird man nach Lage und Ausbreitung der Quellen, unter Be⸗ 
rückſichtigung des Salzgehalts der einzelnen, berechtigte Schlüſſe auf die Lage 
und Tiefe des Salzlagers machen können, dem alle jene Quellen ihren Salz⸗ 
gehalt entlehnen. Man wird Bohrverſuche machen und das Salhlager vielleicht 
finden. 

Innerhalb der Rinde des Großhirns gibt es ein großes Gebiet, nach deſſen 
Verletzung bei Hunden vorzugsweiſe leicht vorübergehende Lähmungen auftreten. 
Beim Menſchen werden nach Verletzung der analogen Zone, wie oben angegeben 
wurde, oft ſogar dauernde Lähmungen beobachtet. Andererſeits gibt es Rinden⸗ 
gebiete, nach deren Verletzung nur unbedeutende oder gar keine Störungen der 
Bewegung und Empfindung vorkommen. Zu dieſen gehören beim Hunde der 
Stirnlappen und der Hinterhauptslappen. Es find dies frei von dem Hirnſtamme 
ſich abſetzende überhängende Lappen. Der Scheitellappen dagegen, nach deſſen 
Verſtümmelung vorzugsweiſe Störungen der Bewegung und Empfindung zu 
Tage treten, liegt dem Hirnſtamme unmittelbar auf. Ich habe nun an die 


Möglichkeit gedacht, daß die Nähe des Hirnſtammes, von dem die Bahnen für | 


die Leitung der Bewegung und Empfindung in die Rinde einſtrahlen, es erklären 
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könnte, weshalb Verſtümmelungen des Scheitellappens leichter Bewegungsſtörungen 
verurſachen. Jede, namentlich tief greifende Zerſtörung dieſer Gegend wird nicht 
bloß diejenigen Leitungsbahnen treffen, welche für die Rinde des Scheitellappens 
ſelbſt beſtimmt ſind, ſondern leicht das übrige Syſtem der dort zuſammen⸗ 
gedrängten Faſerbündel in Mitleidenſchaft ziehen. 

So könnte man ſich auch vorſtellen, daß Verletzungen der hinteren Abſchnitte 
des Großhirns nicht deshalb ſchwerere Sehſtörungen verurſachen, weil die Rinde dieſer 
Theile vorzugsweiſe dem Sehen dient, ſondern weil dort die einſtrahlenden Fort⸗ 
ſetzungen der Sehnerven in viel größerer Dichte getroffen werden, als weiter vorn. 
Daß der Gedanke, die Mitverletzungen der weißen Subſtanz könnten einen 
weſentlichen Antheil haben an den beobachteten Störungen, nicht ohne thatſäch⸗ 
liche Stütze iſt, lehrt eine Erfahrung von Loeb. Dieſer nahm ein anſehnliches 
Stück der ſogenannten Sehſphäre weg und wartete ab, bis die auf dieſen Ein⸗ 
griff folgende Sehſtörung vollſtändig verſchwunden war. Als er nun bei einer 
zweiten Operation diejenige Stelle wieder bloß legte, welche der grauen Rinde 
vollſtändig beraubt war, und die freiliegende weiße Subſtanz mechaniſch reizte, 
trat eine neue ſehr auffällige Sehſtörung auf. Unzweifelhaft kann alſo Ver⸗ 
letzung der weißen Subſtanz allein eine ähnliche Störung hervorbringen wie 
eine Verwundung der grauen und weißen Subſtanz zuſammen. 

Die Veränderungen des Charakters nach Wegnahme gewiſſer Hirnlappen zu 
erklären, wage ich nicht. Der Gedanke liegt mir fern, den Spuren Gall's zu 
folgen und im Vorderhirn etwa ein Organ der Beſonnenheit und Selbſtbeherr⸗ 
ſchung, im Hinterhirn ein Organ der Raufluſt und des Mißtrauens zu ſuchen. 
Merkwürdig genug hat Gall wirklich in den hinterſten Abſchnitt des Gehirns 
ein Organ der Raufbegier verlegt. Um ſicher zu gehen, hat er allerdings das 
Organ der Freundſchaft unmittelbar daneben gepflanzt. 

Das ſind die ſpärlichen Bruchſtücke unſeres gegenwärtigen Wiſſens von der 
räumlichen Sonderung der Verrichtungen in der Großhirnrinde. Wir ſind immer⸗ 
hin hinausgeſchritten über den Standpunkt des alten Stenon, der, wie ich aus 
dem Gedächtniß nach einem Buche von Richet citire, ungefähr alſo ſich äußerte: 
„Das Gehirn iſt das Organ unſerer Seele. Wunderbares hat ſie mit Hilfe 

dieſes Werkzeuges geleiſtet, und ſie kennt keine Schranken ihres Forſchungstriebes. 
Wenn ſie aber dieſes ihr Werkzeug ſelbſt betrachtet, ſo weiß ſie von ihm ſo gut 
wie nichts.“ 


Denkwürdigkeiten 
eines ehemaligen Braunſchweigiſchen Miniſters. 


IN 


Aus deſſen bisher ungedruckten Briefen mitgetheilt von 
A. P. in M. 


mn 


Der Tod des Herzogs Wilhelm von Braunſchweig und die ſich daran 
knüpfenden Succeſſionsfragen erinnerten mich an den Beſitz eines Päckchens mit 
Briefen, welches mir vor Jahren von dem bisherigen Eigenthümer mit dem 
Wunſche übergeben wurde, den Inhalt derſelben zu veröffentlichen, ſoweit derſelbe 
ein Intereſſe für weitere Kreiſe darbieten möchte. 

Die Durchſicht gewährte mir die Ueberzeugung, daß die Briefe des Intereſſan⸗ 
ten ungemein viel bieten, aber mehr noch als an Muße fehlte es dem gegen⸗ 
wärtigen Herausgeber vielleicht an einem Anſtoße zur Vornahme dieſer Arbeit. 

Nachdem die neueſten geſchichtlichen Ereigniſſe dieſen gegeben haben, mag 
endlich der Wunſch ihres früheren Beſitzers in Erfüllung gehen. | 

Ich hoffe in dem hier Mitgetheilten weder zu viel von dem ungemein reichen 
Stoffe geboten, noch zu viel von demſelben zurückbehalten zu haben, indem ich 
mich weſentlich auf das beſchränkte, was zur Charakteriſtik hiſtoriſcher Perſonen 
und Ereigniſſe dienen mag, wie ſie einem Augenzeugen erſchienen ſind, einem 
Welt⸗ und Menſchenkenner von philoſophiſcher Bildung, der, in bevorzugter 
Stellung, nicht nur fein zu beobachten, ſondern auch das, was er geſehen hatte, 
immer geiſtvoll und nicht ſelten in der pikanteſten Weiſe wiederzugeben verſtand. 


J. 


In der Stadt Stralſund lebte in den zwanziger und dreißiger Jahren dieſes 
Jahrhunderts ein Graf Mellin, des St. Johanniter⸗Maltheſer-Ordens Comthur. 
Er beſchäftigte ſich mit Wiſſenſchaft und Kunſt, liebte und pflegte in ſeinem 
Hauſe die Muſik, war ein Freund der Malerei und zeichnete ſelbſt ſehr hübſche 
Sachen, insbeſondere Vögel. Irren wir nicht, ſo waren die Grafen Mellin 
früher auf Clempenow bei Demmin in Pommern angeſeſſen. Friedrich Wilhelm I. 
hatte denſelben dieſes Lehngut wegen angeblicher Felonie entzogen; und Dieje 
Beſtrafung ſeiner Vorfahren, ſowie die ihn ſelbſt ſehr nahe berührende Aufhebung 


Denkwürdigkeiten eines ehemaligen Braunſchweigiſchen Miniſters. 377 


des Maltheſer⸗Ordens ſcheinen eine gewiſſe Bitterkeit gegen Preußen in dem 
Herzen des guten Grafen erzeugt zu haben. In dieſer Empfindung begegnete er 
einer ähnlichen Stimmung bei, dem Herrn von Wolffradt, welcher zu Bergen 
auf Rügen, zurückgezogen von dem Treiben der Welt, in behaglicher Ruhe lebte. 
Nicht das Gefühl eines ihm perſönlich von Preußen zugefügten Unrechts ver⸗ 
ſtimmte ihn, vielmehr ſcheint es dem alten Herrn nur unter dem ſtraffen preußi⸗ 
ſchen Regimente in dem bis 1815 ſchwediſchen Landestheile nicht behaglich ge— 
weſen zu ſein. Sehr bezeichnend für dieſe Stimmung iſt ein Brief dieſes Edel⸗ 
mannes, deſſen nähere Bekanntſchaft wir ſogleich machen werden, vom 1. October 
1831. Er ſchreibt dort: 

„Reiſenden Damen gebe ich keine verſiegelten und adreſſirten Sachen mit, um 
ſie nicht möglicher Weiſe für ihre Gefälligkeit noch Unannehmlichkeiten auszuſetzen, 
wenn irgend einem Viſitator der Kopf nicht wohl ſteht; denn es gehört mehr als 
eines Menſchen ganzes Leben dazu, um alle die in verſchiedener Hinſicht ergange⸗ 
nen Verordnungen, Verfügungen, Inſtructionen, Declarationen, alle bis in das 
allerkleinſte Detail eingehend und mit den feinſten Diſtinctionen durchſpickt, nicht 
bloß kennen zu lernen, ſondern in succum et sanguinem zu vertiren, jo daß 
Einem ſtets, auch bei der unbedeutendſten Handlung, gleich die Regel vorſchwebt, 
wornach dieſe oder jene Hand, dieſer oder jener Fuß aufzuheben. Und iſt Je⸗ 
mand ſo glücklich, die ganze edle Wiſſenſchaft davon, nach mühſamem Studium, 
inne zu haben, ſo hilft ihm das Alles zu nichts; bei der genaueſten Beobachtung 
alles des Vorgeſchriebenen läuft er doch jeden Augenblick Gefahr, ſtraffällig zu 
werden; denn alles Das, worauf er ſich in gutem Glauben beruft, hat höchſtens 
nur acht Tage gegolten, iſt längſt ſchon wieder abgeändert. „Wo denn?“ fragt 
er. „Ja, in dieſen oder jenen Annalen ſteht eine Declaration, ſeh'n Sie hier.“ 
— Sind es vollends Poſtſachen, ſo iſt es auch wohl eine bloß ſchriftliche 
Nagler'ſche Verfügung, die ein Königl. Geſetz grade auf den Kopf zu ſtellen ſich 
herausnimmt; oder gar Finanz- und Steuerſachen, da erwirbt ſich ein Wirklicher 
Geheimer Ober⸗ u. ſ. w. oder noch viel weiter herunter das Verdienſt, die Ge⸗ 
ſetze nach ſeiner Auslegung, kraft beiwohnender Machtvollkommenheit und Willkür, 
noch zu ſchärfen und drückender zu machen. Das mag nun Alles wohl zur 
beſſeren Welt gehören; aber um es ſo ganz vorzüglich charmant zu finden, muß 
man darunter geboren und erzogen ſein. Ich denke daher oft an den ſeligen 
Präſidenten von Thun; als dieſer einmal über das ſo enorm erhöhte Porto 
klagen hörte, gerieth er ganz in Erſtaunen und wollte es kaum glauben. — 
Man verwunderte ſich darüber, da ihm doch auch das Alles widerfahren ſein 
müſſe. — „Nein,“ ſagte er, „davon weiß ich nichts, denn ich habe mich ſeitdem 
wohl gehütet, irgend mit der Poſt zu ſchreiben, von mir erhalten ſie keinen 
Pfennig.“ — Jetzt kommen nun noch die Cholera-Berfügungen dazu! Vor 
einigen Tagen erhielt ich einige hundert Thaler in Gold, Zinſen aus Braun⸗ 
ſchweig (zur ſchwediſchen Zeit gingen Briefe von dort über Hamburg in vier 
Tagen und koſteten vier Schillinge Porto; jetzt gehen ſie durch einen Umweg 
über Berlin neun Tage und koſten / Loth acht Silbergroſchen, alſo über zwölf 
Schilling). Dort iſt bekanntlich Alles geſund, weil ſie aber den Peſtort Berlin 
paſſirt hatten, ſo ſollten ſie erſt in den Scharren hierſelbſt gebracht, dort in 
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Gegenwart eines Rathsmitgliedes und eines Bevollmächtigten von mir von einem 
eigens dazu beſtellten Menſchen, nach vorgängiger äußeren Räucherung, geöffnet, 
in ein hölzernes Gefäß gethan und mit Seife und Gott weiß was für In⸗ 
gredienzien noch in Waſſer gequäſtet und ſo dreimal abgewaſchen und gezählt 
und ausgeliefert werden, gegen Bezahlung der ganzen Procedur. Ew. Hochwürden 
Hochgeboren ſchreibe ich dergleichen in gewohntem Vertrauen allein; denn ſonſt 
füge ich mich ſtets in Alles, laſſe Alles über mich ergehen und tröſte mich damit, 
daß meine paar Tage wohl hinlaufen.“ ) 

Nicht bloß dieſe gemeinſame Abneigung gegen Preußen, ſondern vor Allem 
nahe Familienbeziehungen, ſowie das gleiche Intereſſe für Kunſt und Wiſſenſchaft 
führten zu einem zeitweiſe ſehr lebhaften Briefwechſel zwiſchen den genannten 
beiden Herren. 

Einunddreißig dieſer Briefe liegen mir vor, ſämmtlich von der Hand des 
Herrn von Wolffradt geſchrieben, und einen Zeitraum vom 9. Juli 1823 bis 
9. Juni 1832 umfaſſend. In ihnen erzählt Herr von Wolffradt dem Freunde, 
was dieſer aus deſſen vielbewegter Vergangenheit zu wiſſen wünſcht; nicht ſyſte⸗ 
matiſch und zuſammenhängend, ſondern im Plauderton, und, wie die Gelegenheit 
es mit ſich bringt, anekdotiſch, aber dennoch ſo, daß der Zuſammenhang ſich 
leicht herſtellen läßt. „Wie viele ſolcher Anecdoten,“ ruft er einmal gegen den 


Grafen Mellin aus, „werden mit uns ausſterben!“ — und er fügt dann hinzu, 


daß er vielfach aufgefordert worden ſei, ſeine Lebensgeſchichte zu ſchreiben, ſich 
aber niemals dazu habe verſtehen können. — „Welch' eine Unzahl von Thorheiten, 
Narrheiten, Dollmanns⸗Werk, wie die Schweden ſagen, und dergl. mehr erlebt 
man, wenn man alt wird und lange zurück denken kann, und wie reihet ſich eins 
ans andere! In dem Augenblick der Exiſtenz iſt das Alles von der größten 
Wichtigkeit und Erheblichkeit, und Jeder thut ſich dabei auf ſeine Klugheit was 
zu Gute. Ohne Gnade ſchwemmt der Strom der Zeit das alles hinweg, und 


nur als Schattenbild einer Lanterne magique bleibt es in der Erinnerung einiger 


Weniger zurück, mit denen es endlich ganz verſchwindet. Es entſteht daraus 
eine Gleichgültigkeit gegen alles, was jetzt an der Tagesordnung iſt und nach 
wenigen Jahren gleiches Schickſal haben wird. Ungern möchte ich das Fortrücken 
der Menſchheit zum Beſſeren, womit ſich die Eigenliebe jedes Zeitalters ſchmeichelt, 
ganz in Abrede ſtellen; im Grunde aber iſt es nur ein Kreislauf von Thorheiten, 
die nach und nach, wenn auch in etwas veränderter Modetracht, wieder zum Vor⸗ 
ſchein kommen.“ | 

Die vorliegenden Briefe, wenn man ſie nicht ein Memoire nennen kann, 
bieten doch das reichſte Material zu einem ſolchen, indem ſie zugleich den 
ſeltenen Vorzug der vollen Unabſichtlichkeit beſitzen. Bevor ich die, das braun⸗ 
ſchweigiſche Ländchen betreffenden Notizen aus denſelben gebe, mag es an der 


1) Hier noch eine andere, weniger ernſte, wenn gleich nicht weniger boshafte Bemerkung. 
Es iſt die Rede von einem Flöten⸗Büreau (mechaniſches Spielwerk), und Herr von Wolffradt jagt, 
er habe es „von dem Herrn Möllinger, Ober-Hof⸗Uhrmacher in Berlin. Doch dies war er ſchon 
vor 26 Jahren und iſt alſo jetzt, wenn er noch lebt, vermuthlich Wirklicher Geheimer 
Ober-Hof⸗ Uhrmacher“. i 
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Hand dieſer Urkunden N ſein, das Leben des Briefſchreibers etwas näher 
kennen zu lernen. 

Des Herrn von Wolffradt auf der Inſel Rügen mit Gütern angeſeſſener 
Vater war von 1760 bis 1785 Landvogt von Rügen geweſen. Ueber dieſes 
Amt theilt ein Brief des Sohnes vom 19. December 1823 uns Folgendes mit: 
„Die anno 1806 bei den damaligen neuen Einrichtungen Guſtav IV. Adolph's 
eingegangene Land⸗Voigtey⸗Stelle hat, wie ſo manches ältere Gute, der Zerſtörungs⸗ 
und Organiſationswuth der neueren Zeit gleichfalls weichen müſſen. Sie ward 
nach dem Ausſterben der eigenen Fürſten von Rügen, 1325, als das Land an 
die Herzöge von Pommern fiel, errichtet, da, bei der Entfernung der pommer- 
ſchen Behörden, es zweckmäßig ſchien, daß doch eine im Lande ſelbſt vorhanden 
ſei, der nach damaliger Combinationsweiſe die Leitung der Juſtiz, Polizei und 
Verwaltung übertragen werden könne. Die erſten beiden Landvoigte waren aus 
dem Putbuſſer Hauſe, auch ſpäterhin noch Einer, dann andere Eingeſeſſene des 
Landes, da die Ritterſchaft das Recht erhielt, aus ihren Mitteln Jemanden dazu 
zu präſentiren. Von 1711 bis 1716, wo das Land däniſch ward, war es meines 
Großvaters Bruder Hermann Alexander v. W., auf Udars erbgeſeſſen. Nach 
der Dänenzeit trat er 1721 wieder in ſeine Function ein bis 1734. Darauf 
ward ein Herr von Platen Landvoigt bis 1760, und von da bis 1785 mein 
ſel. Vater, dem auf ſein Anſuchen im letztgedachten Jahre der 1813 als Schloß 
hauptmann verſtorbene Herr von Uſedom adjungirt ward, und auf dieſen folgte 
der jetzige Herr von Bohlen bis 1806, wo die Stelle ganz einging. Schon 
früherhin waren die Adminiſtrations⸗ und Kameralgeſchäfte durch die Errichtung 
einer Amtshauptmannſchaft für Rügen davon getrennt worden. Der Landvoigt 
aber war die erſte Inſtanz für den Adel in Concurrenz mit dem Hofgericht, und 
die Appellationsinſtanz für Alle von den adligen Patrimonial⸗ und den Gerichten 
der beiden Städte Bergen und Garz. Jetzt exiſtirt hier nur ein Kreisgericht, 
wie in Pommern, wovon der vormalige Landvoigt der Chef iſt, und der Adel 
reſſortirt allein vom Hofgericht.“ 

Der Sohn des Landvoigtes — etwa 1762 geboren — wurde, wie er ſelbſt 
erzählt, „nach damaliger Sitte bei Bierſuppe und Gerſtengrütze groß gezogen“; denn 
erſt in ſeinem dreiundzwanzigſten oder vierundzwanzigſten Jahre hat er Kaffee zu 
trinken angefangen. Sicherlich hat er ſeine Schulbildung durch einen Hauslehrer im 
elterlichen Hauſe genoſſen, denn er klagt in einem Briefe, daß er abgeſondert von 
jungen Leuten ſeines Alters und nur im ſteten Umgange mit erwachſenen und bejahr⸗ 
ten Perſonen erzogen worden, und fügt dann — dieſe Art und Weiſe der Erziehung 
tadelnd — hinzu: „Mir iſt davon ein Hang zur Einſamkeit geblieben, und 
außerdem, daß ich dadurch viele Freuden der Jugend eingebüßt, habe ich mich 
ſpäterhin in Geſellſchaft junger Leute meines Alters nie wohl und an meinem 

Platze gefühlt. Ich habe gehorchen und dadurch befehlen gelernt, bin aber einem 
freien Verkehr der Gedanken mehr fremd geblieben. Die Vorſehung hat es ge— 
fügt, daß ich in ſehr jungen Jahren, ohne es vorher zu ahnen, zu Poſten ge⸗ 
langte, die ſonſt nur Männern von reiferem Alter zu Theil werden. Einund⸗ 
zwanzig Jahre alt, ward ich, hierher eben von der Univerſität Göttingen nach 
vierjährigen Studien zurückgekehrt, zum wirklichen Rath am höchſten Juſtiz⸗ und 
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Appellations-Hofe des Herzogthums Braunſchweig berufen (1783—1788). Im 
fünfundzwanzigſten Jahre ward ich Ober-Appellationsrath im vaterländiſchen 
Tribunal zu Wismar. Neununddreißig Jahre alt, ward ich als Präſident jenes 
Braunſchweigiſchen Gerichts- und Lehnshofes zum zweiten Male dorthin gerufen 
(1801), und im zweiundvierzigſten Braunſchweigiſcher Juſtiz⸗ und Finanz⸗ 
Miniſter. Unter dieſen Umſtänden hat jener Mangel mir weniger geſchadet, 
als es in einer anderen Lage gewiß der Fall hätte ſein müſſen.“ 

Bevor der junge Rath im Jahre 1783 ſein Amt in Braunſchweig antrat, 
hatte derſelbe noch die Ehre, in Potsdam bei der Gemahlin des nachmaligen 
Königs Friedrich Wilhelm's II. zu ſpeiſen. „Es war“ — ſo ſchreibt er — „in 
dem Garten ihres Palais. Ich kam damals von Univerſitäten, und hatte eine 
kleine Reiſe in Deutſchland gemacht. In Berlin war ich, mir unbewußt, von 
dem Geheimen Juſtizrath Pütter in Göttingen dem Miniſter Grafen Hertzberg 
empfohlen, der mich mit ganz beſonderer Güte aufnahm und durchaus für den 
Preußiſchen Dienſt engagiren wollte. Es that mir damals ſehr leid, Alles ab⸗ 
lehnen zu müſſen, da ich wußte, daß ich nie die Einwilligung meines Vaters, 
eines großen Anti-Preußen, dazu erhalten würde.“ Auch dem Könige Friedrich II. 
wurde der junge Herr von Wolffradt vorgeſtellt. Er bezeichnet dieſe Audienz 
als eine ſehr merkwürdige, theilt aber keine Details darüber mit. 

Ehe wir den jungen Beamten auf ſeinen erſten Braunſchweiger Poſten be⸗ 
gleiten, laſſen wir — der Zeit vorgreifend — einige Epiſoden folgen, welche ſich 
der ſpäteren Erzählung nicht einfügen würden, hier aber ganz geeignet erſcheinen, 
uns die Perſönlichkeit des geiſtreichen Erzählers etwas näher zu bringen. An⸗ 
knüpfend an ſeinen Aufenthalt in Wismar, als Königl. Schwediſcher Ober⸗ 
Appellations⸗Gerichtsrath, berichtet er: 

„Bis in mein neununddreißigſtes Jahr habe ich nie geraucht, und es nicht 
für möglich gehalten, daß ich je rauchen würde; und das zu einer Zeit und an 
einem Orte (Wismar), wo man es als einen Fehler an mir anſah, daß ich 
weder rauchte noch Karten ſpielte. Kurz vorher, ehe ich die Beſtimmung erhielt 
an Höfen zu leben, hatte ich bei Gelegenheit von Zahnſchmerzen und durch Ver⸗ 
führung meiner Frau (ein ſeltener Fall!) die Gewohnheit angenommen; ſie fand 
nämlich, daß mir das Tabakrauchen eine gewiſſe Ruhe und Gleichmüthigkeit gebe, 
deren wir damals im Tribunal, wegen allerhand Unannehmlichkeiten mit dem 
Hofe, ſehr bedurften; letzterer ließ nämlich ſeinen Unwillen über verlorene Pro⸗ 
ceſſe ſtets das Tribunal empfinden, ſo daß der letzte Guſtav Adolph uns mal 
wegen eines Proceſſes, den er verlor, weil er Unrecht hatte, unſer Dem 
nahm — das Einzige, was wir von ihm hatten.“ 

Das in Wismar begonnene Rauchen liebte unſer von Ape ſpäter un⸗ 
gemein, und er verbreitet ſich in den vorliegenden Briefen mehrfach hierüber. 
Seinem Landesherrn Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig war dieſe 
Neigung des Miniſters unangenehm. Auch Jéröme, dem von Wolffradt 1808 bis 
1813 als Miniſter diente, liebte das Rauchen nicht; und als der Ex-Miniſter des 
Königs von Weſtphalen 1814 nach Paris übergeſiedelt war, galt er dort, wie 
alle Deutſchen, für einen paſſionirten Raucher. Der erwähnte Brief fährt — 
nach einer kleinen Abſchweifung — folgendermaßen fort: 
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„Um zum Tabak zurückzukehren, bemerke ich, daß mein guter Herzog (von 
Braunſchweig) ſehr empfindlich gegen den Geruch war. Ich hatte deshalb in 
meinem Cabinete ſtets eine ſogenannte Sultane, worin meine Briefe und andere 
Papiere, die ich ihm ſandte, vorher wenige Minuten lang gelegt wurden, ehe ich 
ſie verſiegelte. Ich weiß nicht, wie es gekommen, daß ich gegen den König von 
Weſtphalen, der ebenfalls ſehr empfindlich dagegen war, nicht gleiche Attention 
bewieſen. Nie aber hat er gegen mich etwas darüber geäußert; nur einmal, da 
ich allein mit ihm in ſeinem Cabinete war und er meine Meinung über den 
Bericht eines deutſchen Collegen von mir wiſſen wollte, beklagte er ſich, daß 
Alles, was von demſelben käme, ſo ſtark nach Tabak röche. Die Franzoſen 
ſahen das Rauchen als eine natürliche und gleichſam angeborene Eigenſchaft der 
Deutſchen an, was mich an eine luſtige Anekdote in Paris erinnert. In einer 
großen brillanten Geſellſchaft ſuchte ich mich früh davon zu machen. Der Herr 
und die Frau des Hauſes bemerkten es jedoch und kamen mit der größten 
Liebenswürdigkeit auf mich zu, mich aufzuhalten, indem ſie mir vertrauten, daß 
ſpäterhin noch ein Divertiſſement gegeben werden würde. Da ich jedoch fortfuhr, 
mich zu entſchuldigen, ſagte der Mann, der mich in Deutſchland gekannt hatte: 
„Ah, je vois bien ce que c'est, il vous tarde de vous trouver seul avec votre 
pipe.“ Voll Verwunderung und einen Schritt zurücktretend, rief die Frau aus: 
„Comment, Monsieur, est-il possible, vous fumez?“ — Der Mann mit einem 
ſanft ſtrafenden und belehrenden Blick zu der Frau: „Madame, Monsieur est 
allemand.“ Die Frau, beſchämt, mit niedergeſchlagenen Augen, näherte ſich 
mir wieder und jagte: „Il est vrai, je n'y songeais pas, mille pardons, Mon- 
sieur.* Mich brachte die Scene jo zum Lachen, daß ich da blieb.“ 

In Paris hatte unſer Ex⸗Miniſter reichlich Muße und konnte ſeiner Neigung 


für Theater und Muſik nachgehen. Die Erinnerung an dieſe Genüſſe veranlaſſen 


ihn ſpäter zu einigen recht hübſchen Notizen. Ueber die Muſik läßt er ſich z. B. 
folgendermaßen vernehmen: 

„Sehr richtig iſt zwar die Bemerkung der Baroneſſe N. N. von der ſchlechten 
Geſellſchaft, worin man dadurch zuweilen geräth; auch hat ſie die Autorität des 
bekannten Lord Cheſterfield für ſich, der aus dem nämlichen Grunde ſeinem 
Sohne alle eigene Ausübung der Muſik unterſagte. Demungeachtet ſcheint ſie 
mir ein ganz eigenes Geſchenk des Himmels, eine Sprache aus der unſichtbaren 
Welt. Auch mir iſt die Bach'ſche Compoſition der Gellert'ſchen geiſtlichen Oden 
und Lieder (nämlich von Karl Philipp Emanuel Bach) aus meiner Jugend 
erinnerlich; faſt weiß ich noch alle Melodien. Wie prächtig iſt die des Liedes: „Du 
biſt, dem Ruhm und Ehre gebühret“. Wie ſchön und das Herz beruhigend die 
von: „Wie groß iſt des Allmächt'gen Güte“. Was wahrhaft ſchön iſt, geht 
nie ganz unter; ein Beweis iſt das Stabat mater von Pergoleſe, das immer mit 
gleichem Entzücken noch nach zweihundert Jahren gehört wird. Ich bitte 
Ew. Hochwürden Hochgeboren gehorſamſt um Verzeihung, alle Welt iſt nicht ſo 
veränderlich in Werken des Geſchmackes, wie wir beſtändigen Deutſchen; 
namentlich nicht die Franzoſen, die wir uns herausnehmen, für höchſt veränder⸗ 


lich zu ſchelten. Ich habe 1814 und 15 alle die ſchönen Opern von Gluck und 


Grétry, von Monſigny und Anderen ihrer Zeit in Paris gehört, und ich ſehe 
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aus der muſikaliſchen Zeitung, daß ſie noch ſtets gegeben werden. Wo ſieht und 


hört man wohl in Deutſchland die niedliche Hiller-Weiße'ſche Operette „Die 
Jagd“; aber ihr Vorbild: „La partie de chasse de Henry IV“, und die daraus 
gemachte Operette: „Le Roi et le fermier“, Musique de Monsigny, werden 
monatlich einmal in Paris gegeben, und wurden es auch unter Napoleon's Re⸗ 


gierung. Als wir zum erſten Male das claſſiſche Theater, le theätre francois, 


beſuchten, ſagte man uns, wir würden, um für meine Frau noch einen bequemen 
Platz zu finden, uns entſchließen müſſen, eine eigene Loge zu nehmen. Man gab 
den Abend „Manlius Capitolinus“, das ich, der ich es nicht kannte, für ein neues 
Stück hielt. Mit Mühe erhielten wir Beide noch eine Loge zu vier Perſonen 
im erſten Rang, bezahlten alſo doppelt. Aber wie erſtaunte ich, als ich mir 
das Stück am Eingange kaufte, daß es von Lafoſſe ſei und ſeit 1698 auf dem 
Theater geweſen war. Noch mehr ſtieg meine Bewunderung über das Publicum. 
Ein Mitverſchworener des Manlius hat die Sache ſeiner gleichgeſinnten Frau 
entdeckt, dieſe wieder einem Anderen, und ſo ward die Sache verrathen. Manlius 
gibt den Brief, worin ihm das gemeldet wird, jenem Mitverſchworenen zu leſen, 
beobachtet ihn aufmerkſam, während Jener lieſt, und bricht dann in die Worte 
aus: „Qu' en dis-tu?“ Es herrſchte die größte Spannung auf die Art und 
Weiſe, wie Talma dieſe Scene darſtellen und beſonders darauf, wie er jene 
Worte ausſprechen würde; und als er ſie geſprochen hatte, mußten die Acteurs 
mehrere Minuten lang inne halten, weil man, wegen des rauſchenden Beifalles, 
ſie nicht würde haben hören können. Und doch hatte gewiß der größte Theil 
der Zuſchauer wenigſtens dreißig- und mehrmal das Stück — auch von Talma — 
geſehen.“ | 

In einem anderen Briefe heißt es (1824): 

„Mir ſelbſt gefallen vorzüglich die Stücke, die ich vormals in Braunſchweig, 
Kaſſel und Paris habe aufführen ſehen, weil dabei die Erinnerung der meiſter⸗ 


haften Darſtellung den gegenwärtigen Genuß erhöht. Dies führt mich zu dem, 


was Ew. Hochwürden Hochgeboren vor einiger Zeit über das deutſche Theater 

äußerten. Ich bin in gleichem Falle, und kann mitten in Deutſchland über das 
deutſche Theater nicht urtheilen, weil ich kein gutes, und beſonders das Berliner 
in ſeinem jetzigen Flor, nicht geſehen habe. Zwar habe ich noch 1792 das 
Schröder'ſche in Hamburg geſehen, doch war dies ſchon die Zeit ſeines Verfalls 
und überhaupt die Zeit der Spectakelſtücke, die der wahren Kunſt ſo wenig zu⸗ 
ſagen. Schröder allein ragte unter den Uebrigen wie ein Heros hervor, alles 
Uebrige war nichts. Im Jahre 1783 unter Friedrich II. ſah ich das deutſche 
Theater in Berlin, in einer Art von Scheune hinten auf dem Hofe eines Hauſes 
in der Behrenſtraße; mir iſt nichts davon in Erinnerung geblieben, als eine 
ſehr brave Sängerin, die Dame Niclas. Die guten Bühnen aber, die ſich in 
neuerer Zeit in Deutſchland gebildet haben ſollen, habe ich zu meinem Bedauern 
nicht geſehen. Im Jahre 1806, zur Zeit der franzöſiſchen Occupation, ſah ich 
in Berlin, an den wenigen Abenden, die ich Zeit hatte das Schauſpiel zu be⸗ 
ſuchen, nur Ueberſetzungen von franzöſiſchen Opern ausführen, deren Darſtellung 


unendlich unter dem war, was ich von der trefflichen franzöſiſchen Truppe in 
Braunſchweig geſehen hatte. Das Radicalübel bei uns liegt in Hochderoſelben 
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richtigen Bemerkung, daß die gute Lebensart und der feine Converſationston 
nicht bei uns, wie in Frankreich, bis zu denjenigen Claſſen herabgedrungen iſt, 
aus denen die Schauſpieler gewöhnlich hervorgehen. Dahingegen iſt mir nicht 
unwahrſcheinlich, daß die Rohheit und der burſchikoſe Ton unſerer Theaterhelden 
Einfluß hier und da auf die höheren Stände der Geſellſchaft gehabt haben, und 
ſolchergeſtalt ſich unſere Bühne und das wirkliche Leben, wiewohl nicht zum 
Vortheil des letzteren, wieder genähert haben mögen. In Wien muß es, nach 
dem oft ſinnloſen deutſchen Text, der dort den herrlichen Mozart'ſchen und andern 
Opern untergelegt iſt, zu urtheilen, die Muſik und das Ballet ausgenommen, 
erbärmlich mit der deutſchen Bühne ausſehen, und ebenſo in manchen ſüddeut⸗ 
ſchen Gegenden. Ich bitte um die Erlaubniß, nur ein Beiſpiel aus der herr⸗ 
lichen franzöſiſchen Oper „Jean de Paris“, von Boieldieu, anführen zu dürfen: 
Ein königlicher Prinz von Frankreich, der ſich mit einer Prinzeſſin von Navarra 
vermählen ſoll, wünſcht ſeine künftige Gemahlin vorher kennen zu lernen, und 
auch zugleich zu erfahren, welchen Eindruck er auf ſie mache. Er reiſet deshalb 
als ein franzöſiſcher Particulier, jedoch mit großer Pracht, unter dem Namen 
„Jean de Paris“, und weiß es zu veranſtalten, daß er in Navarra mit der 
Prinzeſſin, die von einer Reiſe zurückkommt, in dem einzigen Gaſthauſe auf 
dieſer Straße zuſammentrifft, das er, ob es gleich für die Prinzeß beſtellt war, 
doch durch reiche Geldſpenden und Vorſpiegelungen, die Prinzeß werde ſobald 
noch nicht kommen, in Beſchlag nimmt mit Allem, was darinnen iſt. Die 


Prinzeß kommt jedoch an und muß ſich nun gefallen laſſen, des Jean de Paris 


Gaſt zu ſein, und ihm zu erlauben, mit an der Tafel zu ſpeiſen. Er wird ent⸗ 
zückt von der Prinzeß, der, ihm jedoch unbewußt, verrathen worden, wer er ſei. 
Nach der Tafel ſucht er auf eine feine Weiſe zu erforſchen, wie er ihr gefallen 
haben möge, da ſie von ihrem künftigen Gemahl redet, ohne ihn zu nennen. Er 
bittet ſie, ihm ein Porträt von ihm zu entwerfen, was nun Veranlaſſung zu 
einem überaus ſchönen Duett gibt, worinnen ſie ſich am Ende erklären, jedoch 
nachdem er zuvor manche Beſorgniſſe geäußert hat. Das Duett fängt an: 

La Princesse: L'époux, que j'ai choisi, est jeune. — 

Jean de Paris (voll Beſorgniß): Jeune? — Tant pis! 

La Princesse (verwundert): Tant pis? — Je pensois le contraire etc. 


Fe dieſer jo leicht zu verdeutſchende Anfang iſt folgendergeſtalt überſetzt: 
Prinzeß: Der Mann, den ich erwähle, iſt ehrlich. — 
Jean: Ehrlich? — Sehr ſchlimm! 
Prinzeß: Sehr ſchlimm? — Mir ſchien das nicht gefährlich. 
Und dieſer Unſinn wird jetzt ſtets auf dem Berliner und anderen deutſchen 
Theatern kunſtvoll geſungen.“ 


Durch den Zuſammenfluß zahlreicher Deutſchen in Paris, im Jahre 1814, 


war ein reges und geſelliges Leben gegeben; und unſere Briefe laſſen uns auch 


manchen Blick in das Treiben dieſer Zirkel thun. Ein Herr von Münchhauſen 
— früher Kammerherr der Herzogin⸗Mutter von Braunſchweig — erſchoß ſich 


dort in Folge hohen Spieles. Anknüpfend an dieſes Factum erzählt nun von 


Wolffradt weiter: 
„Zwar wußte ich wohl, daß er zuweilen die beiden vornehmen Spielhäuſer 
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le salon des étrangers, rue Grange Bäteliere, und Nr. 154 im Palais Royal 
beſuchte, aber wie ſo viele Andere, die auch nicht ſpielten, bloß in der Abſicht, 
die vielen Fremden, die man dort ſtets fand, kennen zu lernen oder alte Bekannte 
zu treffen. Im salon des 6trangers ward alle Mittwochen ein großes Diner 
gegeben, wozu alle Fremde von Diſtinction eingeladen wurden. Ich ſelbſt bin 
auf eine erhaltene Einladung dort in Münchhauſen's Geſellſchaft geweſen. Wenige 
königliche oder fürſtliche Tafeln an Gala-Tagen mögen mit dem luxe verglichen 
werden können, der an ſolch' einem Tage dort herrſchte. Hier war es, wo ich 
zuerſt den Lord Caſtlereagh, der ebenſo verzweifelnd endete, ſah, und eine Scene 
erlebte, die den ſel. Baron N. N. mit Recht ſo ſehr ſchmerzte — der Lord war 
nämlich, nach engliſcher Sitte, mit mehreren Andern, beſonders Landsleuten von 
ihm, an der Tafel ſitzen geblieben, nachdem der größte Theil der Gäſte ſchon 
aufgeſtanden war und ſich, eine Etage tiefer, in die herrlich erleuchteten Spiel⸗ 
ſäle begeben hatte. Wir hatten eine Zeit lang dem Spiel zugeſehen, als mehrere 
Engländer hereinkamen und auf eine ſonderbare Art zu ſpielen anfingen. Sie 
ſetzten immer einen Napoleonsd'or und riefen dann im Angeſicht des Fürſten 
Blücher und einer Menge Generäle der Alliirten: „Vive Napoléon!“ Einige 
ihrer Freunde, denen es, wie uns Andern, ſchien, daß ſie wohl eine Etage höher 
ſich zu gütlich gethan hätten, ſuchten ſie mit guter Manier zu entfernen. Sie 
merkten dies und verſicherten, daß ſie nicht betrunken wären. Wolle man aber 
einen Betrunkenen ſehen, ſo möchte man nur wieder hinaufgehen, da liege Lord 
Caſtlereagh unterm Tiſch. Ich wie mehrere Andere waren neugierig, dies Schau⸗ 
ſpiel zu ſehen, und gingen hinauf. Es war ſo, wie ſie ſagten. Se. Herrlichkeit 
waren vom Stuhl untern Tiſch geglitten und ſchliefen ganz ruhig. Ein paar 
Freunde, die nicht viel nüchterner ſein mochten, waren bei ihm und wollten, 
man ſolle ihn nur ruhig liegen laſſen. Ueberhaupt gab die Lebensart der Mi⸗ 
niſter auf dem dortigen Congreß zu manchen Bemerkungen Anlaß. Sie hatten 
durchaus keine Art von Repräſentation, da ihre Souveräns ſelbſt da waren, und 
amüſirten ſich im Stillen, der Fürſt Metternich im Palais Royal, und der 
Fürſt Hardenberg in ſeinem Hötel, das ſonderbarer Weiſe in der Rue de Jena, 
neben dem Hötel des Invalides, gewählt war. Der ſel. Baron N. N. ſuchte 
ſich hierüber mit der Bemerkung zu tröſten, daß es wohl in den vormaligen, 
von uns jetzt mit Bewunderung angeſtaunten Zeiten nicht beſſer hergegangen 
ſein möchte. Zur Zeit des Weſtphäliſchen Friedenscongreſſes wurden 1647 und 
1648 von den damaligen verwaiſten Pommerſchen Landſtänden zwei Abgeordnete, 
der bekannte Regierungspräſident Marx von Eichſtedt und Dr. Runge, zu dem 
Congreß nach Osnabrück abgeſandt. Merkwürdig iſt, als Beiſpiel veränderter 

Denk⸗ und Vorſtellungsart, ihr Auftrag. Sie ſollten nämlich alles Mögliche 
anwenden, dahin mitzuwirken, daß Pommern doch ja an Brandenburg, und 
ums Himmelswillen nicht an Schweden käme; — ſollte dies zu erhalten nicht 
möglich ſein, ſo ſollten ſie doch dahin ſehen, daß man ja kein Tribunal im 
Lande bekäme, ſondern die Appellation an die Reichsgerichte offen bliebe. Sie 
richteten bekanntlich nichts aus, obgleich, wie ihre Relation beſagte, einer der 
ſchwediſchen Geſandten, Biornklaun, deshalb Geſchenke von ihnen angenommen. 
In dieſer noch vorhandenen Relation ſchildern fie nun die Schwierigkeit, bei den 
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Geſandten Zutritt zu erhalten; denn, ſagen ſie, des Vormittags wären dieſe be⸗ 
ſchäftigt oder ſchliefen noch den geſtrigen Rauſch aus; Nachmittags aber ſeien 
fie jo betrunken, daß mit ihnen gar nichts anzufangen ſei. So wird es begreif⸗ 
lich, wie dieſer Congreß über vier Jahre lang dauern konnte. Ich bitte dieſer 
langen Digreſſion halber um gewogene Nachſicht.“ 

Nach Schluß des Pariſer Congreſſes ließ von Wolffradt ſeine Equipage an⸗ 
ſpannen und fuhr mit eigenem Geſchirr von Paris nach Bergen auf Rügen, wo 
er bis an ſeinen Tod in dem ſogenannten „rothen Hauſe“ am Markte wohnte. 
Dort vertraute er auch den vorliegenden Briefen ſeine Erinnerungen an, welche 
ſich theils auf das Herzogthum Braunſchweig beziehen, theils die Zeiten des 
Königreiches Weſtphalen betreffen, theils auch, wie wir in dem Bisherigen ge⸗ 
ſehen haben, noch die Periode nach 1814 berühren. „Unſere Väter,“ ſo heißt 
es einmal in den betreffenden Briefen (3. Oktober 1827), „hielten, zumal wenn 
ſie auf Reiſen gingen, eine ſog. Connoiſſancen-Tabelle. Ich habe in meiner 
Jugend dies oft als eine Pedanterie belächelt. Wie angenehm würde mir aber 
jetzt eine ſolche Tabelle ſein, ſelbſt auch nur von dem einzigen Jahre 1814, wo 
die Welt in Paris vereinigt war; zumal da mein Gedächtniß erſtaunend ab- 
nimmt. Jetzt ſchimmern nur noch die Sterne erſter Größe darin. Alles 
Andere hat die Nacht und der Strom der Jahre verſchlungen.“ 


II. 


Zur Zeit, als Herr von Wolffradt zum erſten Male nach Braunſchweig in 
die Stellung eines Wirkl. Raths am dortigen Juſtiz⸗ und Appellationshofe kam, 
regierte ſeit drei Jahren Herzog Karl Wilhelm Ferdinand, Neffe Fried⸗ 
rich's d. Gr. und einer der vortrefflichſten Fürſten des Welfenhauſes. Gleich aus⸗ 
gezeichnet durch hohe Bildung wie durch militäriſche Tapferkeit, war es ihm 
beſtimmt, ſpäter im Revolutionskrieg als Oberbefehlshaber der öſterreichiſch⸗ 
preußiſchen Armee, und hierauf, in den Tagen ihres Unglücks, als Generaliſſimus 
der preußiſchen Armee, ſich einen hiſtoriſchen Namen zu machen, wenn auch un⸗ 
glücklich zu enden. Bereits als „Erbprinz“ hatte er ſich im ſiebenjährigen Kriege 
rühmlich hervorgethan und war, als älteſter Sohn, ſeinem Vater, Herzog Karl J., 
im Jahre 1780 in der Regierung gefolgt. Letzterer, ſeit 1733 mit Philippine 
Charlotte, Schweſter Friedrich's d. Gr., vermählt geweſen, war ein verſchwen⸗ 
deriſcher Fürſt, jedoch nicht ohne Sinn für Kunſt und Wiſſenſchaft. Er hatte 
1753 die Reſidenz von Wolfenbüttel nach Braunſchweig verlegt und daſelbſt eine 
damals berühmte Gelehrtenſchule, das Collegium Carolinum, geſtiftet, welches 
unter dem Namen Polytechnicum Carolo-Wilhelminum ſeit 1862 in eine poly⸗ 
techniſche Schule verwandelt iſt. Ueber das „Carolinum“ läßt Herr von Wolffradt 
ſich folgendermaßen vernehmen: 

„Nach Jeruſalem's!) Tode, den ich anno 1779 bei einer Durchreiſe beſuchte 


1) Jeruſalem, Abt von Riddagshauſen und Vicepräſident des Herzogl. Conſiſtoriums zu 
Braunſchweig, war der Vater des braunſchweigiſchen Geſandtſchaftsſecretärs Jeruſalem in Wetzlar, 
welcher wegen einer heftigen und unerwiderten Neigung zu der Gattin des pfälziſchen Secretärs 
Herdt mit einem von Keſtner, dem Verlobten Lotte's, entliehenen Piſtol ſich Aa erſchoß 
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und auch 1783 wiederfand, gerieth das Inſtitut in Verfall. Der Fürſt Harden⸗ 
berg, während ſeines Braunſchweigiſchen Miniſterii, gab ihm den Todesſtoß da⸗ 
durch, daß er die Erziehung der jungen Leute, deren Zuſammenwohnen in dem 
dazu beſtimmten Gebäude und die dabei zur Aufſicht angeſtellten Hofmeiſter ab⸗ 
ſchaffte. Ausländern, die ihre Söhne dort unterbringen wollten, ward es nun 
ſchwer, Häuſer zu finden, die ſich mit der Aufſicht der jungen Leute, neben 
Wohnung und Koſt, befaſſen wollten. Die vielen jungen Engländer, die dort 
ſtudirten, waren ganz ohne Aufſicht, führten ein wildes und zügelloſes 
Leben und konnten, da ſie größtentheils ſchon Officiere waren, nur mit mili⸗ 
täriſchen Strafen einigermaßen gebändigt werden. Die dabei angeſtellten Pro⸗ 
feſſoren waren zum Theil große Gelehrte, die ſich mehr mit der Schriftſtellerei 
und dieſem Erwerb, als mit dem Unterricht abgaben, der überhaupt zu akademiſch 
geworden war. So traf ich das Inſtitut an, und ſuchte einſtweilen, ehe ich zu 
einer gänzlichen Reform Muße bekommen würde, den größten Mängeln abzu⸗ 
helfen. Auch ſtudirten noch einige Herren von Stande dort, unter Anderen die 
Prinzen Emil und Guſtav von Heſſen⸗Darmſtadt, wovon der zweite ſtarb, und 
ein paar Grafen Solms. Die beiden Gymnaſien in Braunſchweig hatten ſich 
unterdeſſen ſehr gehoben und beſaßen vorzügliche Lehrer, die ſich ganz dem Unter⸗ 
richt widmeten. Um jedoch dem Collegio Carolino aufzuhelfen, war eine Ver⸗ 
ordnung gegeben, daß jeder Inländer es ein Jahr lang vorher beſuchen ſollte, 
ehe er die Univerſität bezog. Dies war ein böſes Zeichen des Verfalls, und 
das Jahr ein reiner Zeitverluſt, daher ich mit Dispenſationsgeſuchen überhäuft 
wurde. Hardenberg (der ſich gern mit Gelehrten aller Art umgab, die ihm 
das Weihrauchfaß an den Kopf warfen und, ohne Menſchen⸗ und Geſchäfts⸗ 
kenntniſſe, ihre auf der Studirſtube ausgeheckten Projecte durch ihn ins Leben 
rufen wollten, was auch zum großen Schaden wirklich geſchah), hatte ein Lieb⸗ 
lingsproject, das er nachmals in Berlin in Anſehung der dort angelegten Uni⸗ 
verſität ausgeführt hat. Er wollte nämlich das Collegium Carolinum ganz 
eingehen laſſen und die Univerſität von Helmſtedt!) nach Braunſchweig verlegen. 
Die Helmſtedtiſchen Profeſſoren waren darüber außer ſich vor Freuden. Com⸗ 
miſſionen wurden ernannt, das Project zu prüfen, Anſchläge zu machen, die 
Fonds zu berechnen und herbeizuſchaffen; Rieße Papier wurden verſchrieben, die 
Acten waren manneshoch. In dieſem Zuſtand fand ich dieſe Angelegenheit in 
dem vollen Cabinet der unabgemachten Sachen. Indem ich dieſe nach dem Grade 
ihrer Nothwendigkeit und Nützlichkeit claſſificirte, bat ich den Herzog, mir auf; 
richtig zu ſagen, ob es wirklich ſeine Abſicht ſei, die Univerſität nach Braun⸗ 
ſchweig zu verlegen. Seine Antwort iſt mir unvergeßlich: „Lieber Geh. Rath, 
ich ſcheine Ihnen gewiß doch unter der Mütze richtig zu ſein; wie können Sie 
denn glauben, daß es je meine Intention geweſen, die Univerſität in eine Reſi⸗ 
denz voll Zerſtreuungen und Verführungen zu verlegen, wo die Meſſen zweimal 


(29. October 1772). Es iſt bekannt, daß — wie Goedeke ſagt — „aus dieſem Jeruſalem und 
ſich“ Goethe den „Werther“ ſchuf. 

) Ward erſt in der weſtphäliſchen Zeit, 1809, aufgehoben. Nach Ranke, Hardenberg I, 
91 flg. wollte Hardenberg übrigens die Univerſität von Helmſtedt nicht nach Braunſchweig, ſon⸗ 
dern nach Wolfenbüttel verlegen. 
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im Jahre ſchon alle Geſchäfte vier Wochen lang unterbrechen, die jungen Leute 
der Concurrenz mit dem Militär auszuſetzen —“ und ſo zählte er weiter die 
Nachtheile auf. — Ich: „Aber, gnädigſter Herr, darf ich fragen, wozu denn der 
gemachte Lärm, wozu alle die Commiſſionen, die aufgewandten Koſten?“ — 
Mit ſehr kluger Miene ſagte er: „Erwägen Sie nur die Zeit (es waren die 
erſten Jahre der franzöſiſchen Revolution); die Leute mußten ja 'was zu thun 
haben, um ſie von anderen Thorheiten abzuhalten; man mußte dem Walfiſch 
eine Tonne hinwerfen, womit er ſpielen konnte.“ — Nun war ich au fait und 
die Acten wurden auf immer ins Archiv gebracht. — Unter der Weſtphäliſchen 
Regierung wurde das Collegium Carolinum in eine ſehr zweckmäßige Ecole mili- 
taire verwandelt, wobei alle Profeſſoren wieder angeſtellt wurden. Herzog Fried⸗ 
rich Wilhelm hob dieſe wieder auf und ſtellte das Collegium wieder her. Jetzt 
(d. h. 11. December 1823) liegt es in den letzten Zügen.“ 

Herzog Karl I. wurde von feiner Gemahlin Philippine Charlotte überlebt ). 
Ihr Sohn, der regierende Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig, 
war mit Augufte?), einer Schweſter des Königs Georg III. von England, ver⸗ 
mählt. Nicht ohne Intereſſe iſt die Schilderung, welche von Wolffradt uns von 
dieſen beiden Herzoginnen macht (17. Februar 1824): 

„Sie (die Herzogin Auguſte) ſprach gern deutſch und hatte es, wie alle ihre 
Geſchwiſter und Prinzen ihres Hauſes, in ihrer Kindheit in England gelernt. 
Aber ſie blieb bei ihrer Art zu reden. So konnte ſie ſich gleich Anfangs in den 
Unterſchied nicht finden, wann man eine Perſon männlichen Geſchlechtes Sie, 
Er oder Ihr anrede. Sie frug alſo, was am höflichſten ſei, und als man ihr 
ſagte: „Sie“, ſo nannte ſie von Stunde an auch ihre Lakaien Sie, zu einer 
Zeit, wo dies noch nicht üblich war. Ihre Schwiegermutter hingegen, die ver⸗ 
wittwete Herzogin, Schweſter Friedrich's II., war gewohnt, von oben herab 
Alles Er anzureden. Als aber ihr Sohn, mein Herzog, 1780 zur Regierung 
kam, bat er ſie inſtändig, dies abzuändern. Sie verſprach es in Anſehung aller 
neuer Staatsdiener, dahingegen ſie in Anſehung der alten ihre Gewohnheit nicht 
abzulegen vermöchte. Mich, der ich als junger Mann 1783 in die dortigen 
Dienſte trat, nannte ſie: „Sie“, und dagegen meinen alten Präſidenten, den 
Juſtizminiſter: „Er“. Die regierende Herzogin (die engliſche Prinzeß) ſagte, 
wenn ſie ihre Gnade gegen Jemanden ausdrücken wollte: „Ich liebe den N. N.“ 
Daraus hatte ſie kein Arg. Aber: „ich bin verliebt mit ihm“, das wäre ſchlimm 
geweſen. Im Jahre 1805 war ſie gefährlich krank während der Abweſenheit 
des Herzogs, und glaubte jede Nacht zu ſterben. Ich mußte ihr Teſtament 
machen, und wenn ich Abends mich nach ihrem Befinden erkundigte, ſo händigte 
ſie mir ſtets mit vieler Rührung ihre Leibtaſchen ein, in denen die Schlüſſel zu 
ihren coffres forts und die letzten Briefe des Herzogs befindlich waren, den ſie 
ſtets zärtlich liebte. Ich ſiegelte dann dies Alles vor ihrem Bette mit ihrem 
Siegel ein, nahm es ſo mit mir und brachte es ihr, Gottlob! am andern Morgen 
ſtets wieder. Dieſe herrliche Fürſtin war noch zu mehreren Leiden aufbehalten.“ 

) Geb. 3. März 1716, ſtarb am 16. Februar 1801. 


9 Geb. 11. Auguſt 1737, ſtarb zu London, wohin fie ſich nach dem Tode ihres Gemahls 
begeben hatte, 14. Januar 1813. f 
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Später (27. Februar 1824) erzählt uns von Wolffradt über die Herzogin 
Auguſte noch Folgendes: 

„Herr von Mirabeau jagt in ſeiner „Histoire secrette de la cour de Berlin“ 
von der damals regierenden Herzogin von Braunſchweig: „A la verité, elle est 
toute Angloise, par les gouts, par les prineipes, par les manières, au point 
que son indépendance presque eynique fait avec l'étiquette des Cours alle- 
mandes, le contraste le plus singulier que je connoisse.“ Die Herzogin hatte 
dies den Morgen geleſen. Den Mittag fand ſie an der Tafel den berühmten 
Profeſſor Ebert!) vom Collegio Carolino. Ohne ſich etwas Weiteres merken 
zu laſſen, frägt fie ihn, was eigentlich der Ausdruck: „eynique* bedeute? Er, 
auch nichts ahnend, antwortet: „Hündiſch, Ihro Königl. Hoheit,“ und erklärt 
nun die Etymologie aus dem Griechiſchen. — „Nein, Herr von Mirabeau,“ ſagte 
ſie halblaut für ſich, „da irren Sie ſich, eine hündiſche Exiſtenz habe ich nicht.“ 
Niemand verſtand ſie, als wer das Buch auch geleſen. Schon als Mirabeau?) in 
Braunſchweig war, hörte ich ihn bei Tafel einen ſeiner Pfeile auf die gute 
Herzogin abſchießen. Es war die Rede, daß ein deutſcher Prinz geſtorben ſei, 
und die Herzogin, die nicht gern trauerte, machte ein ſaures Geſicht, daß es nun 
wieder Hoftrauer geben würde. Mirabeau ſah ſie ſcharf an und fragte: „Schon 
wieder ein neues Beiſpiel auf meiner Liſte von großen Herren, die einen Abſcheu 


1) Braunſchweig war damals, ſeit Mitte des Jahrhunderts, noch vor Weimar, wenn auch 
in einem beſcheideneren Sinne, ein Centrum der literariſchen Bewegung, welche unſere claſſiſche 
Zeit vorbereiten half. Hier lebten, als Profeſſoren am neubegründeten Collegio Carolino, Karl 


Chriſt. Gärtner, der Herausgeber der „Bremer Beiträge“, und die ihm nahe befreundeten 


Konrad Arnold Schmid (ftarb als Conſiſtorialrath 1789), Joh. Arnold Ebert (der im 
Text Genannte, „berühmt“ namentlich als Ueberſetzer von „Young's Nachtgedanken“) und Fr. 
Wilh. Zachariae (Verf. des ſeiner Zeit und noch nachher ſehr populären komiſchen Helden⸗ 
gedichts: „Der Renommiſt“), die Hauptmitarbeiter jener Zeitſchrift, die, nach einem Worte Bilmar’z, 
„den Gipfelpunkt dieſer Vorbereitungszeit“ darſtellt, und in welcher die erſten Geſänge von Klop⸗ 
ſtock's „Meſſias“ erſchienen waren. Hier auch (ſeit 1780 als Erzieher des Erbprinzen, ſeit 1792 
als Secretär der Geh. Kanzlei, und ſeit 1801 als Mitglied des Geheimenraths⸗Collegiums) lebte 
Leiſewitz, deſſen Trauerſpiel „Julius von Tarent“ (1776) Leſſing für ein Werk Goethe's hielt, 


und welches bekanntlich auf den jugendlichen Schiller einen ſtarken Einfluß übte. Hierher endlich 


ward Leſſing berufen und zwar war es der damalige Erbprinz, Karl Wilhelm Ferdinand, der 
(1769) den gefeierten Schriftſteller kennen zu lernen wünſchte und der es veranlaßte, daß demſel ben 


eine Stelle an der Wolfenbütteler Bibliothek verſchafft, oder — wie Leſſing ſelber es ausgedrückt 
hat — „daß die Stelle des Bibliothekars, welche gar nicht leer war, für mich leer gemacht ward.“ 


— Wohl mochte darum K. G. Leſſing in feiner Biographie des Bruders (I, 304) jagen: „Der 


Braunſchweiger Hof gehörte zu den wenigen, die damals der deutſchen Literatur nicht bloße 


Toleranzfreiheit, wie den Juden, ſondern auch alle jura Christianorum, wie der franzöſiſchen 


Literatur, und noch dazu umſonſt, zugeſtanden. War es ein Glück, von einem Hofe gekannt zu 


werden, ſo mußte es bei dieſem ſchmeichelhaft ſein.“ 

2) Zuerſt 1785, dann 1786 in amtlicher Sendung in Berlin, kam er von dort auch nach 
Blraunſchweig. „8 war ein großer Vorzug des damaligen Braunſchweigs,“ ſchreibt von Wolff- 
radt bei einer anderen Gelegenheit, „daß die perſönliche Größe und Liebenswürdigkeit des Herzogs 
ſo viele berühmte Fremde dorthin zog, die ſich kürzere oder längere Zeit daſelbſt aufhielten. So 
lernte ich ſchon anno 1786 den Marquis de Lafayette und den Lord Cornwallis dort kennen, 
die beide in Amerika gegen einander gefochten hatten, und bald nachher den ſpäter ſo berühmt 
und berüchtigt gewordenen Grafen Mirabeau.“ 
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gegen die ſchwarze Farbe haben. Lange habe ich nach der Urſache geforſcht. 
Endlich glaube ich ſie gefunden zu haben: ſie liegt in dem unüberwindlichen 
Widerwillen, den dieſe Herrſchaften gegen die Gleichheit aller Stände haben, die 
ſich nirgends ſo ſehr manifeſtirt, als bei der ſchwarzen Farbe und in der Trauer.“ 
Jedermann fühlte das Impertinente dieſer Bemerkung, beſonders gegen die Her⸗ 
zogin, die die Humanität und Leutſeligkeit faſt übertrieb. Sie gab darauf eine 
Antwort, die zwar nicht paßte, aber doch Alles lachen machte. Mirabeau kleidete 
ſich nämlich in ſehr helle Farben, die mit feiner teͤte de Meduse einen ſchreien⸗ 
den Contraſt machten. Damals hatte er gerade ein Atlaskleid, couleur de rose, 
an. Die Herzogin ſagte nun: „Um ſich recht zu diſtinguiren, rathe ich Ihnen, 
ſich immer couleur de rose zu kleiden.“ Vielleicht drückte ſie ſich, da die Unter⸗ 
redung natürlich franzöſiſch war, nur nicht recht aus. Dieſe Sprache ward auch 
noch für gewöhnlich am Braunſchweigiſchen Hofe geredet, doch oft mit der deut⸗ 
ſchen abwechſelnd, inſonderheit mit ſolchen Perſonen, von denen man wußte, daß 
ihnen jene nicht geläufig war.“ 

Eine Anfrage des Empfängers unſerer Briefe veranlaßt den Herrn von 
Wolffradt zu detaillirteren Mittheilungen ſowohl über Hardenberg, wie über 
jenen Herrn von Münchhauſen, „um deſſentwillen, wenigſtens dem Namen nach, 
H. von ſeiner erſten Frau, der geborenen Reventlow, geſchieden wurde,“ und 
deſſen trauriges Ende zu Paris ſchon in einem früheren Briefe berührt worden iſt. 

„Wie würde ſich der ſel. Fürſt⸗Staatskanzler,“ heißt es unter dem 17. Febr. 
1824, „über das Zeugniß einer Dame, wie die gnädige Gräfin von Bohlen, ge⸗ 
freut haben; zumal wenn man erwägt, daß ihn die Gräfin nur in ſpäteren 
Jahren gekannt haben kann. Als ſie geboren wurde, war er ſchon beinahe 
31 Jahre alt, die Zeit, da ich ihn zuerſt kennen lernte. Wahrſcheinlich hat die 
Gräfin ſeine Bekanntſchaft erſt nach ihrer Vermählung gemacht, und er muß 
damals ſchon gegen die 50 geweſen ſein. Dieſer Umſtand hat indeß ſeiner 
Liebenswürdigkeit gewiß nicht geſchadet, vielmehr glaube ich, daß es ihm ge⸗ 
gangen, wie es oft, und faſt gewöhnlich den jungen Franzoſen und Engländern 
ergeht, daß ſie mit den Jahren an Liebenswürdigkeit zunehmen, indem in ihrer 
Jugend jenen leicht ein air de fatuité und dieſen einige Rohheit nachtheilig iſt, 
welche beide ſich bei zunehmenden Jahren und mehrerer usage du monde ver⸗ 
lieren. So viel ich davon zu urtheilen vermag, hat die Gräfin von Bohlen 
ganz recht, und ich erlaube mir ihren Ausſpruch mit einem ſehr ehrwürdigen, 
nämlich dem unſerer hochſel. Herzogin von Braunſchweig, der Schweſter Georgs III., 
zu bekräftigen, aber mit ihren eigenen Worten, wie ſie ſich zumal im Deutſchen 
ſehr naiv auszudrücken pflegte. Als der Miniſter Hardenberg ſich von feiner 
zweiten Frau, der vorher um ſeinetwillen geſchiedenen Frau Geh. Räthin von 
Lenthe ſcheiden ließ, weil ſie einen aus der Braunſchweigiſchen Kapelle mitge⸗ 
nommenen Violiniſten, Batſchoarſchowsky (wo ich den Namen recht ſchreibe), noch 
unwiderſtehlicher als ihren Gemahl gefunden hatte und mit ihm, in des letzteren 
Abweſenheit, aus Anſpach davon gegangen war (er lebte nachhin mit ihr als 
akademiſcher Muſiklehrer in Jena), ſo ſagte Ihre Königl. Hoheit die Herzogin: 
Der Hardenberg iſt ein ganz eigener Mann, alle Weiber ſind in ihn (oder nach 
ihrer Art mit ihm) verliebt, nur feine eigenen nicht.“ Cela donne à penser.“ 
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Ueber Münchhauſen, der Anfangs in preußiſchen Dienſten und Lieutenant 
im Regimente Bevern zu Stettin war, wird dann Folgendes geſchrieben: 

„Münchhauſen hatte den preußiſchen Militärdienſt bald verlaſſen, in Braun⸗ 
ſchweig die verſchiedenen Stufen des Hofdienſtes durchlaufen, und 1783 lernte ich 
ihn als Kammerherrn der verwittweten Herzogin kennen. Ein ſchöner Mann, 
in der Blüthe der Jahre, voller Talente, guter Clavier-, Violin⸗ und fürtreff⸗ 
licher Harmonika⸗Spieler, der auch in Wiſſenſchaften das Verſäumte ſeiner früheren 
Jahre durch Privatfleiß zu erſetzen bemüht geweſen war. Ich habe wenige ſo 
angenehme und ſo complete Hofleute gekannt. Den Sommer über reſidirte die 
Herzogin auf dem Luſtſchloſſe Antoinetten-Ruh vor Wolfenbüttel. Ihr alter 
Oberhofmeiſter von Bülow blieb in Braunſchweig zurück, und der junge, ſchöne 
und geiſtreiche Münchhauſen machte dort ihren Hofmarſchall. Soviel es meine 
Geſchäfte erlaubten, war ich damals in Antoinetten-Ruh und genoß die vorzüg⸗ 
liche Gnade der Herzogin. Da führten wir ſchon die meiſten italieniſchen Opern 
auf (es war damals italieniſches Theater in Braunſchweig) und zwar folgender⸗ 
geſtalt. Die Herzogin ſpielte den Flügel und hatte die Partitur vor ſich; ihr 
zur Linken kniete die Prinzeß Auguſte, Aebtiſſin von Gandersheim), und ſang; 
ihr zur Rechten ſaß ich mit dem Violoncell und hinter uns ſtanden Herr von 
Münchhauſen und ein Violiniſt aus der Capelle, die die Violine ſpielten, alle 
aus der nämlichen Partitur. Bei der Tafel bewunderte ich das Unterhaltungs⸗ 
Talent des Kammerherrn von Münchhauſen. Die ſehr geiſtreiche Herzogin mochte 
ſprechen, wovon ſie wollte, Philoſophie — ihr Lieblingsgeſpräch — Geſchichte, 
Politik, Literatur: Herr von Münchhauſen war überall zu Hauſe und ſpann 
ſehr fein den Faden weiter aus. Erſt 1814 in Paris entdeckte er mir, wie dies 
ohne Kräuter zuging. Die Prinzeß Auguſte war nämlich der Spiritus familiaris, 
die ihm ſtets die Lectüre der Mutter verrieth und ihm auch, wenn dieſe zur 
Ruhe war, die Bücher zuſandte. Aber es gehörte doch Talent dazu, dies ſo gut 
zu machen. Hier entſpann ſich ſeine Intrigue mit der Gemahlin Hardenbergs, 
und er gab die Urſache und den Vorwand zur Scheidung ab. Er konnte nun 
nicht gut in Braunſchweig bleiben, trat als Kammerherr in Preußiſche Dienſte 
und attachirte ſich dem Prinzen Heinrich in Rheinsberg, durch deſſen Vermitte⸗ 
lung der König von Dänemark ihm den großen Dannebrogs-Orden, den ſein 
Vater gehabt hatte, nach deſſen Tode konferirte.“ 

Dieſen einſt ſo glänzenden Cavalier traf Wolffradt 1814 in Paris und, 
wie es ſcheint, in ſtark derangirten Verhältniſſen wieder, obwohl er mehrfach ver⸗ 
ſichert, daß er ihn niemals als Spieler gekannt, vielmehr geneigt ſei, anzunehmen, 
daß der Hang dazu ein Symptom der Geiſteszerrüttung geweſen, welche ihn zuletzt 


1) Auguſte Dorothea, Aebtiſſin zu Gandersheim, jüngſte Schweſter Herzog Karl Wilhelm 
Ferdinand's, geb. 1749, geſt. zu Gandersheim 1810. S.: „Die Grabſtätten der Fürſten 
des Welfen hauſes“, von Karl Steinmann (Braunſchweig, Goeritz und zu Putlitz, 1885), 
S. 41. — Wir möchten bei dieſer Gelegenheit auf das kleine Werk aufmerkſam machen, 
welches viel mehr enthält, als ſein Titel verſpricht, indem es nicht nur die Grabſtätten des 
Welfengeſchlechts, bis zu Gertrudis, der Mutter Heinrich's des Löwen hinauf, nachweiſt und mit 
ihren Umgebungen anſchaulich ſchildert, ſondern auch durch die vielverſchlungene Geſchichte dieſes 
Hauſes ein zuverläſſiger Führer iſt. 
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zum Opfer des Salon des étrangers gemacht habe. „Ich hatte,“ fährt er fort, 
„weder an dieſem Abend (der der Kataſtrophe voraus ging), Münchhauſen ſpielen 
ſehen, noch ſonſt gehört, daß er ſpiele. Erſt nach ſeinem Tode ſah ich, daß er 
einer der habitués de la maison geweſen ſein müſſe, weil man ihm, nach ſeinem 
eigenen Bekenntniſſe, verſtattet hatte, sur parole zu ſpielen. Beträchtlich für 

ihn war indeß ſein Verluſt, ſo weit ich dieſen nachrechnen konnte, nicht geweſen, 
circa 10,000 Fr. Dagegen hatte er durch die Wiener Staatsbankerotte ſehr ver⸗ 
loren, da er dort an die 30,000 fl. placirt gehabt; und er würde freilich auf 
ſeinem gewohnten Fuß in Paris nicht haben leben können. (Unſere Wiener 
Papiere, wonach Hochdieſelben ſich einmal erkundigten, hat meine Frau von ihren 
Eltern ererbt; ich habe ungezwungen mich nie am Sirach verſündigt !).“ 


III. 


Der Herzog Karl Friedrich Wilhelm Ferdinand, welchen von Wolffradt als 
„ſeinen Herzog“ bezeichnet, hatte vor ſeiner Verheirathung mehrere Maitreſſen 
gehabt. Auch nachher ſcheint er noch ähnliche Verhältniſſe unterhalten zu haben. 
In ſchonender Weiſe berührt von Wolffradt auch dieſen Punkt: 

„Mit den Liebſchaften der großen Herren“ — ſchreibt er — „hat es ge⸗ 
wöhnlich eine eigene Bewandniß. Es ſind hiſtoriſche Perſonen, ohne deren ge⸗ 
nauere Kenntniß die Geſchichte der Zeit nicht vollſtändig begriffen werden kann. 
Wer würde die Geſchichte Ludwig's XIV. und Ludwig's XV. verſtehen, ohne die 
Neben verbindungen dieſer Könige zu kennen? Selbſt die Geſchichte unſeres ſieben⸗ 
jährigen Krieges kann ohne eine Bekanntſchaft mit der Pompadour und ihrem 
Günſtling, dem Cardinal von Bernis, nicht ganz eingeſehen werden. Mußte 
doch Maria Thereſia ſich herablaſſen, dieſer Pompadour den Titel: „ma Cousine“ 
zu geben?), ſowie Ludwig XIV. den Protector Cromwell: „Monsieur mon frere“ 
nannte und bei ſeinem Abſterben die Trauer um ihn anlegte.“ 

Herr von Wolffradt ſchreibt dies mit Bezug auf eine Freundin ſeines 
Herzogs, von welcher er kurz zuvor Folgendes mitgetheilt hatte: 

„Es ſcheint der Umſtand bemerkenswerth, daß der Herzog Karl Wilhelm 
Ferdinand ſeine Freundinnen gewöhnlich aus den Berliner Staatsdamen wählte. 
Bei ſeiner Verbindung mit dieſem Hofe war es ihm von Wichtigkeit, von allen 
Intriguen und Cabalen an demſelben genau unterrichtet zu ſein, die beſonders 
unter Friedrich Wilhelm II. oft den Schlüſſel zu wichtigeren Ereigniſſen ent⸗ 
hielten. Er war daher, wenn er ſelbſt nach Berlin kam, ſtets au courant des 
nouvelles du jour. Das Fräulein Luiſe von Hartefeldt haben Hochdieſelben alſo 
ſelbſt gekannt. Ich beſitze ein ſchönes Kupfer von ihr, von Schröder in Braun⸗ 
ſchweig geſtochen, das ich für den einzigen Abdruck halten möchte, weil ich un⸗ 


1) Zur Erläuterung dieſer Parentheſe theilen wir den folgenden Paſſus aus einem früheren 
Briefe, vom 27. Januar 1824, mit: „Schon Jeſus Sirach ſagt (Cap. 8, v. 15): „Leihe nicht 
einem Gewaltigeren denn Du biſt: leiheſt Du aber, ſo achte es als verloren.“ Dies wiſſen auch 
die großen Herren recht gut, aber ſie wiſſen ſich zu helfen mit Zwangs⸗Anleihen. Graf von Bülow, 
als weſtphäliſcher Finanzminiſter, machte alle Jahr eine Zwangs-Anleihe. Bei den nachmaligen 
öſterreichiſchen Staatsbankerotten haben wir viel verloren.“ 

2) Iſt ein Irrthum! 
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geachtet aller Nachfrage kein zweites Exemplar habe auftreiben können, es ſelbſt 
auch in Braunſchweig gänzlich unbekannt geblieben iſt. Die Platte muß 
aufgekauft ſein. In meiner erſten dortigen Dienſtzeit wohnte ſie in der 
Stadt und erſchien am Hofe als Chanoineſſe von Steterburg, einem Braun⸗ 
ſchweigiſchen adeligen Fräulein⸗Stifte, in welchem ſie auch eine Wohnung hatte 
und ſich von Zeit zu Zeit aufhielt. Man ſah noch die restes de beauté 
an ihr, und ihr ausnehmend artiges Betragen, beſonders auch gegen die regierende 
Herzogin, erwarb ihr alle Herzen. Die Herzogin hatte wirklich Freundſchaft für 
ſie, und machte gemeine Sache mit ihr, wenn es darauf ankam, den Herzog 
gegen eine andere fantaisie zu ſchützen. Bei meiner Rückkunft nach Braun⸗ 
ſchweig, 1801, war ſie ſehr alt geworden, und hatte ihre Wohnung im neuen 
Corps de Logis des Schloſſes neben den Zimmern des Herzogs; ſie ging gar nicht 
mehr aus und ſah Niemanden, ausgenommen einmal die Woche, wo ſie gegen 
Abend Thee bei der Schweſter des Herzogs, der Prinzeß Auguſte, Aebtiſſin von 
Gandersheim, trank. Alle Dienſtag Mittag ſpeiſte der Herzog mit ihr ganz 
allein in ihren Zimmern, und dieſen Tag wurden diejenigen zur herzoglichen 
Tafel geladen, die der Herzog nicht leiden konnte. Auch die Herzogin beſuchte 
ſie oft. Späterhin, bei dem zunehmenden Vertrauen des Herrn zu mir, wünſchte 
ſie meine nähere Bekanntſchaft zu machen. Bei ſich empfing ſie Niemanden; 
die Prinzeß Aebteſſin proponirte mir, bei ihr den Tag zum Thee zu kommen, 
wenn die Hartefeldten dort wäre. Dies geſchah, lief aber übel ab. Es war 
1805 zu der Zeit, als die Frage davon war, was Preußen bei dem öſterreichiſch⸗ 
franzöſiſchen Kriege, nach dem gewaltſamen Durchmarſch durchs Anſpach'ſche, zu 
thun habe!). Fräulein von Hartefeldt, voll des Vertrauens auf die preußiſche 
Macht noch von Friedrich II. her, und viel auf Rußland bauend, war für Feuer 
und Schwert; — ich hörte ihre Gründe geduldig an; als ſie aber darauf beſtand, 
meine Meinung zu wiſſen, fand ich keinen Beruf, gegen ſie wenigſtens, eine 
andere zu äußern als die des Herzogs (der in Berlin abweſend war). Ich ſagte 
ihr: die preußiſche Armee ſei an Muth und an Tapferkeit unzweifelhaft dieſelbe 
wie unter Friedrich II.; aber ihr ſei gewiß nicht unbekannt, was man der 
administration de la Guerre und der Organiſation der Armee vorwerfe: es 
werde der Tapferkeit ſchwer halten, gegen einen ſo geſchwinden Feind wie Na⸗ 
poleon jene Fehler gut zu machen und auszugleichen; der dermaligen Politik 
Rußlands ſei wohl nicht unbedingt zu trauen; ſeit Catharina II. ſei es keine 
andere geweſen, als ſtets Oeſterreich und Preußen ins Feuer zu jagen und ſich 
bis zur Ohnmacht ſchwächen zu laſſen, ſelbſt dagegen, des großen Geſchreies un⸗ 
geachtet, weder einen Mann noch einen Rubel aufzuwenden; von dem jetzigen 
Schritte Preußens hänge die Ruhe und das Schickſal des nördlichen Deutſchlands 
ab; ſo lange es daher noch ein Mittel der Satisfaction wegen des Durchbruches 
durchs Anſpachiſche gebe (durch welchen eben, ſowie durch die Lage der weſt⸗ 
phäliſchen Provinzen im Rücken der franzöſiſch⸗hannöver'ſchen Armee und des 


1) Am 3. October 1805 war ein franzöſiſches Armeecorps, „ohne Anfrage und allen fried⸗ 
lichen Proteſtationen zum Trotz“, durch das für neutral erklärte preußiſche Gebiet in Franken 
marſchirt. S. Häuſſer, Deutſche Geſchichte II, 611. 5 
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ungedeckten, dem Feinde, ſobald Preußen eine feindliche Stellung annehme, offen⸗ 
ſtehende Schleſien, Preußens Macht halb gelähmt ſei), ſcheine es der Klugheit 


gemäß, dieſes nicht ſofort von der Hand zu weiſen und die ſeit dem Baſeler 


Frieden geſpielte Rolle aufzugeben und dem ungewiſſen Kriegsglück aufzuopfern. 
Dies hatte ihren Beifall nicht, ſie ward einſilbiger, packte früher als ſonſt ihre 
Arbeit zuſammen und empfahl ſich der Prinzeß, doch nicht ohne viele gütige 
Aeußerungen gegen mich. Ich habe ſie nicht wieder geſehen. Sie ſtarb zu ihrem 
Glücke noch im Anfange des Unglücksjahres 1806 und ward in der herzoglichen 
Gruft!) unter der Domkirche in Braunſchweig beigeſetzt. Ich wohnte am Burg⸗ 
platze und ſah den Herzog mit dem Ausdruck der innigſten Betrübniß der Leiche 
folgen. Es war Morgens ſehr früh. Gerade war dies der Wochentag, wo ich 
Vormittags den Vortrag im Cabinet des Herzogs in Finanzſachen hatte, die, 
wie ich ſonſt bemerkt habe, nicht in den Geheimen Rath kamen. Der Herzog 
hatte mir nicht abgeſagt, wie er ſonſt durch ein Billet zu thun pflegte, wenn 
er verhindert war; ich fuhr alſo hin, ließ aber meinen Wagen warten. Der 
Herzog empfing mich freundlich wie gewöhnlich, aber tiefer Gram ſaß auf ſeiner 
Stirne. Wir ſetzten uns an den dazu beſtimmten Tiſch; ich öffnete mein Porte⸗ 
feuille und trug einige unbedeutende Sachen vor. Da ich jedoch den Herrn zer⸗ 
ſtreut und ohne die ſonſtige, ganz den Geſchäften gewidmete Aufmerkſamkeit 
fand, that ich (wie Camillo Rota in der „Emilia Galotti“), als wenn ich eine 
Hauptarbeit zu Hauſe vergeſſen hätte. Der brave Herr fühlte es, drückte mir 


die Hand, und ſagte mit Thränen in den Augen: „Ich danke Ihnen für die 
Schonung; ach! wenn Sie wüßten, was für einen Freund ich verloren 


habe!“ Das genus iſt hierbei nicht aus der Acht zu laſſen; denn ſo war es wirklich, 
ſie war ſeit vielen Jahren ſein Freund. Nie hat er ſonſt dieſes oder eines 
ähnlichen Verhältniſſes gegen mich erwähnt. Das zu dem Fräulein von Viereck 
kenne ich daher nur durch das Gerücht. Der letztverſtorbene Herzog (Friedrich 


Wilhelm von Braunſchweig, gefallen 1815) frug jedoch gleich nach dem Tode 


des Vaters bei mir ſchriftlich an: was für Maßregeln genommen wären, um 
den Rückfall von 100,000 Thalern, die das Fräulein von Viereck erhalten, nach 
deren Ableben zu ſichern? Ich antwortete ihm, daß das Finanzminiſterium 
nicht die mindeſte Notiz weder von dem Fräulein von Viereck, noch von der 
Ausgabe und ebenſo wenig von einem Rückfall der 100,000 Rthlr. hätte. Wenn 
alſo dergleichen Papiere exiſtirten, ſo müßten ſie in dem von mir geretteten und 
mit abgeſandten Cabinet ſeines hochſeligen Herrn Vaters vorhanden ſein. Wei⸗ 
teres iſt mir auch nicht davon bekannt geworden. 

„Leider iſt das von Hochdenſelben erwähnte Verhältniß zu einer Actrice des 


franzöſiſchen Theaters in Braunſchweig, Mlle. Duquenois (nicht zu verwechſeln 


mit der berühmten tragiſchen Heroine des Theätre francois in Paris, Mlle. 
Duchesnois), nicht ganz ohne Grund. Ich ſage: leider! — nicht als ob da— 


durch irgend ein Nachtheil erwachſen wäre, ſondern weil es Denen, die die Ur— 


1) Seit der Reſtauration der Krypta im Jahre 1862 ſteht ihr mit Sammet bezogener Sarg 
an der Südſeite der Gruft, neben den Särgen zweier anderer Todten, die einſt den regierenden 
Landesherren nahe geſtanden haben. S. Steinmann, Grabſtätten der Welfen, S. 45. 
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ſachen der Begebenheiten immer anderswo ſuchen, als da, wo ſie wirklich liegen, 
Veranlaſſung gegeben hat, daraus eine dem Hergang nachtheilige Vermuthung zu 
ſchöpfen. Die Sache ſelbſt war eine bloße fantaisie, die ein franzöſiſcher Emi⸗ 
grant aus dem Elſaß, Graf Montjoie, (Frohberg), der Kammerherr am Braun⸗ 
ſchweigiſchen Hofe war, wahrſcheinlich erregt hatte, und deren er ſich nachher be— 
diente, um ſich nécessaire zu machen. Der Herzog hatte ihm das Geld zur 
Acquiſition eines Gartens vor den demolirten Feſtungswerken von Braunſchweig 
gegeben, und daſelbſt einen niedlichen Pavillon bauen laſſen. Hier ſoll der Herzog 
die Mlle. D. einige Male geſprochen und beſchenkt haben. Wahr iſt es, daß 
ſie dem Herzoge ins Feld folgte, aber in Halle zurückbleiben mußte. Sie war 
nach dem, was ich von ihr gehört, — denn außer dem Theater habe ich ſie nie 
geſehen — völlig unfähig, eine ſo verſchmitzte Rolle zu ſpielen, als man ihr bei⸗ 
mißt; auch außer aller Möglichkeit etwas Anderes zu erfahren, als ob der Herzog 
nach Berlin gereiſt ſei oder nicht. Auch ihr nachheriges Benehmen zeigt dies. 
Nach dem Tode des Herzogs ging ſie nach Petersburg, und war zur Zeit des 
Krieges von 1812 in Moskau, von da ſie mit großem Verluſte wieder nach 
Petersburg flüchtete, um erſt 1814 nach Paris zurückzukehren, wie ich daſelbſt 
erfuhr.“ 

Unſer Autor verſichert uns, daß, trotz dieſer fantaisies ſeines Herzogs, das 
Verhältniß desſelben zu ſeiner Gemahlin ein gutes geweſen. Aber mit den 
Kindern hatte das herzogliche Paar Unglück. Aus unſeren Briefen erfahren wir 
hierüber: 

„Weniger bekannt iſt die wahre Quelle von dem Unglück. Sie liegt in der 
Gothaiſchen Prinzeß Auguſte, Gemahlin des Prinzen von Wales (1736) und 
Mutter des Königs Georg III. und feiner Geſchwiſter.“ 

Der Sohn des Königs Georg II. von England, Friedrich Ludwig, Prinz 
von Wales, hatte ſich am 8. Mai 1736 mit der am 30. November 1719 ge⸗ 
borenen gothaiſchen Prinzeſſin Auguſte vermählt. Der Prinz ſtarb bekanntlich 
vor ſeinem Vater und gelangte alſo nicht zur Regierung. Sein Verhältniß zu 
ſeinem Vater war ein ſehr ärgerliches und artete zu ſolchem Grade von Schroff- 
heit aus, daß der Prinz dem Könige nicht einmal von der nahen Entbindung 
ſeiner Gemahlin Nachricht gab. Von den Kindern aus dieſer Ehe ſind bekannt: 
außer dem ſchließlich in Wahnſinn verfallenen und erblindeten Könige Georg III. 
von England noch die Gemahlin des Herzogs Karl Friedrich Wilhelm Ferdinand 
von Braunſchweig und die Gemahlin des Königs Chriſtian VII. von Dänemark, 
die unglückliche, wegen ihres angeblichen Verhältniſſes zu Struenſee verbannte 
Carolina Mathilde, welche, kaum vierundzwanzigjährig, in der Einſamkeit des 
Schloſſes zu Celle ſtarb (10. Mai 1775). 

Welches ſpecielle Leiden die Mutter Georg's III. gehabt habe, findet ſich in 
unſeren Briefen nicht beſtimmt ausgeſprochen, obgleich von ihr behauptet wurde, 
daß ſie die Quelle des Unglücks ihrer Braunſchweigiſchen Enkel, reſp. ihrer in 
England verbliebenen Kinder geworden ſei. Jener Brief vom 23. Juli 1823 
fährt nämlich einfach fort: 2 

„Durch fie (die Prinzeß Auguſte von Sachſen⸗ Gotha) iſt, wenn ich mich jo 


ausdrücken darf, eine Art Albinos⸗Natur in das Braunſchweigiſche Haus ge 
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kommen, die ſich allenthalben ſchon durch die blöden Augen und die weißen 
Augenbrauen und Wimpern verräth. Das nun bald erloſchene Gothaiſche Haus 
ſelbſt iſt der Beleg dazu, ſowie alle engliſchen Prinzen ohne Ausnahme, ſoviel 
ich weiß, da ich nur die Herzöge von York und von Cambridge, ſowie die ver— 
wittwete Königin von Württemberg perſönlich kenne. Dieſe Natur iſt dann 
durch die von Seiten des Charakters und Herzens ſo verehrungswürdige Herzogin 
Auguſte, Schweſter Georg's III., in das Haus Wolfenbüttel gekommen, beſonders 
aber der männlichen Deſcendenz feindlich geweſen. 

„1. Der anno 1766 in London geborene Erbprinz Karl Auguſt (geſtorben 
am 20. September 1806) war ein Herr von dem liebenswürdigſten Herzen von 
der Welt, aber ſehr beſchränkten Fähigkeiten und faſt ganz blind, ſo daß er ſtets 
geleitel werden mußte. Zwar ſchrieb er und beehrte mich in den Jahren 1805 
und 1806 täglich mit ſeinen Briefen, ſie waren aber völlig unleſerlich; die Reihen 
kreuzweiſe durch einander geſchrieben, und ohne zu bemerken, ob Tinte in der 
Feder war oder nicht. Zum Glück wußte ich immer den Inhalt voraus, denn 
ſie betrafen alle die ſeiner Meinung nach vorhandene Nothwendigkeit, das 
Preußiſche Syſtem zu verlaſſen und ſich an Frankreich, zuletzt den Rheinbund, 
anzuſchließen, wozu ich, wie er dachte, ſeinen Herrn Vater bereden ſollte. 

„Die Erziehung der Kinder des Herzogs war zwar ſtrenge geweſen, aber ſie 
hatten alle des beſten Unterrichts genoſſen, und der Erbprinz ſtudirte noch einige 
Jahre in Lauſanne unter einem zwar ſehr wunderlichen Gouverneur, dem Obriſten 
von Bode, der ſich aus Melancholie erſchoß, aber einem deſto trefflicheren Hof- 
meiſter, dem Hofrath und Bibliothekar (an Leſſing's Stelle) Langer. Seine Hoff- 
nung ſetzte der Herzog auf die Erbprinzeß, eine Tochter des letzten Erbſtatthalters 
von Holland, eine Fürſtin voll Geiſt und Herzensgüte. Ihr Himmel aber war 
— Holland, und ſie hing ganz an ihrer Familie; der letzte Erbſtatthalter reſi⸗ 
dirte die letzten Jahre ſeines Lebens mit ſeiner Gemahlin, einer Preußiſchen 
Prinzeß, in Braunſchweig, den Winter in der Stadt, den Sommer auf dem 
Luſtſchloſſe Salzdahlum. Der Herzog klagte mir oft, daß ſeine Schwiegertochter 
zu wenig Antheil an den Landesangelegenheiten nehme, und trug mir auf, ſie dazu 
zu vermögen und ſie damit bekannt zu machen, zumal, da ſie ſowohl als ihre 
Eltern mich mit gleich unumſchränktem Vertrauen beehrten, wie ihr Gemahl. 


f Wir kannten jedoch beide die Welt zu wohl, um irgend darauf einzugehen. 


f „2. Von den beiden folgenden Prinzen war der ältere, Georg, völlig imbeeile 
(die Aerzte ſchrieben es einem Waſſerkopfe zu) und dabei blind. 

„3. Der jüngere, Auguſt, war von etwas beſſerem Verſtande und eine 
Zeit lang Generalmajor in Hannöveriſchen Dienſten geweſen, hatte aber, wegen 
nun auch völlig eingetretener Blindheit, den Dienſt verlaſſen müſſen. 

„Als daher der Erbprinz am 20. September 1806 (drei Wochen vor der 
Schlacht bei Jena) nach einer Krankheit von kaum vierundzwanzig Stunden an 
einem eingeklemmten Bruche ſtarb, überſandte ich dem ſchon bei der Armee be- 
findlichen Herzoge mit der Nachricht zugleich meinen Plan, was nunmehr (der 
Reichsverband war den 6. Auguft aufgelöſt) zu thun ſei; es ſollten nämlich jene 
beiden Prinzen durch anſehnliche Apanagen und andere Vortheile bewogen wer— 
den, in der kritiſchen Lage der Dinge der Succeſſion gutwillig zu entſagen, und 
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wenn dieſes geſchehen, es den deutſchen und auswärtigen Höfen bekannt gemacht 
werden. Der Herzog genehmigte dies Alles und überſchickte mir plein pouvoir. 
Das Geſchäft war ſehr mißlich; die ſonſt mir ſo gnädige Herzogin arbeitete aus 
mißverſtandener Religiöſität mir entgegen, weil ſie es für einen Eingriff in die 
göttliche Ordnung hielt; desgleichen meine Collegen, die beiden anderen Herren 
Miniſter von Praun und von Bötticher, ſowie Alle, denen die Ausſicht eröffnet 
war, unter einer ſchwachen Regierung ihr Glück zu machen. 

„4. Der jüngſte Prinz, Friedrich Wilhelm (letztverſtorbener Herzog) !), 
zu deſſen Vortheil ich zu arbeiten unternahm, war mir von jeher abgeneigt. Auch 
er hatte eine Zeit lang unter gleichem Führer in Lauſanne ſtudirt und war 
ſchon jung in Preußiſche Dienſte getreten, erſt unter dem Thadde'ſchen Regiment 
in Halle, dann wegen einer nöthigen Verſetzung nach Prenzlau unter dem Kleiſt'⸗ 


ſchen Regiment; er war damals Generalmajor und ſtand nachher bei dem vom 


Herzog von Weimar commandirten, ſpäter Blücher'ſchen Corps, mit dem er bei 
Lübeck gefangen wurde. Er übertraf ſeine Brüder in Anſehung der Fähigkeiten, 
ſtand aber tief unter ihnen von Seiten des Herzens. Auch bei ihm mußte auf 
die Mitwirkung ſeiner vortrefflichen Gemahlin, der Baden'ſchen Prinzeß, Schweſter 
der vormaligen Königin von Schweden, der Ruſſiſchen Kaiſerin und der Königin 
von Bayern, gerechnet werden. Unerachtet jener Schwierigkeiten gelang mein 
Plan; die beiden Prinzen renunciirten. Als ich den Herzog vorläufig davon 
unterrichtete, wußte er in dem letzten Schreiben, das ich von ihm bewahre (vom 
6. October 1806), für ſeine Dankbarkeit keinen Ausdruck zu finden. Alle Expe⸗ 
ditionen waren von mir ſelbſt entworfen und wurden in meinem Cabinet mun⸗ 
dirt. Als ich die Unterſchrift der Prinzen hatte, ſandte ich durch einen zweiten 
Courier Alles an den Herzog zu ſeiner Ratification ab. Dieſer kam im Haupt⸗ 
quartier am 13. October des Abends an, als der Herr ſchon mit der Anord⸗ 
nung zur Schlacht beſchäftigt war. Am 14. Morgens um 7 Uhr ward er tödt⸗ 


lich verwundet und brachte Alles unvollzogen zurück, was er erſt in den ſechs 


Tagen, die er in Braunſchweig zubringen konnte, mit geblendeten Augen nach⸗ 
holte. Sein Herr Sohn unterſchrieb, ohne mir auch nur ein Wort des Dankes 
zu ſagen. Er meinte, das verſtände ſich Alles von ſelbſt. 


„5. Die älteſte, an den damaligen Prinzen Friedrich, nachherigen König von 


Württemberg, ſchon anno 1780 verheirathete Prinzeß?) habe ich nicht perſönlich 
gekannt, aber deſto mehr von ihrer Schönheit gehört, von der man noch die 
Spuren an ihrer Tochter, der nachherigen Königin von Weſtphalen ſah. 


1) Es iſt dies „der früh verklärte, tief betrauerte Bürgerfürſt“ (geb. 9. October 1771), 
welcher, den Durchbruch der Franzoſen bei Quatrebas verhindernd, am erſten Schlachttage von 
Waterloo, 16. Juni 1815, den Heldentod ſtarb. Noch immer iſt ſein Andenken den Braun⸗ 
ſchweigern theuer und ſeine Grabſtätte in der alten Krypta des Domes hat — wie Steinmann 
(a. a. O. S. 112) erzählt — nicht aufgehört, ein patriotiſcher Wallfahrtsort zu ſein, ähnlich wie 
das Charlottenburger Mauſoleum, in welchem Preußens unvergeßliche Königin Luiſe ruht. — 
Wir erinnern an dieſe Thatſachen gegenüber dem ungünſtigen Urtheil, welches unſer Autor, wohl 
aus einer Art perſönlicher Verſtimmung, die man leicht zwiſchen den Zeilen herausleſen kann, 
über dieſen Fürſten fällt. — Herzog Friedrich Wilhelm war der Vater des im Jahre 1830 ver⸗ 
triebenen Herzogs Karl II., und des jüngft verſtorbenen Herzogs Wilhelm, mit welchem die is. 
ſchweiger Linie des Weljenfaufes erloſch. 

2) Sie ſtard 1788. 
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„6. Deſto mehr habe ich die Prinzeß Karoline, nachherige unglückliche 
Königin von England, gekannt. Alles, Verſtand, gutes Herz, Schönheit, 
Grazie, war in ihrer Perſon vereinigt. Sie ward gleichfalls ſehr ſtrenge erzogen 
und im eigentlichen Verſtande bewacht. Ihre Oberhofmeiſterin war eine ver⸗ 
wittwete Frau von Münſter, geborene von Grothaus, Mutter des jetzigen (1823) 
Hannöveriſchen Miniſters in London, ſeit 1794 Grafen von Münſter, die frei⸗ 
lich wohl zu weiter nichts, als zum Bewachen geſchickt war. Bei einem Beſuche, 
den ich 1792 von Weimar aus in Braunſchweig machte, ſah ich die Prinzeſſin 
zum letzten Male: als ich 1795 wieder hin kam, war ſie ſeit einigen Monaten 
verheirathet. Die Acten, die erſten Mißhelligkeiten zwiſchen ihr und ihrem Ge— 
mahle betreffend, habe ich ſämmtlich geſehen; ſie zeugen von ihrer damaligen 
völligen Unſchuld, wovon auch der König überzeugt war; und ihr war nichts 
vorzuwerfen, als Mangel an Klugheit, mit der ſie die Untreue und das aus⸗ 
ſchweifende Leben ihres Gemahles hätte ertragen ſollen. In den Jahren 1805 


und 1806 ging ihre Correſpondenz mit ihren Eltern durch meine Hände. Voll 


Sehnſucht nach ihren Eltern wünſchte ſie 1806, kurz vor dem ausbrechenden Un⸗ 
glück, nach Braunſchweig zurückzukommen. Wie oft habe ich ſeitdem an die 
Antwort des Herzogs gedacht: „ſie möge wohl erwägen, daß, wenn ſie einmal 
einen Fuß aus England ſetze, ſie ihn nie wieder hineinbringen werde.“ 

„Sie hatte, ſo lange ſie in Braunſchweig war, ſtets ſehr viel Gnade für mich 
und von meinen Rechtskenntniſſen vielleicht durch den Ruf einen zu vortheil⸗ 
haften Begriff. Ohne nun zu überlegen, daß ich deshalb doch von den ſchwie— 
rigen und verwickelten engliſchen Geſetzen nichts verſtehe und nur eine ſehr ge— 
ringe Kenntniß der Sprache habe, glaubte ſie mit meiner Hilfe ſiegreich gegen 
ihren Gemahl auftreten und mich die Rolle ſpielen zu laſſen, die hernach Herr 
Brougham!) ſpielte, was mir nicht anſtändig ſein konnte. Bei der Theuerung 
in England, und da nicht einmal von dem, was ich hatte, aus meinem gleich⸗ 
falls von den Franzoſen beſetzten Vaterlande, die Zinſen eingehen konnten, 
würde es wohl ſehr gewagt geweſen ſein, mich im Vertrauen auf die zwar gut⸗ 
bherzige, aber zum wenigſten ſehr leichtſinnige und in ihren Finanzen brouillirte 
Prinzeß nach England zu begeben .... Der Prinzeß von Wales ſich zu 
attachiren, wäre wohl nicht das Mittel geweſen, ſich ihrem Gemahl zur An⸗ 
ſtellung in Hannover, wenn ich ſolche gewünſcht hätte, zu empfehlen. Graf 


Münſter war ſchon einige Jahre vor 1806 Miniſter, durch ſeine Vatersſchweſter 


= und deren Gemahl, den Großkanzler von England, Lord Camden, pouſſirt und 
aals compagnon des plaisirs du Prince dieſem ſehr angenehm. Eine Miniſter⸗ 
ſtelle während einer Vormundſchaft iſt nicht angenehm ... Mir blieb Nichts 
übrig, als dem Schickſal des Continents zu folgen !).“ 


1) Der nachherige Lord Brougham, welcher, als Generalprocurator der Prinzeſſin von 
Wales, ſie gegen die, bei der Thronbeſteigung ihres Gemahls (1820) erhobene Anklage wegen 
Ehebruchs vor dem Oberhauſe vertheidigte. 

2) Trotz dieſes, bei Gelegenheit ſeiner Erinnerung an die Königin Caroline ihm entlockten 
Stoßſeufzers und trotz ſeiner, wie uns ſcheint, richtigen Schätzung ihres Charakters, oder vielmehr 
eben deswegen, weil er die eigentlichen Schwächen deſſelben kannte, weiſt Herr von Wolffradt 
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IV. 


Kehren wir von den Kindern zu dem Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von 
Braunſchweig ſelbſt zurück, ſo haben wir von dieſem Fürſten bereits geſagt, daß 
derſelbe ſich als Erbprinz im ſiebenjährigen Kriege ausgezeichnet hatte, und dürfen 
hinzufügen, daß er als Landesfürſt achtungswürdige Eigenſchaften entwickelte. 

Gleich im Anfange ſeiner Regierung begann er damit, die unter der Herr⸗ 
ſchaft ſeines Vaters zu einer unerträglichen Höhe angewachſenen Schulden durch 
eine ſtrenge Oekonomie zu tilgen. Gerade über dieſe Reformen ſeines Herzogs 
geben unſere Briefe reichlichen Aufſchluß. Zunächſt erfahren wir über die Ver⸗ 
ſchwendungen ſeines Vaters aus einem Briefe vom 27. Februar 1824: 

„Der Wirkliche Geheime-Rath und Oberhofmarſchall von Münchhauſen in 
Braunſchweig hatte mit ſeiner Gemahlin, einer von Adelepſen aus Göttingen, 
die ihm 700,000 Thaler zugebracht hatte, drei Söhne. (Ueber den Aelteſten, 
den Kammerherrn der Herzogin-Mutter, der durch Selbſtmord fiel, iſt bereits 
früher berichtet worden.) Der zweite machte alle Grade des Hofdienſtes 
durch, war dann Schloßhauptmann, Hofmarſchall und zuletzt Oberhof⸗ 
marſchall. Dies iſt der, welcher 1806 zu Napoleon geſandt wurde. Er war 
ſo wie ſein älterer Bruder Wirklicher Johanniter-Ritter und Commandeur 
des Badiſchen Ordens de la fidelit6, verheirathet mit der älteſten Tochter 
des Braunſchweigiſchen Oberkammerherrn von Veltheim. Die Ehe blieb unbeerbt 
und das Münchhauſen'ſche Paar brachte ſein Leben damit zu, alle Jahre alle 
Bäder zu durchreiſen — aber umſonſt. Er ſtarb 1809, nachdem er mit ſeiner 
Frau, die er gewiß zu überleben glaubte, ein reciprokes Teſtament gemacht 
hatte; und ſie beerbte ihn und erhielt unter Anderem das ſchöne Gut Hedwigs⸗ 
burg bei Wolfenbüttel, das dortige Putbus. Der alte Geheim-Rath war näm⸗ 


bei jeder Gelegenheit, die ſich ihm bietet, die Beſchuldigungen ernſterer Art ab, die gegen die 
Vielgeſchmähte erhoben wurden. So ſagt er u. A. einmal: „Die elende Geſchichte von der 
Prinzeß Caroline, Königin von England, iſt vielleicht ein franzöſiſches Machwerk und war das 
Erſte, was ich im J. 1814 bei meiner Ankunft im Palais Royal ſah und kaufte. Es führt den 
Titel: „Memoires de la Princesse Caroline, adresses à la Princesse Charlotte sa fille. Publies 
par Th. Ashe, &cuyer. Traduits de I' Anglais sur la 4%j e édition. 2 tomes. Paris 1813.“ 
Ich habe es noch. Man kann ſich nichts Jämmerlicheres und Falſcheres denken, als den erſten 
Theil, der ihre Jugendgeſchichte in Braunſchweig enthält. Nicht einmal die Perſonen der 
Herzoglichen Familie, noch das Locale kennt der Verfaſſer. Alles iſt falſch und erdichtet. Sie 
wurde auf eine ſo ſtrenge Weiſe an ihrem väterlichen Hofe gehalten und bewacht, daß eine 
Intrigue ſchlechterdings unmöglich geweſen wäre.“ Wie bekannt, mußte man, vornehmlich unter 
dem Drucke der öffentlichen Meinung, die vom Oberhauſe gegen ſie bereits gefaßte Strafbill 
fallen laſſen und der bisherigen Prinzeſſin den Genuß königlichen Ranges zugeſtehen, wiewohl ſie 
von der Krönung ihres Gemahls (19. Juli 1821) zurückgewieſen wurde. Was aber auch gegen 
die unglückliche, von ihrem Gemahl auf das Empörendſte mißhandelte Frau damals geſagt worden 
iſt und heute noch geſagt werden kann: es darf nicht vergeſſen werden, daß, wie ſchon angedeutet, 
das Herz und die Stimme des ſonſt jo ſcrupulöſen engliſchen Volkes ſtets auf ihrer Seite war 
und ſelbſt für die Todte noch — ſie ſtarb plötzlich in Folge der Erkrankung nach dem Genuß 
eines Glaſes Limonade im Drurylane⸗Theater (7. Auguſt 1821) und man ſagte, ſie ſei vergiftet 
worden — in tumultuöſer Weiſe Partei ergriff, als die Leiche von London nach Braunſchweig 
übergeführt ward. Nach ihrer ausdrücklichen Beſtimmung wollte die Königin in der Gruft ihrer 
Väter ruhen und iſt demgemäß in der Krypta des Braunſchweiger Domes beſtattet worden. 


x 
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lich die beſtändige Partie des alten Herzogs Karl im Quinze⸗Spiel geweſen und 
hatte große Summen gewonnen, die der Herzog durch Handbillets bezahlte. Auf 
einmal war er mit allen dieſen Billets herangetreten, und der Herzog löſte ſie 
durch Abtretung des ſchönen Chatouille-Gutes Hedwigsburg ein. Dies kam nun, 
wie geſagt, an die Wittwe des zweiten Sohnes. Dieſe hatte, noch unverheirathet, 


eine Neigung zu einem Vetter von ihr, dem Sohne des Darmſtädtiſchen Geheim- 


Rathes von Barkhaus, genannt von Wieſenhütten, gefaßt. Jetzt, nach dem Tode 
ihres Gemahles, meldete ſich dieſer, ſelbſt auch Wittwer, aufs Neue wieder. Sie 
heiratheten ſich und machten wieder ein reciprokes Teſtament. Die Ehe war ſehr 
unglücklich und die Frau ſtarb bald, wodurch nun deren ganzes Vermögen an 
den zweiten Gemahl kam. Dieſer verkaufte alle Braunſchweigiſchen Grundſtücke, 
und das ſchöne Hedwigsburg, wegen der erſten Erwerbungsgeſchichte auch Quinze⸗ 
burg genannt, erſtand der reiche Apotheker Groberg in Braunſchweig. Die 
Parks und engliſchen Anlagen ſind von dem Beil weggehauen und wieder zu 
Acker gemacht.“ 

Um die Geſchichte der von Münchhauſens, welche zur Mittheilung über das 
Spielen des Herzogs Karl die Veranlaſſung bot, zu vollenden, laſſen wir noch 
die den dritten Sohn betreffenden Notizen folgen: 

„Der dritte Sohn endlich ſtudirte mit mir in Göttingen, vorher in Straß⸗ 
burg, und ward Rath in der Juſtizkanzlei in Hannover. Sein kluger 
Vater wußte indeß eine Heirath zwiſchen ihm und einer Miß d'Yonart, der 
einzigen Tochter einer nach Braunſchweig emigrirten engliſchen, aber in Brabant 
etablirt geweſenen Familie, zu bewirken; und en faveur dieſer Mariage ward der 
Sohn Hofrichter, d. i. Präſident des Hofgerichts in Wolfenbüttel, eine bloße 
Paradeſtelle, die nur ein Eingeborener der dortigen Ritterſchaft bekleiden kann. 
Auch dieſe Ehe blieb unbeerbt und die Frau ſtarb. Er heirathete zum zweiten 
Male die älteſte Tochter des Oberhofmeiſters der regierenden Herzogin, Herrn 
von Preen, Schweſter der Frau von Gadow zu Hugelsdorf. Sie ſtarb nach 
einigen Jahren auch unbeerbt, während er als Deputirter der Ritterſchaft mich 
Anfangs November 1806 zum Kaiſer Napoleon nach Berlin begleitete. Seine 
dritte Frau iſt eine von Praun, Enkelin des alten Geheim⸗Rathes und Juſtiz⸗ 
miniſters. Zur Weſtphäliſchen Zeit ward er nach dem Tode des Barons von 
Mahrenholz Maire der Stadt Braunſchweig und einer der Reichsſtände. Nach 


langer Ungnade unter dem Herzog Friedrich Wilhelm ward er endlich Ober— 


Kammerherr und erhielt den jetzigen Preußiſchen Johanniter⸗Orden. Seine dritte 
Ehe iſt auch unbeerbt.“ 

Der Vater Karl Wilhelm Ferdinands, Herzog Karl I., hatte nicht bloß im 
Spiel, ſondern auch für Oper, Ballet und Soldaten große Summen verſchwendet. 
Unſer Gewährsmann läßt ſich hierüber gegen den Grafen Mellin in folgender 
Weiſe aus: | 

„Ew. Hochwürden Hochgeboren haben alſo im Jahre 1764 den Braun⸗ 
ſchweigiſchen Hof in ſeiner brillanten Periode gekannt, kurz nach der Vermählung 
des damaligen Erbprinzen. Dieſe Pracht des Hofes, dieſe Soldaten-Manie des 
ſonſt guten Herzogs Karl ler unterhielt zu einer Zeit 'mal 12,000 Mann) und 
die Nachwehen des ſiebenjährigen Krieges hatten das Land in eine verhältniß⸗ 
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mäßig ungeheure Schuldenlaſt geſtürzt, aus welcher die weiſe Oekonomie des 
damaligen Erbprinzen, nachherigen Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand, es befreit 
hatte, als des letztern Unglück über dasſelbe 1806 hereinbrach. Das für einen 
Fremden minder intereſſante Detail erregt in der That Erſtaunen über das, was 
der Herr mit ſo mäßigen Mitteln ausgerichtet hat. Aber ſeit 1770, wo die 
Schuldenverhältniſſe zu drückend und die Stände deshalb zuſammenberufen wurden, 
nahm ſich der Erbprinz auch ganz der Regierung an und präſidirte nicht nur 


im Geheimen Rathe, ſondern auch als wirklicher Chef im Finanz⸗Collegio und 


in der Kammer. Sein Herr Vater ſtarb bekanntlich 1780. Am ſchwerſten iſt 
es ihm gewiß geworden, den ſtrengen Oekonomen zu machen. Denn von Natur 
war er für alles Große und freigebig. Von ſeinen Unterthanen, zu deren Beſten 
er ſich ſo ſchwere Pflichten auferlegte, mußte er ſich deshalb karg und geizig 
ſchelten laſſen. Von dem ehemaligen Glanz des Hofes blieb nur das zum An⸗ 
ſtand Nothwendige. Doch behielt er die italieniſche Oper bei, die ſpäterhin durch 
franzöſiſche Komödie und Oper erſetzt ward, was den Braunſchweigern aller⸗ 
dings auch nicht recht war, da ſie außer den Meſſen nun nicht „Rochus Pumper⸗ 
nickel“, „Das neue Sonntagskind“, „Donauweibchen“ und ſolch' Zeug ſehen 
konnten. Bei der ſo nothwendig gewordenen Sparſamkeit war aber ſtrenge Ge⸗ 
rechtigkeit ein Hauptzug ſeines edlen Charakters, die er auch gegen ſich ſelbſt 
und ſeinen Fiskus ſo unparteiiſch als gegen jeden Anderen adminiſtriren ließ. 
Als er mich (damals Präſidenten der Juſtizkanzlei und des Lehnhofes) zum 
Juſtizminiſter berief, äußerte er zugleich dringend den Wunſch, daß ich auch das 
Finanz⸗Miniſterium übernehmen möchte, das nach dem Abſterben des Herrn 
Feronce von Rothenkreutz noch vacant war, und deſſen Hauptfunctionen er 
unterdeſſen größtentheils ſelbſt übernommen hatte. Auf mein Erwidern, daß 
dies Fach außer den allgemeinen ſtaatswirthſchaftlichen Kenntniſſen in ſeinen 
Details mir ganz fremd ſei, hörte er nicht auf, deshalb wieder in mich zu dringen, 
ſo daß ich zuletzt die mir ſcheinbare Incompatibilität der beiden Stellen mit den 
dreiſten Worten vorſchützte: „Gnädigſter Herr, wie ſtimmt Chriſtus mit Belial?“ 
Der Herzog lächelte und antwortete: „Meine Finanzen ſind kein Belial, und 
damit das Jedermann inne werde, wünſche ich eben ſie Ihnen zu übertragen.“ 
— Ich mußte mich ergeben, und da das ganze Departement, was man jetzt 
nach engliſcher und franzöſiſcher Weiſe das Miniſterium des Innern nennt, da⸗ 
mals allenthalben zwiſchen jenen beiden Miniſterien getheilt war, ſo lag die 
ganze Civiladminiſtration auf mir. Nie habe ich eine größere Aehnlichkeit des 
Charakters, ſowohl in ſeinen großen und erhabenen Eigenſchaften, als in ſeinen 


liebenswürdigen Schwächen gefunden, als zwiſchen Heinrich IV. von Frankreich 


und dem Herzog Karl Wilhelm Ferdinand, nachdem ich Gelegenheit gehabt, die 


Geſchichte des Erſteren im Ganzen und im Einzelnen genauer in Paris zu ſtu⸗ 


diren. Beide endeten auch, wiewohl auf verſchiedene Weiſe, ſo traurig.“ 

Auf die Bemerkung des Grafen Mellin, daß unſer Briefſchreiber der Sully 
ſeines Herzogs geweſen zu ſein ſcheine, lehnt derſelbe dieſe Ehre ab und fährt 
dann fort: | 

„Dieſe gebührt im Finanzfache dem ſchon erwähnten Geheim-Rath Feronce 


* 
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von Rothenkreutz !), der ſeit 1770 unter Leitung des Herzogs, damaligen Erb⸗ 
prinzen, Finanzminiſter im eigentlichen Sinne des Wortes war. Alle Finanz⸗ 
ſachen wurden von dem Geheimen Rathe getrennt (der bis zur Zeit der fran⸗ 
zöſiſchen Occupation in der vollkommenſten Unkenntniß derſelben blieb) und nur 
dem einen Manne anvertraut, den der Herzog dazu auserſehen hatte, — dem 
gedachten Geheim⸗Rath Feronce von Rothenkreutz und ſpäterhin mir. Wir 


„ hatten unter uns ein neu errichtetes Finanz⸗Collegium, in welchem aber, außer 


dem Chef, nur noch ein Mann das Ganze überſehen konnte. Alle wurden be= 
ſonders auch auf Verſchwiegenheit beeidigt. Der urſprüngliche Grund hiervon 
war folgender: Unter dem Herzog Karl war die Verwirrung aus Mangel einer 
Controlbehörde ſo groß geworden, es hatte ſich nach und nach eine ſo bedeutende, 
bisher unbekannt geweſene und unter den nachtheiligſten Bedingungen contrahirte 
Schuldenlaſt ergeben, daß man dafür hielt, aller Credit würde verloren ſein, 


E die Gläubiger unruhig werden und auf eine kaiſerliche Debit-Commiſſion dringen, 


| wenn der wahre Zuſtand der Sachen bekannt würde. Um nur ein Beiſpiel an⸗ 
zuführen: als ſchon Alles geordnet und im beſten Gange war, erſchienen auf 


3 einmal Abgeordnete von Hannover, um eine heute fällig gewordene Schuld von 


einer halben Million Reichsthaler mit ich weiß nicht wieviel rückſtändigen Zinſen 


* entgegen zu nehmen, die der Herzog Karl in Perſon heimlich contrahirt hatte. 


Die Sache hatte ihre Richtigkeit; man machte bonne mine à mauvais jeu. 
Feronee ſchaffte Rath und ließ ſich die Verlegenheit nicht einmal merken. Dieſe 
Verheimlichung hatte noch ſpäterhin, während der franzöſiſchen Occupation, ihren 
großen Nutzen. Ich habe früher geäußert, daß noch nicht alle Schulden abge- 
tragen geweſen wären; dieſe beſtanden aber nur in einheimiſchen, größtentheils 
öffentlichen Anſtalten und Communen gehörenden Capitalien, die die Regierung 
für rathſam fand in ihrer Hand zu behalten. Zu deren Compenſation aber war 
ein faſt gleich großer Fonds geſammelt, der jährlich vergrößert ward, und der 


auswärts zinsbar placirt war. Unter den geheimen Dingen, die in Tilſit 


vorgingen, war auch, daß alle den vertriebenen Fürſten zuſtehenden auswärtigen 
Capitalien dem Kaiſer Napoleon, die im Königreich Weſtphalen ſtehenden aber 


2 deſſen Könige gehören ſollten; dem Kurfürſten von Heſſen ſollte eine Penſion 


von jährlich 200,000 fl. und dem Herzoge von Braunſchweig halb ſoviel gezahlt 


5 werden. Bekannt find die Weiterungen, die noch jetzt (1823) aus der ſtatt⸗ 
gehabten Eintreibung der Kurfürſtlichen Capitalien entſtanden ſind. Von den 


Braunſchweigiſchen Capitalien iſt altum silentium und nicht die mindeſte Rede 


geweſen. Alle dahin gehörigen Papiere hatte ich nach der Schlacht von Jena 
gleich weg⸗ und nach auswärts geſchickt, und außer mir wußten nur noch zwei 
Perſonen darum, die gleichfalls reinen Mund hielten; die Herzogliche Familie 
genoß ruhig die Zinſen. Und dennoch iſt es ein halbes Wunder. Der hochſelige 


8 Herzog hatte mit mir fein Teſtament verfaßt und es verſchloſſen gerichtlich nieder⸗ 


) Wie wir aus einem andern Briefe des Herrn von Wolffradt erfahren, ſtammte der 
Obengenannte aus einer Leipziger Banquierfamilie, hatte ſich, nachdem er ſeine Studien in Göt⸗ 
tingen vollendet, am Dresdener Hofe der Diplomatie gewidmet, ward als Geh. Legationsrath bei 
der ſächſiſchen Geſandtſchaft in Warſchau angeſtellt und trat nachher, aus Attachement für den 
damaligen Erbprinzen, in braunſchweigiſche Dienſte. 

Deeutſche Rundſchau. XII. 3. 26 


— 
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gelegt; ich ſollte es nach ſeinem Ableben gleich publiciren laſſen. Hierinnen war 
auch in Anſehung der Capitalien disponirt. Dies geſchah ein Jahr vor der 
Kataſtrophe, wo man noch an den jetzt eingetretenen Fall nicht dachte. Während 
der franzöſiſchen Occupation hütete ich mich nun wohl, des Teſtamentes nur zu 
erwähnen; der junge Herzog aber (ich correſpondirte mit ihm durch Connivenz 
der Franzoſen unter dem Vorwande, daß es Angelegenheiten ſeines Fürſtenthumes 
Oels beträfe), beſtürmte mich in ſeinen Briefen unaufhörlich, das Teſtament 
publiciren zu laſſen; ich konnte ihm den wahren Grund meiner Verweigerung 
nicht in einem Briefe auf der Poſt anvertrauen, und zitterte, daß ſeine Briefe 
geöffnet werden möchten, indem er gar keine Vorſicht anwandte und genug gethan 
zu haben glaubte, wenn er ſeine Gemahlin die Adreſſe ſchreiben ließ und mit 
ihrem Siegel ſiegelte. Ich mußte zuletzt, um ihn zu bedeuten, einen vertrauten 
Mann an ihn heimlich abſenden, dem ich, ſoviel als nöthig war, zu münd⸗ 
licher Beſtellung anvertraute. Er ſelbſt hat es nachhin nicht publicirt, ſondern 
dies iſt erſt, wie ich meine, unter der Vormundſchaft!) geſchehen. In demſelben 
war gleich Anfangs auch verordnet: daß, wenn der Herzog auswärts verſterbe, 
ſeine Leiche nicht nach Braunſchweig gebracht, ſondern dort begraben werden ſollte, 
wo er ſtürbe. Nun ſtarb er den 10. November, während ich nach Berlin war, 
in Ottenſen bei Altona. Meine Collegen im Miniſterio, die von obigen Dis⸗ 
poſitionen nichts wußten, ſuchten durch den franzöſiſchen Gouverneur in Braun⸗ 
ſchweig beim Kaiſer Napoleon um die Erxlaubniß nach, die Leiche nach Braun⸗ 
ſchweig transportiren zu laſſen. Wie groß war mein Verdruß, als ich bei meiner 
Zurückkunft dies erfuhr, da ich überdies vorausſah, daß der Kaiſer es abſchlagen 
würde. Ich vermochte daher den Gouverneur, ſogleich einen zweiten Courier 
nachzuſchicken und die Bitte zurückzunehmen. Dieſer aber kreuzte ſich unterwegs 
mit dem, der den Abſchlag brachte. Der König von England erſt hat als Vor⸗ 
mund?) ſich über die Verordnung des Hochſeligen wegſetzen zu dürfen geglaubt, 
und indem er den Wünſchen der Braunſchweiger nachgegeben, die Leiche nach 


1) Es iſt die Vormundſchaft für den beim Tode Friedrich Wilhelm's, ſeines Vaters (1815), 
noch minorennen Karl II. gemeint, der erſt 1823 (er war 1804 geboren) die Regierung antrat. 
2) Georg IV., welcher, während der Minorennität Karl's II. deſſen Vormund, ſchon als 
Prinz⸗Regent (1819) die Leiche Karl Wilhelm Ferdinand's nach Braunſchweig überführen ließ, 
nachdem fie dreizehn Jahre lang in der Dorfkirche von Ottenſen bei Altona geruht hatte. Hier⸗ 
auf bezieht ſich Rückert's ſchönes Gedicht: „Die Gräber zu Ottenſen“: 
Zu Ottenſen an der Mauer 
Der Kirch' iſt noch ein Grab, 
Darin des Lebens Trauer 
Ein Held gelegt hat ab. 


Von Braunſchweig iſt's der Alte, 
| Karl Wilhelm Ferdinand, 5 
g Der vor des Hirnes Spalte 8 
g Hier Ruh' im Grabe fand. 


Nicht wo er war geboren, 

Hat dürfen ſterben er: 

Von ſeines Braunſchweigs Thoren 
Kam irrend er hierher; ꝛc. 
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Braunſchweig bringen laſſen. — Nach dem, was ich vorhin über das ehemalige 
Braunſchweigiſche Finanzweſen zu jagen die Ehre gehabt habe, werden Ew. Hoch— 
würden Hochgeboren mir gütigſt erlauben, noch jetzt von aller Angabe von Zahlen 
zu abſtrahiren. Vielleicht iſt es zu große Scrupuloſität und Pedanterie von mir, 
aber, wie ich hoffe, doch eine verzeihliche. Statt deſſen erlaube ich mir folgende 
Bemerkungen: 

1) Im Jahre 1792 erließ der Herzog die der Schulden halber von den 
Ständen noch bis 1796 bewilligten höheren Auflagen, um ſeine Unterthanen 
zu ſchonen, da er ohne das ſchon damals fertig werden zu können die Ausſicht 
hatte. Sorgfältig habe ich mich nach einem gleichen Beiſpiel der Art vor und 
nach ſeiner Zeit umgeſehen, aber — keins gefunden. 

2) Im Jahre 1794 machte er durch einen Vertrag mit den Landſtänden, 


alſo unwiderruflich, ſich und feine Nachfolger creditlos und publicirte denſelben 


durch eine Verordnung, damit nie das Land durch ſchlechte Adminiſtration 
wieder in ein gleiches Unglück verfallen könne; und in Anſehung des damals 
noch lebenden Erbprinzen hatte er wohl Grund dazu. 

3) Ich mußte jährlich eine beſtimmte Summe Schulden abtragen und den 
Ständen davon die Beweiſe vorlegen. Dies ward ſehr ſchwer, weil keine ab— 
tragbare Schulden mehr vorhanden waren; ich wußte daher oft nicht wohin mit 
dem Gelde. Noch ging es indeſſen, da noch einige einheimiſche Privatgläubiger 
da waren, die es dann ſtets als eine Calamität anſahen, wenn ſie ihr Capital 
zurück empfangen ſollten, weil ſie es nicht wieder unterzubringen wußten, da 
Niemand Geld verlangte. — Die glücklichen Zeiten! Eines Tages, da der Herzog 
ausgeritten war, warf ſich eine alte Frau vor ſeinem Pferde nieder und flehte 
ihn um Schutz an gegen mich, der ich ſie und ihre Kinder unglücklich machen 
wollte. Der Herzog ſagte ihr mit Güte, ihm ein ſchriftliches Memorial zu 
bringen. Am andern Morgen erzählte mir der Herr dies lächelnd und nannte 
mir auch den Namen der Frau. Ich konnte unmöglich wiſſen, was ſie gegen 
mich zu klagen hatte, und dachte, ſie hätte vielleicht einen Proceß verloren. Das 
Memorial kam, und ſiehe da, ihr ſollte ein kleines Capital, das bei der Kammer⸗ 


caſſe — nota bene zu 2 / — ſtand, zurück gezahlt werden. Der Herzog bat 


mich, es ſtehen zu laſſen; ich aber mußte auf Rückzahlung dringen.“ 

Während der Empfänger unſerer Briefe dieſe Standhaftigkeit des Miniſters 
gerechtfertigt findet, haben die im Hauſe des Grafen Mellin befindlichen Damen 
ſich jener armen Frau angenommen und dem Exminiſter wegen ſeiner Hart⸗ 
herzigkeit brieflich Vorwürfe machen laſſen. Deshalb kommt v. Wolffradt in 
folgendem Briefe nochmals auf dieſe Angelegenheit zurück und ſchreibt: 

„Von den Büchern ein ander Mal, indem mir am meiſten meine Recht⸗ 
fertigung vor dem hochverehrten Tribunal am Herzen liegt, das die Gnade hat, 
den armen Exminiſter vor der Verurtheilung zu hören, ein Glück, das den Ex⸗ 
miniſtern vor dem großen Publicum ſelten zu Theil wird. Ich erlaube mir, auf 
die Stelle meines vorigen Briefes aufmerkſam zu machen, wo ich anführe, wie 
ſchwierig es geweſen, noch Capitalien zur Abtragung aufzufinden, da die den 
öffentlichen Inſtituten, den Perſonen der Herzoglichen Familie u. ſ. w. gehörigen 
aus guten Gründen ſtehen bleiben mußten, um ſie unter der Hand der Regierung 
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zu behalten. Dies Alles, der zu deren Compenſation geſammelte Fonds u. ſ. w. 
mußte aber aus Urſachen ein Geheimniß bleiben. Am 1. Juli (dem Anfang 
unſeres Finanzjahres), wo die landſtändiſchen Rechnungen aufgenommen wurden, 
mußte den Landſtänden documentirt werden, daß die vom Herzog verſprochene 
Summe von Schulden abgetragen ſei. Zu dem Ende wurden drei Monate vor⸗ 
her den Gläubigern ihre Capitalien gekündigt, die ſie am Ende Juni in Empfang 
zu nehmen hätten. Sie hatten nun Zeit, für anderweitige Unterbringung der 
Capitalien zu ſorgen. Bald nachdem dieſe Kündigungen geſchehen waren, wurden 
gewöhnlich ich und ſelbſt der Herzog mit Bittſchriften von Perſonen überhäuft, 
die ihr Geld gerne jo ſicher — man denke ſich zu 2, höchſtens 2¼ ‘f — ſtehen 
laſſen wollten, worauf aber bei der eingeführten Ordnung keine Rückſicht ge⸗ 
nommen werden konnte. Wäre bei dieſer Frau eine Ausnahme gemacht worden, 
was hätte der Finanzminiſter thun ſollen? Einem Anderen, den die Reihe noch 
nicht traf, und der ſein Geld vielleicht ebenſo ungern annahm, kündigen? Dieſer 
wäre nicht ſchuldig geweſen, die Kündigung anzunehmen, da die geſetzlichen drei 
Monate nicht mehr übrig waren. — Oder nun nicht die volle den Ständen 
verſprochene Summe abtragen? — Das wäre das erſte Mal geweſen, daß 
man wortbrüchig gegen ſie geworden wäre, und um Alles in der Welt willen 
hätte ich davon unter meiner Adminiſtration kein Beiſpiel geben mögen. Ueber⸗ 
haupt glaubte die Frau in ihrer Einfalt, daß ihr Gewalt und Unrecht geſchehe. 
Hätte der Herzog dies abgeändert, ſo würde es bald geheißen haben: der Mi⸗ 
niſter habe einer armen Frau Unrecht thun wollen, aber der brave Herzog habe 
dem geſteuert. Der Herzog war, wie alle regierenden Herren, ohnehin ſehr ge⸗ 
neigt, Maßregeln, die dem Publicum micht gefielen, auf die Miniſter zu ſchieben, 
wovon ich mir noch eine luſtige Anekdote mit dem Oberſtallmeiſter von Buſch 
in Hannover vorbehalte zu erzählen.“ 

Der folgende Brief bringt dieſe Anekdote: | 

„Des Oberſtallmeiſters von Buſch Gemahlin war eine geborene von Steine 
berg, Verwandte des Präſidenten von Thun und Angebetete des Herzogs von 
York bei ſeiner erſten Anweſenheit in Hannover. Eine Tochter dieſes Paares 


war an einen Grafen von Oberg, im Hildesheimiſchen und Braunſchweigiſchen 


begütert, verheirathet und zur Weſtphäliſchen Zeit eine der Dames du Palais der 
Königin; ſie ging ſchon Oſtern 1813 mit ihrem Gemahl (Premier écuyer d'hon- 
neur) mit der Königin nach Paris. Als ſie 1814 nach Hannover zurückkamen, 


wurden ſie daſelbſt übel aufgenommen und gingen auf ihre Güter, wo die Gräfin 


vor zwei Jahren (d. h. 1821) geſtorben iſt. Nun zur Sache. Das Braun⸗ 
ſchweigiſche Lombard war, wie alle Inſtitute der Art, urſprünglich nur zum 
Leihen auf Fauſtpfänder eingerichtet. Bei der Menge von Geldern aber, die dem 
Inſtitute von Privatperſonen zufloſſen, in jenen geldreichen Zeiten, wo es zur 
gleich die Stelle der jetzigen Sparcaſſen vertrat, mußte fein Betrieb erweitert 
werden; es ward deshalb autoriſirt, auch auf Grundſtücke unter ſicherer Hypo⸗ 
thek, wenn jene im Lande belegen und den einheimiſchen Tribunalen unterworfen 
waren, bedeutende Summen herzuleihen. Der Oberſtallmeiſter v. B., der in 
großen Verwicklungen war, kam nun nach Braunſchweig und wandte ſich direct 
an den Herzog, um ein Anlehen von 30,000 Reichsthlr. vom Leihhauſe zu er⸗ 


| Halten. 
widerte, als er jein Anliegen vernahm: wie es ihm eine wahre Freude fer, ihm, 
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Der Herzog empfing ihn artig und gnädig wie Jedermann und er⸗ 


den er jo lange kenne, gefällig ſein zu können. Die Sache werde keine Schwie⸗ 
rigkeiten haben, er möge ſich nur an mich wenden, ich würde gewiß Alles ſo 
arrangiren, daß er das Geld, wenn er wolle, gleich mitnehmen könne. B. ſäumte 
nicht, dieſem Winke zu folgen, und trug mir ſein Anliegen mit großer Aſſurance 


vor, mit dem Beifügen, daß Sereniſſimus es ſchon bewilligt hätten. — Ich ſagte 
ihm, wie ich die Braunſchweigiſche Ritterſchaft und ihre Beſitzungen ſehr gut zu 


kennen geglaubt hätte, aber ihm doch geſtehen müßte, daß mir die ſeinigen un⸗ 
bekannt geblieben wären. — Freilich, hieß es nun, hätte er keine Güter im Lande, 


aber der Herzog wäre darüber hinweggegangen und hätte daraus keine Schwierig- 


keit gemacht. — Ich: „Das ſteht nicht in des Herzogs Macht; die Fonds des 


Laombards beſtehen zum allergrößten Theile aus Geldern der Privatperſonen, die 


ſie im Vertrauen auf die Handhabung der beſtehenden Geſetze dem Inſtitut anver⸗ 
traut haben.“ — Er: „Ja, der Herzog würde die Garantie davon gewiß über- 
nehmen.“ — Ich: „Das weiß ich nicht; aber ich weiß, daß ſeine Garantie nach 


den von ihm ſelbſt 1794, der künftigen Schulden halber, publicirten Landes⸗ 


fundamental⸗Grundſätzen null und nichtig ſein und das Lombard nicht ſichern 
würde.“ Kurz, er verließ mich ſehr betroffen und ergrimmt. Am Morgen 
darauf bat er nochmals um eine Privat⸗Audienz beim Herzog und ergoß ſich 
nun in Klagen über mich. Der Herzog: „So will Wolffradt nicht; i, was 


Sie ſagen; das iſt ja fatal; was ſagt er denn?“ — Herr von B. gab nun 
ziemlich unvollſtändig meine Aeußerungen an. — Der Herzog: „Ja, ſehen 


Sie, ganz Unrecht hat er nun wohl freilich nicht, aber ich dächte, es hätte bei 
einem Manne, wie Sie, wohl eine Ausnahme gemacht werden können!“ — 
„Aber Ew. Durchlaucht dürfen ja nur befehlen.“ — „Ja, ſehen Sie, das hat 
auch ſeine Schwierigkeiten; — nun, kurz, es thut mir herzlich leid, ich hätte mir 
ein wahres Vergnügen daraus gemacht“ u. ſ. w. — Der Herzog ſagte mir nichts 
darüber, und ich ihm nicht. Buſch reiſte ab; im Herzen gewiß ſehr erboſt auf 


mich. So geht es den armen Miniſtern!“ 


(Schluß im nächſten Heft.) 


Trinnerungen an Guſtav Nachtigal. 


Von 
Dorothea B. 


II). 

Vor mir liegt derjenige Theil von Nachtigal's Correſpondenz aus unſerm 
Beſitz, welcher mit dem Schluſſe ſeines erſten Aufenthalts in Tunis (1869) beginnt 
und mit der Vollendung ſeiner großen afrikaniſchen Reiſe (1874) ſchließt. Welche 
Zeit der Angſt und Sorge rufen mir dieſe Blätter wieder ins Gedächtniß zurück! 
Wie ſehnſüchtig wurden die Nachrichten von ihm erwartet, und mit welcher fieber⸗ 
haften Aufregung nach endlichem Eintreffen durchflogen! Manche der vielen, auf 
beiden Seiten eng mit ſeiner gewohnten Perlſchrift gefüllten Bogen ſind zerriſſen 
vom häufigen Durchblättern; denn jene bangen Jahre lagen dazwiſchen, in wel⸗ 
chen jede Nachricht von ihm fehlte, Niemand ſeinen Aufenthalt kannte, und trüber 


Zweifel ſeine Freunde beſchlich, ob er überhaupt noch unter den Lebenden weile. 


Da mußten dieſe Briefe den geſunkenen Muth aufrichten; wieder und wieder 
laſen wir ſeine wunderbare Rettung aus ſo vielen Gefahren und ſchöpften Troſt 
und Hoffnung daraus, welche ſich ja glücklich bewahrheiten ſollten. 

Dem Leſerkreis von Nachtigal's Werk „Sahara und Sudan“ wird vielleicht 
nichts weſentlich Neues mit den folgenden Briefen geboten; trotzdem ſcheinen ſie der 
Veröffentlichung werth, weil ſie, mehr als ſein Buch, ſeine Stimmung unmittel⸗ 
bar nach den Erlebniſſen in Afrika wiedergeben und Zeugniß davon ablegen, 
wie auch in den ernſteſten Situationen der Humor ihn nie ganz verließ. Nachti⸗ 
gal felbſt war ſpäter überraſcht, mit welcher Lebhaftigkeit er durch dieſelben an 
die Details der Reiſe erinnert wurde, und hat ſie theilweiſe bei Abfaſſung Je 
Werkes benutzt. 


Selbſtverſtändlich können nur mehr oder weniger große Auszüge aus einer ; 


Auswahl der Briefe gegeben werden, und nur dort, wo es zur Charakteriſirung 
des Schreibers beiträgt, wo es ſein für jede kleinſte Freundſchaftsbezeugung warm 
und dankbar empfindendes Herz darlegt, oder wo es ſeine beſonderen Eigenthüm- 


25 Man vergl. das Octoberheft S. 51. ff. 
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| lichkeiten, 3. B. ſeine hervorragende Liebe zu Thieren, kennzeichnet ꝛc., iſt das 
rein perſönliche Intereſſen Berührende ſtehen geblieben. 


Um den Zuſammenhang nicht ſtörend zu unterbrechen, iſt, wenn eine Er⸗ 
klärung nöthig ſchien, dieſelbe als Anmerkung unter den Text geſetzt. 

Während wir für Nachtigal in freudiger Erwartung ſeiner Rückkehr geſchäftig 
ein behagliches Heim in unſerm Hauſe zu bereiten ſuchten, liefen wiederholt 
Briefe von ihm aus Tunis ein, welche immer zu unſerer Beruhigung meldeten, 


4 daß ihr Abſender ſich einer ungeſtörten Geſundheit erfreue, dabei aber ergreifende 


Schilderungen von dem namenloſen Elende gaben, welches der Hungertyphus im 
Gefolge hatte. Endlich ſchien derſelbe dem Erlöſchen nahe, und ſchon glaubten 
wir die Tage bis zu Nachtigal's Eintreffen zählen zu dürfen, als ein Zwiſchenfall 
eintrat, welcher dieſelbe verzögerte. 

„Tägliches Riechen an der Juchtentaſche !),“ ſchreibt er meinem Gatten im 
September 1868, „hat noch nicht vermocht, mich aus meiner Verbannung zu 
erlöſen, nicht ſowohl, weil ihr Einfluß auf mein Gemüth und meine Neigungen 
nicht ſtark genug wäre, als vielmehr, weil die Bande, die mich hier feſſeln, zu 
ihrer Löſung noch etwa 1 Monate bedürfen.“ 

So lange, meinte unſer Freund, würde die Heilung einer Krankheit des 
Miniſters Sidi Muſtafa Khasnadar, deſſen Behandlung er nicht hatte abſchlagen 


mögen, in Anſpruch nehmen. Er beſchreibt die vier Wochen, welche er als Arzt 


bei dieſem Herrn ſchon zugebracht habe, als die langweiligſten ſeines Lebens; 
„denn ich mußte fortdauernd mich der Beſchäftigung hingeben, der Marius doch 


nur augenblicklich huldigte, das heißt auf den Trümmern von Karthago ſitzen, 


wo der leidende Miniſter ſeinen Sommeraufenthalt nimmt. Unſer Landſitz iſt 
circa eine halbe Stunde per Wagen von ſolchen bewohnten Ortſchaften entfernt, 
in denen die Menſchheit im Sommer lebt, jedoch in einer Diſtanz von andert⸗ 
halb Stunden (per Wagen) von der Hauptſtadt Tunis, der „grünen“, der „weißen“, 
der „wohlduftenden“, dem „Aufenthalt der Glückſeligkeit“. Er occupirt augen⸗ 


ſcheinlich die Gegend der carthaginienſiſchen Häfen, die in etwas verminderter 


Ausdehnung noch jetzt als Seen im Garten ein unrühmliches Daſein friſten. 
Es iſt der günſtigſte Punkt zum Studium der Topographie der puniſchen Stadt, 
und ich gebe mich in den Mußeſtunden dieſer Beſchäftigung hin Doch 
alles Das kann mir natürlich nicht die Satisfaction erſetzen, nützlich in der 
Welt zu ſein, und in irgend etwas mehr zu leiſten, als der große ärztliche 
Haufe. — —“ 

„In Deiner Beantwortung dieſer Zeilen, deren ſteriler Inhalt allerdings 
nicht abſolut eine Entgegnung verlangt, die Du jedoch mir nicht vorenthalten 
zu wollen dringend gebeten biſt, mögeſt Du Dich über die neueſten Familien⸗ 
veränderungen gehörig verbreiten. Schreibe über Alles ſo ausführlich, als Deine 
allerdings meiſt beſchränkte Zeit erlaubt, und zwar thue es bald. Denke, daß 


1) Ein Reiſetäſchchen, das Nachtigal auf der Tour nach Niedernau ſehr bewunderte und 
welches ich ihm deshalb mit der Bemerkung geſchenkt hatte, ich hoffe, es würde ihn as 
wieder zu uns zurückführen. 
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ich für meine gezwungene längere Abweſenheit wenigſtens Etwas haben muß, 
und daß regelmäßige und ausführliche Nachrichten von Euch den ſtärkſten Magnet 
für mich abgeben.“ 

Eine ungewöhnlich lange Zeit verging, bis wir wieder Nachricht erhielten, 
und erſt im Januar 1869 kam nmachſtehender Brief, deſſen Inhalt alle unſere 
Hoffnungen auf ein baldiges Wiederſehen zertrümmerte, für ihn aber den Wende⸗ 
punkt ſeines Geſchickes enthielt: 
„Tripoli, den 17. Januar 1869. 

„Lieber Freund! | 

„Dein letzter lieber Brief ift mir nicht zur Hand, ich gehe alſo nicht auf 
ſeine Details ein und beſchränke mich darauf, Dir herzlich dafür zu danken. Ich 
bitte Dich und Deine Gattin millionenmal um Verzeihung, nicht rechtzeitig zum 
neuen Jahre geſchrieben zu haben, und noch viel mehr, nicht verſprochener Maßen 
ſelbſt gekommen zu ſein, Euch meine wärmſten, innigſten Wünſche zu Füßen zu 
legen. Ich habe die Juchtentaſche täglich angerochen, und ſie hat mich auch in 
der That, wie Du aus obigem Datum erſiehſt, von Tunis weggeführt. Doch 
in der guten Richtung hat ſie mich nur bis Malta geleitet, von wo aus ſie 
mich, ſtatt in höhere Breitegrade, in einige tiefere geſchleudert hat. 

„Dieſe verhängnißvolle Richtung einmal eingeſchlagen, iſt kein Halten mehr, 
und ich muß mit der Taſche am Aequator ankommen. Mit einem Worte, die 
Kameele ſind gepackt, meine Diener warten, und wenn ich nicht ſelbſt nach Malta 
noch einmal zurück müßte, um auf die Jagd nach Inſtrumenten zu gehen, ſo 
würde ich ſchon morgen reiſen können. | 

„Du weißt, es war immer eine Lieblingsidee von mir, und bevor ich Afrika 
gänzlich verlaſſe, will ich noch einige feiner Central-Geheimniſſe erlauſchen, deren 
Dein jetziger Compatriot Heuglin ſchon ſo viele kennt. Zunächſt gehe ich nach 
Bornu, um dem alten Herrn, dem Sultan dort, einige Geſchenke der preußiſchen 
Regierung zu übermachen, und von da hoffe ich, entweder nach Wadai zu gehen, 
oder im Süden von Wadai gegen Oſten bis zum Nil vorzudringen, oder, direct 
gegen Süden gehend, am Gaboon auf der Weſtküſte herauszukommen. Gelingt 
es, ſo habe ich eine glorreiche Reiſe gemacht; gelingt es nicht, ſo kehre ich ein⸗ 
fach von Bornu nach der Vollendung meiner diplomatiſchen Miſſion zurück und 
habe Land und Leute geſehen, die nur ein noch jetzt lebender Europäer, Gerhard 
Rohlfs, ſah. 

„Dieſer kühne Reiſende iſt es auch, durch deſſen Vermittlung ich den ehren⸗ 
vollen Auftrag erhalten habe. Ich wohne hier bei ihm in Tripoli, wo er nur 
meine Abreiſe erwartet, um dann, ehe er ſein Conſulat in Jeruſalem antritt, 
eine Reiſe durch die Cyrenaica zu machen und darüber in Berlin Bericht zu 
erſtatten. Ein ſehr liebenswürdiger Mann, von kräftigem, blühenden Aeußern, 
der mit uns in Würzburg war, da er einige Zeit dort und in Heidelberg Me⸗ 
dicin ſtudirt hat. Wenn ich auch vielleicht nicht ſolche Erfolge haben werde, als 
er, ſo werde ich jedenfalls eine der intereſſanteſten Reiſen machen, die die Welt 
ſah, und Euch und Felix von Niemeyer bei Champagner und Erdbeerbowle 
hoffentlich recht vieles Intereſſante erzählen. Ach, ich hätte ſo gern den Winter 
in Stuttgart mit Euch verlebt, „Augen gelernt“ und mich von Deiner lieben Frau 
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verheirathen laſſen; doch ich konnte es nicht übers Herz bringen, dieſe Gelegen— 
heit zu verſäumen, und ſei verſichert, ich werde ſuchen, ſo viel als möglich aus 
ihr zu machen. 
1 „Dieſe unbekannten Regionen intriguiren mich ſchon lange, und ehe ich ber 
5 alten Continent hier verlaſſe, muß ich wiſſen, was in ſeinem Herzen iſt. Thue 
mir nur den Gefallen und ſchreibe mir recht oft und die wichtigſten Theile des 
Inhaltes wiederholend, da ich ja doch nicht auf das Eintreffen aller Briefe 
= rechnen kann. Laß Dich nicht durch mein Schweigen abhalten, denn während 
des kommenden Sommers werde ich kaum ſchreiben oder wenigſtens auf Ueber⸗ 
kunft der Briefe rechnen können. Glaube nicht zu früh, daß ich umgekommen 
bin, und wenn Du während 1869 nichts hörſt, warte 1870 ab und denke, daß 
Livingſtone nach unglaublicher Zeit wieder ans Licht kam. Denke, was für eine 
Freude es iſt, in fernen, fernen Landen, wo ich bald nicht einmal mehr werde 
arabiſch ſprechen können, geſchweige denn eine europäiſche Sprache, Briefe von 
Freunden zu erhalten. Ich bin überzeugt, ſie dienen Wochen, ja Monate lang 
zur täglichen Lectüre. Ich meinerſeits werde oft, recht oft an Euch und Euer 
liebenswürdiges, harmloſes Zuſammenleben denken und mich im Geiſt und in 
der Hoffnung zu Euch verſetzen. Erſt jetzt, beim Schreiben dieſes Briefes und 
in der faſt ſichern Vorausſicht, Euch jo lange, lange nicht zu ſehen, fühle ich, 
wie es mir bei Euch gefallen hat, und wie gern ich bei Euch ferner ſein möchte. 
Doch Jeder muß ſeinem Schickſal folgen!“ 
Die Enttäuſchung, welche der Inhalt dieſer Zeilen uns brachte, trat begreif⸗ 
licher Weiſe ganz in den Hintergrund vor der quälenden Beſorgniß um den 
flheuern Freund. Wie viele todesmuthige Männer waren ſchon denſelben Weg 
gezogen, um in wiſſenſchaftlichem Eifer den dunklen Welttheil zu erforſchen, 
wie Wenigen war es vergönnt, wieder heimzukehren! Daß er aber nicht minder 
aaufopfernd, nicht minder thatkräftig ſein Leben für edle Zwecke wagen würde, 
deß waren wir gewiß, auch ohne ſeine Andeutungen. Jedoch an der Thatſache 
ließ ſich nichts ändern, und, auch wenn es in unſerer Macht geſtanden hätte, ſo 
würden wir es nicht gethan haben. Wir erkannten, daß Nachtigal endlich den 
Br Beruf gefunden hatte, auf welchen ſchon längſt alle jeine Fähigkeiten ihn hin⸗ 
gewieſen, und wir ſuchten ihm daher unſere Befürchtungen möglichſt zu ver⸗ 
bergen, um ſeinen frohen Muth nicht zu dämpfen. Schließlich theilte ſich auch 
uns jene Hoffnungsfreudigkeit mit, die ſelbſt ſeinen Abſchiedsworten den traurigen 
Klang zu nehmen ſchien. 
eg Welchen Contraſt bieten dieſe letzten Zeilen; vor Beginn einer von unbekannten 
Gefahren bedrohten Wanderung mit jenem Briefe, den er unmittelbar vor ſeiner 
letzten, der weſtafrikaniſchen Reiſe an uns richtete! Unwillkürlich drängt ſich 
uns jetzt der Vergleich auf; damals war ſeine Seele von düſtern Ahnungen erfüllt: 
„Es iſt mir, als ginge ich meiner Verurtheilung entgegen,“ ſchrieb er 1884 aus 
Be. Tunis, und keines der beiden Gefühle hat ihn getäuſcht. 
= Mit dem folgenden Briefe!), der aus Murſuk vom 18. April 1869 datirt, 
gehe ich zu den eigentlichen Reiſeberichten über. 


. > 1) Bruchſtücke von dieſem und den beiden nächſterwähnten Briefen wurden im Jahre 1869 
in der Chronik des „Schwäbiſchen Merkur“ veröffentlicht. Vergl. Nr. 291 und 297. 
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„Meine augenärztlichen Beſtrebungen, die ich an den unglücklichen menſch⸗ 
lichen Producten dieſer Breitegrade zu documentiren nicht umhin kann, müſſen 
mir heute die Zeit laſſen, die civiliſirte Einrichtung der gehöckerten Poſt des 
Wüſtenſchiffes zu benutzen, um Euch Rechenſchaft über mein Thun und Treiben 
zu geben. Ihr ließt mich, wenn mich nicht Alles täuſcht, in Tripoli auf dem 
Punkte aufzubrechen, habt bereits Bekanntſchaft gemacht mit meinen Kameelen, 
mit dem berühmten Mohammed-el-Gatroni und ſeinem weißen Reit⸗Kameel, 
hörtet den Namen Guiſeppe Valpreda's, meines Leporello's, und werdet mir 
erlauben, Euch noch Milad-Abejo, Polizeiſoldat, den mir der Paſcha mitgab, 
Ali⸗el⸗Föſani, einen andern Ali, Saad und Feida, eine arabiſche Hündin, vor⸗ 
zuſtellen. Letztere, wenn auch weit entfernt, ſo civiliſatoriſche Anlagen zu ent⸗ 
wickeln, als Euer „Bauſchan“ !), indem fie noch jetzt, nach monatelangem Zu⸗ 
ſammenleben, mich mit dem Mißtrauen des erſten Tages betrachtet, hat wenigſtens 
die Neigung des „Rausſchmeißens“ mit dem genannten edlen Repräſentanten der 
Familie „Hund“ gemein, mit dem alleinigen Unterſchiede, daß ſie zu Objecten 
dieſer rohen, doch nützlichen Handlung Menſchen wählt, und daß ihre Kauwerk⸗ 
zeuge dabei nicht als einfache Pincetten wirken. Der zweite Ali und Saad 
können nur mit den Kameelen zuſammen abgehandelt werden, indem ihre 
Intelligenz ſie mit jenen in eine Kategorie wirft, ihre Nützlichkeit jedoch ſie 
den genannten Thieren weit unterordnet. Ali⸗el⸗Fͤſani wage ich nicht zu be⸗ 
leidigen, denn er iſt ein Schützling vom würdigen Gatroni, und der letztere iſt 
über meine Kritik erhaben. 

„Am 17. Februar alſo ſchlug ich in geringer Entfernung der Stadt Tripoli, 
da, wo ihre Gärten ſich ſcharf gegen den wüſten Sandgürtel, der ſie umgibt, 
abſetzen, in einer reizenden Gruppe von Maulbeer⸗, Oliven- und Orangenbäumen 
mein Lager auf. Zum Frühſtück, das Guiſeppe Valpreda ſeit drei Tagen und 
drei Nächten für 30— 50 Perſonen zubereitete, erſchien auf Pferden und Eſeln 
Alles, was Tripoli an männlichen und weiblichen Exemplaren europäiſcher Zwei⸗ 
händer leiſten konnte (Gerhard Rohlfs war der geehrte Feſtgeber), und bis 4 Uhr 
blieben wir bei Muſik und Tanz und zweifelhaften Weinen zuſammen. Genug, 
wir waren vergnügt, und ich trank das letzte Glas des ſonderbaren mouſſirenden 
Getränkes auf das Wohl derer, die ich ehre, ſchätze und liebe in Württem⸗ 
bergiſchen Gauen. Am nächſten Morgen erſchienen noch auf der Bühne Gerhard 
Rohlfs, Luigi Roſſi, öſterreichiſcher Conſul, Hag, engliſcher Conſul, Smith, 
Telegraphen⸗Chef, und Fenner, unſer engliſcher Kaplan zu Tunis, mein älteſter 
Freund auf afrikaniſchem Boden, und nach einer letzten Photographie und einem 
letzten Händedruck ſchwang ich das pilzähnliche Gebilde engliſcher Erfindung, das 
mein Dulderhaupt gegen Sonnenſtrahlen zu ſchützen beſtimmt war, hüpfte auf 
das Schiff der Wüſte, deſſen Zügel der würdige Mohammed ergriff, und fort 


1) Für dieſes unſer Hündchen hatte Nachtigal eine ganz beſondere Neigung gefaßt, und er 


kommt deshalb ſowohl in dem vorhererwähnten, als auch in den ſpäteren Briefen immer wieder 5 


auf ihn zurück. Beſonders hatte ihn eine äußerſt komiſche Fertigkeit desſelben, ſeine Spiel⸗ ke 
kameraden, zwei kleine Katzen, auf Commando vorſichtig beim Fell zu packen und aus dem Zimmer 2 
hinauszuzerren, beluſtigt. = 
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ging es in den Sand hinaus, mit der Geſchwindigkeit, welche meinem Renner 
und ſeinen Brüdern dieſen unnachahmlichen Charakter von Würde und Stumpf⸗ 
ſinn verleiht. 85 
2 „Ich denke nicht daran, Euch von Tripoli in langſamen Tagemärſchen bis 
Murſuk zu zerren, ſondern erwähne nur, daß ich 30 Tage zur Bewältigung 
dieſer 7 Breitegrade nothwendig hatte und daß ich dieſe mehr als 100 deutſche 
Meilen faſt ganz zu Fuß zurückgelegt habe. Letztere Fortbewegung zog ich bald 
meinem Wüſtenrenner vor, deſſen pedantiſche Gangart mir ohne Rettung Schlaf 
gab, und deſſen Höhe mich verhinderte, meine gänzliche Unkenntniß der Steine 
und Pflanzen durch um jo häufigere Aufraffung und ſtumpffinnige Betrachtung 
in unzulänglicher Weiſe zu erſetzen. Am erſten Tage durchwateten wir den Sand- 
gürtel, der ſich längs der Küſte erſtreckt; am zweiten dirigirten wir uns in die 
Nähe des Tarhumagebirges, das wir am dritten überklommen; am vierten durch⸗ 
Zxẽͤogen wir hochgelegene Ebenen mit Triften und fruchtbaren Flußthälern (die 
Flüſſe natürlich ohne Waſſer), welche letztere am fünften ſich in erfreulicher Ab- 
wechſelung mehrten, um am ſechſten über nackte, mit Steinen der hinderlichſten 
Formen beſäete Höhen bis zur erſten Unter-Station, Beni⸗Ulid, zu wanken. Das 
Thal der Beni⸗Ulid gräbt ſich durch feine prächtigen, üppigen Olivenbäume als 
letzter Punkt, wo die Natur noch einigermaßen anſtändige Erzeugniſſe geliefert 
hat, in das Gedächtniß des langſam, aber ſicher abſtumpfenden Wanderers ein 
und diente mir als Ruheplatz. Sechs weitere Tage führten mich zur zweiten 
Station, Bondſchem, das ſich zuweilen auch auf weniger guten Karten findet, 
das jedoch von der beſten getilgt zu werden verdient, ſo miſerabel, ſo hülflos, 
ſo gräßlich, ſo windig, ſo ſtaubig, ſo ärmlich iſt es. Von Bondſchem, das ich 
folgenden Tages in ſtummem Entſetzen floh, verſchlimmerte ſich die Sache weſent⸗ 
lich. Wenn auch die oben erwähnten Flüſſe niemals Waſſer führen, ſo findet 
ſich doch in ihnen dasſelbe ſo nahe der Erdoberfläche, daß zahlreiche Brunnen 
exiſtiren. Doch von Bondſchem, bis in die Nähe von Sokna, dritter haupt⸗ 
ſächlicher Nebenſtation, war nichts als ſcheußliche, ſteinige Wüſte ohne Menſchen, 
ohne Waſſer, ohne Baum, ohne Strauch, mit einem Worte, ohne alles Leben. 
Ueberhaupt iſt, was den Waſſermangel anbetrifft, auf dem ganzen Weg nach 
Bornu der Theil desſelben bis Murſuk der beſchwerlichſte. Es iſt nicht leicht, 
für 4—5 Tage Waſſervorrath mitzunehmen, und der reichlichſte Vorrath ver- 
ſchwindet bei einem kleinen, gemeinen, richtigen Gibli (Südwind) durch die rapide 
Veerdunſtung in Nichts. Es iſt nicht das erſte Mal, daß Reiſende in dieſer 
Weiſe, ihren Verdunſtungsverluſt durch das indeſſen ebenfalls verdunſtete Waſſer 
nicht erſetzen könnend, dem Gibli erlagen, während in Sandſturm verſchüttete 
Karavanen wohl mehr ſchon Fabeln ſind. Genug, das Waſſer verdunſtete nicht, 
und ich kam glücklich nach Sokna, wo ich wegen gänzlicher Abweſenheit zu 
miethender Kameele und wegen eines gräßlichen Gibli mit reichlicher Sand— 
entwicklung drei Tage liegen mußte. Sokna iſt eine anſehnliche Stadt aus Dreck 
und etwas Lehm gebaut, mit Mauern umgeben, die der ſparſame Feind am zweck⸗ 
mäßigſten mit Feuerſpritzen angreifen dürfte, und einer Bevölkerung von ca. 2000 
Seelen, die wunderbarer Weiſe ſich eines beſonderen Dialekts der Berberſprache 
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bedienen, während doch Alle ſehr gut arabiſch ſprechen. Das Soknaiſche ähnelt 
dem Ghadameiſchen nicht unweſentlich. 

„Aufs Beſte in Empfang genommen vom Mudir, Art von Kaid, Chef eines 
Kreiſes, und den Großen des Ortes, die auf meine ärztliche Eigenſchaft ſpeculirten, 
deren Gerücht mir voraufgeflogen war, kaufte ich für die bedenkliche Strecke 
von Sokna bis zu den ſüdlichen Oaſen Fezans noch einige Bockhäute (Waſſer⸗ 
behälter) und bekleidete hier meine natürlichen Locomotionsorgane mit an der 
Sohle behaarten Schuhen, wie ſie die Eingeborenen tragen. (Denn zwei Paar 
engliſcher expreß erzielter Schuhe hatte ich dem ſteinigen Terrain der Wüſte be⸗ 
reits geopfert.) 

„Wir überklommen die ‚ſchwarzen Berge“, genoſſen in ihnen des letzten 
Waſſers und wankten während fünf Tagen über ſteinige Wüſte ohne eine Spur 
von Feuchtigkeit, von Vegetation oder überhaupt von Leben bis zum Uadi Um⸗ 
el⸗abid. Von hier aus wurde die Reiſe annehmlicher, indem wir täglich eine 
Oaſe mit Städtchen hatten, um unter ihren Mauern zu campiren und ihre Eier 
ihre Milch und ihr Brot zu eſſen. Alle dieſe Städtchen ſind aus Dreck und 
Lehm aufgeführt, mit Mauern und einer Art Citadelle geziert und nahmen ſich 
inmitten ihrer Palmenwaldungen nicht übel aus. Ihre Bevölkerung, deren 
ſchwarzer Theil allmälig zunimmt, lebt beſcheiden und zufrieden in dem zweifel⸗ 
haften Glücke der Unkenntniß des Beſſern und der Bedürfnißloſigkeit und zeichnet 
ſich vor allen Völkern der Erde vielleicht durch ſeine Harmloſigkeit aus. 

„Von Sokna hatte ich (Edris Effendi) an meinen Correſpondenten in Murſuk, 

El Hadj Brahim ben Alna, geſchrieben, ihn gebeten, mir ein ſolches Dreckhaus 
zu miethen, und konnte ſo ruhig meinem nächſten Ziele entgegenſehen. Große 
Eile hatte ich nicht, da ich durch die Sklaven-Karavanen, die uns unterwegs be⸗ 
gegneten, wußte, daß die letzte große Karavane nach Bornu bereits abgegangen 
ſei, und daß ich eine ſolche vor Herbſt nicht zu erwarten habe. 

„So kam ich am 26. März in der Nähe von Murſuk an, lagerte jedoch 
einige Stunden entfernt von ihr und ſchickte den oben erwähnten Milad Abeja 
voraus, den Behörden meine Ankunft zu notificiren. 

„Am nächſten Morgen ſchickte der Pilger Brahim-ben-Alua, der Bürger⸗ 
meiſter iſt, mir ſeinen Bruder auf einem der ſeltenen Roſſe entgegen, deren ſich 
Murſuk erfreut, und Frl. Tinne, die bekannte holländiſche Reiſende, die ſchon 
einige Wochen vor mir Tripoli verlaſſen hatte, ließ mich ebenfalls durch ver⸗ 
ſchiedene ihrer Leute einholen. 4 

„Die Oaſe von Murſuk entbehrt ſelbſt des Charakters von Schönheit, deren 5 
ſich die meiſten ihrer Schweſtern erfreuen; die Stadt iſt auf einem Sebha-Grund 
(getrockneter Salzſee) erbaut und dotirt fo die Einwohner mit der in dieſen Ge 
genden ſonſt ſeltenen Erſcheinung der Malaria. Die Häuſer ſind aus ſalzhaltigen 
Erdklumpen erbaut, die etwaigem Regen ſeine zerſetzende Wirkung durch den 
Salzgehalt noch erleichtern, und löſen ſich von Zeit zu Zeit (wenn gerade einmal 
ein tropiſcher Regen bis in dieſe Breitegrade getrieben wird, was glücklicher 
Weiſe ſehr ſelten geſchieht) in Wohlgefallen auf. Thüren, Balken und Bedachung 
machen fie aus Palmenholz, welches im Allgemeinen nicht für das beſte Nutzholz 
paſſirt, das aber das einzige iſt, welches exiſtirt. Stellenweiſe erlaubt ſich ein 
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ehrgeiziger, de reicher Knopf, ſich Holz aus Tripoli kommen zu 
laſſen und ſo ſich Thüren und Fenſterläden mit anderem Material zu machen. 
Die Häuſer beſtehen meiſt aus einem Erdgeſchoß, doch gibt es nicht wenige, welche 
ſicch noch eines Stockwerkes erfreuen. Die Gemächer dieſes Stockwerkes genießen 
gewöhnlich dann der Zierde von Fenſtern ohne Scheiben während die Gemächer 
des Parterre durch die Thüren und kleine Ventilationslöcher erleuchtet werden. 
Zaur hinlänglichen Illuſtrirung der zahlreichen Gemächer laufen ſtellenweiſe un⸗ 
bedeckte Corridore. 
= „Mein Haus erfreut ſich einer mit einem dreifenſtrigen Gemache verſehenen 
Etage und zahlloſer größerer und kleinerer Gemächer obiger Beſchreibung, von 
denen die größeren in der Mitte durch eine Säule in Geſtalt eines Palmen⸗ 
ſtammes zur Aufrechthaltung des Plafonds geziert find. 
2 „Am erſten Tage kam der Paſcha, mir feinen Beſuch zu machen und feine 
Dienſte anzubieten, und ſtellte ſich als eine körperlich und geiſtig äußerſt reducirte 
menschliche Ruine dar, die mir durch Mangel an Kenntniß der Perſonen und 
Verhältniſſe für meine Reiſeprojecte von nicht dem geringſten Nutzen ſein konnte. 
Er iſt ein Türke, der nicht arabiſch ſpricht und erſt ſeit drei Monaten friſch aus 

C onſtantinopel hier angetreten iſt, um feine zerrütteten Vermögensverhältniſſe 
wieder auf den Damm zu bringen. Dazu dienen gewöhnlich die Sklavenkara— 
vanen, die trotz der Abſchaffung der Sklaverei in türkiſchen Staaten noch einen 
der hauptſächlichſten Handelsartikel mit den Negerländern darſtellen. Jeder an⸗ 
kommende Sklavenkopf bezahlt aber hier eine gewohnheitsmäßige Abgabe von 
2.—3 Thalern, was, wenn 5— 10,000 per Jahr kommen, ſchon eine hübſche 
Einnahme repräſentirt. 
„5 Bisher habe ich meine Zeit damit zugebracht, Briefe zu ſchreiben, meteoro⸗ 
logiſche Aufzeichnungen zu machen, Beſuche zu empfangen und zu erwidern und 
Kranke zu ſehen. Abends gehe ich gewöhnlich für 1—2 Stunden zu Fräulein 
Tainne, ohne gleichwohl ihre Einladung, jo oft als möglich ſie zu ee zu 
mißbrauchen. 

WWas nun meine weiteren Pläne anbetrifft, jo kann ich natürlich nicht bis 
zum Herbſt hier unthätig in dieſem Neſte liegen bleiben. Ich hoffe, durch den 
Hadj Brahim nach Tibeſti, das bisher von Europäern unbetretene Land der 
Tibbu Reſchade, geſchafft zu werden, eine Reiſe, welche immerhin 2—3 Monate 
in Anſpruch nehmen dürfte. Gelingt das nicht, wie es ja leider ſchon v. Beur⸗ 
mann und Rohlfs nicht gelang, ſo mache ich eine Tour durch die Oaſen des 
ſüdlichen Fezan's bis zum Uadi Schatti, wo ich einen großen Religionschef aus 

Timbuctu zu treffen hoffe. Gefällt er mir, iſt ſein Anſehn groß genug und ladet 
er mich dringend genug ein, ſo ſchicke ich Mohammed⸗el⸗Gatroni von hier direct 
mit den Geſchenken nach Bornu und gehe ſelbſt nach Timbuctu. In einem der 
nächſten Briefe hoffe ich, Dir Genaueres darüber ſagen zu können. 

„Frl. Tinne wollte bis zur günſtigen Gelegenheit, nach Bornu zu gehen, 
eine Tour zu den Tuareg machen und hat zu dem Endzwecke an den bekannten 
Tuareg⸗Chef Ichenuchen (von den Adsgher) geſchrieben. Noch iſt keine Antwort 
eingelaufen. Im Verneinungsfalle aſpirirt fie ebenfalls auf Tibeſti oder Tim⸗ 
5 1 Mir thut ihre Anweſenheit Schaden, da mein Be, geringe Mittel 
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unterſtütztes Anſehen ihrem Reichthum gegenüber, der wirklich coloſſal ſein muß, 
weſentlich leidet. Doch iſt ſie ſelbſt viel verſtändiger, einfacher, natürlicher und 
geiſtreicher, als ich früher gedacht habe, und das abendliche Plauderſtündchen ver⸗ 
geht mir immer ſehr ſchnell. 

„Jetzt zu Dir und Deiner lieben Frau ..... Schreibe mir doch ja recht 
im Detail über Euer Heimweſen, das ich ſo gerne getheilt hätte, wenn meine 
rebelliſche Natur mich nicht vom Wege der rothen Juchtentaſche, die jetzt ihrer 
ſo unwürdige Gegenden frequentirt, abgelenkt hätte. Dieſelbe hat unter ſub⸗ 
tropiſcher Sonne bedeutend die Farbe gewechſelt und an Duft eingebüßt; hoffent⸗ 
lich kann ich ſie eines Tages der früheren Eigenthümerin als einen Gegenſtand 
präſentiren, der mich während mehrjähriger Reiſen niemals verließ. Jetzt trägt 
ſie außer den Schlüſſeln und einem halben Dutzend Geldſtücke, 20 Meter in 
Bandform und einen Kompaß zum Winkelmeſſen. 

„Lebt wohl, bald ſollt Ihr mehr von mir hören. Von ganzer Seele der Eure 

Edris Effendi-et-Tebib 
Dr. Nachtigal).“ 

Zum Schluſſe dieſes Abſchnittes folgen zwei Briefe, welche Nachtigal un⸗ 
mittelbar nach der Rückkehr aus Tibeſti an meinen Mann und an mich gerichtet 
hat. In denſelben tritt ſeine hohe Beſcheidenheit in geradezu rührender Weiſe 
hervor. Nach glücklicher Erſchließung eines Landſtriches von der ungefähren Größe 
Deutſchlands, nach Ueberwindung namenloſer Mühſeligkeiten, Entbehrungen und 
fortgeſetzter Todesgefahr; nach einer Reiſe, welche ihn, auch wenn er ſonſt keine 
andern fremden Länder mehr geſehen, allein ſchon zu einem Forſcher erſten Ranges 
geſtempelt haben würde, kommt, ſelbſt intimen Freunden gegenüber, vor denen 
er ſich doch in berechtigtem Stolz einigermaßen hätte gehen laſſen dürfen, nicht 
die leiſeſte Spur befriedigter Ruhmſucht oder Eitelkeit zum Vorſchein. Ohne 
eine Klage über ausgeſtandene Leiden gibt er nur in kurzer, prägnanter Weiſe 
und in dem ihm eigenen humoriſtiſchen Stil eine ſummariſche Darſtellung ſeiner 
Erlebniſſe. Es erſcheint das um ſo bewunderungswürdiger, als zur Zeit, in 
welcher er dieſe Briefe abfaßte, ſeine Geſundheit noch unter den Nachwehen der 
großen Strapazen darniederlag. 

Staunenswerth iſt es, wie er ſich die ungetrübte Klarheit ſeines Geiſtes 
auch bei den intenſivſten körperlichen Leiden bewahrte. Dies zeigte ſich am An⸗ 
ſchaulichſten in einem andern, dieſen Briefen beigefügten Schreiben, welches 
leider nicht mehr zu unſerer Verfügung ſteht. Dasſelbe war an Profeſſor Nie⸗ 
meyer gerichtet und enthielt eine vollſtändig objective, detaillirte Beſchreibung 
der Symptome des nahenden Verdurſtungstodes. Er ſandte dieſe, Angeſichts des 
drohenden Todes an ſich ſelbſt gemachten Beobachtungen zur geeigneten wiffen 
ſchaftlichen Verwerthung an ſeinen verehrten Lehrer, weil wohl ein ähnlicher, von 
einem Mediciner conſtatirter Fall in der Literatur nicht vorläge. 8 

Doch ich gehe jetzt zu den Briefen ſelbſt über: 

„Murſuk, den 19. October 1869. er 

„Das letzte Mal, als ich Dir ſchrieb, konnte ich Dich noch „Combibo“ an- 75 
reden; denn wenn ich auch ſeit langer Zeit dem Rheinwein und Sekt entſagt 
hatte und mich des edlen Bierſtoffes nur noch ſagenhaft erinnerte, ſo hatte ich 
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doch wenigſtens noch nicht die traurige Erfahrung gemacht, wie der Menſch durch 


Mangel an Zufuhr von „Naß“ lebendig mumificirt wird. Alle ſcherzhaften 


1 Bemerkungen über die ernſte, ja faſt heilige Beſchäftigung des Trinkens ſcheinen 


mir jetzt ein Sacrilegium, und wenn mich ein gütiges Geſchick in heimiſche 
Breitegrade zurückführt, wie ich von ganzer Seele hoffe, jo werde ich nicht ver- 


| 4 fehlen, mit dem Ernſte an die Vertilgung alles Trinkbaren zu gehen, den meine. 


4 Erfahrungen rechtfertigen, ja mir als Pflicht auferlegen. Ich habe, der letzteren 
bier ſchon zu genügen, lobenswerthe, aber bis jetzt verfehlte Anſtrengungen ge⸗ 


macht, indem ich mich mit Energie der Zechung von Dattelwein, Lagbi, hingab. 
Doch leider ſcheint zu dieſer haarſträubenden Beſchäftigung meine Akklimatiſation 


N noch nicht weit genug vorgeſchritten. 


„Freilich hätte ich noch ganz beſondere Gründe, den Lagbi zu haſſen. Er 
iſt das Lieblingsgetränk der Schurken Tibeſti's, welche beſchloſſen hatten, ihre 


uncommentmäßigen Waffen an meinem Organismus zu erproben, und es war 


a 


1 


ein in dieſem Stoff berauſchter Bandit, welcher den eiſernen Circumflex, von dem 


ich Dir in dunkler Vorahnung geſchrieben zu haben glaube, nach mir ſchleuderte. 
Glücklicherweiſe war es ein „Flacher“! 
„Es hatte dies ſtatt zu Bardar, dem größten Populationscentrum der 


N Tibbulandſchaft Tibeſti, und da es nicht wahrſcheinlich iſt, daß Dir eine Karte 
Zu Gebote ſteht, auf der dies Bierdorf oder vielmehr Lagbidorf verzeichnet ſteht, 
ſo gebe ich Dir einige erläuternde Winke. 


„Tibeſti liegt ungefähr zwiſchen dem 19. bis 22. Grade N. Br. und dem 
16. bis 19. Grade öſtlicher Länge von Greenwich. Ein Gebirgszug (von Norden 


8 nach Süden) theilt das Land in eine größere weſtliche und eine kleinere öſtliche 
Hälfte und ſchließt die Canaillen, welche die letztere bewohnen, von allem Ver⸗ 


kehr mit der Außenwelt ab. Die Schurken, welche weſtlich wohnen, haben 
wechſelnden Wohnſitz, ohne Nomaden zu ſein, und verkehren lebhaft mit Fezan 
und Kauar, wo ein Theil der Ihrigen wohnt. Jene bewohnen faſt Alle das 
große, ſchöne Thal Bardar in verſchiedenen Ortſchaften und ſaubern Häuſern aus 


Palmenzweigen. Sie haben reiche Dattelbaumpflanzungen und cultiviren in 


ihren Gärten etwas Weizen, Mais und Negerhirſe, jo daß ſie in der Lage find, 
ſich auf ihr Flußthal zu beſchränken, zumal ihnen der gegohrene Dattelſaft hilft, 


ihre einſamen Stunden zu verſüßen ler iſt freilich verdammt ſauer!). Die weſt⸗ 
lichen Einwohner dagegen entbehren in ihren anerkennenswerthen pittoresken 
Filußthälern der Dattelpalme gänzlich, erfreuen ſich nur großer Ziegenheerden, 


deren Milch ſie genießen, wenn friſche Kräuternahrung dieſe nützliche Secretion 


hervorlockt, ohne ſich jedoch faſt jemals den Genuß von Fleiſch zu gönnen; 
haben keine Gärten, kein Getreide, keine Hirſe, ſondern nagen kummervoll an der 
ſteinharten Frucht der Dumpalme, welche ſie durch anhaltendes Steinklopfen zu 
erweichen vergebens ſich abquälen. Sind ſie durch dieſe gänzlich nutzloſe Atzung 


am Rande des Grabes angekommen, ſo hört glücklicherweiſe die Dumfrucht auf, 


und beginnt die Dattel Bardal's zu reifen. Dann klimmt Alles über das Ge⸗ 
birge, das ſich mehr als 6000 Fuß über dem Meeresſpiegel erhebt, nach Bardai 
und friſtet mühſam ſein Daſein, bis die Datteln aufgezehrt ſind, und die W 
wieder beginnt. Cercle vieieux! 
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„Von den weſtlichen Tibbu ſind Viele ſtets unterwegs, ihre Kameele ver⸗ 
miethend oder ſelbſt Handel treibend; doch der Bewohner von Bardal verläßt 
ſein Thal nicht, und Viele von ihnen ſahen nie ein weißes Geſicht. Daher denn 
auch ihre Furcht vor mir, und ihr Haß gegen mich. Es zweifelten Wenige dar⸗ 
an, daß ich nach meiner Ankunft durch Zauberei oder ähnliche chriſtliche Be⸗ 
ſchäftigungen in kürzeſter Zeit den Untergang des Landes herbeiführen, daß irgend 
eine Peſt oder ein Erdbeben oder ein allgemeines Viehſterben meiner Reiſe folgen 
werde, wie der Schweif ſeinem Kometen. Die Civiliſirteſten aber waren über⸗ 
zeugt, daß ich nur gekommen ſei, um das Gold, das eine Therme, deren ſie ſich 
erfreuen, enthalte, mit eigenen Augen zu ſehen, um alle meine Lane zur 
Beſitzergreifung ihres herrlichen Landes herbeizulocken. 

„Doch ich unterbreche hier meinen rückwärtsſtrömenden Redefluß, um Dir 
in chronologiſcher Harmonie zu entwickeln, wie ich dorthin gelangte und wie ich 
dort wirkte, ein natürliches Beginnen, das mir Deiner verehrten Gattin gegen⸗ 
über ſchon gänzlich mißlang !). 

„Es dürfte Dir aus früheren Actenſtücken meiner San bekannt ſein, daß 
ich am 6. Juni Murſuk in Begleitung eines Maina (Edlen) der Tibbu Reſchade, 
genannt Akromi Kolokomi, verließ, um unterwegs in Gatron noch einen der 
religiöſen Männer dieſes Fleckens zu ergreifen, der geeignet ſcheinen würde, durch 
ſeine verwandtſchaftlichen Beziehungen zu den genannten Tibbu, mir zum Be⸗ 
ſchützer zu dienen. Ich fand ihn in der Perſon des Merabet Bu Zid, deſſen 
Mutter aus einer guten Familie Tibeſti's ſtammte. 

„Von Anfang an wurde ich bei dieſer Expedition von Widerwärtigkeiten 
verfolgt. Zu Bidan, einem Dorfe 5—6 Stunden ſüdöſtlich von Murſuk, gelang 
es den energiſchen Beſtrebungen meiner Diener, ſich bis zu gänzlicher Bewußt⸗ 
loſigkeit in Lagbi zu berauſchen, während ich im Schatten einer Dattelpalme 
Sieſta hielt. Mein ſchlummerndes Haupt blieb allerdings im Schatten, aber 
die fortſchreitende Sonne liebkoſte meine beiden Unterſchenkel und Füße bis zur 
Erzeugung einer ausgedehnten Verbrennung zweiten Grades. 

„In Gatron langſam geneſen, ergriff eine eitrige Conjunctivitis mit Fire 
barer Schwellung, Lichtſcheu und Schmerzen mein harmloſes, rechtes Auge, und 
als dieſes in Tedzerri ſich zu beſſern begann, konnte ſich das linke nicht ent⸗ 
brechen, denſelben Proceß durchzumachen. Nach einem leidensvollen Zuge durch 
die ſonnige Wüſte, welche ſich zwiſchen der ſüdlichen Grenze Fezän's und dem 
Gebirge El War (in der Tedäſprache Tümmo) auf der Bornuſtraße ausdehnt, 
kam ich am 27. Juni gebeſſert auf letzterer Station an und ſollte mich nun von 
hier ſüdöſtlich in die Büſche ſchlagen. il 

„Der eigentliche Weg nach Tibeſti zweigt ſich zwar ſchon früher von 8 I 
Bornuſtraße ab, doch wir hatten den Umweg nicht geſcheut, um einer räuberiſchen 
Tibbubande zu entgehen, welche mir dort auflauerte, um mich meiner Habe zu 
berauben. Vom Tümmo alſo wurde unter der Führerſchaft Kolokomi's e 


1) Der nächſtfolgende, an mich gerichtete Brief, welcher mit dieſem gleichzeitig ankam, war, 5 
wie aus dem Datum hervorgeht, einen Tag früher geſchrieben worden; da er aber we m 
Nachtigal's Rückkehr behandelt, ſchien es zweckmäßiger, denſelben zuletzt abzudrucken. = 
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öſtlich marſchirt, den Bergen und Flüſſen von Afafi zu, welche wir mit ihren 


Brunnen und Quellen in zwei Tagen erreichen ſollten. Nach zweieinhalb Tagen 
war unſer Waſſervorrath erſchöpft, doch am Ende des dritten Tages von Afafi 
keine Spur. Am vierten Tage, Donnerstag (1. Juli), war der berühmte Ver⸗ 
durſtungstag, an dem wir dem Tode näher ins Auge ſchauten, als uns lieb war. 
Doch Rettung erſchien auf der Bühne, wie es ſo oft zu geſchehen pflegt, und 
unter mannigfachen Abenteuern weiter wandernd, gelangten wir zu den beiden 
Hauptflußthälern Tibeſti's, Tao und Suar. Obgleich entvölkert (warum? Siehe 
oben), enthielt das letztgenannte Thal, welches der Sitz des Sultans Tafértemi 
und der angeſehenſten Mainoat iſt, immer noch Räuber genug, um die Laſten 
der erſchöpften Kameele weſentlich zu reduciren und ſchauerliche Verwüſtungen in 
meinen Mundvorräthen anzurichten. Auch der Sultan Tafertemi befand ſich 
ſchon in Bardai; er iſt ein armer, greiſer Schlucker und mußte ſich bei Zeiten 
nach einiger Dattelnahrung umſehen. Die Leute von Bardai werden, als jenſeits 
der Berge und mit anderer Lebensweiſe, gewohnheitsgemäß von den Tibbu Re⸗ 
ſchade unterſchieden, obgleich ſie einem Stamme angehören, und ſind noch viel 
mehr verſchrieen, als dieſe, welche als Prototype der Raubluſt, der Grauſamkeit, 
der Treuloſigkeit und Wortbrüchigkeit allgemein anerkannt ſind. Außerdem ſind 
ſie chroniſch angeſäuſelt und bringen ſich in dieſem Zuſtande der Anheiterung 
untereinander um, wenn ſie kein fremdes Object haben. 

„Es ſchien nach alledem nicht gerathen, direct, ohne weitere Vorſichtsmaß⸗ 
regeln, zu ihnen zu gehen; ich ſandte alſo Bu Zid, den Merabet, mit meinen 
Briefen für den Sultan und die Rathsverſammlung der Edlen voraus, um das 
Terrain zu recognosciren. Zugleich ſollte er Datteln und etwas Getreide als 
Proviſion für unſere Rückkehr kaufen, zu welch' letzterer ich mehr geneigt war, 
als zur Fortſetzung der Reife. Bardai liegt in einer Entfernung von vier Tage⸗ 
reiſen von Tao in nordöſtlicher Richtung, und muß man, wie oben erwähnt, die 
centrale Gebirgskette (ca. 6600 Fuß hoch an der Uebergangsſtelle) am Fuße des 


Tußidde, des höchſten Berges von Tibeſti, überſchreiten. Bu Zid hatte ver⸗ 


ſprochen, nach acht Tagen wieder in Tao, wo ich ihn erwarten wollte, anzutreten. 
„Die Zeit, während der ich feſtgebannt in Tao lag, war keine heitere. Von 


Dieben und Räubern umgeben, täglichen oder vielmehr nächtlichen Angriffen aus⸗ 


geſetzt, mit nagendem Hunger (die Proviſionen waren erſchöpft, ehe Nachricht 
von Bu Zid kam, dank den Schmarotzern, welche uns belagerten) erwarteten 
wir mit Ungeduld die Rückkehr Bu Zid's. — Wie dieſe nicht erfolgte, der Hunger 
und eine Einladung von Seiten des Sultans uns nach Bardai führte; wie wir 
ferner in der Geſellſchaft Arami's und Kolokomi's dorthin ziehen; wie bei 
unſerer Ankunft die Einwohner Bardal's uns tödten wollten, wenigſtens mich 


und meinen chriſtlichen Diener; wie wir einen Monat lang unter dem Schutze 


Arami's dort gefangen ſaßen, ſtets bedroht, mehrfach geſteinigt; und wie es uns 
endlich gelang, dieſem unſeligen Lande flüchtig den Rücken zuzukehren: das muß 
ich auf einen andern Brief verſchieben. Ich habe ſchon ſechs Bogen an Dr. Peter⸗ 
mann geſchrieben, ebenſoviel an Baron Maltzan, welcher zwiſchen mir und Zei⸗ 


tungen vermittelt, und darf die Heimath und Tunis nicht vergeſſen.“ 
Deutſche Rundſchau. XII. 3. 27 
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„Murſuk, den 18. October 1869. 
„Verehrteſte Frau! 0 
„Wenn Sie wüßten, welche unendliche Freude mir Ihr gütiger Brief bereitet 
hat, als ich abgemagert, ausgehungert, zerlumpt und ſchmutzig nach meiner Flucht 
aus den Händen der abſcheulichen Tibbu hier in Murſuk wieder eingetroffen 
war; wenn Sie geſehen hätten, wie ich ihn aus den mehr als hundert Briefen, 
welche ſich während meiner viermonatlichen Abweſenheit angehäuft hatten, immer 
wieder hervorzog und von Neuem las: Sie würden mir ſicherlich allmonatlich 
wenigſtens einmal ſchreiben, zumal Rudolf jetzt ſchon hinlänglich von Integral⸗ 
und Differenzial⸗Rechnung und der höheren Analyſe!) umnachtet ſein wird, um 
nicht noch kleine, gemeine Freundſchaftsbriefe componiren zu können. Ich danke 
Ihnen aus vollem Herzen und noch mehr meinem glücklichen Stern, daß es 
mir überhaupt vergönnt iſt, Ihren Brief zu leſen und zu beantworten. Vor 
zwei Monaten gab es recht wenig Ausſicht dazu, und noch vor einem Monate 
hätte ich nicht geglaubt, die friedliche Hauptſtadt Fezan's wieder zu erblicken. 
„Es ſind jetzt grade fünf Wochen, daß es mir gelang, nächtlich aus einer 
feindlichen Stadt zu entweichen, den Lanzen, Wurfſpeeren und beſonders den 
eiſernen Circumflexen, die ich ſpeciell haßte, zu entgehen, und daß ich es wagte, 
meiner Kameele und aller Habe beraubt, mit kaum halb hinreichender Dattel⸗ 
proviſion verſehen und abgeſchwächt durch den erlittenen Hunger, eine drei⸗ 
wöchentliche Fußreiſe durch wüſte Gegenden anzutreten, in denen wir voraus⸗ 
ſichtlich unſern Waſſervorrath für drei Tage auf den Schultern mit uns führen 
mußten. Zweimal dem Verdurſtungstode nahe und während der letzten fünf Tage 
vor der Erreichung des erſten bewohnten Ortes von Fezan ohne alle Spur von 
Nahrung, bei einer täglichen Promenade von 10—12 Stunden, unterlag doch 
Niemand von uns den Anſtrengungen und den Entbehrungen, und ich hatte die 
Freude, alle meine ſchwärzlichen Begleiter, unglückliche Opfer geographiſcher Ge 
lüſte, wieder nach Murſuk zurückführen zu können. Denken Sie, ſelbſt die Juchten⸗ 
taſche gelang es mir, bis zum Tümmogebirge, das Sie auf größerer Karte unter 
der Bezeichnung „El War“ auf der Bornuſtraße finden werden, zurückzubringen. 
Von da allerdings reichten meine Kräfte nicht mehr aus, andere Sachen mit mir 
zu tragen, als Waſſer (göttliches Getränk!) und Waffen. Ich habe die Taſche 
mit dem Reſte der geretteten Habe in den Felſen des genannten Gebirges ver⸗ 
ſteckt und werde den unſterblichen Diener Barth's, Mohammed⸗el-Gatroni, ſo⸗ 
bald ich wieder eines Wüſtenſchiffes durch Kauf theilhaftig geworden ſein werde, 
abſchicken, ſie zu holen. Inſtrumente und Bücher verſchmähten die Barbaren; 
den größten Theil derſelben hoffe ich alſo ebenfalls, ſobald die augenblicklich jeher 


compromittirte Sicherheit der Bornuſtraße wieder hergeſtellt jein wird, wiederzu-. 


bekommen. 5 
„Trotz unſerer unſäglichen Leiden mußte ich, als die Hoffnung auf Rettung 
wuchs, zuweilen über den Anblick unſerer Fußkaravane lachen. Ali und Saad, 


zwei meiner Diener, in adamitiſcher Einfachheit gekleidet (oder vielmehr auch 2 


nicht), mit Waſſerſchläuchen auf den Schultern; der ernſte, würdige Gatroni mein 2 


1) Mein Mann hatte Nachtigal von feinen mathematiſchen Studien geſchrieben. 
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ganzes Gepäck auf dem Rücken, die Handhabe derſelben zwiſchen den Zähnen 
haltend und, ſeinem Alter und ſeiner Stellung entſprechend, ſich eines langen, 
wenn auch lückenhaften Hemdes erfreuend; Guiſeppe Valpreda, mein piemonte⸗ 
ſiſcher Diener, mit kranken Füßen ſich mühſam dahinſchleppend und den Mangel 
des nothwendigſten Kleidungsſtückes in unvollſtändiger Weiſe durch ein Paar 
Waſſerſtiefel erſetzend, die vergeblich ſich einem kurzen Flanellhemde zu nähern 
bemüht ſchienen; endlich ich ſelbſt, baarfuß, die Beine mit einigen leinenen Fetzen 
umwickelt, doch die obere Körperhälfte in einen Pariſer Sommerpaletot gehüllt 
und das Haupt bedeckt mit einem pilzförmigen Gebäude, das die Engländer für 
ihre indiſchen Officiere gegen den Sonnenſtich erfunden haben. So wankten wir 
dahin, bei nächtlicher Weile, da unſere Schwäche und geringer Waſſervorrath 
uns verhinderten, uns dem Feinde des Wüſtenwanderers, der Sonne, auszuſetzen. 
Späteſtens Morgens 9 Uhr krochen wir in den Schatten einiger Steine, jede 
unnütze Bewegung, alſo jede lebhafte Verdunſtung vermeidend, um ungefähr um 
5 Uhr Nachmittags unſeren ſauren Weg fortzuſetzen. Wo Gerhard Rohlfs an 
einem Tage 10 Liter Waſſer ſeinem Organismus aſſimilirte, mußten ſich unſere 
ausgetrockneten Leiber mit höchſtens 3 Gläſern begnügen. | 
„Mit zwei Hunden war ich ausgezogen, einer arabiſchen Hündin, welche in 
anerkennenswerther Weiſe den Wachtdienſt verſah, und einem jungen Windhunde, 
den man mir in Murſuk geſchenkt hatte. Jene ließ ſich durch den Hunger einſt 
verleiten, den mumificirten Leichnam eines Kameels als geeignete Hundeatzung zu 
betrachten, blieb zurück und ward nicht mehr geſehen. Dieſer wäre faſt menſch⸗ 
licher Barbarei zum Opfer gefallen. Ich ſelbſt machte, damit ich es nur zu 
meiner Schande geſtehe, am Meſchru⸗Brunnen, zwiſchen der ſüdlichen Grenze 
Fezan's und dem Gebirge El War, den Vorſchlag, ihn mittelſt Schlachtens und 
Kochens zu vertilgen, die Frage jedoch der Majorität zur Entſcheidung anheim⸗ 
ſtellend. Muſelmänniſches Vorurtheil rettete das arme Geſchöpf vor chriſtlicher 
Barbarei, und erfreut es ſich jetzt einer vortrefflichen Geſundheit. 
„Oft glaubte ich, die weite Entfernung Fezan's auf der Karte betrachtend, 
das Schwanken meiner Gehwerkzeuge fühlend, erliegen zu müſſen; doch ſtets ge⸗ 
lang es mir, durch Zuſammenraffen aller meiner Willenskraft, der letzteren den 
nothwendigen Tonus zu verleihen und meine Hoffnung wieder zu beleben. Und 
ſiehe, während der letzten, ſauerſten Strecke, vom War-Gebirge bis Tedzerri, 
marſchirte ich, den Uebrigen zum Beiſpiel, mit Leichtigkeit und Energie an der 
Spitze der kleinen Karavane, dem leidenden Guiſeppe noch ſeine Waffen tragend. 
„Als am fernen Horizonte endlich nach wochenlangen Leiden eine grüne 
Linie, die Palmen Tedzerri's, auf der Bühne erſchien, füllten ſich meine Augen 
mit Thränen, welche jedenfalls ebenſowohl meiner körperlichen Schwäche, als 
meinem kindlich frommen Gemüthe zuzuſchreiben ſind. Wir ſtürzten, ſo ſehr es 
unſere Kräfte erlaubten, auf die Dattelbäume zu, und — Unmäßigkeit iſt in 
allen Verhältniſſen ein Laſter — füllten unſere abgeſchwächten Mägen mit ihren 
Früchten in ſo ausgiebiger Weiſe, daß ich noch heute von der Indigeſtion nicht 
wieder hergeſtellt bin. 
„Man empfing uns überall mit Ver⸗ und Bewunderung; die Hoffnung, uns 


je wiederzuerblicken, war bei Allen geſchwunden, welche Land und Leute der Tibbu 
| 27 * 
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Reſchade kannten. Am meiſten freute ſich der Hadz Dzaber, Haupt des Diſtricts 
Gatron und Chef der bekannten Merabetla dieſes Städtchens, welcher meine 
ganze Expedition organiſirt hatte und fürchtete, für mein Wohl verantwortlich 
gemacht zu werden. Seine Freude war alſo eine egoiſtiſche. Aber diejenige, 
welche der Scheikh⸗el⸗blad (Bürgermeiſter) von Murſuk offenbarte, war eine 
lautere und rührte mein weiches Gemüth tief. Sobald ein Expreſſer ihm die 
Nachricht überbracht hatte, ſandte er ein prächtig aufgezäumtes Reitkameel mit 
Reis, Kaffee, Zucker, Backwerk aller Art, ja ſelbſt Cigarren (Gott weiß, wo er 
dieſelben aufgetrieben hatte) ab und trug ſo nicht unweſentlich zur Recrudescenz 
des oben erwähnten Magencatarrhs bei. 

„Ich bemerke mit einem gewiſſen Entſetzen, daß ich, meiner logiſchen Natur 
zum Hohn, nur von meiner Rückkehr erzähle, während ich in chronologiſcher 
Weiſe den Gang der Ereigniſſe hätte entwickeln ſollen. Werde ich die Muße 
haben, es vor Abgang unſerer Kameelpoſt auf beſonderem Blatte zu thun? Je 
Vignore. Jedenfalls ſcheint es mir nicht der Mühe werth, noch auf dieſem 

Bogen damit anzufangen. ö 
„Ach, wie gern würde ich in ſinnigem Wechſel mit Ihnen und dem pro⸗ 
feſſorlichen Gatten und den lieben Ihrigen, deren Bekanntſchaft ich ſo gern, ſo 
ſehr gern gemacht hätte (zu ſpät, Du retteſt den Freund nicht mehr u. ſ. w.), 
meinen lieben Rhein beſucht haben oder ſpäter den Rigi? Und wie viel habe ich 
verloren, dem Stuttgarter Winter, auf den ich mich ſo unausſprechlich gefreut 
hatte, entſagend. 

„So folgt Jeder ſeinem Schickſale in dunklem Drange, entgeht Gefahren, 
deren ganze Größe er erſt nach der Rettung erkennt, und unterliegt anderen, 
welche kaum ſeine Beachtung zu verdienen ſchienen. Als ich Abſchied von meiner 
Reiſegefährtin, Frl. Alexine Tinne, nahm, ſprachen wir nur von den Gefahren 
meiner Reiſe, zu einem Volke, deſſen Verrätherei, Treuloſigkeit, Habſucht, Grau⸗ 
ſamkeit und Mangel an Wort bekannt waren, während ſie, unter dem Schutze 
eines mächtigen Sultans der Tuareg, zu einem Volke gehend, dem das gegebene 
Wort heilig iſt, kaum irgend eine ernſtliche Gefahr zu laufen ſchien. Und wie 
bald ereilte ſie ihr grauſames Geſchick; während ich, monatelang dem kalten Eiſen 
der Tibbu⸗Kanaillen ausgeſetzt, mit einem einzigen „Flachen“ von jenem ver⸗ 
haßten Circumflex, den der Araber Schangormangor nennt und der Eingeborene 
mit ekler Gewandtheit ſchleudert, davonkam!“ — — 

. (Wird fortgeſetzt.) 


Die ſſterreichisch⸗ ungariſche Monarchie in Wort 
und Wild. 


Nach umfaſſenden Vorbereitungen und einem reiflich erwogenen Plane beginnt 
ſoeben ein Werk zu erſcheinen, welches das allgemeine Intereſſe in ungewöhnlichem 
Grade zu feſſeln geeignet iſt. Der Thronerbe Oeſterreich-Ungarns, Kronprinz 
Erzherzog Rudolf, hat aus eigener Initiative den Gedanken ergriffen, in 
gemeinfaßlicher, auf dem heutigen Standpunkte der Wiſſenſchaft ruhender Dar⸗ 
ſtellung ein Geſammtbild der Monarchie und aller dieſelbe bewohnenden Volks⸗ 
ſtämme ins Leben zu rufen. Der erlauchte Prinz hat nicht nur die Anregung 
zu dieſer, wenn wir ſo ſagen dürfen ethnographiſchen Encyklopädie von Oeſterreich⸗ 
Ungarn gegeben und die Grundzüge ihres Inhaltes entworfen, ſondern er hat 
ſich ſelbſt an die Spitze der Mitarbeiter geſtellt und ſchon eine Reihe werthvoller 
Abſchnitte des Buches geſchrieben. Auch dem deutſchen Leſerkreiſe außerhalb 
Oeſterreichs wird es willkommen ſein, über die Entſtehung und Zielpunkte dieſes 
großartig angelegten literariſchen Unternehmens Näheres zu vernehmen. 

Es iſt bekannt, daß der Kronprinz ſchon während ſeiner Studien, welche auf 
ſtreng claſſiſcher Bildung beruhen, und unter der Leitung von militäriſchen Capaci⸗ 
täten und Wiener Univerſitätslehrern im J. 1877 zu Ende geführt wurden, die höchſten 
Erwartungen befriedigte. Insbeſondere äußerte ſich bei dem Erzherzoge frühzeitig 
eine raſche, klare Erfaſſung concreter Thatſachen, ein offenes Auge für das Natur⸗ 
leben, deſſen Reize er ſchon als Jüngling zu belauſchen liebte, und ein ſeltenes In⸗ 
tereſſe an den wechſelvollen Eigenthümlichkeiten der Volkstypen und Landſchaften, 
welche er auf vielen Reiſen im eigenen Staate und unter fremden Himmelsſtrichen 
zu beobachten Gelegenheit hatte. Einen erſten, vielverſprechenden Beweis dieſer 
Geiſtesrichtung gab Kronprinz Rudolf in der urſprünglich für einen intimeren 
Kreis beſtimmten Schilderung einer Donaureiſe, welche er, noch nicht 20 Jahre 
alt, in Geſellſchaft ſeines Schwagers des Prinzen Leopold von Bayern und der 
beiden Naturforſcher Dr. Brehm und Eugen von Homeyer im April 1878 an⸗ 
trat. Unter dem Titel „Fünfzehn Tage auf der Donau“ verſtand es der Erz⸗ 
herzog, ſeine Reiſe⸗Eindrücke in geradezu feſſelnder Form wiederzugeben; aus 
jeder Zeile lieſt man die jugendfriſche Begeiſterung, mit welcher der erlauchte 
Reiſende die unverſiegbare Schönheit der Natur auf ſich einwirken läßt, zugleich 
dem edlen Waidwerke und der ornithologiſchen Durchforſchung der noch wenig 
erſchloſſenen unteren Donaugegenden ſich hingebend. „Im Frühling, wenn die 
Natur erwacht“ — ſo ſchreibt der Kronprinz im Vorworte — „wenn Feld und 


422 Deutſche Rundſchau. 


Wald ein neues, ſchönes Kleid anthun, die Thiere im feſtlichen hellen Sommer⸗ 
gewande zum Liebesglück und zu den elterlichen Freuden ſich bereiten, die Zug⸗ 
vögel aus fernen Landen ſich in Bewegung ſetzen, dann erfaßt auch den Menſchen 
ein Wandertrieb, eine Sehnſucht nach neuen Eindrücken, neuen Bildern, neuen 
Abenteuern “ Und indem er die Genüſſe des Wanderlebens, der Reiſen 
in fremden Culturſtaaten, zugibt, erklärt er es doch als ein Bedürfniß für die 
Stählung von Körper und Geiſt, ſich „von Zeit zu Zeit aus der Geſellſchaft 
der Culturmenſchen zu flüchten; hinaus in die freie Natur zu eilen, in die wahre, 
einzige Großartigkeit, die der Menſch zu ſchaffen nicht im Stande war, aus der 
er ſelbſt aber nicht hervorging.. Dieſe Ideen haben mich immer in den 
grünen Wald hinausgedrängt, die Einſamkeit entlegener Gegenden hat mich ſtets 
mächtig angezogen. Naturwiſſenſchaftliches Intereſſe und die Sucht nach Aben⸗ 
teuern in waidmänniſcher Beziehung haben mich zum Entſchluß gebracht, dieſe 
Reiſe zu unternehmen.“ | 

Wenige Jahre nachher trat der Kronprinz eine Pilgerfahrt nach dem Orient 
an, als deren Frucht er zunächſt auch nur wenigen Bevorzugten, dann aber der 
geſammten Leſewelt ein Werk bot, welches ſeither in einer herrlichen Pracht⸗ 
Ausgabe mit reichen Illuſtrationen und in einer zweiten ebenfalls durch Ab⸗ 
bildungen gezierten Volks⸗Ausgabe erſchienen iſt und die vielſeitige Bildung, die 
richtige Beobachtungsgabe, die reife Denkweiſe des Erzherzogs ins glänzendſte 
Licht ſtellt. Das Vorwort des erlauchten Autors in der erſten als Manuſcript 
gedruckten Ausgabe zeigt uns in ſchöner Diction den Ernſt ſeiner Auffaſſung: 
„Jahrtauſende hindurch legen die Sage und der fromme Glaube die Wiege des 
Menſchengeſchlechtes in den fernen Oſten; und in der That fanden in Aſien die 
großen Völkerbewegungen ihren Urſprung, und die mächtigſten Religionen ent⸗ 
ſtammen, im Weſen ihres Entſtehens ſich ähnlich, dem Lande des Sonnenauf⸗ 
ganges, wo die herrlichſte Natur zu überirdiſchen Gedanken drängt. Die älteſte 
Geſchichte des Menſchengeſchlechtes, Ruinen einer alten Cultur, die Heimath der 
Weiſen, der Sagen und Märchen, unſerer Sprachen und unſeres Glaubens, 
treten uns entgegen im farbenprächtigen, ſonnenverklärten Oriente!“ — Das 
ganze Reiſewerk iſt mit einer Lebhaftigkeit und Anſchaulichkeit geſchrieben, welche 
demſelben, auch abgeſehen von der bevorzugten hohen Lebensſtellung des Ver⸗ 
faſſers, einen dauernden Platz in der deutſchen Literatur ſichern würden. 

Und wiederum zwei Jahre nach dieſem Werke begegnet die ganze Bevölkerung 
Oeſterreichs einer Aeußerung des fortſchrittlichen Geiſtes, auf welche ſie ſtolz iſt; 
der Kronprinz hatte ſich als Protector an die Spitze der dritten internationalen 
elektriſchen Ausſtellung in Wien geſtellt und bei der am 15. Auguſt 1883 er⸗ 
folgten Eröffnung derſelben Worte geſprochen, welche allenthalben den freudigſten 
Widerhall fanden. „Der Verwerthung einer mächtigen Naturkraft durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit und der Ausnützung derſelben für das tägliche Leben neue 
Bahnen zu brechen, iſt der Zweck dieſes Werkes. Nicht dem Momente blüht der 
volle Erfolg; die Zukunft iſt eine große; eine weitreichende, kaum zu berechnende 
Umwälzung, tief eindringend in das geſammte Leben der menſchlichen Geſellſchaft 
ſteht bevor .. ... Wir ftehen an einer neuen Phaſe in der Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Beleuchtungsweſens; möge Wien ſeinen ehrenvollen Platz behaupten 


Die öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie in Wort und Bild. 423 


— und ein Meer voll Licht ſtrahle aus dieſer Stadt und neuer Fortſchritt 
gehe aus ihr hervor!“ 

Bald nachher — es war im Spätherbſte des J. 1883 — faßte Kronprinz 
Rudolf den Gedanken, ein wiſſenſchaftliches und künſtleriſches Werk ins Leben 
zu rufen, welches das Land und die Völker Oeſterreich-Ungarns, ihre Eigenart, 
ihr ganzes Schaffen und Können, ihre Zuſammengehörigkeit und die einigenden 
Bande der Monarchie zum Inhalte haben ſollte. Das in den Umriſſen vom 
Kronprinzen ſelbſt entworfene Programm wurde zunächſt mit einem anderen hoch⸗ 
begabten und wiſſenſchaftlich hochgebildeten Mitgliede des kaiſerlichen Hauſes, dem 
Erzherzog Johann, berathen und dann einem kleinen Kreiſe von Gelehrten und 
Künſtlern mitgetheilt, welche der Kronprinz in ſein Vertrauen zog, um ihre An⸗ 
ſichten zu hören und ſie zur künftigen Mitwirkung aufzufordern. Der begeiſterte 
Anklang, welchen dieſe Anregung bei Allen fand, führte zu weiterer Ausgeſtaltung 
der urſprünglichen Idee. Je mehr in die Einzelheiten eingegangen wurde, deſto 
mannigfaltiger ſtellte ſich die Aufgabe vor Augen, deren Löſung angeſtrebt wer⸗ 
den mußte, um ſowohl der eigenthümlichen ſtaatsrechtlichen und ethnographiſchen 
Beſchaffenheit der Monarchie gerecht zu werden, als jenen Anſprüchen zu genügen, 
die vorausſichtlich an ein von ſo hoher Seite unternommenes Werk geſtellt 
werden dürften. Der Rahmen des Ganzen wurde erweitert, das Heranziehen der 
bedeutendſten künſtleriſchen und literariſchen Kräfte beider Reichshälften mit 
weitgehender Theilung der Arbeit als unerläßlich erkannt. In einer Reihe von 
Sitzungen, in welchen der Kronprinz ſtets perſönlich den Vorſitz führte, war dies 
Alles bald in ſo ſicheren Umriſſen gezeichnet, daß der Erzherzog die Genehmigung 
des Kaiſers für die Ausführung ſeines ſchönen Planes nachſuchen konnte. Wie 
nicht anders vorauszuſetzen war, erfolgte dieſe, und mit derſelben war ſowohl die 
Inangriffnahme des Werkes als ſeine Durchführung gewährleiſtet. 

Seit dieſem Zeitpunkte, ſeit März 1884, arbeitet ein wohlorganiſirter 
Redactions⸗Apparat mit einem zahlreichen Stabe von Hilfskräften an der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und künſtleriſchen Verwirklichung des Programmes. Es wurde, dem 
ſtaatsrechtlichen Dualismus entſprechend, eine ſelbſtändige Redaction einerſeits für 
die öſterreichiſche Reichshälfte unter der Leitung des bekannten dramatiſchen 
Dichters, Profeſſors J. von Weilen, andererſeits für die Länder der ungariſchen 
Krone unter dem populärſten Poeten der Magyaren, Maurus Jo kai, ein⸗ 
gerichtet. a 

Die Löſung der umfaſſenden Aufgaben ließ es wünſchenswerth und noth— 
wendig erſcheinen, für jedes der in dem Werke vertretenen Fächer eigene Refe⸗ 
renten zu beſtellen, welche ihre Wiſſensgebiete ſo zu beherrſchen verſtehen, daß 
ſie die Einheit des Ganzen trotz der moſaikartigen Vielgeſtaltigkeit des Einzelnen 
erhalten. Denn alle Wiſſensgebiete ſollen ja einbezogen werden: die Natur⸗ 
wiſſenſchaften, indem das Werk die Abhängigkeit der Länder von ihren phyſi⸗ 
kaliſchen Bedingungen, der Volksſtämme von ihrem anthropologiſchen und ethnogra⸗ 
phiſchen Bau darſtellt; die hiſtoriſchen Disciplinen, indem es den ganzen Werde⸗ 
proceß der Monarchie auf Jahrhunderte zurück verfolgen, die früheren Wohnſitze, 
die Einwanderung und Niederlaſſung ſchildern ſoll. Die äſthetiſchen, indem es 
die Blüthen der Volkspoeſie, der nationalen Muſik, der künſtleriſchen Begabung 
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und Leiſtung zeigt; die politiſch-ſocialen, indem es die ſtaatsrechtliche Organi⸗ 
ſation, die Schichtungen der Geſellſchaft und das Volksleben behandelt; die 
ökonomiſchen endlich, indem es die Quellen des Erwerbes, die Grundlagen der 
materiellen Cultur beſchreibt. | 

Mit Rückſicht auf dieſe große Mannigfaltigkeit iſt die Zahl der Fachreferenten 
ebenfalls keine kleine; in Oeſterreich haben vierzehn Schriftſteller und Künſtler, 
durchweg Namen von beſtem Klange, darunter Alfred von Arneth, Baron Andrian⸗ 
Werburg, M. v. Becker, Ed. Hanslick, F. v. Hauer, F. v. Mikloſich, K. v. 
Lützow, J. v. Falke, Joh. Nordmann, F. X. v. Neumann⸗Spallart, Friedrich 
Schmidt, v. Weilen, Streit und Graf Wurmbrand, die Referate für ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche oder äſthetiſche Domäne übernommen. In Ungarn wurde die Arbeits⸗ 
theilung nicht jo ſtreng ſyſtematiſirt, ſondern man hat ein Redactions⸗Comité be⸗ 
ſtellt, dem der gelehrte Kirchenfürſt Cardinal Haynald präſidirt und in deſſen 
Mitte ſich jo hervorragende Capacitäten wie Franz von Pulſzky, Johann Hun⸗ 
fälvy, Biſchof Ipoli, Julius Pauler, Alexander Szilagyi, Maurus Jokai u. A. 
befinden, während man ſpeciell für die Ethnographie, im Hinblicke auf die ver⸗ 
ſchiedenen Nationalitäten der Länder der heiligen Stephanskrone, achtzehn be⸗ 
deutende Fachgelehrte heranzog. i 

Da es ſich insbeſondere darum handelte, dem Werke auch einen hohen 
artiſtiſchen Werth zu verleihen und dasſelbe in einer des fürſtlichen Mäcens 
würdigen, ſeltenen Reichhaltigkeit mit Original-Bildern auszuſtatten, wurden in 
beiden Reichshälften eigene Künſtler⸗Comités eingeſetzt, denen die Leitung dieſer 
Seite des Unternehmens anvertraut iſt. Das Wiener Künftler-Comite hat an 
ſeiner Spitze den kunſtſinnigen Grafen Hans Wilczek und zählt zu ſeinen Mit⸗ 
gliedern, neben Nicolaus Dumba, Hofrath Beck, J. v. Falke, Profeſſor v. Lützow, 
die Meiſter Leopold Müller, Aug. Schaeffer, Friedrich Schmidt, Andreas Streit 
und Wilhelm Hecht. Der Letztere wurde eigens zu dem Zwecke nach Wien be- 
rufen, um die kunſttechniſche Ausführung des Werkes zu leiten. Ebenſo iſt das 
Peſter Künſtler⸗Comité durch den Muſeums⸗Director Guſtav Keleti, Jul. Benczur, 
Karl Pulſzky u. A. gebildet, deren Namen die Gewähr für die Löſung der . 
gabe tragen. 

Wenn die bisher beſprochene Organiſation den großen Stil bekundet, in 
welchem das ganze Unternehmen geplant iſt, ſo mögen einige Worte über die 
Anordnung des Inhalts und über den Umfang des Werkes zeigen, was die 
Leſewelt von demſelben zu erwarten hat. Das ganze Werk iſt auf 14 bis 15 
Bände in der Stärke von durchſchnittlich 30 Bogen veranſchlagt und wird 
gleichzeitig ſowohl in deutſcher als in ungariſcher Sprache erſcheinen. Um es den 
weiteſten Kreiſen leichter zugänglich zu machen und gleichen Schrittes mit der 
natürlich ſehr zeitraubenden literariſchen und artiſtiſchen Ausführung in die 
Oeffentlichkeit zu bringen, wird es in Lieferungen von je zwei Druckbogen am 
1. und 15. eines jeden Monats ausgegeben werden. Selbſt unter der Voraus⸗ 


ſetzung, daß der bisher veranſchlagte Umfang nicht überſchritten wird, haben wir 


daher beiläufig 220 Lieferungen zu gewärtigen und es iſt der Abſchluß des 
Ganzen im Jahre 1894 zu hoffen. 
An der Spitze des ganzen Werkes ſteht ein Ueberſichtsband, welcher 
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die Einleitung aus der Feder des Kronprinzen, dann die geographiſche und 
naturhiſtoriſche Beſchreibung der Monarchie, eine geſchichtliche Darſtellung und 
ethnographiſche Schilderung Oeſterreich⸗Ungarns bringen wird. Soweit ein vor⸗ 
läufiger Blick in die Aushängebogen dieſes Bandes mitzutheilen geſtattet, bildet 
vor Allem die Einleitung mit ihren finnigen, ſchwungvollen, vortrefflich orien⸗ 
tirenden Worten und den ſchönen Randverzierungen, welche von Franz Rumpler 
nach den Weiſungen des Kronprinzen zur künſtleriſchen Begleitung des Textes 
gezeichnet wurden, eine wahre Perle. Der erlauchte Verfaſſer macht die Leſer 
mit den Erwägungen vertraut, welche ihn veranlaßten, dieſe Arbeit zu unter⸗ 
nehmen; er führt den Gedanken durch, daß es gerade in Oeſterreich-Ungarn von 
hoher Wichtigkeit iſt, „die Ethnographie und ihre Hilfswiſſenſchaften zu betreiben, 
da dieſe, ferne von allen unreifen Theorien und von allen Parteileidenſchaften, 
das Material ſammeln, aus welchem allein eine objective Vergleichung und Ab⸗ 
ſchätzung der verſchiedenen Völker hervorgeht.“ Die wiſſenſchaftliche, politiſche, 
patriotiſche Bedeutung des Werkes wird in feiner, treffender Weiſe charakteriſirt, 
beſonders wird der Gedanke ausgeſprochen, daß „durch den wachſenden Einblick 
in die Vorzüge und Eigenthümlichkeiten der einzelnen ethnographiſchen Gruppen 
und in ihre gegenſeitige materielle Abhängigkeit das Gefühl der Solidarität, 
welches alle Völker des Vaterlandes verbinden ſoll, weſentlich gekräftigt werden 
muß.“ So drängte ſich dem Kronprinzen der Entſchluß auf, „die Schaffung 
eines Werkes zu ermöglichen, welches innerhalb der Grenzen dieſes Reiches dem 
wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Selbſtgefühl der einzelnen Nationen Rechnung 
tragen, der Monarchie als Ganzem und allen ihren Theilen zur Ehre gereichen 
würde.“ Die Einleitung fordert nun die Leſewelt auf zu einer Wanderung 
durch weite, weite Lande, zwiſchen vielſprachigen Nationen, inmitten ſtets wechſeln⸗ 
der Bilder, und läßt, von Wien ausgehend, an unſerem Auge in einer feſſelnden 
Wandeldecoration alle jene Länder und Völker vorüberziehen, welche das Werk 
zu beſchreiben hat: die Menſchen, wie ſie da leben und arbeiten, ſollen den Leſern 
in Bildern gezeigt und in Worten geſchildert werden. — „Die einzelnen Typen, 
ihre Dialekte, Gewohnheiten, ihre Lebensweiſen, Wohnungen, ihre Erwerbsquellen, 
ihre Feſte, Unterhaltungen und Gebräuche, ihre Trachten und Waffen, ihre Bil: 
dung, ihr Blühen und Gedeihen innerhalb der Grenzen der Monarchie ſoll in 
dieſem Werke wiederzugeben verſucht werden, wie es von der Natur getreu ab— 
gelauſcht wurde.“ Das Volksleben und die Volkseigenthümlichkeiten, wie ſie 
entſtanden ſind und wie ſie ſich erhalten, zuſammenhängend mit dem Charakter 
des Landes, mit dem Klima, der Natur und der Bodengeſtaltung, werden als 
der eigentliche Stoff des Werkes bezeichnet; wenngleich zuvörderſt die Gegenwart 
geſchildert wird, ſo müſſen doch auch Rückblicke in die Vergangenheit geſtattet 
ſein, um aus dem Lauf der Geſchichte zu zeigen, wie jene mächtige Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft, jene innige Verbindung entſtanden iſt, welche die öſterreichiſch— 
ungariſche Monarchie bildet. „Die literariſchen und künſtleriſchen Kreiſe aller 
Völker dieſer Monarchie“ — ſo ſchließt die Einleitung — „haben ſich zu gemein⸗ 
ſamer Arbeit vereinigt, und dem In- und Auslande ſoll dieſes Werk zeigen, 
welche reiche Summe an geiſtiger Kraft wir in allen Ländern und Völkern be- 
ſitzen und wie ſie alle vereinigt ſchaffen an einer ſchönen Schöpfung, die dem 
Selbſt⸗ und Machtgefühl des großen gemeinſamen Vaterlandes dienen ſoll.“ 
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An dieſes nur in allgemeinen Umriſſen und in einem gedrängten Auszug 


hier reproducirte Programm, von deſſen ſchönen Einzelheiten und formeller Voll? 


endung ſich die Leſer ſelbſt überzeugen können, da das Einleitungsheft des Werkes 
gleichzeitig mit dem Erſcheinen dieſes Heftes der „Deutſchen Rundſchau“ in den 
Buchhandel gelangt, ſchließen ſich nun die übrigen orientirenden Capitel des 
Ueberſichtsbandes an. Es folgt die orographiſch-hydrographiſche Beſchreibung der 


Monarchie, eine poſthume Abhandlung, indem der Verfaſſer derſelben, der be⸗ 


rühmte Geograph Generalmajor Karl von Sonklar, leider ſeiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Thätigkeit entriſſen wurde, ehe ſein vor Jahresfriſt abgeliefertes Manuſcript 
zur Drucklegung gelangte; daran reihen ſich die geologiſche Darſtellung aus der 
Feder des bekannten Directors der geologiſchen Reichsanſtalt und jetzigen Inten⸗ 
danten des k. k. naturhiſtoriſchen Hof-Muſeums Franz von Hauer, die klimato⸗ 


graphiſche Beſchreibung vom Director der meteorologiſchen Centralanſtalt Prof. 


Hann, die botaniſche und zoologiſche Charakteriſtik des Staatsgebietes von den 
Profeſſoren Kerner und Mojſiſovics, ein Abriß der Geſchichte der Monarchie von 
Prof. v. Zeißberg und die Ethnographie im engeren Sinne aus der Feder von 
Baron Andrian⸗Werburg und Prof. Paul Hunfalvy. 

Die folgenden Bände werden nach einem etwas verſchiedenartigen Syſtem in 


Oeſterreich und in Ungarn angeordnet, wie es eben die ſtaatsrechtlichen Verhält⸗ 0 E 


niſſe erheiſcht haben. In der öſterreichiſchen Reichshälfte bildet die hiſtoriſch⸗ 
pragmatiſche Eintheilung des Gebietes in ſiebenzehn Königreiche und Länder 
die natürliche Richtſchnur zur Gruppirung des Inhaltes. Es wird hier mit der 
Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien begonnen, welcher eine ſelbſtändige Abthei⸗ 
lung gewidmet iſt, und es folgen darauf der Reihe nach die Kronländer, von Nieder⸗ 
Oeſterreich und Ober-Oeſterreich angefangen bis hinab zu Dalmatien, gerade ſo 
wie ſie verfaſſungsmäßig ſtets officiell nach einander angeführt werden. Selbſt⸗ 
verſtändlich kann nicht jedem einzelnen Kronlande ein eigener ganzer Band ge⸗ 


widmet werden, weil ſonſt das Werk einen noch größeren Umfang annehmen ; 


müßte, ſondern es werden die kleineren Länder, wie beiſpielsweiſe Ober-Oeſterreich 
und Salzburg, oder Mähren und Schleſien zuſammen nur je einen Band bilden. 
Für jedes Land wird nach dem ſchon oben ſkizzirten Plane eine archäologiſche 
und hiſtoriſche Darſtellung, eine Schilderung der ethnographiſchen Eigenthümlich⸗ 
keiten ſeiner Einwohner, die landſchaftliche Beſchreibung des Gebietes, die kurze 
Charakteriſtik der Leiſtungen jedes Volksſtammes auf dem von ihm bewohnten 
Gebiete, alſo ſeines Wirthſchaftslebens, ſeiner Kunſtſchöpfungen, ſeiner Poeſie, 
ſeiner Muſik, ſeiner Literatur in paſſender Anordnung geboten werden. 

In der ungariſchen Reichshälfte dagegen beabſichtigt man mit einer natur⸗ 
hiſtoriſchen Ueberſicht des ganzen Gebietes der Länder der Stephanskrone zu be⸗ 


ginnen, daran einen ausführlichen geſchichtlichen Rückblick zu knüpfen, welcher von 


den vorgeſchichtlichen, römiſchen und Völkerwanderungs⸗Denkmälern beginnt und 
mit der neuen ſtaatsrechtlichen Aera ſchließt. An dieſen Einleitungsband ſollen 


dann in weiteren drei Bänden die naturhiſtoriſchen und ethnographiſchen Dar⸗ | 
ſtellungen ungefähr unter denſelben Geſichtspunkten wie in Oeſterreich, aber mit 


der räumlichen Abgrenzung nach großen natürlichen Territorialgruppen gereiht 


werden. Es werden alſo das ungariſche Tiefland (Alföld), der Landestheil a 
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zwiſchen Donau und Drau, das nordweſtliche Oberland (Felföld), die Gebirgs⸗ 
gegenden der Karpathen mit der Unterſcheidung der nordöſtlichen, der öſtlichen 
(ungar.⸗ſiebenbürgiſchen) und der ſüdöſtlichen Gebirge (zwiſchen Maros, Theiß 
und Donau) in Abſchnitten zuſammengefaßt, um daran die Beſchreibung von 
Kroatien⸗Slavonien, von Fiume und Budapeſt zu reihen. Die Ungarn ſchließen, 
wie man ſieht, mit ihrer Hauptſtadt, ſie beenden ihren Rundgang dort, wo ihn 
die Oeſterreicher anfangen; und ganz mit Recht, denn Wien iſt ſeit Jahrhunderten 
das Centrum des Reiches und hat eine hiſtoriſche Bedeutung als die alte Reſidenz⸗ 
ſtadt von den Babenbergern angefangen bis in unſere Tage; Budapeſt dagegen 
iſt erſt im Begriffe, das Centrum der Länder der Stephanskrone zu werden, es 
iſt mitten im Entwicklungs⸗ und Kryſtalliſationsproceß, es iſt eine junge, durch⸗ 
aus moderne Stadt, es erſcheint als die letzte Frucht der nationalen Wiedergeburt 
Ungarns und ſeiner vollen ſtaatsrechtlichen Selbſtändigkeit. Wien iſt ziemlich fertig 
in der Geſtaltung ſeiner Individualität als Großſtadt, Budapeſt arbeitet noch 
an dieſer Geſtaltung, daher iſt es beſſer ſeine Beſchreibung erſt zuletzt zu geben. 
An die ſieben bis acht Bände, welche die öſterreichiſchen, und die vier bis 
fünf Bände, welche die ungariſchen Landestheile im Einzelnen behandeln, wird 
ſich ein Band reihen, welcher dem Occupationsgebiete von Bosnien und der 
Herzegowina gewidmet iſt, und endlich wird daran ein allgemeiner Schlußband, 
gewiſſermaßen die Ergänzung des Einleitungsbandes, gefügt werden. In dieſem 
ſollen die Staatsverfaſſung und Staatsverwaltung dargeſtellt, der ſtatiſtiſche Ueber⸗ 
blick zur Volkskunde der Geſammtmonarchie und ein Reſumé über die im Werke 
behandelten Fragen gegeben werden. Hier dürfte ſich alſo insbeſondere eine 
paſſende Stelle finden, um die Wechſelwirkung der einzelnen Glieder der Monarchie 
hinſichtlich ihrer Cultur und in nationalökonomiſcher Beziehung, die gegenſeitige 
Ergänzung der Theile, die in der Dynaſtie, dem Heere und den gemeinſamen 
Intereſſen enthaltenen einigenden Glieder zu beſprechen; denn daraus zumeiſt 
wird ſich mit logiſcher Nothwendigkeit die Ueberzeugung von Oeſterreichs Miſſion 
im Innern und nach Außen, das richtige Urtheil über ſeine Weltſtellung ergeben. 

Wenn ſchon der literariſche Werth dieſes Werkes durch die Großartigkeit der 
Anlage verbürgt wird, ſo kann man demſelben eine bisher unerreichte Bedeutung 
vermöge ſeiner künſtleriſchen Ausſchmückung prognoſticiren. Der erlauchte Pro⸗ 
tector hat vom Anbeginne der Vorbereitungen bis zur definitiven Feſtſtellung 
des Planes ſtets den weſentlichen Nachdruck darauf gelegt, den öſterreichiſchen und 
ungariſchen Künſtlern eine ganz beſondere Gelegenheit zu vielſeitiger Leiſtung zu 
bieten; es wurde als Grundſatz aufgeſtellt, ausſchließlich Originalzeichnungen zur 
Illuſtration des Textes zu verwenden und die beſten Kräfte mit dem Entwurfe 
derſelben zu betrauen. Jeder Bogen wird regelmäßig drei bis vier Seiten Ab⸗ 
bildungen enthalten; an dem, was vorliegt, haben ſich bereits Künſtler erſten 
Ranges betheiligt, wie ſolche auch weiterhin ihre Mitwirkung bieten werden. 
Wir begegnen unter den Namen der Illuſtratoren vor Allem Ihrer Kaiſerl. 
Hoheit der Kronprinzeſſin, Erzherzogin Stephanie, welche einige reizende 
Skizzen des Luſtſchloſſes und Parks von Laxenburg dem Werke gewidmet und 
auch für die folgenden Bände mehrere Veduten und Reiſebilder zugeſagt hat. 
Dann finden wir einen Sigmund L' Allemand, Rudolf Alt, Julius v. Blaas, 
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Charlemont, Darnaut, Gieſel, Greil, Karger, Lichtenfels, Paufinger, Probſt, 


Rumpler, Ruß, Schaeffer, Schindler, Schrödl, Sturm u. A. unter den Oeſter⸗ 
reichern. Für die ungariſche Reichshälfte hat Ihre Kaiſerl. Hoheit die Frau 
Erzherzogin Clotilde, Gemahlin des in den Ländern der Stephanskrone ſo 
ungemein populären und beliebten Honved⸗Obercommandanten Erzherzogs Joſeph, 
mehrere Illuſtrationen beigeſteuert, und es find bereits Künſtler, wie Munfächy, 
Benczur, Feſzty, A. Liezen-⸗Mayer, Vaſtag, Michael Zichy und viele Andere in 
die Reihe der Mitarbeiter getreten, um das patriotiſche Werk nach ihren vollen 
Kräften zu fördern. Von Munfächy erzählte man ſich, er habe, als er vor 
Jahresfriſt von den Abſichten des Kronprinzen durch die Zeitungen Kenntniß 
erhielt, ſogleich telegraphirt, er erbitte ſich die Erlaubniß, ein hiſtoriſches Titel⸗ 
bild und ein Schlußbild, die Schlacht bei Mohacs und die Krönung des Kaiſers 
Franz Joſeph I. als König von Ungarn in Budapeſt, entwerfen zu dürfen. 

Um die ungemein werthvollen und theilweiſe auch ſehr koſtſpieligen Original⸗ 
bilder und Zeichnungen in würdiger Weiſe zu reproduciren, wurde in der Hof⸗ 
und Staatsdruckerei in Wien, welche den Druck der deutſchen Ausgabe übernommen 
hat, ein eigenes xylographiſches Inſtitut unter der Leitung des zu dieſem Behufe 
nach Wien berufenen Profeſſors Wilh. Hecht eingerichtet; ſeit Jahresfriſt arbeitet 
dasſelbe an den Holzſchnitten zur Illuſtration des erſten und zweiten Bandes. 
Außer den Holzſchnitten, welche nach den bisherigen Proben mit ſeltener Sorg⸗ 


falt und vielem künſtleriſchen Verſtändniſſe ausgeführt ſind, werden auch Zinko⸗ | 


graphien und einzelne Farbendrucke für die Koſtümbilder beigegeben werden, 
deren Herſtellung ein hervorragendes Wiener Kunſtinſtitut übernommen hat. 


Ebenſo wird die ungariſche Ausgabe durch die Königl. Staatsdruckerei in Buda⸗ 


peſt hergeſtellt, welche ihrerſeits ebenfalls ein eigenes xylographiſches Atelier unter 
der Leitung des Profeſſors Morelli eingerichtet hat. 


Den umfaſſenden Vorbereitungen entſpricht auch der ganze übrige Apparat 


des Werkes. Man veranſchlagt die Koſten desſelben in Wien auf etwa drei 
Viertel Millionen Gulden; vielleicht wird die ganze Million daraus. Der 


Kaiſer ſelbſt, welcher geſtattet hat, daß ihm das Werk gewidmet werde, hat 
aus ſeiner Privatſchatulle die Deckung eines etwa ſich ergebenden Deficits über⸗ 
nommen. Dazu aber wird es aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht kommen, denn die 
Verbreitung wird vorausſichtlich eine ſehr große werden. Der Mitte November 
zur Ausgabe gelangte Proſpect wurde in 800,000 Exemplaren gedruckt; ebenſo 
veranſchlagte der Verleger die Auflage der erſten Lieferungen anfänglich auf 60⸗ 


bis 80,000 Exemplare; die alle Erwartung überſteigende Höhe der buchhänd⸗ 


leriſchen Beſtellungen wird jedoch die erforderliche Zahl auf 100,000 Exemplare 
bringen. Freilich kann Niemand vorausſagen, wie hoch ſich im weiteren Ver⸗ 
laufe des Erſcheinens das Intereſſe der Leſewelt ſpannen, wie lange es ſich 
dauernd erhalten wird; Eines aber iſt gewiß: noch niemals iſt vom Throne 
herab ein Volksbuch geſchaffen worden, gleich demjenigen, welches den Kronprinzen 
Rudolf zu ſeinem erlauchten Schöpfer, Förderer und Mitarbeiter hat! 
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Menah's Hochzeit. 


Epiſoden aus einer Afrikareiſe. 
Von 
Clara Diller. 


N 


Leider berührte dieſe Reife nicht Angra Pequenna, nicht einmal Kamerun, 
oder auch nur den kleinſten der orangefarbenen Punkte auf der neueſten Karte 
unſrer modernen Colonien, das Land mit dem reizenden Namen Bimbia. Aber 
es war immerhin eine Afrikareiſe und ſie führte mich mitten unter die Modelle 
von Wilhelm Gent. Ich ſah ſteife Turbanträger ſich auf crͤsmefarbnem Küſten⸗ 
ſande neben ockergelben Kameelen unter einem Kobalthimmel lagern — ganz 
wie auf den Bildern von Gent. Auch die engliſch-grünen Palmen erblickte ich, 
die ihre Blätter nach allen Seiten ſtrecken wie rieſenhafte Fliegenwedel, während 
Negerjungen mit katzenartiger Wildheit ſich darunter balgen — was ich auf 
den Bildern von Gentz bis jetzt noch nicht wahrgenommen habe. 

Doch ich greife vor. Wenn ſich Jemand während der Junihitze nach Afrika 
einſchifft, ſo muß er vor Allem einen beſtimmten Grund dafür angeben, ſonſt 
kommt er in Verdacht der Europamüdigkeit. Ich kehre deshalb noch einmal 
nach dem alten Welttheil zurück. 

Es war in der Nacht vom 19. zum 20. Juni 1870, als ich einen Dieb⸗ 
ſtahl — einen wirklichen, echten Diebſtahl verübte. 

Die näheren Umſtände, das letzte Ringen der Tugend gegen eine außerordent⸗ 
lich ſtarke Verſuchung, ſind mir vollkommen im Gedächtniß geblieben, obgleich 
leider die Reue keinen Theil daran hat. 

Ich hielt mich damals einer Familienangelegenheit wegen in Cadiz auf, und 
das zum Raub mich verführende Object war Trinkwaſſer. Es ſtand in einem 
Cantero — einem poröſen irdenen Gefäße — im verglaſten Hofe — Patio — der 
an mein Schlafzimmer ſtieß. Man wird meinen, Waſſer ſei außerhalb der 
Wüſte Sahara oder eines ſchlecht verproviantirten Schiffes kein Gegenſtand von 
Belang. In jenen Tagen aber hatte es ſeinen Preis. Der Sommer war ſelbſt 
für Andaluſien ungewöhnlich heiß, und Cadiz, das keine Quellen beſitzt und auf 
Ciſternen angewieſen iſt, begann an Süßwaſſer Mangel zu leiden. Ausſicht auf 


430 Deutſche Rundſchau. 


Regen war nicht vorhanden; dabei wehte der Solano, jener Glutwind der Wüſte, 
der die Meerenge nur überfliegt, um bis ins Mark zu verſengen, was er an 
der ſpaniſchen Küſte mit ſeinem Odem trifft. N 

Die Hauswirthe in Cadiz, welche über eigne Ciſternen verfügten, hielten 
dieſe unter gutem Verſchluß. Kleineren Wirthſchaften, wie der unſren — ich 
bewohnte ein Chambregarnie der Calle ancha —, wurde ein beſtimmtes Quantum 
Waſſer zum Verbrauch angewieſen. 

Meine Hauswirthinnen, zwei ſchweſterliche Mumien von dreiundſiebzig und 
vierundſiebzig Jahren, wachten mit dem Geiz des Alters über ihrem Vorrath. 
Sie hatten, wie andere Mumien auch, weder Durſt noch Reinlichkeitsbedürfniſſe, 
und rühmten ſich ihrer Genügſamkeit, wenn ſie am Morgen Jedem feine 1 Liter 
Flüſſigkeit zu beliebiger Verwendung für Trink: und Waſchzwecke abmaßen. 4 

Die Honoratioren des Hauſes, zwei Damen, welche den Sommer in Puerto 
Maria zubrachten, und ein Capitän a. D. waren bereits abgereiſt. Der Reſt 
der Penſion beſtand aus drei Studenten der Medicin und mir. 

Jeder weiß, daß Männer, auch ſolche, welche ſich im Allgemeinen nicht durch 
Fügſamkeit auszeichnen, den Mangel an Trinkwaſſer mit ſtoiſcher Geduld ertragen, 
jo lange es noch andere Flüſſigkeiten gibt. Die drei Medieiner machten keine 
Ausnahme, und da ſpaniſche Studenten in Betreff des Waſſerverbrauchs über⸗ 
haupt ſehr mäßig ſind, ſo erſchienen ſie den Mumien als wahre Muſterknaben, 
wenn ſie früh ihre knapp gemeſſenen Portionen erhielten — immer liebenswürdig, 
immer zufrieden. A 

Neben ihnen kam ich bald in den Ruf unerhörter Farben und maß⸗ 
loſer Verſchwendung. Die jüngere Mumie, welche einäugig war und den un⸗ 
paſſenden Namen Semele führte, machte ſogar Anſpielungen, daß meine Leiden⸗ 
ſchaft fürs „Baden“ — ein Liter Waſſer und Baden! — wahrſcheinlich mit 
meinem Heidenthume zuſammenhinge. Da ich aus dem Lande Luther's kam, 
ſtand bei ihr feſt, daß ich keine Chriſtin ſei. NR 

Am Abend des 19. war der letzte Tropfen Waſſer der vorerwähnten Leiden⸗ 
ſchaft geopfert worden, als ich gegen ein Uhr mit brennendem Durſte aus einem 
ſonderbaren Traum erwachte. Ein rieſenhaftes Inſect mit Menſchenkopf hatte 
ſich fortwährend zwiſchen mich und einen friſchen Quell gedrängt. x 

Das Trinkwaſſer im Cantero, das am Tage ſorgſam von den Mumien bee 
wacht wurde, war lau und fade; trotzdem packte mich Sehnſucht — eine un⸗ 
widerſtehliche, lechzende, verzweifelte Sehnſucht danach. | a 

Ich erhob meinen Kopf; er war wie mit Blei gefüttert. Ein Stück ſchien 
ſich losgelöſt zu haben und rollte dumpf umher. Da faßte ich den Entſchluß, 
den Cantero zu berauben. Die Moral verſäumte nicht, mir die Geſetztafel mit 
dem ſiebenten Gebote vorzuhalten, aber ſie machte keinen Eindruck. Nur der 
Gedanke, Semele könnte durch meinen Raub erweckt werden und Lärm ſchlagen, 
hielt mich noch auf dem ſchmalen Pfade, der einem on dit zu Folge im Paradieſe 
endet, worüber aber leider jede begründete Nachricht fehlt. 5 

„Laß Semele ſpectakeln,“ lockte die Verſuchung — „wer wird ſo thöricht 
ſein, neben einem Kruge mit Waſſer zu verdurſten.“ 1 

Darauf erhob ich mich, um mich von Semele's Schlaf zu überzeugen. Die 
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ältere Mumie, Purgacion, war dem Zerfallen in Staub ſo nah, daß man fie 
wohl mit Ehrfurcht anſchaute, aber nicht mehr fürchtete. 

Eine kleine Lampe erhellte ſpärlich den Patio. Sie ſprühte und ziſchte, 
denn ſie hatte zu viel, was mir fehlte — Waſſer. Ihr Platz war unmittelbar 
hinter dem Cantero vor der Heiligenniſche, in der San Rafael mit einem zap⸗ 
pelnden Fiſche ſtand. Armer Fiſch! Ein undefinirbares Mitleid mit allem 
Waſſerbedürftigen zog durch meine Seele, während San Rafael mit ſeinen Glas⸗ 
augen zornig auf die winzige Flamme ſeiner ewigen Lampe ſtarrte, als wiſſe er, 
daß ſie mehr für das Bedürfniß der Gäſte, als zu Ehren ſeiner Heiligkeit brenne. 

Ich legte meine Lippen einen Moment an den feuchten Rand des Cantero, 
um mich für die That zu ſtärken. Dann wandte ich mich nach dem Ruheort 
der Mumie — dem Sarkophag. Der Deckel war nur angelehnt, behutſam 
drückte ich ihn auf. Semele athmete auffallend unmuſikaliſch, von Purgacion 
ſecundirt. Ein plötzlicher Gedanke kam mir, Alles zu geſtehen. So leiſe, wie 
es nur Füßen möglich, die ſich frei von jeglicher Umhüllung auf Steinplatten 
fortbewegen, ſchlich ich an Semele heran ... da ſchlug's draußen von San 
Catalina ein Uhr. 

Bei den langgezogenen, dumpfen Klängen fingen die Mumien ſich zu be⸗ 
wegen an. Mir ſtarrte das Blut, denn nun bangte mir auf einmal, der Schreck 
könne ſie tödten, wenn ſie die Augen öffneten und eine weiße Geſtalt neben 
ihren Betten erblickten. Zum Raubmörder wollte ich nicht werden. . .. Aber 
die Furcht war unbegründet; das Duett wurde nur einen Tact lang unterbrochen. 

Da glitt ich hinaus, ſo geräuſchlos als möglich die Thür hinter mir nach⸗ 
ziehend, und hielt mein Glas unter den Cantero — das glückliche Glas, das 
noch vor mir trank! Ich ſtürzte ſeinen Inhalt hinunter, um es gleich wieder 
zu füllen und abermals zu füllen ... O — ſüße Sünde! Der Waſſervorrath 
war um die Hälfte geſchmolzen, als ich mich zurückzog, und ich konnte mit dem 
Dichter rufen: | 6 

.. ich ſchöpfte meine Sünde aus dem Trunk, 
Gebot und Tugend ließ ich d'rin verfinfen. — 


* * 
* 

Als ich am folgenden Morgen ziemlich ſpät zum Bewußtſein kam, oder 
vielmehr Kraft fand, meine Lider zu heben, erblickte ich Semele an meinem Bett. 
Alles iſt entdeckt! ächzte das Gewiſſen, und die Lider fielen wieder zu. 
| Ich nahm mir vor, nichts zu geſtehen — jo weit man mit einem Hirn, 

das ſich identiſch mit einem Feuerwerkskörper fühlt, der eben losgebrannt wird, 
überhaupt einen Entſchluß faſſen kann. Ich fühlte mich zu krank, ein Verhör 
auszuhalten. 

Da ereignete ſich etwas Sonderbares — Jemand ſtreichelte leiſe meine 
Hand — es konnte nur Semele ſein. Was kein Vorwurf vermocht hätte, be⸗ 
wirkte die unerwartete Liebkoſung — ein unſägliches Schuldbewußtſein bemäch⸗ 
tigte ſich meiner, ich fing zu weinen an. | 

„Maria Santiſſima! Regen Sie ſich nicht auf, Senora,“ rief die gutmüthige 
Alte, „Sie haben ſtarkes Fieber!“ | 
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Dabei bog ſie ſich über mich und berührte meine Stirn mit ihrer Zunge. 
Andaluſierinnen glauben dadurch Einſicht in die Art einer Krankheit zu erlangen. 

„Wenn Sie vernünftig wären, Sesora . ..“ 

Der Appell an die Vernunft weckte ſchreckliche Vermuthungen ... „jo ließen 
Sie ſich von Don Benito ſchröpfen oder die Ader ſchlagen. Das iſt das Erſte, 
was bei ſolcher Hitze vorgenommen werden muß!“ 

Hätte Semele die Mündung einer geladenen Piſtole auf mich gerichtet, die 
Wirkung hätte nicht ſtärker ſein können. Ich nahm meine letzten Kräfte zu⸗ 
ſammen, ſprang aus dem Bett und ermannte mich zum Widerſtand. 

Benito, der Aelteſte der studiosi medieinae, war ein entfernter Verwandter 
der Mumien, deſſen angeborne Waſſerſcheu ihn unter den momentanen Verhält⸗ 
niſſen zum beſondern Liebling erkoren. Wie bei allen Romanen war auch bei 
dieſem angehenden Operateur ein gewiſſer Blutdurſt unverkennbar. Die Vivi⸗ 


ſection war in Andaluſien noch nicht zur brennenden Frage geworden, aber 


Katzen, Kaninchen und Fröſche ſtanden ſchon damals in keinen neidenswerthen 
Beziehungen zu jungen Medicinern. Die unzweideutigen Jammertöne einer Katze, 
die, wie Benito behauptete, manchmal zum „Beſuch“ bei ihm wäre, hatten mich 
denn auch eines Tages zu philanthropiſchen Tiſchreden hingeriſſen. Mit Hohn 
war ich nicht nur zurückgewieſen worden, ſondern die Philanthropie hatte bei 
Benito ſogar einen Stachel gegen mich zurückgelaſſen. Man wird meine Auf⸗ 
regung darum begreifen, als Semele vorſchlug, mich dem Spanier wie ein ana⸗ 
tomiſches Präparat unter die Lanzette zu liefern. Viel Worte verlor ich nicht, 
beendete aber ſo ſchnell als möglich meine Toilette, um mit einer in der Nach⸗ 
barſchaft wohnenden Couſine einen tüchtigen Arzt aufzuſuchen. Dieſer rieth zu 


ſchnellſtem Klimawechſel und ſchlug Tanger vor, das im Rufe beſonderer Heil- 


kraft ſteht. Der „Velonero“ ſollte noch denſelben Abend nach Tanger abgehen. 
Er hatte, wie ſpaniſche Dampfer überhaupt, keinen ſonderlichen Ruf hinſichtlich 
der Bequemlichkeit, trotzdem entſchloß ich mich, ihn zu benützen. Es verſteht 
ſich, daß ich den Mumien vorher Beichte über die nächtliche Beraubung ablegte. 
Die Abſolution wurde um ſo lieber ertheilt, als ich durch meine ſchnelle Abreiſe 
etwa ein Dutzend Liter Waſſer, auf die ich noch ein Anrecht hatte, ungetrunken 
zurückließ. Beide Schweſtern waren die Güte ſelbſt beim Abſchied. Benito 
lächelte höhniſch. Er konnte Katzenbeſuche nun empfangen, ohne Verrätherei 
fürchten zu müſſen. 


* * 
i * 


In der heißen Jahreszeit wird Afrika von Touriſten nicht ſtark frequentirt. 
Das Schiff war faſt unbeſetzt. Drei Franzoſen, für Ceuta eingeſchrieben, ſpielten 
unermüdlich in der Kajüte Karten. Außer ihnen traf ich nur noch ein Neger⸗ 
paar an Bord. Sie war noch jung, ſehr anmuthig, mit großen, ſchwermüthigen 
Augen, ein Eliteexemplar der Gattung. Der Capitän belehrte mich, daß ſie 
etwas „degoutirt“ von einer „Kunſtreiſe“ zurückkehre, die ſie durch verſchiedene 
zoologiſche Gärten gemacht habe. Er, ein älterer Mann mit gutmüthigen 


Zügen, war aus dem Draa-Lande und hatte eine Schiffsladung Datteln ſelbſt 


nach „Blad Andalus“ gebracht. Das Mädchen war für die Heimreiſe unter 
ſeinen Schutz geſtellt worden. 
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Beide Neger waren mit einer gewiſſen Vorliebe für Converſation ausgeſtattet. 
Da unſere gegenſeitigen Sprachkenntniſſe dieſe nicht begünſtigten, verſuchte er 
eine Bekanntſchaft durch Anerbietung von Süßigkeiten einzuleiten. Schließlich 
nahm er ein Glas aus ſeinem Lederbeutel, deſſen Undurchſichtigkeit bedenklichen 
Zuſammenhang mit dem Waſſermangel in Cadiz verrieth, goß es voll Wein 
und trank mir zu, ehe er es mir reichte. Einem Europäer hätte ich verweigert, 

Beſcheid zu thun. Der Neger konnte denken, daß ſich die Zurückweiſung auf 
ſeine Farbe bezöge. So that ich, was Chriſtenpflicht, und trank, worauf ich 
mich aber ſo weit als möglich von den afrikaniſchen Gaſtfreunden zurückzog. 

Der Abend war prachtvoll. Wie ein Schmuck aus Elfenbein lag Cadiz mit 
ſeinen weißen Häuſern, Wällen und Thürmen auf dem dunkelblauen Waſſer. 
Das Schiff glitt wie von ſelbſt durch die Wellen. Gegen Sonnenuntergang 
paſſirten wir Trafalgar. Das Cap lag im roſa Dämmerlicht, während ein 
grünlicher Stern von wunderbarer Helle darüber funkelte. Mit der Dunkelheit 
ſtrich ein friſcher Luftzug über das Deck, der den letzten Fieberreſt bei mir ver⸗ 
wehte. Ich fühlte mich beim Athmen faſt berauſcht, baute wieder einmal an Luft⸗ 
ſchlöſſern und meinte, ſie wären ganz ſolid und ich würde ſie nächſtens bewohnen 
können 

Als wir gegen ein Uhr ankerten, war ich eben eingeſchlafen und merkte 
nichts davon. Die Ausſchiffung fand erſt gegen Morgen ſtatt. Die Häfen von 
Afrika ſind für das Einlaufen größerer Schiffe nicht eingerichtet, und die Paſſa⸗ 
giere — ob dafür talentirt oder nicht — haben das Landen durch eine akro⸗ 
batiſche Leiſtung zu erkaufen. 

Es war noch ziemlich dunkel, die Schiffslaternen brannten auch noch, als 
ein kleines Boot für uns drei Paſſagiere — die Franzoſen gingen weiter — 
heranruderte. Vorn die Laterne, hüpfte es wie ein Irrwiſch von Welle zu 
Welle. Wir konnten bald vier halbnackte Kerle unterſcheiden, die es ruderten. 
Ein ſtarker Wind hatte ſich erhoben, der unſern Dampfer ins Schwanken brachte. 
Von deſſen Bord aber ſollte ich auf einer noch viel heftiger ſchwankenden Strick⸗ 
leiter in das tief unten am allermeiſten ſchwankende Boot hinabklettern. An⸗ 
geſichts dieſer drei ſchwankenden Stationen, die ich bei Laternenlicht paſſiren 
ſollte, wäre ich beinahe wieder nach Europa zurückgekehrt. Ich erklärte, daß ich 
mich noch nie auf einem Trapez verſucht habe — umſonſt. Nach einem mehr 


kläglichen als heroiſchen Kampf mit dem Winde befand ich mich endlich am 


untern Ende der Stricke. Ein Ruderer fing mich auf und deponirte mich auf 
einer Bank. Ich ſtöhnte, denn die Bewegung des Boots machte mich ſeekrank. 
Dagegen ſchienen die beiden Schwarzen, welche neben mich abgelagert wurden, 
ſehr heiter; vaterländiſche Gefühle mochten in ihnen dämmern. 

Von dem Menſchenknäuel am Ufer — mehr hör⸗ als ſichtbar — löſten ſich 
bald einige Geſtalten ab und liefen unſerm Boot etwa hundert Schritt im 
Waſſer entgegen. Sie waren faſt nur mit ihrer braunen Haut bekleidet und 
hielten, je zwei und zwei, einen Tragſeſſel empor. Ehe ich noch recht begriff, 
um was es ſich handle, ſchwangen mich zwei der Ruderer in einen der Stühle. 
Dasſelbe widerfuhr meinen Gefährten, die, wahrſcheinlich mit dieſem Willkommen 
bekannt, die Sache ſehr gelaſſen ertrugen. 
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Kaum hatten meine Träger ein paar Schritte durchs Waſſer gemacht, als 
fie plötzlich ſtill ſtanden und in merkwürdiger Uebereinſtimmung: „dinero — 
dinero!“ ſchrien. Dinero = Geld! Es ſchien das einzige ſpaniſche Wort, das 
ſie kannten. 

Ich fürchtete, zur Strafe getaucht zu werden, wenn ich nicht auslieferte, 
was ihnen von meinen „dineros“ beliebte. So nahm ich reſignirt mein Porte⸗ 
monnaie und legte eine kleine Münze nach der andern in die abwechſelnd gegen 
mich ausgeſtreckten Hände. Da erſtand mir ein Retter, oder vielmehr der Himmel 
zahlte für den Trunk aus dem Negerglaſe. Kaum hatte der Schwarze nämlich 
meine Brandſchatzung bemerkt, als ſich der Biedermann von ſeinen Tritonen an 
meine Seite tragen ließ und — ſoviel ich begriff — meine Träger zur Rede 
ſetzte. Sein Urtheil ſchien mir der Wirkung nach ſalomoniſch. Der ganze 
Baarvorrath wurde mir wieder eingehändigt und Salomo löſte mich mit ein 
paar kleinen Münzen davon aus. 

Der Gefahr entronnen — gelobt ſei Allah! — fand ich die Fähigkeit, mich 
an dem wirklichen, echten Orient zu freuen, der jetzt vor mir lag und den ich 
bis dahin nur aus Bildern kannte. 

Der Morgen war nun angebrochen und ein durchſichtiger Nebel, der vom 
Waſſer aufzog, ſchob ſich wie ein Vorhang zwiſchen Europa und Afrika. Es 
ſchien mir, als ob ich einzelne weiße Häuſer durch ihn an der ſpaniſchen Küſte 
noch erkenne, die wie Perlen auf einem dunklen Höhenzuge glänzten. Leuch⸗ 
tende Strahlen brachen jetzt hinter der Bergkette hervor, welche die afrikaniſche 
Küſte einfaßt. Sie nahmen fortwährend an Helligkeit zu, bis ſie ſich in 
einem flammenden, über das Gebirge ſich erhebenden Balle trafen, der das auf 
der andern Seite liegende Cap Espartel bereits voll beleuchtete, während die 
dieſſeitige Küſte noch ihre ſchattenhafte bläuliche Färbung behielt. Bald trat auch 
Tanger mit ſeiner kreidigen Silhouette zwiſchen grünlichen Höhen und gelbem 
Küſtenſande hervor. Eine träge Kameelheerde mit ihren Führern lieh Staffage. 

Der Hafen war ziemlich ſchiffleer. Am Ufer frappirte zuerſt die Raſſen⸗ 
verſchiedenheit der dort vertretenen Bevölkerung: die ſpaniſche Lebhaftigkeit 
und das Phlegma der Araber. Es ſaßen da eine Anzahl Turbanträger 
mit untergeſchlagenen Beinen, gravitätiſch, als ſtatirten ſie in einer komiſchen 
Oper. 

Erfolglos wendete ich mich wegen meines Gepäcks von Einem zum Andern. 
Es war vom Schiff bereits an die Douaniers abgeliefert worden. Endlich 


errieth ich, daß es noch zu zeitig ſei, zu viſitiren. Salomo ſchien, nach der Art, 


wie er hier begrüßt wurde, in einem gewiſſen Anſehen zu ſtehen. Er blieb in 
meiner Nähe, wahrſcheinlich um mir bei irgend welchem Conflict wieder zu helfen. 
Dankbar lächelte ich ihn von Zeit zu Zeit dafür an, was ihn leider wieder 
gaſtfreundlich ſtimmte. Als ich ihn nun einen Griff in den Lederbeutel thun 
ſah, in dem das undurchſichtige Glas ſteckte, dachte ich an die Flucht. Ein etwa 
fünfzehnjähriger brauner Junge hatte mich angeredet. Ich forderte ihn auf, mir 
den Weg zum franzöſiſchen Hötel von Mr. Joſef zu zeigen, das meine Ver⸗ 
wandten mir empfohlen hatten, und wir machten uns auf den Weg. Bei meinem 
Führer, deſſen Anzug nur aus einer kleinen Schärpe und Ohrringen beſtand, 
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concentrirte ſich die Sorgfalt fürs Aeußere in der Friſur. Beide Kopfhälften 
waren glatt raſirt. In der Mitte ſtand ein Strich dichter Haare, der vom 
Scheitel in den Nacken reichte und wie ein Hahnenkamm zackig ausgeſchnitten 
war. Er redete mich mit: „Chriſtin“ an — eristiana. Nicht ohne Verwunde⸗ 
rung glaubte ich zuerſt, daß ihm das chriſtliche Element in mir ſehr ſtark aus⸗ 
geprägt, gewiſſermaßen als Beruf, entgegen träte, obgleich ich mir nicht erklären 
konnte, worin das eigentlich beſtehe. Später erfuhr ich, daß man den von 
Europa Landenden zum Unterſchiede von Juden und Mohammedanern, mit denen 
die Nordküſte Afrika's bevölkert iſt, gern dieſe Bezeichnung beilegt. 

Das maſſive Stadtthor deckt der Hufeiſenbogen. Schmale Straßen ſchließen 
ſich daran mit faſt fenſterloſen kleinen Häuſern. Hier und da iſt in die weiße 
Kalkwand eine offene Niſche prakticirt, in der ein wunderlicher Heiliger kauert, 
umrahmt von Schalen mit Früchten, oder beſtickten Pantoffeln. Er ſcheint 
regungslos, wie ein rieſenhafter Porcellantürke, aber ſein Pfeifenkopf raucht, 
folglich athmet er. Wer den Muth hat, ihn anzureden, dem wiegt er Zucker 
oder Datteln ab, oder verkauft, was ſonſt ſein „Bazar“ aufweiſt. 

Das „franzöſiſche Hötel“ war ein ſtilvolles, kleines mauriſches Palais. Ich 
kam mit Mr. Joſef überein, für Zimmer und Koſt täglich fünfzehn Realen — 
etwa drei Mark — zu zahlen, was mir ſpäter, bei der vortrefflichen Verpflegung, 
ſehr preiswürdig erſchien. Reiſende waren äußerſt ſelten. Während meines 
Aufenthalts kehrte nur ein Däne noch für zwei Tage ein. Nachdem ich mich 
durch Chocolade, Eier, gebratene wilde Tauben und Batatas geſtärkt, ſah ich 
mich um. Mein Zimmer war durch eine Glaskuppel im Plafond erhellt, der 
Boden mit Fayenceflieſen ausgelegt und die Wände waren nach arabiſcher Art mit 
erhabenen Verzierungen bedeckt. Nebenan mein Schlafcabinet — bequem und kühl. 
Vor zehn Jahren hatte das hübſche Haus ein kunſtſinniger Araber gebaut, deſſen 
Reichthum dem Kaiſer (von Marokko) in die Augen ſtach. Ein Abkömmling 
des Propheten weiß ſich zu helfen. Er lud den begüterten Unterthan an ſeinen 
Hof nach Fez ein, und vergiftete ihn daſelbſt, nachdem er ſich zum Erben ein⸗ 
geſetzt. Mein Wirth erzählte mir die Geſchichte; er hatte das Haus um einen 
ſehr mäßigen Preis vom „Staat“ gemiethet. 

Die Luft von Tanger wirkte ſchon nach den erſten Stunden, als wäre ſie 
mediciniſch für meine Conſtitution präparirt worden. Ich habe dort ſtatt acht 
nur fünf Stunden Schlaf bedurft. Bald nach der Ankunft machte ich Beſuch 
bei den Bewohnern zweier Conſulate, an welche ich Empfehlungen hatte. Die 
liebenswürdige Aufnahme bei gebildeten Europäern zu ſchildern, hätte aber hier 
keinen Zweck. Nur das Eigenthümliche des fremden Welttheils kann ein ge 
wiſſes Intereſſe beanſpruchen. 


* * 
* 


Es verſtand ſich, daß ich ohne Führer nicht ausgehen konnte; der meine 
war vortrefflich. Ich dankte ihn der Empfehlung des Ingenieurs vom „Velonero“, 
der ihn als Krankenpfleger während des ſpaniſchen Feldzugs in Marokko erprobt 
hatte. Er war Jude, nannte ſich Iſaak, und ſprach arabiſch, franzöſiſch und 
ſpaniſch. Das Letztere mit Vorliebe. Die jüdiſchen Colonien Afrika's ſtammen 

28 


436 Deutſche Rundſchau. 


alle von ſpaniſchen Juden ab, die der große Heilige, Vicente Ferrer, einſt aus 
dem Mutterlande gepredigt hat. 

Meine Briefe nach Hauſe, denen ich hier möglichſt getreu folge, nahmen 
nur einen kleinen Theil des Tages in Anſpruch. Da mein Zimmer ſich gut als 
Atelier verwenden ließ, beſchloß ich, ein kleines Bild zu malen, das mir längſt 
im Sinne ſteckte, und trug Iſaak auf, ſich nach einem Modell umzuſehen. Schon 
am nächſten Morgen brachte er mir ein allerliebſtes Judenmädchen, die in der 
Nähe mit einer blinden Großmutter wohnte, und gern ein paar Peſetas ver⸗ 


dienen wollte. Sie war Waiſe, fünfzehn Jahre alt, und hieß Menah. Ihre 


Erſcheinung nahm mich ſofort ſehr für ſie ein. 

„Wie angenehm iſt es für mich“ — redete ich ſie an, nachdem Iſaak ſich 
entfernt — „daß ich in Dir eine Geſellſchaft bekomme, und nicht mehr allein 
frühſtücken muß. Denn ich darf Dir doch wohl eine Taſſe Chocolade anbieten?“ 

Das „Du“, das ſie mir gegenüber ebenfalls ſehr oft anwendete, hing mit 
der alten ſpaniſchen Sprachform zuſammen, die ihr gebräuchlich war. 

„Ich danke Dir, Chriſtin“ — auch ſie ſagte: Chriſtin, was mich ſehr amü⸗ 
ſirte — „aber ich darf aus Deiner Taſſe nicht trinken, ſie iſt nicht mehr rein.“ 

Höchſt verwundert ſtarrte ich ſie an. Leider hatte ich auch das Ei berührt, 
das ich ihr im Eierbecher neben die Taſſe geſtellt, wodurch es ebenfalls „unrein“ 
geworden. 

„Es wird mir nicht ſchmecken, Menah, wenn Du nicht mit mir frühſtückſt, 
und wenn Du die Schale des Eies abbrichſt, wird es nicht mehr unrein ſein.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Das Gefäß iſt unrein, in welches Du das Ei gelegt, denn es iſt von 
Chriſten ſchon berührt worden.“ 

Ich rief ſogleich die ältliche und erfahrene Judith — eine Jüdin, welche 
im Hauſe diente — und trug ihr den Gewiſſensfall vor. 

Judith, obgleich ich ſie ſpäter im Verdacht hatte, nicht ganz ſo ſtreng zu 
handeln, als ſie redete, erklärte, daß Menah vollkommen im Rechte ſei. Sie 
ging darauf hinunter und holte für die Glaubensgenoſſin einige Früchte und 
ein Stück Brot, das ſie ſelbſt gebacken und unter Verſchluß bes Menah 
ſträubte ſich nicht länger, mir Geſellſchaft zu leiſten. 

„Darfſt Du morgen mit mir frühſtücken, wenn ich Dir von einem jüdiſchen 
Händler eine Taſſe, einen Eierbecher und Teller kaufen laſſe?“ frug ich. 

„Natürlich,“ antwortete ſie fröhlich, und fügte gleich hinzu, auf einen offenen 
Wandſchrank deutend, „ich könnte mein Geſchirr dann ſelbſt reinigen und in 
dem kleinen Fach dort aufheben, wenn Du mir das erlaubſt?“ 

„Gewiß, Menah — aber haſt Du keine Furcht, daß ich Dein Geſchirr 
während Deiner Abweſenheit berühre?“ 

„O Chriſtin, warum ſollte ich Furcht haben?“ — rief ſie, mich beſchämend — 
„Du wirſt ja nicht wollen, daß ich Sünde begehe und eine Mahlzeit aus un⸗ 
reinem Geſchirr genieße.“ 

Uebrigens wollte Menah nichts davon wiſſen, nur mit Brot und Früchten 
regalirt zu werden, ſondern drängte nach der „Arbeit“, von welcher Iſaak ihr 


geſprochen, und mit der ſie täglich ein bis zwei Peſeta verdienen könnte. Die 
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„Arbeit“ gefiel ihr. Sie beſtand jenen Morgen nur darin, daß ich mich mit 
ihr unterhielt und ſie dabei — welche Stellung ſie auch einnahm — aufmerk⸗ 
ſam und mit großem Vergnügen betrachtete. 

Nach etwa anderthalb Stunden gab ich ihr eine neugeprägte Peſeta — 
etwa achtzig Pfennige — nebſt einer kleinen Schachtel als Sparbüchſe. Sie 
ſchien ſelig über das erſte verdiente Geld, legte es in die Schachtel, klapperte 
damit, und verlangte, recht viel zu „arbeiten“. | 

Werde ich jeden Tag eine Peſeta verdienen, jo lange Du hier bleibſt?“ 
frug ſie. 

„Wahrſcheinlich, wenn ich mit Dir zufrieden bin und Du ſtill ſtehſt, während 
ich Dich abmale.“ 

„Wie lange wirſt Du aber hier bleiben?“ 

„Das iſt noch nicht beſtimmt.“ | 

„Wie viel Geld kann ich wohl verdienen?“ 

„Ach Du geldgieriges Judenkind,“ rief ich unwillkürlich, „Du biſt noch ſo 
jung und ſchon ſo auf Geld erpicht.“ 

Sie beſann ſich einen Augenblick: „Haſt Du ſchon von einem Lande gehört, 
das man Jeruſalem nennt?“ 

„Natürlich. Aber was hat das mit Deinen Peſetas zu ſchaffen?“ 

„Und glaubſt Du, daß ich ſo viel Peſeta verdienen werde, um mit meiner 
Großmutter nach Jeruſalem zu reiſen?“ 

„Was willſt Du aber mit der alten Frau in dem fremden Lande?“ 

„Ich will nach Jeruſalem, weil es dort keinen Tod gibt,“ ſagte ſie mit 
großem Ernſte. 

„Aber Menah — wer hat Dir ſo etwas geſagt!“ 

„Aſcher hat mir geſagt, daß der Tod im Lande Jeruſalem keine Macht hat. 
Wer dort ſtirbt, ſteigt in einen Garten und pflückt Nelken und Roſen von Ge⸗ 
würzbeeten. Hier wird man aber in die Erde vergraben. Meine Eltern ſtarben 
beide in einer Woche. Man goß Oel auf ihre Augen und vergrub ſie. Seitdem 
fürchte ich mich ſehr vor dem Tode und möchte in Jeruſalem ſein.“ 

Was hier ſteht, habe ich unmittelbar, nachdem es geſprochen wurde, nieder⸗ 
geſchrieben. Ihr altmodiſches Spaniſch hatte freilich einen beſondern Reiz. Ich 
begleitete Menah zur Großmutter. Ein paar Schritte, und man ſtand vor 
ihrem Hauſe. Haus? Ein kalkgeweißter Raum, in dem man ſich umdrehen 
konnte, und ein anderer, in dem man ſich nicht umdrehen konnte. Die 
Alte krabbelte von ihrem Polſter in die Höhe, gehen konnte ſie nicht; 
ſie rollte glanzloſe Augenſterne und bewegte die Lippen, aber ſie ſprach 
auch nicht. Das Unglück, Sohn und Schwiegertochter in einer Woche verloren 
zu haben, und aus mäßigem Wohlſtand ins Elend geſunken zu ſein, hatte ſie 
lähmend getroffen. Sie machte den Eindruck kindiſcher, hoffnungsloſer Alters⸗ 
ſchwermuth. Neben ihr, in vollſtändiger Abgeſchloſſenheit von der Welt, wie ſie 
nur der Orient möglich macht, wuchs das reizende Kind auf, war es faſt erblüht. 
Aſcher war der Bruder ihres Vaters, den ſie beim Begräbniß der Eltern geſehen. 
Er lebte mit ſeiner Sippe in Tetuan; Verwandte hatte ſie in Tanger nicht. 
Nie war ſie in Schule oder Synagoge gekommen. So war es erklärlich, daß 
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die alte Weiſſagung, welche der Onkel damals ausgeſprochen, zur lebendigen 
Hoffnung für ſie geworden war, an die ſie buchſtäblich glaubte. Natürlich 
wurden wir bald Freunde. Ich war ein Exeigniß in ihrem Leben — täglich 
kam ſie nun herüber. Ich verſuchte, ſie von der Furcht vor dem „Vergraben“ 
zu erlöſen und ihr noch Anderes verſtändlich zu machen — trotzdem war ich die 
Lernende, nicht ſie. | 
Was jede höhere deutſche Tochter weiß, war ihr allerdings vollkommen 
fremd; aber ſie hatte einen Inſtinct der Liebe und Barmherzigkeit, der ſie 
ſcharfſinnig machte, wo manche Andere ewig unwiſſend bleibt. Oft habe ich 
gewünſcht, ein Dichter oder Schriftſteller möchte ſie kennen lernen und plaudern 
hören. Die naiven Backfiſche unſerer Romane und Dramen ſind endloſe Varian⸗ 
ten auf ein verbrauchtes Thema. Menah war wie eine neue Melodie. 
* * 


** 

Nachdem ich ihr die „reinen, von Chriſtenhand unberührten Gefäße“ an⸗ 
geſchafft, frühſtückten wir zuſammen. Nur war ſie — Fehler hat eben Jede — 
zur Pünktlichkeit ſchwer zu erziehen, weil ſie mit der Malerei ihrer Hand⸗ und 
Fußnägel nie zur rechten Zeit fertig wurde. „Da ſteht die Chocolade und iſt 
kalt geworden! Ich habe großen Appetit, und wenn Du morgen zu ſpät kommſt, 
warte ich nicht, ſondern frühſtücke allein,“ rief ich. | 

Dann ſtreckte ſie mir gewöhnlich zehn kleine, ſchmale Finger entgegen, ent⸗ 
ſtellt durch den Anſtrich mit Hennah: „Du wirſt doch nicht verlangen, daß ich 
mit ungefärbten Nägeln zu Deinem Frühſtück komme, Chriſtin! Das Färben 
nimmt aber viel Zeit; kein Nagel darf tiefer roth angemalt ſein, als der andere!“ 
Glaubte ſie, daß die Finger zur Entſchuldigung nicht ausreichten, ſtreckte ſich 
auch noch ein winziges Füßchen aus dem Lederpantoffel und wies eine ähnliche 


2 Verzierung auf. Strümpfe tragen in Tanger faſt nur Europäer. 


Ihre Zuneigung ſprach ſich meiſt ſehr originell aus. Nächſt der Sehnſucht 


nach Jeruſalem beſtand ihre „Religion“ nämlich in gewiſſen abergläubiſchen 


Gebräuchen, deren Unterlaſſen oder Uebertreten ſie mit Unglücksfällen in Ver⸗ 
bindung brachte. Vor dieſen wünſchte ſie mit rührendem Eifer mich zu bewahren. 
Traf ſie meine Pantoffeln z. B. nicht mit den Spitzen nach Oſten gekehrt, dann 
ſchlug ſie die Hände zuſammen und ſchrie: „Pecado — pecado!“ Dann ſollte ich, 
„ihr zu Liebe“, das Fenſter auf beſtimmte Weiſe öffnen, mich zuerſt auf die linke 
Seite legen, wenn ich zu Bett ging, an beſtimmten Tagen keine Stecknadeln 
anfaſſen und dergl. mehr. Dabei ließ ſie keine Gelegenheit vorüber, mir zu ver⸗ 
ſichern, wie gern ſie mich als „servidora“ nach meinem Land „Europa“ begleiten 
würde. 8 

„Was denkſt Du, Menah! Du wärſt mir eine ſchöne Dienerin! Aus 
meinen Taſſen trinkſt Du nicht, von meinen Tellern ißt Du nicht und meine 
Speiſen ſind Dir ‚trefe. Am Sabado aber, wo Du nichts anrühren willſt, 
müßte ich mein Eſſen ſelber kochen und meine Stube ſelber kehren, während Du 
Deinen ‚Scholent‘ vor Deiner Sabbatlampe verzehrteſt.“ 


Da mußte man ſie aber bitten und ſchmeicheln hören! „Wir könnten Alles 


ſo gut einrichten, Chriſtin, wenn Du nur wollteſt! Du ſiehſt, daß ich mein 
Geſchirr ganz rein neben Deinem halten kann. Freitag aber würde ich alle Arbeit 


8 r 
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für uns Zwei voraus beſorgen. Da könnten wir uns am Sabado dann vor 
Deine Thür ſetzen und die Leute von Europa vorübergehen ſehn.“ — 

Einige Tage nachdem wir Bekanntſchaft gemacht, kam ſie in einer Malpauſe 
auf mich zu: „Zeige mir Deinen Gott, Chriſtin.“ 

„Wie könnte ich! Er iſt unſichtbar wie der Deine.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Du willſt nur nicht — und ich möchte ihn gern 
um etwas bitten.“ ö 

„Unmöglich, Menah — Niemand kann ihn ſehen.“ 

Mit triumphirendem Blick: „Ich habe ihn ja aber ſchon geſehen.“ 

„Nun, wie ſieht er denn aus?“ 

„Wie eine Frau, die ein kleines nacktes Kind trägt.“ 

Sie hatte die Bekanntſchaft dieſes „Chriſtengottes“ durch eine Spanierin 
gemacht, die bei meinem Wirth gewohnt hatte, und frug mich wiederholt nach 
ihm. Es wäre mir der ſtrengen jüdiſchen Gemeinde gegenüber wohl ſchlecht 
bekommen, hätte ich ihren Wunſch erfüllt! 

* * 
* 

Ich mochte etwa vierzehn Tage in Tanger fein, es war an einem Sonntag, 
da kam Menah nicht nur pünktlich, ſondern ſogar ehe die Chocolade noch auf 
dem Tiſche ſtand. Sie kam mit ungeſchminkten Nägeln — es mußte ſich 
etwas Außergewöhnliches ereignet haben. War die Großmutter geſtorben? Sie 
ſchüttelte den Kopf. Wie ein kleiner Vogel, der im Sturm Schutz ſucht, war 
ſie ſchnell zu mir geflattert. Nun ſtand ſie vor mir, fand Thränen, keine Worte. 

Beinah hätte ich in der Erregung ihre Taſſe ſelbſt aus dem Schrank ge⸗ 
nommen. Ich dachte, das Frühſtück würde beruhigend wirken, und hatte ſogleich 
danach geklingelt. Aber wie ſie mich den Schrank aufſchließen ſah, kam ihr die 
Beſinnung und ſie ſprang noch rechtzeitig hinzu, um Taſſe und Teller vor der 
Verunreinigung durch Chriſtenhand zu retten. Ueber ihren Eifer mußte ſie dann 
ſelbſt ein bischen lachen. Als ſie aber gelacht, fand ſie auch bald die Sprache 
wieder, und konnte erzählen, was ſie erſchreckt. 

Der Onkel Aſcher war aus Tetuan angekommen und hatte die Nachricht 
gebracht, daß die Verwandten es für ihre Pflicht hielten, ſich der verwaiſten 
Tochter ihres Stammes anzunehmen. Angeſichts des bald zu erwartenden Todes 
der Ahne, ſollte Menah die glückliche Gattin eines wohlſituirten Hebräers werden. 
Sie war bereits fünfzehn Jahr — es war keine Zeit zu verlieren. 
| Menah war furchtbar aufgeregt. Vor ihr ſchwebte der Ehemann wie ein 

Phantom, das jeden Augenblick die Geſtalt verändert. Von der Bedeutung der 
Ehe hatte ſie Vorſtellungen, die an Klarheit denen vom „Chriſtengotte“ nichts 
nachgaben. 

Das Phantom hieß: Ebn Eſchak!), war ein gut beleumundeter Babuſchen⸗ 
händler und den Verwandten ſeit Jahren bekannt. Uebrigens war die Heirath 
noch nicht ganz gewiß, d. h. dieſe Heirath, denn an wohlſituirten Hebräern 
ſchien in Tetuan kein Mangel. Es waren Ebn Eſchak nämlich zwei Bräute vor⸗ 
geſchlagen worden: Menah und Ruth, Tochter des Vorſängers der Synagoge in 
Tanger. Eſchak war überzeugt, daß Beide ſich als wünſchenswerth herausſtellen 


1) Ich habe ſämmtliche Namen verändert. 
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würden, doch hatte er ſich vorbehalten, mit dem Auge zu prüfen, ehe die Hand 
ſich nach rechts oder links ausſtreckte. Er wurde in ſechs Tagen zur Brautſchau ü 
erwartet; die beiden Roſen von Jericho ſollten ihm gleichzeitig im Hauſe von 
Ruth's Eltern präſentirt werden. 

Menah ſagte: „Ich hoffe, die Wahl wird auf Ruth fallen; ſie iſt ein Jahr 
älter als ich, und kann franzöſiſch ſprechen.“ 

Dieſes „ich hoffe“ hielt ich — es thut mir leid es niederzuſchreiben — 
für die erſte Unwahrheit, die Menah's reine Lippen befleckte. Welches Mädchen 
würde hoffen, bei einer Wahl zurückgeſetzt zu werden, und wenn der Wäh⸗ 
lende ſelbſt ein Ungeheuer wäre, und ſie entſchloſſen, ihm nachher den Rücken 
zu kehren! 

Alles aber, was ich hoffte, ſchloß ſich in die Vorausſetzung, daß der Pan⸗ 
toffelnhändler eine Perſönlichkeit bedeute, in deren Händen das liebe Geſchöpf 
mir ſicher geborgen ſchiene. 

Vom Malen war unter den bewandten Umſtänden nicht die Rede. Zuerſt 
beſchäftigte mich Menah's Toilette bei der Brautſchau. Es kam mir faſt vor, 
als ob ein Preisſchauen zwiſchen ihr und Ruth veranſtaltet wäre, bei welchem 
ich auf Menah gewettet habe. Ihr verwaſchenes Wollröckchen und Leibchen ge⸗ 
nügten wohl für mein Bild, aber nicht für eine ſolche Angelegenheit. Ich 
wünſchte ſie einfach, aber im Charakter ihrer kindlichen Schönheit gekleidet, um 
dieſe ins beſte Licht zu ſtellen und ihr den Sieg zu erringen. Das arme Ding 
hatte Niemand, der in dieſer Hinſicht für ſie ſorgte. Ihre Hausnachbarinnen 
waren ſelbſt mittellos und von der kindiſchen Alten konnte nicht die Rede ſein. 
Ich ließ deshalb Molly holen, die Frau meines Führers, welche ſich der Auf⸗ 
gabe, hier zu rathen, auch ganz gewachſen zeigte. 

Sie ſchlug vor, uns ſogleich in den Bazar von Markus ben Maimon zu 
begleiten, der von Allem habe, was die „Königin von Saba“ wünſchen könne, 


und noch etwas mehr. Menah war wie berauſcht von dem Gefühl, aus dem 9 a 


Schatten, in dem ſie ihr ganzes Leben zugebracht, plötzlich ans Licht gezogen zu 
werden und eine Rolle zu ſpielen. 

Wir hatten nicht weit zu gehen. In gewiſſem Sinne exiſtirt das Ghetto 
noch für die Juden in den afrikaniſchen Küſtenſtädten; ſie wohnen dicht bei ein⸗ 
ander. Es war Mittagszeit, aber das von zwei ärmlichen Häuſerreihen gebildete 
enge Gäßchen, das wir nach Ben Maimon's Hauſe paſſirten, genoß den Vorzug 
des Schattens — die Sonne fand keinen Weg hinein. Am Ausgang, auf einem 
unſcheinbaren Platz, ſtand das! Haus. Molly klopfte ſelbſtbewußt. Sie hatte 
einmal Henri Regnault hierhergeführt; vor Jahren, wie! fie behauptete, auch 
„Musju Montefiore“, als er nach Tanger und Tetuan gekommen war, um die 
bedauernswerthe Lage ſeiner Stammesgenoſſen zu verbeſſern. | 

Eine Frau von einigen vierzig Jahren öffnete uns die Thür. Sie war 
nachläſſig gekleidet; der rothe Turban ſaß ſchief. Sie ſah aus, wie ich mir etwa 
Madame Sarah, Abraham's Gattin, denke, als ſie noch kinderlos war. Ich 
ſchloß von dem Aeußern, daß ſie ihre mißvergnügten Stunden habe, vielleicht an 
altteſtamentariſcher Migräne leide, und jedenfalls zuweilen die Babuſche ſchwinge. 
Von Pantoffeln ſpricht man in Tanger nicht. 
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Madame Sarah erklärte, daß der Patriarch nicht anweſend ſei, daß ſie 
übrigens den Handel auch verſtehe, was ich ihr aufs Wort glaubte. Schweigend 
ſchritt ſie uns in den Hof voran. Hier bekam man erſt einen Begriff von dem 
Rauminhalt des Grundſtücks. Eine Treppe führte vom Hofe — Patio vielmehr 
— nach der offenen Galerie, in welche die Thüren und Fenſter der einzelnen 
Wohnräume mündeten. Eugen Delacroix' „jüdiſche Hochzeit“ im Louvre gibt 
das genaue Bild eines ſolchen Hausinnern. 

Als der erſte der Waarenräume vor mir geöffnet wurde, bemächtigte ſich 
meiner ein grenzenloſes Erſtaunen beim Anblick der Koſtbarkeiten, die er enthielt. 
Madame Sarah aber ſchwang ſich ſofort vor mir zur „Frau Commerzienräthin“ 
Maimon auf. Der deutſche Reſpect vor ſolchem Reichthum ließ es nicht anders zu. 

Auf der einen Seite dieſes Raumes waren Stoffe aller Art ausgebreitet. 
Hier konnte ich die Specialität von Fes bewundern, die darin bis jetzt von keinem 
andern Lande übertroffen iſt. Es waren die koſtbaren, mit Gold und Silber 
durchwirkten Seidenſtoffe, von der ſchwerſten bis zur ſpinnewebfeinſten Art — 


ſo fein, wie man ſich etwa das Gewebe denkt, aus dem die Elfen ihre Schleier 


wählen. Teppiche und Vorhänge gab's aller Arten, von den einfachſten bis zu 
den koſtbarſten, durch einander gehäuft auf Stiegleitern, Tiſchen und Stühlen. 
Ich ſchämte mich faſt, Angeſichts dieſer Induſtrieausſtellung, die Commerzien⸗ 
räthin nach einem billigen wollnen oder baumwollnen Kleiderreſt zu fragen. 
Menah ſtand wie taubſtumm neben mir; ich rief ſie vergeblich an, ihren Ge⸗ 


= ſchmack jetzt zu offenbaren — ſie hörte mich nicht und fand kein einziges Wort, 


ihre Wünſche auszudrücken. Nur Molly war in ihrem Fahrwaſſer und ſchwamm 
unverſchüchtert weiter. Mit einer Anmaßung, die an Keckheit grenzte, rief ſie nach 
dem Verlangten, tadelte frech und feilſchte mit der Commerzienräthin um ein 
paar Moſonat ), als wäre dieſe das erſte beſte Hökerweib. 

Zu meiner Verwunderung ſchien Frau Maimon das gar nicht ungewöhnlich 
zu finden, ja, ich glaube, Molly wäre in ihrer Achtung geſunken, wenn ſie den 
vorgeſchlagenen Preis nicht ſofort um zwei Drittel herabgeſetzt hätte. Das 
Merkwürdigſte aber war, daß ſie die Waare ſchließlich auch um zwei Drittel 
billiger als das Angebot erhielt. Ich war froh, als wir jo einen Reſt créme⸗ 
weißen Thibets um einen wahren Spottpreis erſtanden. Die Farbe harmonirte 


vortrefflich mit Menah's feiner, bräunlicher Haut. Dazu eine Mantille von 


kamen wir von Maimons . 


weißer, ſpaniſcher Spitze, wie ſie junge Andaluſierinnen bei feſtlichen Gelegen⸗ 
heiten tragen. Die Mantille war nicht paſſend für jüdiſche Begriffe, dagegen 
ſchien ſie mir für den Typus von Menah's Schönheit ganz geeignet. Schließlich 
machte die großmüthige Commerzienräthin ihr noch eine Schnur rother Korallen 
zum Geſchenk, was ihr ſofort Gehör und Sprache wiedergab. Sehr befriedigt 


* 


* 
Es war nur natürlich, daß ich nach einem Vorwand ſuchte, Ruth, die Con⸗ 
currenzbraut, zu ſehen, der auch bald gefunden war. Ihre Eltern beſaßen eine 
Makkabäerlampe von großem Werth, die ſchon manchen Fremden angezogen hatte. 


) Eine Moſona — etwa 5 Pf. 
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Ich ließ durch Iſaak meinen Beſuch melden. Das Haus Ephraim's lag auf der 
Anhöhe und lehnte ſich mit einer Seite an den Felſen. Das Innere machte 
einen etwas vernachläſſigten Eindruck. Mirjam, die Stiefmutter Ruths, von der 
ich erfahren hatte, daß ſie ſchlecht mit der Tochter ſtehe und dieſe manchmal 
mißhandle, empfing mich. Sie war noch jung, aber ſchon recht corpulent. Als 
ſie mir in ihrem hellen, etwas ſchlampigen Anzug entgegen kam, zitterte ihr 
Körper wie ein Aspic. Die Züge waren hübſch, aber der Ausdruck mürriſch. 


Um ihre Laune zu verbeſſern, frug ich, noch ehe ich die Lampe beſichtigte, oh 


ich ihre lieben, ſchönen Kinderchen nicht betrachten dürfe. Durch das Haus er⸗ 
ſchallte nämlich ein vielſtimmiges Kindergebrüll, und ich wußte aus untrüglicher 
Erfahrung, daß man die mißmuthigſte, ungeduldigſte Frau ſofort in die beſt⸗ 
gelaunte, liebenswürdigſte verwandeln könne, wenn man ihre Kinder lobe. Sie 
wurde auch gleich etwas freundlicher, ergriff mit ihrer weichen, ſchwammigen 
Hand die meine und führte mich durch zwei ſehr dunkle Räume — die Läden 
waren der Sonne wegen dicht geſchloſſen — in einen dritten, der nur wenig 
heller war. Als ſich die Augen in der Dämmerung drientirt hatten, bemerkte 
ich auf dem mit Eſteras bedeckten Boden vier bis fünf kleine Mirjams, die, 


unter der Aufſicht einer ältlichen Perſon, ſchreiend und blökend durch einander 


krabbelten. Ich bewunderte ihre Größe und Vollkommenheit, athmete mit Todes⸗ 
verachtung den ihnen eigenthümlichen Dunſtkreis und war froh, als mich die 
Hand, die mich hergeführt, wieder ergriff, um mich zurück zu leiten. 


Nun kam die Lampe an die Reihe, welche mir den Eindruck eines rieſen⸗ 


haften Uhrgeſtells machte, das man durch ſieben halbirte ſilberne kleine Löwen 
verziert hat. Die Rachen letzterer waren zur Aufnahme des Dochts geöffnet. 


Vergeblich hatte ich mich überall nach Ruth umgeſehen; ich war entſchloſſen, das Ä 9 


Haus nicht zu verlaſſen, ehe ich ſie entdeckt. 
„Sie haben noch eine Tochter, welche Ruth heißt?“ frug ich Mirjam. 


Die ſchlimme Laune kehrte wieder; ſie warf den Kopf hin und her. „Ich > 


weiß nicht, ob Ruth daheim iſt,“ erwiderte fie. 

Ich hielt das für Ausflucht. 

„Ich wünſche Ruth zu ſehen, denn ich habe einen u Auftrag für ſie,“ ſagte 
ich ſehr beſtimmt. 


„Gott Adonai!“ ächzte Mirjam, „ich weiß ja nicht, ob Ruth Sie ſehen 


will! Sie iſt nicht eine unterwürfige Tochter, wie ſich's ziemt.“ 
„Bitte, führen Sie mich zu ihr.“ 


„Beliebt es Ihnen, aufs Dach zu ſteigen, ſo werden Sie Ruth finden,“ 1 


ſagte ſie jetzt. 


Ich ließ mir den Weg zeigen. Das flache Dach war wie alle Dächer von © 


Tanger von einer Galerie eingefaßt. An der Seite, wo der Felſenvorſprung 


Schatten gab, hatte man in Käſten, die mit Erde gefüllt waren, allerlei Pflanzen | SE 


gezogen. Neben dieſen ſaß Ruth auf einem Polſter, die Hände im Schoß. 


Als ſie aufſtand und mir ihr Geſicht zuwandte, wurde mir Menah's Sieg 8 5 
zum erſten Male bedenklich. Ruth's Geſtalt war noch ſehr ſchmächtig, aber 


biegſam wie der Stamm einer jungen Palme, die der Wind bewegt. Jeder Zug 


ihres Geſichts ſprach von tiefer Leidenſchaftlichkeit. Sie hatte einen Ausdruck, 
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als habe fie ſoeben um Jeruſalem geklagt, ehe fie ihre „Harfe an den Weiden 
aufgehangen“. 

„Ich habe durch Menah Benares von Ihnen gehört und wünſchte Sie zu 
8 

Sie murmelte ein paar Worte ganz leiſe, es klang mehr wie ein Seufzen. 

Von dem Punkt, wo wir ſtanden, hatte man einen weiten Ausblick aufs 
Meer. Weiße Segel kreuzten darauf, ſonſt nichts als Bläue vor uns; das 
Waſſer verſchwamm mit dem fernen Horizonte. 

„Ein prachtvoller Blick, den Sie hier haben — finden Sie nicht auch?“ 

„Nein — ich nicht, ich mag hier nicht bleiben,“ rief ſie energiſch und ſchüt⸗ 
telte den Kopf; „die Sehnſucht wird mich hier noch tödten!“ 

Es lag etwas in ihr, das mein tiefſtes Mitgefühl weckte; jedenfalls war ich 
ſicher, daß es nicht Jeruſalem war, um das ſie klagte. Ich griff nach ihrer 


Hand: „Warum ſind Sie ſo traurig, Ruth? O bitte, ſagen Sie mir, was Sie 


* unglücklich macht?“ Ich dachte dabei an ihr Verhältniß zu der corpulenten 
Mirjam. 
Aber ſie ſchien nicht in der Stimmung, mir Vertrauen zu zeigen. Ohne 


ein Wort zu erwidern, ſtarrte fie in die blaue Ferne. 


Da fiel mir ein, daß Menah mir erzählte, Ruth ſpreche franzöſiſch. „Vous 
parlez francais, Mademoiselle?“ frug ich, nur um ihren Gedanken eine andere 


3 Wendung zu geben. 


br Eine ſeltſame Bewegung durchlief fie bei den Worten; ſie verſuchte zu reden, 

brachte aber keinen Laut deutlich hervor. Schon bedauerte ich, ſie vielleicht durch 
die fremde Sprache in Verlegenheit geſetzt zu haben, und wollte aufs Spaniſche 
zurückkommen, als ſie ſich gefaßt hatte und in recht leidlichem Franzöſiſch frug, 
ob ich eine Franzöſin ſei? „Nein — aber ich kenne Frankreich aus zehnjährigem 
Aufenthalt.“ Nun wurde ſie geſprächig; ich mußte von Paris erzählen und dem 


Leben dort; ſie wollte auch wiſſen, wie lange die Reiſe dahin daure und ob man 


fie in Frankreich verſtehen würde. Wir waren auf einmal recht in Zug ge— 
kommen 

„Ruth“ — rief plötzlich eine gebieteriſche Stimme. 

„Vater — hier“ 

Er ſtieg langſam durch die Fallthür herauf. Heut noch ſteht er lebhaft 


8 vor mir, wie ich ihn damals ſah. Es war, als habe ein Künſtler in ihm den 


5 Racentypus der Juden zum Ideal verklärt. Den ſchwarzen Seidentalar hielt eine 


4 verblichene Schärpe zuſammen; ein knappes dunkles Barett ſaß auf dem kurz 


geſchorenen Kopfhaar. Ruth glich ihm. Er hatte etwas Monumentales in den 
Ziügen — nichts darin vom Schachergeiſt und der Kriecherei des getretenen 
Hebräers. 

Ich ſtellte mich ihm vor und fing an, das Franzöſiſch ſeiner Tochter zu 
loben. Da gerieth er in Zorn. „Sie ſoll die fremde Sprache nicht reden!“ rief 
er nach ihr gewandt, und rollte die Augen wie ein alter Prophet, der auf Ab⸗ 
trünnige ſtößt. 

Mich aber durchzog eine Ahnung, daß Frankreich vielleicht das Jeruſalem 
ſei, nach dem Ruth ſich ſehne. 


* 
* 
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. . . Ich kehre nun zu Menah zurück, auf welche die Erwartung des Braut⸗ 
ſtandes eine ſeltſame Veränderung ausübte. Mir ſchien damals, daß ſie Ebn 
Eſchak bereits zu lieben beginne, obgleich ſie ihn noch nicht geſehen und er nichts 
war, als eine ſelbſtgeſchaffene Vorſtellung ihrer kindlichen Einbildungskraft. Für 
die Liebe — das ſah ich voraus — war ſie offenbar ſtark talentirt. 

Das Hangen und Bangen der Erwartung nebſt dem ungewohnten Nähfleiß 
unter Molly's Direction hatten Menah übrigens recht blaß gemacht. Damit 
ſie nun nicht auf die unglückliche Idee käme, ſich zur Brautwahl den Schmink⸗ 
topf von einer Nachbarin zu leihen — er wandert in Tanger oft ſtraßenweit — 
dachte ich daran, durch weite Spaziergänge die natürliche Röthe auf den Wangen 
wieder herzuſtellen. Wie die meiſten Orientalinnen war ſie Feindin aller kräf⸗ 
tigen, körperlichen Bewegungen, beſonders während der heißen Tageszeit. Da 
ich aber gerade eine ſolche für beſonders wirkſam hielt, half ihr kein Sträuben. 
Auch mit Iſaak hatte ich meine liebe Noth. Mittagszeit — Schlafenszeit, das 
ſtand bei ihm feſt. Endlich hatte ich ſie doch beiſammen, und früh 11 Uhr 
machten wir uns auf den Weg. 5 

Dicht am Meere hin ging's, denn ich liebe den feuchten, heißen Odem, der 
um Mittagszeit am Strande weht. Wir hatten mit leinenen Tüchern den Kopf 
verhüllt und große Schirme aufgeſpannt. Außer unſerm knappen Schatten war 
Alles hell und blendend: lichtgelber Sand, weißſchimmernde Kalkfelſen, klarer 
Himmel, flimmerndes Waſſer. 

Bei den Trümmern einer uralten Römerbrücke von Tanger vieja machten 
wir Halt. Nur ein Bogen ſteht noch aufrecht und umſchließt wie ein gemauerter 
Rahmen einen Durchblick aufs Meer. Dicht bei der Brücke war ein Maulbeer⸗ 
gebüſch. Menah, recht wie ein Kind, jauchzte über die reifen Beeren, die groß 
wie die ſchönſten Gartenhimbeeren an den Zweigen hingen. Iſaak ſtreckte ſich 
ſogleich in den Schatten, um zu ſchlafen. Ich ſkizzirte; die Oelfarbe trocknete 
während des Malens. Als ich mich nach einiger Zeit umſah, ſchlief auch Menah; 
ſie bedurfte ſchon jetzt keiner Schminke mehr. Die Hände waren mit einem 
Zweig reifer Beeren in den Schoß geglitten — der Schlaf hatte ſie im Genuß 
überraſcht. Der Kopf war zurückgeſunken — der leichte Schatten von ein paar 
Blättern fiel auf das anmuthige Geſicht. Ach, Ebn Eſchak, könnteſt Du ſie jetzt 
ſehen! Das war mein Gedanke. 

Nach der Raſt ging's landeinwärts. Es ſollte etwa eine Stunde von da 
ſich ein großes Dorf auf einer Anhöhe befinden. Längſt hatte ich gewünſcht, 
es zu ſehen, und bat Iſaak, uns den Weg zu zeigen. Da er zwei Stunden ge⸗ 
ſchlafen, wagte er nicht über Müdigkeit zu klagen. Nun wateten wir ſtatt durch 
Sand durch hohes Gras, das die Sonne faſt zu Aſche gebrannt. Ich fürchtete, 
es könnten Schlangen darin verborgen ſein, mochte mich aber nicht feige zeigen, 
weil ich den Weg veranlaßt hatte. Nur ließ ich Iſaak mit einem Tambourin 
vorangehen, obwohl er das Muſiciren höchſt unnöthig fand. Wir trafen keine 
Schlange, aber drei unheimlich große, gelbe Scorpione auf einem kleinen Sand- 
hügel. 

Unweit des Dorfs klang uns ein ſonderbares, vielfältiges Geklapper entgegen, 
und bald entdeckten wir einen wahren Volksauflauf von Störchen. Sie bedeckten 
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| Häuſer, Bäume und Hecken. Fleiſch und Fiſche fanden wir am Anfang des 


Dorfes auf Leinen zum Dörren aufgehangen wie auf unſeren heimiſchen Trocken⸗ 
plätzen die Wäſche. Nackte Buben wehrten mit Knüppeln die Vögel ab. 

Die Häuſer glichen den ärmlichſten von Tanger auf ein Haar. Cactushecken 
zäunten ſie ein. Vor dem ſtattlichſten Gehöft, das von einer Mauer umgeben 
war und die Frauenwohnung des Beſitzers enthielt, klatſchte Iſaak in die Hände. 
Kein Mann außer dem Eigenthümer hatte hier Zutritt. Der Kopf einer Negerin 
erſchien über der Mauer. Iſaak begehrte Einlaß für Menah und mich. Sie 
ſchloß das Thor auf und wir traten ein. 

In dieſem Frauenkäfig ſchien Hauptfütterung zu ſein. Fünf junge Frauen 
vom Maisgelb bis ins Mahagonibraun ſaßen um ein niedriges Tiſchchen, auf 
dem eine Schüſſel mit Kuskus ſtand. Pantomimiſch lud man uns zum Mit⸗ 


genuß ein. Mir ſchwebte Salomo's undurchſichtiges Glas vor und die Chriſten⸗ 


pflicht. Aber die Weiber waren nicht ſchwarz — ſo ſchüttelte ich energiſch mit 
dem Kopfe. Unweit von den Uebrigen beugte ſich ein ganz junges, ſchönes Neger⸗ 
weib zu einem mindeſtens dreijährigen Knaben herab, der an ihrer Bruſt trank. 
In der einen Hand hielt der Kobold ein Bambusrohr, mit dem er von Zeit zu 
Zeit auf die Frau ſchlug. Mit der anderen hatte er eins der kleinen Zöpfchen 
erfaßt, in die ihr Wollhaar geflochten war, um ſie daran nach ſeiner Bequemlich⸗ 


keit hin⸗ und herzuzerren. Als wir eintraten, wandte er ſich um und fletſchte 


die Zähne. Was für Unheil mochte er bei ſeinen Mahlzeiten mit dieſer Doppel⸗ 
reihe ſpitzer kleiner Zähne anrichten! Während ich darüber nachdachte, trank er 
weiter und zauſte das arme Weib, daß es laut ſtöhnte. Das gäbe eine hübſche 
Vignette für den, welcher die afrikaniſche Frauenfrage behandeln wollte. 

Als wir das Dorf kaum im Rücken hatten, begegneten wir einem Reiter. 
Iſaak warf ſich faſt zur Erde. Es war der Beſitzer jener Frauenſammlung. 
Er hielt ſein Pferd ſo kurz an, daß es ſich bäumte. Ich ſah zu ihm auf. Ein 
ſtattlicherer Blaubart iſt mir ſelten vorgekommen. Der Gürtel ſtrotzte von 
Waffen. Eine breite mächtige Bruſt hob das bunte Wamms. Unter zuſammen⸗ 
gewachſenen Brauen blickten uns ein paar glühende, gierige Augen an — einen 
Moment nur, dann ſprengte er weiter. 

Die Fluth war eingetreten; wir mußten den Weg über die Berge nehmen. 
Einen abſchüſſigen Hügel ging's immer hinunter, einen anderen hinauf. Endlos 
dehnte ſich ſtaubiges, ſchattenloſes, von der Hitze zerklüftetes Land. Bleigrün 
flimmerte die Luft. Die Füße brannten; Niemand redete ein Wort. Es mußte 
ſpät ſein — noch immer kein Tanger. 

Plötzlich ergreift mich eine furchtbare Angſt — wenn wir die Stadt nicht 
vor acht Uhr erreichen, ſind die Thore geſchloſſen und wir müſſen mit herren⸗ 
loſen Hunden, Schakalen, vielleicht Hyänen die Nacht im freien Felde zubringen. 
Die Thorſchlüſſel empfängt der Gouverneur — kein Pförtner darf dem Ver⸗ 
ſpäteten öffnen. Ich habe die Verantwortung für Menah und glaube es nicht 
zu überleben, wenn ihr ein Leid zuſtößt. Ich bin ohne Uhr, weil Iſaak die 
Zeit an der Sonne mißt, und ſcheue mich faſt, zu fragen. Mit einer letzten 
Kraftanſtrengung — denn wir ſteigen eben bergan — falle ich in einen wahren 
Schnellläuferſchritt. Ein paar Minuten folgt Iſaak mit der ſtöhnenden Menah 
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und ſchielt nur ſchadenfroh nach mir hin. Dann ruft er: „Jetzt ſind wir am 


Ziel — gleich werden Sie die Stadt ſehen!“ Wirklich lag ſie ein paar Minuten 
darauf vor uns, die Anhöhe hatte ſie nur verborgen. 

Schöner iſt mir der Ausblick auf Tanger, das ſich terraſſenförmig nach dem 
Meere ſenkt, nie erſchienen! Auf einem weiten Platz nächſt der Stadtmauer 
findet ſich hier der Brunnen mit dem beſten Trinkwaſſer. In Tanger bedeutet 
das ſo viel, wie in München Hofbräu. Abends trifft hier Alles zuſammen — 
mit Ausnahme der Frauen; dafür iſt man im Orient. Nicht weit davon, etwas 
höher, ruhten wir aus. In einem weiten Halbkreis ſaßen ſie mit gekreuzten 


Beinen auf dem Boden, die Männer und Jünglinge von Tanger nueva. Vor 
ihnen ein Improviſator im weiten Burnus, der lebhaft geſtikulirte und ſeinen 


Vortrag gleich in Scene ſetzte. Der Beifall war frenetiſch. Manchmal hob bei 


dem Lärm ein neugieriges Kameel der nah lagernden Heerde den langen, dünnen 


Hals, ſtreckte ihn über die Hürde und ſtieß jenen ſchrillen Schrei aus, der keinem 


Schrei eines anderen Thieres gleicht. Von Zeit zu Zeit auch ſah man eine ernſte 


Geſtalt ſich langſam zum Brunnen bewegen. Auf dem Kopfe trug ſie den Krug 
von antiker Form, den die Hand unterſtützte. Die weite weiße Umhüllung öffnete 
ſich nur, um ein paar ſprühender Kohlenaugen zu zeigen. — 

Menah verſicherte mir am nächſten Morgen, daß ſie ſo herrlich wie noch 
nie geſchlafen habe. Der Spaziergang hatte auf ihre Backen das lieblichſte Roth 
gemalt. 


* * 
** 


CE.ine Karavane hatte Ebn Eſchak, den gut ſituirten Hebräer, von Tetuan 
gebracht. Am nächſten Tage half ich Molly, unſre kleine Menah zur Brautſchau 
anziehen. Mein Wirth hatte die ſchönſten Granatblüthen geſpendet, aber das 
Ziegelroth der geſchminkten Finger verdarb leider den Effect der herrlichen 
Blüthen. Menah hätte eher einen Vorderzahn geopfert, als das abſcheuliche 


Hennah. Was jedoch kein Roth verderben konnte, das war der Liebreiz ihres 


Weſens und der wechſelnde Ausdruck ihrer goldbraunen Augen. Bald glitt ein 
Lächeln freudiger Erwartung darüber hin, das ſich dem ganzen feingeſchnittenen 
Geſichtchen mittheilte und drei oder vier Grübchen weckte. Bald verdunkelte ſie 
Furcht vor dem unbekannten Werber. Dann zuckte die Lippe und von den 
Wimpern tropften langſam ein paar ſchwere Tropfen — bis irgend ein auf⸗ 
munterndes Wort die Wolke verſcheuchte und einen neuen Sonnenblick hervorrief. 

Ich war ganz ſiegesgewiß. Kein Mädchen von Juda mit pathetiſchen 


Augen war zu fürchten, wo ein Pantoffelhändler die Wahl hatte. Denn welcher 


Pantoffelhändler hätte ſich neben der tragiſchen Muſe, Ruth, zu Tiſch ſetzen 
können, ohne daß ihm kalte Schauer über den Rücken liefen? Selbſt die Juden⸗ 
frauen, welche aus der Nachbarſchaft zuſammengelaufen waren, glaubten an 
Menah's Sieg. 

Als die Stunde nahte, wo Iſaak ſie zu den Eltern Ruth's führen ſollte, 


wurde Menah von der blinden Großmutter geſegnet. Es kam uns vor, als ob 


ein Strahl des Bewußtſeins ſie durchleuchte. Molly führte die zitternde Hand, 


bis ſie den Scheitel der Knieenden berührte, und ſprach leiſe die rituellen Segens⸗ 


worte, welche die Alte noch leiſer wiederholte. Wir waren Alle tief bewegt. 
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Ach — wie wünſchte ich — und das wünſche ich ihr noch heute übers Meer! — 
daß dieſer Segen ſich der armen Verwaiſten wirkſam erweiſe 

Iſaak blieb lange aus — man wurde ungeduldig. Bei dem kleinſten Ge⸗ 
räuſch ſtürzten die Jüdinnen heraus und herein; ſie hatten alle möglichen Ver⸗ 
muthungen, von denen ſie keine auf dem Herzen behielten, und Menah mit den 
ſchrecklichſten quälten. Einmal ſchloß ich die Thür, als Alle auf die Straße 
gelaufen waren, und eine Weile hatten wir Frieden. Nun wurde die Groß- 
mutter unruhig. Ihre ſtumpfen Sinne waren durch die Aufregung geſchärft 
worden; ſie wollte wiſſen, was vorging, und verlangte bald aufgerichtet zu 
werden, bald zu liegen. Menah war die Einzige, die geduldig und unermüdlich 
auf ihre Wünſche achtete, obwohl ſie ſehr bewegt ſchien. Ich merkte, wie das 
Glas in ihrer Hand zitterte und die Augen immer nach der Thüre flogen. 

Auf einmal wurde dieſe faſt geſtürmt — Iſaak war gekommen. Alles 
wollte zu gleicher Zeit herein; fie geſtikulirten und lamentirten ... etwas Außer⸗ 
ordentliches mußte geſchehen ſein — Iſaak's Miene verrieth eine ſchlimme Bot⸗ 
ſchaft, als er ſich endlich durchgearbeitet hatte. 

„Gott, Gerechter — Iſaak, was iſt geſchehen!“ ſchrie Molly. Aber ehe er 
noch zu Wort kam, errieth ich, daß es ſich um Ruth handle. 

„Ruth iſt fort! Wir haben ſie geſucht eine Stunde im Hauſe der Eltern 
und in der Gemeinde. Mirjam ſagt, ſie ſei geflohen zu ihrem Goi. Der Zorn 
Adonai's wird ſie treffen!“ rief er. 

Jetzt behauptete Jede, daß ſie längſt gewußt, es werde mit Ruth ein ſolches 
Ende nehmen. Ruth hatte ſich an einen franzöſiſchen Chriſten gehangen, der 
ſchon vor drei Monaten heimgekehrt war. 

„Aber er hat verſprochen, ſie nachzuholen . ..“ 

„Reb Ephraim wollte Ebn Eſchak 15,000 Moſonat geben, wenn er ſie mit 
nach Tetuan nähme ..“ 

„Es iſt Mirjam, die Ruth aus dem Hauſe treibt — Mirjam läßt Wag 
hungern 

„Vielleicht hat das franzöſiſche Schiff ſie mitgenommen, das vorhin abging.. 

So ſchwirrte es durcheinander. Eins ſchien mir ſicher: ob Furcht vor dem | 
neuen Freier, oder Sehnſucht nach ihrem geliebten Franzoſen — Verzweiflung 
hatte Ruth ins Elend getrieben. Arme Ruth! 

Aber neben dem Mitleid regte ſich auch die Zuverſicht, daß Menah nun 
um ſo gewiſſer in den ruhigen Hafen der Ehe einlaufen werde. Ich trat zu 
Iſaak: „Bitte, führen Sie Ebn Eſchak her . . . Menah iſt jo ſchön geputzt — 
er muß ſie doch ſehen.“ 

Iſaak, der ſchnell gelaufen, war auf einen Schemel geſunken und trocknete 
ſich den Schweiß mit einem grünen Halstuch ab, was ſein Geſicht einer Wieſe 
ähnlich machte. Er erzählte, der Babuſchenhändler habe ſich zur Brautwahl in 
Ephraim's Hauſe eingefunden, ſei aber davon gelaufen, als er die Flucht Ruth's 
erfahren habe. 

Ich fürchtete, er werde aus Zorn unbeweibt nach Tetuan zurückkehren. 

„Sie müſſen ihn durchaus auffinden und herbringen,“ redete ich Iſaak zu; 
„er kann doch die Reiſe nicht umſonſt gemacht haben!“ 
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Da erhob ſich Iſaak endlich und lief den Jüdinnen nach, die ihre Neugier 


anderweit befriedigen wollten. 

Nun waren wir allein . . . da ſtand Menah, geſchmückt, geſegnet und — 
vergeſſen; ſchöner noch in ihrer kindlichen Traurigkeit, als vorher. Das Leben 
war zum erſten Male mit ſeinem Ernſt an ſie herangetreten und hatte ſie ge⸗ 
weiht. Ohne zu klagen, legte ſie Stück für Stück ihren vielbewunderten Schmuck 
ab. Wir brachten die Alte, welche nach der Aufregung jetzt ſtumpf und nn 
dalag, zur Ruh. Menah vermied zu reden — vermied faſt mich anzufehn . 
ich konnte mich nicht entſchließen, ſie allein zu laſſen. 

Wir ſaßen eine Weile ſtill neben einander. 

„Die arme Ruth — die arme Ruth!“ fing Menah an. 

„Warum beklagſt Du Ruth?“ 

„Weil ſie Sünde begangen hat; Reb Ephraim wird ihr fluchen — ſie wird 
niemals glücklich werden — 

„Wenn ſie ihren Chriſten ſo lieb hat, wie Molly ſagt, konnte ſie Ebn 
Eſchak doch nicht heirathen, auch wenn er ſie gewählt hätte — meinſt Du nicht?“ 

Sie dachte lange darüber nach: „Ich könnte nicht ertragen, daß mir Jemand 
fluchte,“ ſagte ſie endlich ſehr leiſe. 

Die arme Ruth . . . ich ſah fie lebhaft vor mir, wie fie bei jenem Beſuch 
von der „Sehnſucht“ geredet, die ſie noch „tödten“ würde ... ich dachte an den 
zürnenden Propheten, Reb Ephraim, und die mißlaunige Mirjam ... wollte 
Gott, daß der „Goi“, den ſie liebte, ein ehrlicher Chriſt wäre, der ſie vor Ver⸗ 
achtung in der Fremde ſchützte! ... 

Die Großmutter ſchlief — es fing an zu dämmern und war ſo ſtill um 
uns, daß man einen Vogel draußen hätte fliegen hören. Ich wollte eben nach 
Hauſe gehen, als Schritte die Straße herauf kamen. Iſaak trat ein, ein jüngerer 
Mann folgte — wir hatten den Babuſchenhändler vor uns. Menah wollte ſich 
in ihrer kindlichen Rathloſigkeit hinter mir verbergen — ſie zitterte, wie auch 
jeder europäiſche Backfiſch in ähnlicher Lage gezittert haben würde. Ebn Eſchak 
hatte keine ſchönen Züge, aber ſein Auge gefiel mir; es hatte jenen ſchwer⸗ 
müthigen Ausdruck, der allerdings mehr im Schnitt und in der Beſchattung 
durch lange Wimpern, als in geiſtiger Bedeutung zu ſuchen iſt. Iſaak nannte 
des Babuſchiers Namen, ehe er uns verließ. 

Die Lage war für den Pantoffelhändler nicht ohne Schwierigkeit. Er ſtand 
auch da wie ein Schauſpieler, der auf ſein Stichwort wartet, und ſah bald auf 
Menah, bald auf mich — indeß ſchien mir nicht, daß Letzteres in Bezug auf 
eine Wahl geſchähe. 

„Sie haben eine weite Reiſe gemacht, Senor, wollen Sie nicht Platz nehmen?“ 
ſagte ich und fühlte, daß wir nie ans Ziel kommen würden, wenn ich mich 
nicht der Situation bemächtigte. 

Ebn Eſchak aber rührte ſich nicht und beharrte mit orientaliſchem Phlegma 
in der oben erwähnten Beſchäftigung. 

„Ich bin eine Freundin Menah's,“ fuhr ich etwas eindringlicher fort, „a ach, 
hätten Sie nur geſehen, wie reizend fie vorhin geſchmückt war .. .“ | 

„Nicht der Schmuck macht die Braut, ſondern die Verlobung,“ ſagte er jetzt 
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mit einem Scharfſinn, der mich entzückte. Ich hätte ihm beinahe kräftig die 
Hand geſchüttelt, aber ich beſorgte, ihn durch „europäiſche“ Manieren von dem 
ſchönen Ziele abzuwenden, das ſeine Worte andeuteten. 
Er hatte jetzt begonnen, Menah ausſchließlich zu betrachten — lange Pauſe .. 
Ich ergriff Menah's zitterndes rothgeſchminktes Händchen . .. „Sie bedarf 
auch keines Schmuckes — o, wenn Sie wüßten, wie ich ſie ſchätzen lernte! Wer 
eine kranke Großmutter ſo geduldig pflegt — nie an eignes Vergnügen denkt — 
immer nur an die Pflicht . ..“ 
Er öffnete die ſchwermüthigen Augen weit und ſah mich erſtaunt an.. 
ö Natürlich hatte er Recht, ſich über meine Einmiſchung zu wundern, aber 
wir mußten doch endlich zum Schluß kommen ... ich faßte mir ein Herz. 
„Vielleicht wünſchen Sie mit Ihrer Braut allein zu ſein . . .“ Bei dieſer 
kühnen Wendung ließ ich Menah los und wollte mich entfernen; ſie hielt mich 
krampfhaft feſt, aber die Bahn war geebnet und der Babuſchier betrat ſie. Er 


faßte nach Menah's Hand, die mit meinem Beiſtand auch endlich in der ſeinen 


ruhte — es war eine Verlobung ohne Worte. Da der Bräutigam zu meinem 
großen Erſtaunen keine Anſtalt machte, Menah einen Kuß zu geben, ein Kuß 
aber denn doch zu einer richtigen Verlobung gehört, ſo umarmte ich das liebe 
Geeſchöpf, ehe ich mit dem genügſamen Pantoffelhändler zugleich das kleine Haus 
Aund die „glückliche“ Braut 8 

1 * 
5 * 

Menah's Hochzeit fand ſchon in der nächſten Woche ſtatt. Die fie begleiten- 
den Ceremonien waren unglaublich, fabelhaft. Ich verdächte es keinem Juden⸗ 


mädchen, wenn es ſich dadurch abſchrecken ließe zu heirathen — aber der Fall 


kommt nicht vor. Ein deutſcher Rabbiner, dem ich die folgenden Seiten vorlas, 
hat mir übrigens verſichert, daß die Ceremonien orientaliſch, aber nicht 
eigentlich jüdiſch wären; daß die rituelle Einſegnung in der Synagoge dagegen, 
mit geringen Abweichungen, überall dieſelbe ſei. Eins iſt mir wundervoll er⸗ 
ſchienen: die Zuſammengehörigkeit unter den Gliedern der jüdiſchen Gemeinde, 
die ſich nie deutlicher zeigt, als bei ſolchen Gelegenheiten. Hier heißt es wört⸗ 
lich: wer nicht hat, dem wird gegeben. Menah hatte keine Ausſteuer — ihre 
Familie in Tetuan war zuſammen getreten, um ihr ein Heirathsgut zu geben. 
Menah würde in ihrer Einſamkeit von keinem wohlſituirten Hebräer aufgefunden 
worden ſein — man hatte ihr Ebn Eſchak gleichſam zum Geſchenk gemacht. 
Menah hatte keine Wohnung, groß genug für die vorerwähnten Ceremonien — 
das Haus eines angeſehenen Gemeindegliedes wurde ihr zu dieſem Zweck überlaſſen. 
Der ganzen Aufführung — fie umfaßte ſieben Tage — habe ich nicht bei⸗ 
gewohnt; bei den Hauptſcenen bin ich aber zugegen geweſen. 
. Menah war am erſten Tage durch einige Matronen in die „Mikwa“ geführt 
worden, ein Tauchbad, das nur bei rituellen Anläſſen benutzt wurde. Aus dem 
Bade brachte man ſie in das Hochzeitshaus, legte ſie auf ein Paradebett und 
ſchloß ihr unter beſtimmten Formeln die Augen, welche ſie von da ab nicht 
wieder öffnen ſollte, bis ſie am ſiebenten Tage dem Gatten abgeliefert 
würde. Ein roſa Gazeſchleier wurde noch über ſie gebreitet und vier junge 
Wächterinnen ſetzte man an ihre Seite. 
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Dies Augenſchließen wurde wohl von einem weiſen Manne als Vorbereitung 
auf die Ehe eingeführt, in der Frauen ſo oft genöthigt ſind, die Augen zuzu⸗ 
drücken. Als ich die kleine Menah mit geſchloſſenen Lidern unter der rothen 
Gaze erblickte, regte ſich mein Mitleid. 

„Darfſt Du mit mir reden?“ frug ich. 

Aber erſt nachdem eine der Wächterinnen entgegnet hatte: „Ja, ſie darf 
ſprechen,“ lispelte das arme Kind mit halberſtickter Stimme: „Ja, Chriſtin, ich 
darf mit Dir reden.“ 5 

Unſer Geſpräch war unter den bewandten Umſtänden weder belebt noch 
intereſſant. 

Im Patio hatte indeß ein wahrer Hexenſabbath von Muſik begonnen, in 
dem ich ſofort die Virtuoſen des Stadtorcheſters erkannte. Dieſe „Muſik“ war 
vorſchriftlich; ſie ſollte den Bräutigam für die Trennung von ſeiner Roſe von 
Jericho tröſten, die er erſt am ſiebenten Tage wiederſah. | 

Am zweiten Tage wurden die Gäſte von den Hochzeitsbittern eingeladen. 
Am dritten und vierten traf man Vorbereitungen fürs hochzeitliche Mahl. Am 
fünften und ſechſten ſchmückte man Hof und Haus und empfing Geſchenke für 
die Braut. Am ſiebenten war die Hauptaction. 

Die Braut wurde früh noch einmal in der „Mikwa“ gebadet und dabei 
ſieben Mal getaucht. Nachmittags, etwa vier Uhr, ließ ich mich von Iſaak zur 
eigentlichen Feier führen. Schon von weitem verrieth ſich der Schauplatz durch 
einen wahren Heidenlärm. Wenn reiche Bräute heirathen, nimmt ganz Tanger 
Theil. Trotz Menah's beſcheidener Stellung war der Vorhof belagert, und ohne 
Iſaak's Hilfe wäre ich ſchwerlich eingedrungen. In einem großen, viereckigen 
Hofe verſammelte ſich nämlich Alles. Eine Seite dieſes Hofes bildete die 
Synagoge, die gegenüberliegende eine hohe Mauer. Die andern Seiten waren 
durch Häuſer abgegrenzt, deren flache Dächer dicht mit Zuſchauern beſetzt waren. 
Es verſteht ſich, daß die Capelle von Tanger bei dem allgemeinen Spectakel 
nicht fehlte. Sie war in Gala erſchienen und johlte, kratzte und tambourinirte 
unter einem mächtigen Feigenbaum im Hofe. Dieſer Baum war von einer 
Schar Kinder erklettert worden, welche zwiſchen den ſchön geſchnittenen Blättern 
ſtilvolle Motive zu Arabesken lieferten. Eine Gruppe reizender Jüdinnen — 


verheirathete Frauen in ihrer phantaſtiſchen Tracht — hatte ſich um die Thür 2 


verſammelt, welche zur Braut führte. 

Bis dieſe in die Handlung eintrat, wurde getanzt. Ein großer Teppich 
war dazu vor dem Orcheſter ausgebreitet. Dieſen betrat eine der verheiratheten 
Israelitinnen. Sie drehte ſich zum rhythmiſchen Lärm der Muſikanten um ihre 
eigene Achſe, während ſie ihr Taſchentuch bald in einen Strick, bald in einen 
Knoten, ſchließlich in einen Ball zu verwandeln ſtrebte, was mir Alles im Wider⸗ 
ſpruch mit ſeiner eigentlichen Beſtimmung ſchien. Als ihr der Athem ausging, 
wurde ſie von einer zweiten Tänzerin abgelöſt, welche, ohne Variation, dasſelbe 
Kunſtſtück wiederholte. Dieſes Ballet fand großen Beifall. Das Parterre, d. h. 
das im Hofe verſammelte Publicum, klatſchte, ſcharrte und warf die Hüte in 
die Luft. Die Galerie auf den Dächern war hauptſächlich von Araberinnen aus 
dem Volk eingenommen, die, vorſchriftsmäßig bis an die Augen in ihre weißen 
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Draperien gehüllt, die Hände zum Klatſchen nicht frei hatten. Dafür ſchrieen 
ſie deſto lauter. Die vierte Taglioni wurde nächſt der Capelle auch noch von 


allgemeinem Chorgeſang begleitet — ein ganz altes Lied, das, wie mir geſagt 


wurde, eine kriegeriſche Begebenheit behandelt und bei jeder Hochzeit geſungen 
wird. Krieg — Ehe? Aber ich werde mich hüten, Conjecturen hinſichtlich einer 
möglichen Allegorie aufzuſtellen, und ſo berichte ich nur, daß die Melodie ſehr 
einfach war und ſich nur innerhalb weniger Noten bewegte. 

Das Ende wartete ich nicht ab. Molly hatte mir ein Zeichen gegeben, und 
ich folgte den Jüdinnen ins Haus. Wir ſtanden bald Kopf an Kopf, die Hin⸗ 
terſten auf Bänken, in einem großen Raume; ein Vorhang verhüllte uns noch 
die Braut. Als er zurückgeſchoben wurde, erblickte man Menah unter ihrem 


= rothen Schleier, die Augen feſt geſchloſſen, auf einem Paradebett. Das Abſperren 


der friſchen Luft und das unnatürliche Augenſchließen hatten dem armen Kinde 
einen Zug des Leidens aufgeprägt, der mir nahe ging. Die vier Wächterinnen 


ſtanden ihr zur Seite. Dieſe richteten nun die verſchleierte Blinde auf, halfen 
ihr das Lager verlaſſen und dirigirten ſie in einen niedrigen Stuhl, der unter 


einer Tafel mit hebräiſchen Buchſtaben ſtand. 
Jetzt wurden die jugendlichen Wächterinnen von drei alten Weibern abgelöſt, 


f welche mir eine Scene aus Macbeth ins Gedächtniß riefen. Die erſte entfernte 


Menah's rothen Schleier. Tief holte das Opferlamm Athem. Angſt und Auf- 
regung preßten ihr ein paar Thränen aus, die ſich mühſam durch die geſchloſſenen 


Lider ſtahlen. 


Die zweite Alte entfernte die Nadeln aus Menah's Haar. Es rollte faſt 


Er bis zum Boden nieder und das alte Gleichniß vom Mantel mußte Jedem dabei 


einfallen. Es war zum letzten Male ſichtbar, dies goldbraune, wellige Haar, 
damit in Zukunft Ebn Eſchak's Gattin nicht begehrt werde um dieſer Schönheit 
willen von einem andern Manne ſeines Stammes. 

Die drei Alten fingen nun an, in dieſem Haar zu wühlen, und nach ihrem 
Kämmen, Raufen, Theilen, Flechten und Aufſtecken entſtand eine Art Grund: 
mauer für die künſtliche Perücke aus ſchwarzer Seide, die man darauf befeſtigte. 


Rings um das Gebäude wurde eine Tour von Seidenlocken geſteckt. Damit aber 


war das Haar — das echte, ſchöne Haar für alle Zeit begraben! 

Auf dem Grabhügel wurde nun in ganz logiſcher Folge ein Monument 
errichtet. Es war dies ein Gegenſtand aus ſteifer Pappe und rother Seide, der 
die größte Aehnlichkeit mit einem Ofenrohr hatte. Um das Rohr legte man 
ſchließlich noch ein breites Diadem von ebenfalls rothem Sammet mit einer 
nach der Stirn gekehrten Spitze. Das Diadem, von der Breite einer anſehn⸗ 
lichen Krone, war mit Pretioſen beſtickt und gehörte der Gemeinde, die es zu 
jeweiliger Benutzung verlieh. Es war im Zimmer dunkel geworden, man hatte 


Kerzen angebrannt. 


Nach der Verarbeitung des Haars kam die Reihe ans Geſicht. Die drei 
Alten, frei nach Macbeth, traten jetzt als Malerinnen auf. Die erſte grundirte 
mit weißer Farbe, die in einem anſehnlichen Topf abgerührt war. Die Zweite 
brachte ein Büchschen mit Khol; ſie ſchwärzte mit ihrem Pinſel Brauen und 
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Lider. Jetzt nahte die Dritte mit rother Schminke, und bald hatte Menah auch 
ihre knallrothen Backen. 

Der ſo zubereitete Kopf wurde jetzt wieder mit der roſa Gaze überhangen, 
während man Menah's übrige Toilette vervollſtändigte. 

Wo war aber der Bräutigam? — Nach der Anmaolerei hielt ich's vor Hitze 
in dem geſchloſſenen Raum nicht aus und lief in den Hof. Da ſaß der Bräu⸗ 
tigam auf einem Stuhl und wurde vor aller Welt — barbiert! Als dies be⸗ 
endet, nahm Einer das Becken, ſäuberte es und ſammelte darauf unter allge⸗ 
meinem Geſchrei von den Umſtehenden Geld ein. 

Ich habe gute Augen und glaube heute noch, den Bräutigam in der be⸗ 
ſchriebenen Stellung geſehen zu haben. Das hat man mir aber aufs Entſchie⸗ 
denſte beſtritten, und das Fragezeichen, das man von glaubwürdiger Seite zu 
meiner Behauptung ſetzte, mag darum auch hier ſtehen bleiben. Ich las einmal 


die Beſchreibung, die ein Judenknabe von den bei der katholiſchen Meſſe üblichen 


Ceremonien machte. Sie war mir ein lehrreiches Beiſpiel für ähnliche Fälle, 
wo man des Wunderbaren, Ungewohnten und Unverſtandenen ſo viel ſieht, daß 
auch der Wahrhaftigſte ſich täuſchen läßt und den eignen Sinnen mißtrauen 
möchte. 

Als ich zu Menah zurückkehrte, fand ich ſie immer noch mit geſchloſſenen 
Augen, aber vollſtändig angekleidet, in jenem Stuhl unter der Geſetztafel. Man 
brachte jetzt ein Geſtell herein, wie es in Spanien bei Proceſſionen benutzt wird, 
um lebensgroße Heiligenfiguren herum zu tragen. Das Geſtell war mit einer 
Art Thronſeſſel verſehen. Ihrer Schönheit beraubt, mußte die unglückliche Menah 
ſich jetzt anfaſſen und von zwei ſchwarztalarten Israeliten in das Geſtell hinein⸗ 
balanciren laſſen. Wenn man zwei Perücken, ein Ofenrohr und eine Krone auf 
dem Haupte trägt, und die Augen nicht einmal öffnen darf, ſo iſt das keine 
Kleinigkeit. Das arme Kind zitterte am ganzen Körper und wimmerte leiſe, 
aber die Lider blieben unbeweglich. Der Schleier war ihr abgenommen worden — 
ſteif, wie ein indiſcher Götze ſaß ſie endlich auf ihrem Throne. Die beiden 
Israeliten hielten angebrannte Kerzen über ſie — und das Volk konnte das 
Idol bewundern. Dann ſetzte der Zug ſich in Bewegung, paſſirte die Haupt⸗ 
ſtraßen der Stadt und kehrte zur Synagoge zurück, wo die religiöſe Einſegnung 
erfolgte. Voraus ſelbſtverſtändlich die Capelle, angeführt durch ſechs Soldaten 
mit Laternen und Stäben. Hiernach die Braut auf ihrem Throngeſtell, das 
vier Männer auf den Schultern tragen; zwei je ihr noch zur Seite, dann die 
Fackelträger, die Hochzeitsgäſte und Neugierige überall, wo ſie Platz finden. 


Es iſt ein ſonderbarer Zug. Wo die Fackel vorüber zieht, weckt ſie ein 5 


geſpenſtiſches Bild aus der Nacht. Wie rieſenhafte Leichenſteine ſtehen die kahlen, 
fenſterloſen Häuſer da. Todten gleich, in Leichentücher gehüllt, huſchen Araberin⸗ 
nen vorüber. Luſtige Todte, deren Schreien und Lachen mehr dem Gezeter der 
Stadtpfeifer entſpricht, als der Grabesruh ... 


Ein „Europäer“ geht neben mir und ſchwärmt von „wilder Poeſie“. Die 


Sorge aber um das liebe Waiſenkind, das man als Schauſtück voran trägt, 


macht mich dafür unempfindlich. Wie wird die Aufregung auf ſie wirken? Die 


ſtillen, ſchönen fünfzehn Jahre der Kinderzeit hat ſie zu Füßen einer kindiſchen 
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Alten geſeſſen. Der Aberglaube war ihr Lehrer — die Sehnſucht nach „jenem 
Lande Jeruſalem“, wo man nicht ſtirbt, ihre Religion. Sieben Tage Blindheit 
als Uebergang zur Ehe ... Wenn der wohlſituirte Hebräer nicht auch ein wohl⸗ 
meinender Hebräer iſt — wie wird fie das neue Leben ertragen? 

Der Feier in der Synagoge habe ich nicht beigewohnt und Menah nur 
wenige Minuten noch am folgenden Tage geſehen, ehe ſie der Karawane folgte, 
die ſie und ihren Babuſchenhändler nach Tetuan entführte. Durch einen Mit⸗ 
reiſenden, welcher in kurzer Zeit wiederkehren ſollte, verſprach ſie eine Kunde 
von der neuen Heimath zu ſenden. Aber ich war längſt fort, als die Nachricht 
kam. Der Krieg zwiſchen Frankreich und Deutſchland war ausgebrochen und 
mein Herz verlangte nach Haus. Plötzlich, wie ich nach Afrika gekommen, hatte 
ich es auch wieder verlaſſen, und nur wie ein bunter Traum begleitete mich die 
Erinnerung an Menah's Hochzeit! 


Aus dem Berliner Muſikleben. 


— — 


Mitte November 1885. 


Das Jahr 1885 neigt ſich ſeinem Ende zu. Mit frohen Hoffnungen traten wir 


in dasſelbe ein. Von dem Dreigeſtirn Schütz — Händel — Bach ſollte ein Licht⸗ 
glanz ausgehen und vor aller Welt die Großthaten deutſchen Geiſtes auf dem chriſtlich⸗ 
muſikaliſchen Gebiete des 17. und 18. Jahrhunderts im Jubiläumsſchmucke umſtrahlen; 
zeigen, wie wir die Alten ehren, ſie verſtehen, ihre Werke würdigen und dem Zuge 
ihres Geiſtes folgen. Zweimal erſchienen die drei Namen in pragmatiſcher Verknüpfung: 
in dieſen Heften (April 1885) und bei der Generalverſammlung des Brandenburgiſchen 
Kirchengeſang⸗Verbandes (20. October); darüber hinaus iſt jedoch wenig geſchehen. 
Nicht öfter als in andern Jahren erklangen die Chorwerke Bach's und Händel's in 
den Kirchen und Concertſälen. Und in Bezug auf Schütz brachte, von der Darbietung 
einzelner Chöre abgeſehen, allein die Königliche Hochſchule durch eine private Auf- 
führung der „Sieben Worte Jeſu Chriſti am Kreuze“ den ſchuldigen Tribut. Schmück⸗ 
ten nicht goldene Kränze die ſingakademiſchen Büſten der Dioskuren des Jahres 1685, 
es mangelte bereits jetzt an jedem Merkzeichen des Centennariums. Mehr, viel mehr 
konnte, mußte geſchehen. In Berlin hätte es ſich jedes Chorinſtitut — ob groß, ob 
klein — zur heiligen Pflicht machen ſollen, wiederholt die ihm erreichbaren Werke der 
drei Meiſter in leichtzugänglichen, billigen Aufführungen dem Publicum anzubieten 1); 
eine ſolche Maſſen-Demonſtration für die erhabenſten Kunſtdenkmäler, ein ſolcher 


Maſſenkampf und Kreuzzug gegen den Verrath am deutſchen Volksgeiſt, wie ihn die 


Operettenwirthſchaft offen betreibt, hätte unmöglich ohne Segen bleiben können. Dieſer 


Kampf, recht eigentlich ein Culturkampf, iſt längſt eine Nothwendigkeit, und es muß 


der Staat ihn uns kämpfen helfen, ſonſt iſt all' unſer Thun umſonſt. Was nützt es, 
daß die Wächter des guten muſikaliſchen Geſchmackes ſich ſorglich an die Väter und 
Mütter, die Leiter und Träger der Hausmuſik wenden, und mit eindringlichen Worten 
auf die für das deutſche Haus — Gott ſei Dank! — ſo reichlich vorhandene edle 
Muſik verweiſen? Was nützt es, daß die Schule die goldnen Schätze deutſchen Volks⸗ 
geſanges ordnet und dem nachwachſenden Geſchlechte zu eigen gibt —, daß ſie die claſſiſchen 
Chorwerke nach Muſterbeiſpielen durchforſcht, um an ihnen für die künftigen Repräſen⸗ 


tanten der Nation zu bilden? Unſer mühſam aufgeführtes Gebäude wird durch Poſaunen 
umgeblaſen, wie die Mauern von Jericho! Da kommt ein Regiment die Straße 


heraufgezogen; der Trommelwirbel ſpannt meine Erwartung — ich hoffe auf einen 
jener alten oder neuen, echten und ſtilgerechten Armeemärſche; ich hoffe, weil ich nicht 
zugeben möchte, daß es ganz vergeblich war, wenn ich ſieben Jahre hindurch die mir 


1) Was London zur Verherrlichung Händel's that, habe ich im Auguſtheft der „Rundſchau“ 


geſchildert. Mit nicht geringerer Ausführlichkeit könnte und müßte, wenn es der Raum zuließe, 


darüber berichtet werden, was in Leipzig Profeſſor Dr. Riedel mit ſeinem berühmten Vereine zur 


Verherrlichung von Heinrich Schütz gethan hat. In vollendeter Form kamen der 18. und 130. 


Pfalm, das Vater unſer, die ſieben Worte, und die oratoriſche Scene „Saul, was verfolgſt du 


mich“, vorher aber eine Sonate für Blechbläſer und Streicherchor von Giovanni Gabrieli, dem 
Lehrer Schütz', zum Vortrage. Dieſe Schützfeier, eine künſtleriſche Großthat erſten Ranges, ließ 


wieder einmal erkennen, wem Leipzig ein gutes Stück ſeines muſikaliſchen Ranges zu danken hat. 


A BR 
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gebotene Gelegenheit reichlich benutzte, den muſikaliſchen Schönheitsſinn unfrer Cadetten 
(jetziger Officiere) erziehen zu helfen, gute Meinung für das Volkslied und für die 
echte Marſchmuſik zu erwecken, davor zu warnen, daß der Regiments-Muſikmeiſter auf 
ſchlechte Novitäten der Vorſtadtbühnen förmlich angewieſen werde. Aber meine Hoff⸗ 


nung wird arg getäuſcht, ich irrte mich: Operette, nur Operette! — Und was die 
Jungen auf der Gaſſe pfeifen und die Mädchen am Claviere üben — wahrhaftig 
üben! — Operette, nichts als Operette! — Wer unter muſikaliſchen Einflüſſen 


ſolcher Art aufwächſt, dem wird eine Ahnung von der ſchlichten Schönheit des Volks⸗ 
liedes, der herzbewegenden Frömmigkeit des Chorals erſt ſehr ſpät oder niemals auf⸗ 
gehen. Alle unſere Bemühungen zur Hebung der Bildung und Geſittung zeigen zwar 
gegen die Verleugner und Fälſcher derſelben eine abwehrende Tendenz; aber keine Ab- 
wehr ohne Angriff, und ein Angriff ohne Beihilfe aller Verpflichteten iſt nutzlos. 
Darum möge bald ein Mächtiger kommen und zum Sammeln blaſen, damit vereinte 
Kraft der Verwilderung des muſikaliſchen Geſchmackes ſteure! 


* * 
* 


In Wien, wo nächſt Paris die meiſten Operettenpilze treiben, iſt dieſer Tage 
auch ein Einigungsgedanke aufgeblitzt (allerdings nur für das unbegrenzte Vaterland 
der Muſik), der viel zu vernünftig und einfach iſt, als daß er aller Welt einleuchten 
ſollte, der aber doch eine wohlwollende Aufnahme auch in Berlin gefunden hat. Die 
„Geſellſchaft der Muſikfreunde“ hat ſich an den Unterrichtsminiſter mit dem Erſuchen 


gewendet, er möchte eine Verſammlung muſikaliſcher Delegirter aus allen (?) Staaten 
veranlaſſen zur Feſtſtellung und Durchführung einer einheitlichen Normalſtimmung, 


nach welcher alſo künftig alle Orcheſter der Welt ſich zu richten und das A ihrer 
Violinen in abſolut gleicher Höhe, als das Product derſelben Anzahl von Schwingun⸗ 
gen einzuſtimmen hätten. Der Miniſter, Baron Conrad, ein vorzüglicher Kenner und 
Liebhaber der Muſik, iſt dieſem Wunſche bereitwilligſt entgegen gekommen und hat 


ſofort ein Comité von Wiener Tonkünſtlern und Muſikfreunden mit den vorbereitenden 


Arbeiten zu der erwähnten Conferenz betraut. Zum erſten Male trat die Idee einer 
Normalſtimmung im Jahre 1858 auf, und von keinem Geringeren als Napoleon III. 
ging ſie aus. Die franzöſiſche Regierung berief eine Commiſſion von Sachverſtändigen 
(die Componiſten Halevy [Schriftführer], Auber, Roſſini, Berlioz, Meyerbeer und 


Thomas, einige Phyſiker, Theaterdirectoren ꝛc.) und ſtellte ſie unter die Leitung des 


Staatsraths Pelletier. Zunächſt war das Normal-A (Diapason normal) zu beſtimmen; 
es fand ſich nach derſelben geiſtreichen Methode, der man durch Theilung des (leider 


nicht präciſe gemeſſenen) Erdquadranten in zehn Millionen Theile das Meter⸗-Maß 


verdankte. Man dachte ſich eine Saite, welche in einer Secunde eine Schwingung 


(d. h. hin und her) ausführte, nannte das Ergebniß dieſer Schwingung Ton, und 


gab dieſem einen Namen (C). Da jedesmal die doppelte Anzahl der Schwingungen 
den eine Octave höhern Ton ergibt, jo hatten die folgenden C 2, 4, 8, 16, 32 
Schwingungen, und mit der letzteren Schwingungszahl war bereits die Unterſcheidungs⸗ 
zone für das menſchliche Ohr gewonnen. So ergab ſich mit 256 Schwingungen das 
eingeſtrichene C (im Violinſchlüſſel unter den Linien) und das eingeſtrichene A für die 
Violinen mit etwa 427 Schwingungen. Das von den deutſchen Phyſikern und ſpeciell 
von Scheibler gefundene und von der deutſchen Naturforſcherverſammlung 1834 ge⸗ 
nehmigte A hatte 440 Schwingungen; die Franzoſen kamen demſelben entgegen durch 
Annahme eines A mit 435 Schwingungen (Geſetz vom 16. Februar 1859). Dieſe 
Pariſer Stimmung wurde mit großen Koſten (da ſie eine Aenderung ſämmtlicher 
Blaſe⸗Inſtrumente nöthig machte) namentlich zum Vortheil der Sänger in den meiſten 
Städten Deutſchlands, Rußlands, Oeſterreichs, Belgiens, aber nicht Englands, einge— 
führt, und es wäre gegenwärtig eigentlich nur übrig, jenes Geſetz für alle Länder 
wirkſam zu machen. Warten wir es ab. 
* * 
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Faſt gleichzeitig mit jenem Einigungsvorſchlage erſchien die ſiebente Auflage von 
Ed. Hanslick's geiſtreichem Büchlein „Vom Muſikaliſch-Schönen“. Wenn 
irgend eine Schrift, ſo iſt dieſe geeignet, auch ein Einigungswerk anzubahnen. Nicht 
als ob dadurch, daß alle Welt dasſelbe A ſingt, oder das Muſikaliſch⸗Schöne nach 
der von Hanslick gegebenen Anleitung findet und anerkennt, der muſikaliſchen Kunſt 
überhaupt ein Schwung aufwärts gegeben werden könnte; aber es iſt, wie Rob. Zim⸗ 
mermann!) hervorhebt, durchaus nicht gleichgültig, ob eine muſikaliſch⸗äſthetiſche Frage 
beſprochen wird von Muſikern, die keine Philoſophen, oder von Philoſophen, die keine 
Muſikverſtändigen ſind. „Während die erſten ſich nicht über das Techniſche der Muſik 
zu erheben vermochten, konnten die letzteren für ihre abſoluten Ideen in der ſchein⸗ 
baren Leere und Inhaltloſigkeit der Muſik keine Anknüpfungspunkte gewinnen.“ Schon 
über die Frage: Was iſt, was will die Muſik? ſtehen ſich die Meinungen ſchroff 
gegenüber. Leibniz nennt die Muſik ein „unbewußtes Zählen“, Kant vergleicht ihre 
Schönheit mit der des Mäander (der Linie à la grecque), Hegel weiſt ihr das „ganz 
objectloſe Innere, die abſtracte Subjectivität“ als einziges Object zu, Schopenhauer 
hält ſie höchſter Objectivität, des Ausdrucks für den Urwillen für fähig, während 
Herbart, der muſikaliſchſte unter den Genannten, ſich mit Hanslick, dem Philoſophen 
und Muſiker, dagegen erklärt, daß die Muſik „Gefühle“ ausdrücke. Ein Nachhall 
der Polemik des Letzteren findet ſich in Geibel's Diſtichon: f 

Warum glückt es dir nie, Muſik mit Worten zu ſchildern? 
Weil ſie, ein rein Element, Bild und Gedanken verſchmäht. 


Dieſe allmälige Abklärung des Urtheils, der Schritt von der arithmetiſchen 


Operation bis zum Zugeſtändniß eines idealen und dann wieder eines der Muſik eigen⸗ 
thümlichen Inhalts, vollzog ſich a tempo mit der Befreiung der Muſik aus den 
Feſſeln eines erſtarrten Formalismus. Die Erſcheinung Beethovens drückte ganze 
Syſteme der Philoſophie in das Nichts, aber der Widerſtreit der Meinungen wurde 
nur allgemeiner und heftiger. Je mehr die Muſik in das geſellige und Familienleben 
hineinwuchs, je unentbehrlicher ſie für den Bildungsapparat wurde, deſto lebhafter 
betheiligte ſich das Publicum an der Kritik, und deſto ſchwerer hielt es, für ein Werk 
die öffentliche Gunſt ſofort oder allmälig zu gewinnen. Aber auf dieſe Gunſt für 
Kunſt muß es dem Componiſten für ſein ohne Reproduction und Auditorium gar 
nicht vorhandenes Werk ankommen, und Alles, was dazu beiträgt, die nach allen 
Richtungen zuckenden Urtheile durch Inhalt, Form und Vortrag desſelben in eine 
Richtung zuſammen zu zwingen, muß ihm willkommen ſein. Man ſage nicht, daß 
es auf das Kritiker⸗Gezänk nicht ankomme, und daß die Verſchiedenheit der Meinung 
berufener Richter nur die disparate Auffaſſung ſeitens des Publicums widerſpiegle, 
daß ſie eclatant den inneren, vieldeutigen Reichthum des Kunſtwerkes bezeuge. Als vor 
zwei Jahren ein Spaßvogel die verſchiedenen Kunſtrichter über eine Bilderausſtellung 
in einer Broſchüre confrontirte, war das Aergerniß größer, als die Heiterkeit. Anreiz 
zu einem ähnlichen Verſuche findet ſich gerade gegenwärtig im Muſikleben Berlins. 
* * 


a * 

Wenn man es verſuchen wollte, das erſte Drittel der neuen Muſikſaiſon durch 
einen Künſtlernamen zu bezeichnen, wie das letzte Drittel der vorjährigen gewiß Bach⸗ 
Händel heißen konnte, ſo müßte man unbedenklich ſagen: Anton Rubinſtein. Dieſer 
eminente Künſtler herrſcht noch gegenwärtig in dem muſikaliſchen Berlin wie die Sonne 


in den Junitagen. Man ſagt, er habe die Abſicht, nach dieſem Cyklus von ſieben 


Clavierabenden (deren Programme regelmäßig nach Ablauf von 40 Stunden vor einer 
nach Hunderten zählenden Corona eingeladener Künſtler und Künſtlerfreunde wieder⸗ 
holt werden) ?) als Virtuos ſich gänzlich zurückzuziehen. Wäre dieſer Entſchluß un⸗ 
widerruflich, ſo entfiele dasjenige Merkmal, welches ſonſt Virtuoſen-Concerten eignet: 


1) Vierteljahrsſchrift für Muſikwiſſenſchaft. 1885, II. 
2) Eine Wiederholung dieſer Abende wird für Wien und Paris ſoeben angekündigt. 
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die Gewinnung materieller Reſerven. Für Wanderkünſtler, wie Saraſate, die Patti ꝛc. 
iſt das Publicum nur ein zahlungsfähiger Schuldner, die Concerteinnahme wie eine 
feſte Rente, die ſicher eingeht. Rubinſtein hätte auch vierzehn Concerte ohne Honorar 


= gegeben, wie er ſieben wirklich gratis gibt. Es kam ihm weſentlich darauf an, noch 
kurz vor der Grenzmarke, die einſt auch Liszt klüglich reſpectirte, ſein ganzes grandioſes 


Können in Eins zuſammenzufaſſen. Seine 56 Lebensjahre laſſen die Abnahme der 
pPghyſiſchen Kraft wie der des Gedäch tniſſes und der Nerven in der Nähe vermuthen —, 
was Wunder, wenn ihn der ungeſchmälerte Kraftbeſitz noch zu wahrhaft gigantiſchen 
Thaten treibt. Und wahrhaftig! gigantiſch iſt ſein Unternehmen, einzigartig und un⸗ 
vergleichlich. Die Geſchichte des Clavierſpiels zieht klingend an uns vorüber, und 
nebenbei — vielleicht ganz unbeabſichtigt — wird klar, welche Macht das Clavier, 
welche Herrſchaft der Clavier⸗Virtuoſe in unſrer Zeit ausübt, wie wir den Höhepunkt 


der Clavier⸗Compoſition zwar überſchritten, den der überhaupt erreichbaren techniſchen 
Fertigkeit erſtiegen und feſtgehalten haben, aber den Einfluß des orcheſtralen In⸗ 
ſtruments auf unſre Cultur immer breiter und mächtiger wirken ſehen. Wenn einſt 


die Geſchichte der Muſik auf ein Jahrtauſend zurückblicken wird, wie jetzt (in gewiſſem 
Sinne) auf wenige Jahrhunderte, ſo wird am Clavier ihre vielleicht wichtigſte Phaſe 
demonſtrirt werden und Rubinſtein nicht vergeſſen ſein. Merkwürdig, daß die drei 


| 5 größten Pianiſten unſrer Epoche faſt gleichzeitig auf den Gedanken einer weſentlichen 


Beſchränkung ihrer virtuoſen Thätigkeit gekommen ſind. Bülow wird nur noch ſelten 


= ſich vernehmen laſſen, und d’Albert hat vor wenigen Tagen dem Unterzeichneten warme 
Dankesworte für einen in dieſer Richtung vor Jahr und Tag ertheilten Rath aus⸗ 
geſprochen. Jetzt beſchränken ſich Rubinſtein gänzlich und d' Albert mehr als ſonſt auf 
die Compoſition, Bülow auf die Orcheſter-Erziehung und Partituren-Interpretation. 
Noch aber ſind in dieſem Triumvirat alle pianiſtiſchen Gewalten begriffen, und der 
Winter wird nicht vergehen, ohne daß wir dieſe drei Fürſten des ſeit einem Jahr⸗ 
hundert die muſikaliſche Erfindung und Fortentwicklung beherrſchenden Inſtruments 


zu hören und zu vergleichen Gelegenheit hatten. Wenn Bülow am Clavier die freie 
dichteriſche Rede perſonificirt, wenn er in wahrhaft erſtaunlicher Weiſe den reinſten 
HObjectivismus der Reproduction zu einem neuen verjüngten Subjectivismus zu ver⸗ 
klären weiß, jo daß eine Beethoven'ſche Sonate klingt, als ob ſie Beethoven impro— 
viſire; — wenn d' Albert mit ſeiner wahrhaft entzückenden, unvergleichlichen Begabung 


die gleiche Wirkung erreicht, mehr jedoch durch feinfühligen künſtleriſchen Inſtinct, als 
diurch ſcharfe, eindringende Gedankenarbeit, wie fie Bülow eigen iſt: — jo darf man 
von Rubinſtein weder das Eine noch das Andre erwarten. Ihm fehlen die Organe 


für die philologiſch⸗zergliedernde Methode Bülow's gänzlich. Dem jungen d' Albert 
aber iſt er an muſikaliſcher Erfahrung ſo unendlich überlegen, daß er längſt fand, 
was d' Albert noch ſucht. Er iſt der reife Mann, der ſich kaum noch, d' Albert der 
Jüngling, der ſich noch oft irren kann. Rubinſtein beherrſcht ſeine Stimmung und 
gibt ſich ihr energiſch hin, d' Albert iſt ihr unterworfen. Wenn Rubinſtein Mozart 
spielt, jo iſt es, als ob Goethe etwa Verſe aus feiner Jugendzeit recitirt. Rubinſtein 
iſt der Dichter unter den Pianiſten; unbeſchadet der Totalvorſtellung, welche wir von 


einer Claviercompoſition beſitzen, nimmt dieſelbe im Einzelnen unter dieſes Künſtlers 
Hand ein neues Gepräge an, zwar nicht immer zu ihrem Vortheil, aber bezaubernd 


und unnachahmlich. Die mindeſtens kindliche Art von Controle, wie ſie jener alte 
Pianiſt übte, als er nachzählte und veröffentlichte, wie oft am Beethovenabend die 
vorgeſchriebenen dynamiſchen Zeichen zu wenig oder gar nicht beachtet wurden, paßt 
in den Unterricht, aber nicht auf Rubinſtein und ſeines Gleichen. Er hätte auch de— 
nunciren können, daß Rubinſtein im rhapſodiſchen Schwunge manchmal eine falſche 
Taſte ſtreift oder einen Ton ganz ungeſungen läßt; vorläufig wird dadurch an der 
gewaltigen Erſcheinung des Claviermeiſters nichts geändert. 

Das, was Rubinſtein, Bülow und d' Albert zu Fürſten macht: daß fie ihre In⸗ 
ſpirationen ausſpielen, erſcheint bei Rubinſtein auch vom letzten Erdenreſt, jener bei 
Bülow unausgeſetzt intermittirenden Selbſtbeobachtung und Selbſtkritik befreit. Man 
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vergleiche nur das äußerliche Behaben Beider. Bülow's Augen ſchweifen ruhelos hin 
und her; oft ſchon erzeugten ſie, wenn ſie auf einem Zuhörer haften blieben, Ver⸗ 


legenheit und Unruhe. Rubinſtein dagegen ſieht nie von den Taſten auf, außer deren 


Bereich für ihn ſonſt nichts zu exiſtiren ſcheint. So kann man ihn mit Muße be⸗ 


trachten, den beethovenſch modellirten Kopf mit unverkennbar ſarmatiſchen Zügen ih 


einprägen und die eleganten Bewegungen der feingezeichneten Hände verfolgen, welche 
Blüthen ſtreuen und Blitze ſchleudern; man kann erfahren, wie das Auge des Genies 
bannt und blendet, und man wird von den Wogen leidenſchaftlicher Begeiſterung auf⸗ 
gehoben und hinweggetragen werden. Rubinſtein unterjocht und beherrſcht die Geiſter, 
wie durch ſein Spiel jo durch ſein echt-beſcheidenes, affables Weſen, läßt ſie los, 
reißt ſie mit ſich fort, wie es ihm beliebt — ein liebenswürdiger Tyrann. Wie aber 
auch der Blick der Gottheit ſeine magiſche Kraft auf den Sterblichen zu äußern auf⸗ 
hört, wenn der Lider Schatten ihn verhüllt, ſo verlor auch Rubinſtein etwas von 
ſeiner vis maxima, wenn er gelegentlich ſich ſelbſt verlor und, von der Leidenſchaft 
übertyrannt oder momentan in Gedächtnißnoth, zu den gewöhnlichen Menſchen herab⸗ 
ſtieg. — Man weiß, daß der Künſtler ſeine ſieben Abende allein und auswendig 


ſpielte —, ein bisher noch nie erreichtes Maximum von Arbeit der zehn Finger, aber 


auch eine noch nie erreichte Gedächtnißleiſtung. Nicht weniger als 170 Clavierwerke 
(darunter z. B. Schumann's „Carneval“) hatte er präſent, auch in ihrer oft bunten 
Folge. Niemals iſt eine Verwechſelung der Componiſten (am 1. Abend wurden zehn, 
am 5. ſieben und am 7. neun vorgeſtellt), aber auch niemals eine Umſtellung der 


angekündigten Werke (3. B. der 30 Chopin's) vorgekommen. Wohl aber gab es 


Irrthümer innerhalb der Compoſitionen; wie jedoch Rubinſtein über dieſelben hinweg⸗ 
ſpielte, wie er, um nur einen Fall zu erwähnen, in der zweiten Hälfte der C moll- 
Fuge von Seb. Bach (wohltemperirtes Clavier) eine Oberſtimme nach der Mitte ver⸗ 
ſchob, auf wenige Tacte die Fuge ſelbſtändig weiterſpann und dann, nicht im mindeſten 


das en train-Spiel mäßigend, ſicher wieder einlenkte und ſchloß —, dies bewies mehr 


als weitere 100 Stücke für ſeine Gedächtnißkraft. Zum Gedächtniß feines Gedächt- 
niſſes ſei dies mitgetheilt. — f 

* * 
* 


Zwei Gehilfen Rubinſtein's verdienen beſondere Erwähnung: C. Bechſtein!) und 


W. Tappert. Der Beflügler Bülow's, d'Albert's und Rubinſtein's darf die rühm⸗ 


liche Thatſache ſich als Verdienſt anrechnen, daß ſeine Inſtrumente dieſen letzten 


gewaltigen Attaquen gegenüber in Mechanik und Stimmung völlig intact blieben; ihr 
zauberiſchweiches Piano, ihr dröhnendes Forte, die Fülle ihrer Bäſſe, der wohlthuende 
Metallklang ihrer Hochtöne, ihr merkwürdiges, myſtiſches Nachklingen (durch Kneten 


der Taſte erzeugt) —, alle ihre Vorzüge traten auf Rubinſtein's Ruf hervor. Be⸗ 


fremdlicher Weiſe iſt es unbemerkt, bisher wenigſtens ungeſagt geblieben, daß Bechſtein 
dem erſten, der früheſten Periode des heutigen Clavierſpiels gewidmeten Abenden 
dadurch zu Hilfe kam, daß er beſondere rauhe, harte Hämmer in den Flügel ſetzte, 
durch welche der ſtechende Ton des Clavicembalo ohngefähr imitirt wurde. — Durch 
die Initiative der Concert-Direction Wolff wurde auf den Cyklus der ungewöhnlichen 
Concerte in ungewöhnlicher, wenigſtens in Berlin noch nicht geübter Art aufmerkſam 
gemacht. Wilhelm Tappert verfaßte eine Broſchüre, die gewiß mehr iſt, als nur eine 
muſikgeſchichtliche Zugabe zu den Rubinſtein-Concerten. Ehe ich auf ihren Inhalt 


eingehe, ſpreche ich auch an dieſer Stelle aus, was mir das Herz dictirt und der 


tiefſte Reſpect vor dem Bienenfleiß des Forſchers Tappert zu ſagen zwingt. Nur die 


1) Den Leſern meines Londoner Berichts wird die Nachricht von Intereſſe ſein, daß, wie die 
Zeitungen verkündigen, die Königin von England unſern Landsmann der in dieſem Falle nicht 


geringen Auszeichnung durch den Hoflieferanten-Titel würdig befunden hat; damit erhält mein 


Urtheil über Bechſtein im Vergleich mit Broadwood in London und Steinway in New-York eine 
gewichtige Unterſchrift. 
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Leſer der Fachjournale wiſſen dieſen muſikaliſchen Schliemann zu würdigen; dem 
großen Publicum iſt er ſo gut wie unbekannt. Mit Schliemann hat er Alles ge⸗ 
meinſam: die Gelehrſamkeit, den Forſchertrieb und die glückliche Hand; aber in einem 
Riſt er jenem ganz unähnlich: ihm fehlt eine behagliche, — was ſage ich, eine aus⸗ 
Eküöömmliche Lebensſtellung, die er doch jo reichlich verdient. Wie ſchade z. B., daß 
Niemand, auch die Regierung nicht, nur etwa 2000 Mark daran wendete, unſern 
Tappert nach London in die merkwürdige, nie wiederkehrende Ausſtellung in Albert⸗ 
Hall zu ſenden. Der ganzen muſikaliſchen Welt würde damit ein wahrhaft unſchätz⸗ 
barer Dienſt geleiſtet worden ſein. — In der Einleitung ſeines Büchleins gibt Tappert 
nicht weniger als (in nuce) eine vollſtändige Geſchichte des Claviers. Es werden 
beſprochen das Monochord (Einſaiter), das vielſaitige Pſalterium, deſſen legitimer 
Nachkomme das Cymbal der Zigeuner iſt, das vom Monochord ſtammende Clavichord 
mit den Orgeltaſten) und das vom Cymbal kommende Clavicymbal oder Cembalo. 
Letzteres, der Vorläufer unſeres Claviers, wird 1348 (gleichzeitig mit der Peſt!) im 
„Dekamerone“ zuerſt erwähnt. Aus ihm entſtand zunächſt der Federkiel-Flügel und 
endlich das Pianoforte. Welcher Schritt von da bis zum Bechſtein! — An der 
Hand der ſieben Concert⸗Programme läßt nun Tappert die Clavier-Componiſten Revue 
paſſiren und zeigt an Beiſpielen die Eigenart ihrer Compoſitionsweiſe, ſowie den Fort: 
ſchritt in ihren Werken. Er beginnt (1. Concert) mit William Bird (15401623), 
John Bull, Couperin, Rameau, Scarlatti, wendet ſich dann zu Seb. Bach, Händel, 
Ph. E. Bach, Haydn und Mozart. Hierauf erſcheint (2. Concert) Beethoven, dann 
(3. Concert) Schubert, Weber, Mendelsſohn —, weiter (4. Concert) Schumann, nun 
(5. Concert) Clementi, Field, Hummel, Moſcheles, Henſelt, Thalberg, Liszt („Liszt 
brauſt hin mit Sturmeswüthen, Henſelt wühlt in Frühlingsblüthen, Thalberg ſchnitzt 
in Elfenbein“ — reimt Geibel) —, ferner (6. Concert) Chopin und endlich (7. Concert) 
die flaviſche Gruppe: A. Rubinſtein, Glinka, Balakireff, Tschaikowsky, Cui, Rimsky⸗ 
Korſakoff, Liadoff und — ein brüderliches Todtenopfer — Nic. Rubinſtein. — Es 
kann nicht unbemerkt bleiben, daß in dieſer Zuſammenſtellung der ſlaviſtiſchen Tendenz 
ſelbſt Brahms weichen mußte; aber eine vollſtändige Revue war weder verheißen 
noch zu erwarten. 5 
Ein ſchöner Gebrauch erinnert alljährlich an den Todestag Mendelsſohn's 
(44. November 1847). Der Stern ſche Verein (Direction Rudorff) brachte in ſeiner 
Mendelsſohn⸗Feier den 114. Pſalm und die „Walpurgisnacht“ zur Aufführung und 
ſchuf damit eine würdige Faſſung für das ſtrahlende, farbenprächtige Juwel des Pro- 
gramms: das von Joachim vorgetragene Violinconcert. — Die Singakademie 
eröffnete die Reihe ihrer Abonnementsconcerte mit dem „Elias“, demjenigen Ora— 
torium, welches dem Componiſten einen Ehrenplatz neben Bach und Händel ſichert 
und welches mit dem etwas weniger reich und glänzend ausgeſtatteten „Paulus“ 
Jahrzehnte hindurch den ganzen Bedarf an neuen geiſtlichen Werken decken mußte. 
Auf dem Gebiete der Musica sacra vollziehen ſich die Wandelungen unendlich lang— 
ſamer, als auf dem etwa der Oper. Wie unter den Malern bilden auch unter den 
Muſikern die „Nazarener“ nur ein kleines Fähnlein; aber es ſind lauter Eliasgeſtalten, 
große Propheten, gewappnet mit dem ſchweren Rüſtzeug aller Kunſt des Satzes, immer 
mit der ganzen Kraft auf die Muſik allein zielend, niemals beeinflußt, verſtimmt, 
entmuthigt durch die leidige Textmiſdre, an welcher jo manche Kraft im Lager der 
Opernmuſik dahinſiecht. Die Bibel, dieſer unerſchöpfliche Quell erhabener, ewig 
gültiger Ideen für jede wahre Kunſt, hat ſich auch beim „Elias“ herrlich bewährt. 
Unter der geſchickten Hand des Predigers Schubring (Deſſau), ſowie durch Mendelsſohn!s 
eigne Bewandertheit in den Bibelſtellen und ſeinen feinen Geſchmack iſt hier ein 
„Buch“ entſtanden, lediglich aus Worten der heiligen Schrift, welches weder vorher 
noch nachher übertroffen iſt und nebenbei dramatiſche Epiſoden von ſo überraſchender 
Lebenswahrheit enthält, daß man begreift, wie gerade bei deren Bearbeitung Mendels— 
ſohn's dramatiſche Potenz ſich voll auslegte. 
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Der Widerſchein des Dramas durchleuchtet jedes Oratorium, welches durch Ver⸗ 
meidung des „Dramas ohne Action“, durch Innehaltung der Grenze einer epijch- 
muſikaliſchen Darſtellung ſeine Echtheit bekundet. Wie inbrünſtig, ſehnſüchtig hat 
Mendelsſohn dieſe Grenze umplänkelt, wie gern wäre er mit beiden Füßen zugleich in 
den verführeriſchen Zaubergarten hineingeſprungen; aber es war ihm anders beſchieden, 
ſein Sehnen mußte im Herzen ausglühen. Der Torſo „Loreley“ zeigt ein gewaltiges 
Kraftaufgebot, aber unwiderleglich auch die Unzulänglichkeit des Ergebniſſes. Dem 
gegenüber betrachte man nun des Componiſten Ringen nach dramatiſchem Ausdruck im 
Elias. Da heißt es in einem Briefe an Schubring (December 42): „Ich kann 
nämlich das Halbopernhafte der meiſten Oratorientexte (wo man ſich mit allgemeinen 
Figuren, wie z. B. ein Israelit, ein Mädchen, Hannah, Mikah u. dergl. durchhilft, 
und wo die dann, ſtatt zu ſagen: es geſchah das und das‘, jagen müſſen: „wehe 
mir, ich ſehe das und das geſchehen“) gar nicht leiden, halte fie für ſchwach und mag 
dergleichen nicht mitmachen. Aber freilich iſt das ewige „er ſprach“ auch nichts 
Rechtes.“ Dieſes „er ſprach“ iſt augenſcheinlich gegen Bach gerichtet, von dem Mendels⸗ 
ſohn doch eigentlich die ganze Form ſeines Oratoriums entlehnte und der (in den 
Paſſionen) auch mit dem „er ſprach“ dramatiſch zu ſchreiben verſtand. Mendelsſohn 
ſuchte eben auch durch Ausmerzung alles deſſen, was ſchon äußerlich, in der An⸗ 
ordnung der Textgruppen an die überlieferte rein epiſche Form erinnerte, ſich für den 
dramatiſchen Ausdruck zu ſtimmen und zu zwingen. Im „Elias“ iſt die Situation 
überall mit dem lebendigen Worte ſcharf gezeichnet; die Charaktere treten kräftig hervor, 
wer ſo ſpricht, kann nur Elias u. ſ. w. ſein. Voll dramatiſcher Kraft ſind ſchon die 
ſorglich ausgewählten Bibelworte, aber Mendelsſohn brachte ſie ſchlagend zum Tönen. 
— Wer den Gang der muſikaliſchen Ereigniſſe in den letzten Jahrzehnten, man darf 
ſagen in der Bayreuther Epoche, aufmerkſam verfolgt hat, dem wird nicht verborgen 
geblieben ſein, daß Mendelsſohn's Einfluß erheblich im Schwinden iſt. Zwar hat der 
Pariſer Kritiker Pierre Scudo, dem wir jo manche geiſtvolle, treffende Aeußerung ver- 
danken, gewiß völlig Unrecht, wenn er von allen Werken M.'s behauptet „. ... plus 
remarquables par les details que par la pensée première“; aber die Verleugnung 
ihrer Schwächen, des Mangels an durchgreifender Kraft, einfacher Männlichkeit, voller 
Lebenswärme ſchadet ebenfalls, ein ungerechtfertigter Panegyrikus mehr als eine ſolche 
ungerechtfertigte Kritik. Zum „Elias“ werden ſich auch unſere Kindeskinder noch be 
kennen; dies (mit dem größten Theile des Paulus) iſt M.'s eigenſtes Werk. Die 
letzte Aufführung der Singakademie breitete die ganze Herrlichkeit ſeiner inneren Schöne 
vor uns aus. Der Chor, völlig eingeſungen in den ſtreng-oratoriſchen Stil, fand mit 
Sicherheit die dramatiſchen Accente. Unter der meiſterlichen Leitung des Directors 
Blumner ſprang Feuer aus den Geiſtern, begeiſterte die Zuhörerſchaft, und ſo wider⸗ 
fuhr den Intentionen des Componiſten volle Gerechtigkeit. In Herrn Schelper 
aus Leipzig ſtand dem Dirigenten ein vortrefflicher Elias-Sänger zur Seite. Wie 
unſer Betz, mit dem er Vieles gemein hat, beſchwichtigte er ſeine Berufsneigung in 
ſolchem Grade, daß dem eifernden Thisbiter die monumentale, marmorne Hoheit voll 
erhalten und mit der Demuth und Innigkeit des Betenden harmoniſch ausgeglichen 
blieb. Fräulein Helene Oberbeck, deren herrliche, immer reicher ſich entfaltende 
Gabe ſtets wohlthuend wirkt, hob ſich durch überraſchend glückliche dramatiſche Be— 
weglichkeit auf eine höhere Stufe und war der ſchönſte Edelſtein im Schmucke des 
Enſembles. Herr Dierich aus Leipzig hat uns durch ſeinen echten, wohlgeſchulten 
Tenor auch diesmal erfreut. Sein Einſatz auf dem hohen Fis „Siehe, er ſchläft!“ 
gelang ganz vortrefflich. Einen ſchweren Stand neben dieſen Meiſterſingern hatte Fräu⸗ 
lein Hohenſchild, die Sängerin der Altpartie. In den Enſembles wirkten zum 
Vortheil des Ganzen die Damen Neumann -Türcke und Bindhoff, ſowie die Herren 
Heinrich, Rolle und Melamet. Das Philharmoniſche Orcheſter leiſtete Vorzügliches. 


Es iſt unmöglich, die Pforten der Singakademie für diesmal zu ſchließen, ohne 
des Tages zu gedenken, des 11. October, der in ihrem Saale, beleuchtet von der ver— 
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chleierten Mittagsſonne, eine Verſammlung ſah, ſcheinbar nicht anders geartet, wie 
ſonſt Verſammlungen in dieſen Räumen. Demſelben wohlbekannten Chor mit Blumner 
n der Spitze ſaß erwartungsvoll eine ungewöhnlich bewegte, tiefernſt geſtimmte 
Menge gegenüber, in welcher allmälig ſo ziemlich alle Mitglieder der Königlichen 
Akademie der Künſte und Wiſſenſchaften und außerdem viele Muſiker und Muſikfreunde 
erkennbar wurden. Es galt, das Gedächtniß eines großen Meiſters der Töne zu 
feiern: Friedrich Kiel war nach langen ſchweren Leiden faſt 64 Jahre alt am 
3. September zur Heimath der Töne eingegangen. Chor und Orcheſter vereinigten 
ſich zum Vortrage des Introitus, Kyrie und Graduale aus dem II. Requiem (As-dur), 
jenem oratoriſchen Werke, welches uns den Vocal- und Inſtrumentalcomponiſten Kiel 
auf der höchſten Stufe ſeiner Entwicklung zeigt. Später erklangen das Recordare 
nd Lacrymosa desſelben Werkes, das Quintett in C-moll (vorgetragen von den 
Herren Profeſſoren Barth, Joachim, de Ahna, Wirth und Hausmann) und am Schluß 
das Lied von Novalis: „Es gibt jo bange Zeiten“. Inmitten des Programms ſtand 
ie Gedächtnißrede. Hofprediger Frommel verſtand es wieder einmal meiſterhaft, die 
Sprache des Heiligthums mit ſeinem feinen Verſtändniß für muſikaliſches Leben und 
Schaffen zu durchdringen; die Rede ſelbſt wurde Muſik, jo wohlgeordnet, jo ſtimmungs⸗ 
voll, ſo herzergreifend und nicht zum mindeſten ſo melodiſch anmuthend durch das 
Organ des Redners drang ſie auf die Sänger und Hörer ein, die, anders als ſonſt, 
eine innerlich verbundene Gemeinde bildeten, verbunden durch die Trauer um den Ver— 
uſt eines ſeltenen Künſtlers und Menſchen, geeint durch die Ehrfurcht vor dem Genius, 
er mit feuriger Kohle die Zunge eines Sterblichen berührte zur Weiſſagung in er- 
habenen Tönen —, geeint endlich durch das Erbauliche in der Erſcheinung eines vom 
Glauben durchleuchteten und verklärten Lebens. — Geibel's Wort: „Sei nur rein 
wie ein Schwan, ſo wachſen dir auch die Schwingen!“ — wurde geiſtvoll auf Kiel's 
Leben bezogen. Wahre Kunſt iſt eben losgelöſt vom ſittlichen Grunde nicht zu denken. 
Möge Kiel unter ſeinen Jüngern das rechte Verſtändniß nicht nur für feine Bachiſch 
geartete Kunſt, ſondern auch für ſeine edle Perſönlichkeit finden! — 


* x 
%* 


Aus Friedrich Kiel's Werken empfangen in beſcheidenem Maße auch die a capella- 
kirchenchöre ihr Theil, unter ihnen an erſter Stelle der Königliche Domchor. 
Derſelbe unternahm in den erſten Tagen des October eine Coneertreiſe und producirte 
h nacheinander in Leipzig, Erfurt, Frankfurt, Mainz, Düſſeldorf und Elberfeld. Aus 
eſen Orten liegen recht unerfreuliche, aus berufener Feder ſtammende Berichte vor 
ind laſſen erkennen, daß der gute Ruf des Inſtituts, daheim ſchon längſt im Schwinden, 
auch nach Außen erheblich abgenommen hat. Zunächſt iſt die Frage zu ſtellen, ob 


muß, wenn das behagliche gewohnte Heim mit dem unſtäten Hotelleben vertauſcht 
rd und die Ernährungsweiſe nicht die gewöhnliche iſt. Bedenkt man, daß es ſchon 
Hauſe ſchwer fällt, Chorknaben an ſechs aufeinander folgenden Tagen coneertfähig 
zu erhalten, jo bleibt nur übrig zu erklären, daß, von allen ſchweren Bedenken päda= 

gogiſcher Natur zu ſchweigen, eine ſolche Reiſe künſtleriſch und in wohlverſtandener 
etät gegen den Dom lediglich zu widerrathen iſt. Oder gibt es ein kirchliches 
inginſtitut ſonſtwo in der Welt, welches ſchnöden Geldgewinnes halber auf Reiſen 
ht? Wird etwa der Chor der päpftlichen Capelle ſeinen Ruhm anderwärts ſuchen 
8 innerhalb der geheiligten Räume, in welchen zu wirken er berufen Wr Die 
itere Frage richtet ſich auf die Urſachen des Rückganges. Sie liegen theils in 
alen Verhältniſſen, theils in der Leitung. Letztere hat ſich, da auf Grund reicher 
otirung der Männerchor immer gut ſein wird, namentlich durch die Erziehung der 
mabenjtimmen zu bewähren; Alles beruht auf der Qualification des Directors und 
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ſeines Vertreters als Geſanglehrer und Sänger. Wie es damit ſteht, ſagte das Concert 
vom 29. October. Unreine Töne und häßliche Vocale der Knaben verunzierten faſt 
jede Nummer; ſolche „e“ und „ä“ und „a“ ſollten in unſern Kirchen überhaupt nicht 
erklingen, denn in der dialektfreien Sprache des gebildeten Berliners finden ſie ſich 
nicht. Geſetzt aber, es handelte ſich um eine Principienfrage, die Herren v. Hertzberg 
und Janke wären anderer Meinung als andere, ſo bliebe zu beantworten, wie es 
künſtleriſch zu rechtfertigen iſt, daß der Knabenchor anders vocaliſirt als der Männer⸗ 
chor. Durch die Miſchung der Stilarten wird, hier wie überall, offenkundig der 
Mangel jeden Stils. — Aus dem Programm ſei die Motette „0 lux beata trinitas“ 
von E. E. Taubert, mit welcher der feinſinnige Componiſt in der Kirche debütirte, 
beſonders hervorgehoben. Daß Herr Taubert nicht ausgetretene Pfade wandeln, ſondern 
im beſten Sinne bereichernd für die Musica sacra wirken möchte, entſpricht ſeiner 
ſelbſtändigen Natur ebenſo ſehr, wie die glückliche Miſchung von poetiſchem Schwung 
und verſtändiger Mäßigung, welche alle ſeine Compoſitionen kennzeichnet. — 


* * 
* 


Ohne den Director unternimmt etwa die Hälfte der Herren des Domchors all- 
jährlich eine größere (Petersburg) oder kleinere Concertfahrt mit einem aus geiſtlichen 
und weltlichen Männerchören gemiſchten Repertoire. Bei dieſer Gelegenheit erfährt 
dann ſo mancher von den zahlloſen Männergeſangvereinen in kleinen Städten, was 
es mit der kunſtgemäßen Pflege des Männergeſanges auf ſich habe. Die Größe der 
Stadt ſpielt durchaus keine Rolle; in Thüringen gibt es ſogar dörfliche Vereine von 
Werth, und die Sängerfeſte in Rudolſtadt, Eiſenach u. ſ. w. geben einen Begriff von 
dem Reichthum Deutſchlands an ſchönen Männerſtimmen. — Man weiß, welche 
Rolle das Männerlied in der großen deutſchen Einheitsbewegung wirklich geſpielt hat: 
ſie iſt ausgeſpielt. Jetzt dient der Männerchor ſchöner Geſelligkeit oder, allerdings 
viel ſeltener, er erhebt ſich in die Kunſtſphäre. Wir Berliner hatten die Freude, 
bald nach einander die großen, theilweiſe berühmten Vereine von Cöln, Straßburg und 
Dresden, zuletzt aber (Mitte Auguft) den Wiener Männergeſang-Verein bei 
uns zu hören. Er gilt als Kunſt- und Coneertinſtitut und darf mit den „Lieder⸗ 
tafeln“ (deren Urbild, die künſtleriſch am höchſten ſtehende faſt hundertjährige Zelter'ſche 
in Berlin iſt) nicht verglichen werden. Sein Statut ſchließt für die Zeit der Uebung 
jede Form leiblicher Erquickung, auch den einfachen Trunk gegen den Durſt und 
namentlich das Rauchen unbedingt aus. Jedes der 260 ſingenden Mitglieder hat 
eine ernſte Prüfung ſeiner Qualification beſtanden, und auf dieſe Art ſind allerdings 
ſichere Garantien für gute Leiſtungen gegeben. — Das Erſcheinen des Vereins er⸗ 
weckte einen unbeſchreiblichen Enthuſiasmus. Es war das allgemeine Gefühl: tiefer 
als der Geſang bewegte uns alle die deutſch-landsmänniſche Wallung. Welch prächtige 
Leute, dieſe Wiener, und wie ſichtbar fühlten ſie ſich in ihren Erwartungen von Berlin 
übertroffen. Ihr Geſang (zu 190 waren ſie gekommen) mußte jedes Herz erfreuen. 
Es hat uns wohl befremdet, daß ein ſo gewaltiger Chor eine erhebliche Anzahl ſeiner 
Vorträge vom Clavier begleiten läßt, und daß in der Declamation auch der gerade 
durch ihre Schlichtheit ſo köſtlichen Volkslieder etliche ungeſunde Uebertreibungen vor⸗ 
kamen. Dieſe Schatten konnten aber die hellſtrahlende Freudenſonne nicht verdunkeln. 
Auch die Uebertreibung ſetzt eine gewiſſe Fähigkeit, eine Summe des Könnens voraus. 
Der Reichthum an Modulationen des Ausdrucks, über welchen der Verein verfügt, iſt 
die Frucht treuer Arbeit, welche eine begabte, intelligente und muſikgebildete Sänger⸗ 
ſchar unter der Führung eines vortrefflichen Chormeiſters verrichtete. Herr Kremſer, 
auch als Componiſt vortheilhaft bekannt, iſt gerade der rechte Mann für dieſen 
Verein. — | 2 
' Theodor Krauſe. 
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® Serbien hat an Bulgarien den Krieg erklärt, ſerbiſche Truppen befinden ſich auf 
bulgariſchem Gebiete und haben die erſten Kämpfe ſiegreich beſtanden. Als dieſe 
Meldungen vom Kriegsſchauplatze eintrafen, konnte es den Anſchein gewinnen, als ob 
die ſeit dem 5. November in Conſtantinopel verſammelte Conferenz nunmehr ſchleunigſt 
das Feld räumen würde. Zur Löſung der oſtrumeliſchen Streitfrage berufen, müſſen 
die Vertreter der Großmächte ſich jetzt überzeugen, wie verhängnißvoll ihre Zauder⸗ 
politik geworden iſt. Wäre der Aufſtand vom 18. September d. J. im Keime er⸗ 
ſtickt worden, wenn die Türkei vermocht hätte, von Adrianopel aus unverzüglich ein 
Armee⸗Corps in Oſt⸗Rumelien einmarſchiren zu laſſen, jo wurde andererſeits die 
Wiederherſtellung des status quo ante mit jedem Tage, der nutzlos verſtrich, ſchwieriger. 
Abermals erwies ſich der ſchroffe Gegenſatz zwiſchen England und Rußland als das 
hauptſächliche Hinderniß für einen Ausgleich. Hatte England ſchon vor Jahren gegen 
den Frieden von Santo Stefano proteſtirt, weil derſelbe den Bulgaren allzu große 
Z3ugeſtändniſſe machte, jo iſt es jetzt wiederum England, welches einer Ausdehnung 
Bulgariens über den Balkan hinaus das Wort redet. Beinahe könnte man glauben, 
die Orientpolitik der britiſchen Staatsmänner beſtände im Weſentlichen darin, ſtets 
das Gegentheil von demjenigen zu wollen, was Rußland anſtrebt. Allerdings haben 
ſſich die Verhältniſſe ſeit der Zeit des Friedens von Santo Stefano in vielen Be— 
Ziehungen geändert. Rußland hegte vor Allem feſt die Ueberzeugung, daß der Fürſt 
von Bulgarien ihm beſſere Dienſte leiſten und ſich dankbar erweiſen würde. Auch 
Serbien muß ſich von ruſſiſcher Seite eine harte Zurechtweiſung gefallen laſſen. Dieſes 
Land wird aus Anlaß der jüngſten Kriegserklärung ebenfalls der Undankbarkeit be⸗ 
ſchuldigt und daran erinnert, daß es die Beſtimmung des Pariſer Vertrages verletzt 
habe, nach welcher es verpflichtet geweſen wäre, zunächſt eine Vermittlung anzurufen. 
Ekrnſte europäiſche Verwicklungen ſtehen jedoch erſt zu befürchten, wenn wider 
Erwarten das gute Einvernehmen der drei Kaiſerreiche getrübt werden ſollte. Deshalb 
find die unlängſt vom Grafen Kalnoky in dieſer Hinſicht gemachten Enthüllungen ſehr be— 
deutſam. Wie der ungariſche Miniſterpräſident Tisza am 3. October d. J. aus Anlaß einer 
AJInterpellation über die orientaliſchen Wirren im Abgeordnetenhauſe ſeines Landes die erſte 
officielle Auskunft über den Stand der verwickelten Frage ertheilte, war es im Ausſchuſſe 
der ungariſchen Delegation für auswärtige Angelegenheiten, woſelbſt Graf Kalnoky in 
ſeiner Eigenſchaft als Miniſter des Aeußern und Vorſitzender des gemeinſamen Mi⸗ 
niſterrathes am 31. October, nachdem mehrere Delegirte ein ganzes Füllhorn von 
Fragen ausgeſchüttet hatten, in Bezug auf die oſtrumeliſchen Dinge Rede und Ant⸗ 
wort ſtehen mußte. Wenn trotz der Zuſammenkunft der Kaiſer von Oeſterreich und 
von Rußland in Kremſier nach dem oſtrumeliſchen Aufſtande ſtets wieder Gerüchte 
von Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen den beiden Nachbarſtaaten auftauchten, ſo iſt 
es von hohem Intereſſe, authentiſche Aufſchlüſſe über die gegenwärtigen Beziehungen 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie zu Rußland zu erhalten. Da die Rede, mit 
welcher Kaiſer Franz Joſeph die Seſſion der Delegationen eröffnete, ſich über das 
Verhältniß der Monarchie zu Deutſchland und zu Rußland in derſelben Weiſe äußerte, 
ichtete der Delegirte Szilagyi an den Grafen Kalnoky die Frage, ob die beſonderen 
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Beziehungen zu Deutſchland, welche nach den früheren amtlichen Erklärungen die 
Grundlage der öſterreichiſch-ungariſchen Politik bildeten, noch unverändert aufrecht be⸗ 
ſtänden, oder ob ſie in dem „engen und vertrauensvollen Verhältniſſe“, in welchem 
die Monarchie zu den zwei nordiſchen Großmächten ſich befände, aufgegangen wären. 
Der Delegirte Max Falk präciſirte dieſe Frage dann noch dahin, ob mit Rußland 
eben ſolche Abmachungen getroffen wären, wie diejenigen, welche den Umfang der 
wechſelſeitigen Rechte und Pflichten zwiſchen der Monarchie und Deutſchland beſtimmten, 
ſo daß das Verhältniß zu Rußland ſich ebenſo geſtaltet hätte, wie jenes, welches nach 
den vorjährigen Erklärungen des Miniſters des Aeußern auch für die Zukunft voll 
ſtändig geſichert wäre. In ſeiner beſtimmt und klar gehaltenen Erwiderung bekannte 
Graf Kalnoky, daß in den Beziehungen zwiſchen Oeſterreich-Ungarn und Deutſchland, 
ſowie in denjenigen dieſer beiden Reiche zu Rußland keine Veränderung gegen das 
Vorjahr eingetreten wäre. Dieſe mit voller Beſtimmtheit ertheilte Verſicherung iſt 
beſonders deshalb beachtenswerth, weil dadurch erhärtet wird, daß in Kremſier keines⸗ 
wegs ſpecielle Vereinbarungen zwiſchen Rußland und Oeſterreich ſtattgefunden haben. 
Graf Kalnoky hob dann auch noch ausdrücklich hervor, daß zwiſchen den beiden Reichen 
außer den allgemeinen internationalen Verträgen keine beſonderen exiſtirten, und daß 
die beſtehenden guten Beziehungen dieſelben wären, wie im vorigen Jahre. | 

Da die Löſung der oſtrumeliſchen Frage gewiſſermaßen als Prüfſtein für die 
Dauerhaftigkeit des guten Einvernehmens der drei Kaiſerreiche dienen kann, wurde 
Graf Kalnoky veranlaßt, über dieſen Punkt Auskunft zu ertheilen. Freilich wäre der 
Miniſter beim beſten Willen nicht im Stande geweſen, zu prophezeien, wie ſich die 
Vorgänge auf der inzwiſchen am 5. November in Conſtantinopel eröffneten Conferenz 
abſpielen würden. Er mußte ſich deshalb darauf beſchränken, zu conſtatiren, daß 
man von einer thatſächlich vollzogenen Vereinigung Oſt-Rumeliens mit Bulgarien 
bisher nicht ſprechen könnte, da eine organiſche Zuſammengliederung nicht ſtattgefunden 
hätte. Er betonte ferner, daß die Anerkennung der durch den Aufſtand vom 18. Sep⸗ 
tember geſchaffenen Verhältniſſe von keiner Seite erfolgt wäre, und daß keine Macht 
ſich in dieſem Sinne officiell geäußert hätte. | i 

Eine beſondere Tragweite erhielten die Erklärungen des Grafen Kalnoky durch 
die Aufſchlüſſe, welche er in Bezug auf das Verhältniß Oeſterreich-Ungarns zu Serbien 
ertheilte. Wie Griechenland hatte Serbien bereits vor einiger Zeit militäriſche 
Rüſtungen in jo großem Umfange unternommen, als ob der Krieg unmittelbar be⸗ 
vorſtände, jo daß wie in Athen auch in Belgrad eine gemeinſame diplomatiſche Aetion 
der Vertreter der Mächte ſtattfand. In Belgrad war es vor Allem die Aufgabe 
Oeſterreichs, ſeinen Einfluß geltend zu machen. Wurde doch bald nach dem 
oſtrumeliſchen Aufſtande ein gewiſſer Gegenſatz zwiſchen Rußland und Oeſterreich 
daraus hergeleitet, daß letzteres „Compenſationen“ für Serbien beanſpruchen ſollte. 
Graf Kalnoky wies nun darauf hin, daß es bisher an jeder Vorbedingung fehlte, um 
für andere Staaten eine Gebietsausgleichung zu verlangen. Andererſeits ſtellte der 
Miniſter mit aller Entſchiedenheit in Abrede, Oeſterreich hätte an Serbien eine Er⸗ 
klärung in dem Sinne gerichtet, daß es die Intereſſen des Königreichs dann nicht 
ſchützen würde, falls dasſelbe vor Schluß der Conferenz fremde Gebietstheile beſetzen 
ſollte. Vielmehr wäre die Unabhängigkeit Serbiens ſtets anerkannt und das Recht 
des Königs Milan, als Souverän ſelbſtändig Krieg oder Frieden für fein Land zu 
machen, geachtet worden. Auch proteſtirte der Miniſter gegen die Annahme, daß 
Oeſterreich-Ungarn die ſerbiſchen Intereſſen unter allen Umſtänden zu ſchützen gewillt 
wäre. Hieße dies doch, einen Freibrief für alle möglichen Unternehmungen ausſtellen 
und die öſterreichiſche Politik geradezu von derjenigen des kleineren Staates ab- 
hängig machen. Richtig iſt dagegen, daß, als der ſerbiſche Miniſterrath die Mobili⸗ 
ſirung der Armee beſchloß, die öſterreichiſche Regierung ſich für verpflichtet hielt, zu 
erklären, daß Serbien, falls es eine Action auf eigene Fauſt beginnen ſollte, das auch 8 
auf eigene Rechnung und Gefahr thun würde. Zugleich ließ Oeſterreich keinen Zweifel 
darüber obwalten, daß ein bewaffneter Einmarſch ſerbiſcher Truppen ins Nachbarland 
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einen Friedensbruch und eine Verletzung der Verträge darſtellen würde. In einem 
anderen Zuſammenhange unterließ dann Graf Kalnoky nicht, zu conſtatiren, die 
ſerbiſche Regierung erklärte heute noch, für ſie wäre die Wiederherſtellung des status 
quo ante in ſeiner vollen Geltung wünſchenswerther als irgendwelche Gebietserweiterung, 
ſo daß, falls die Mächte den Berliner Vertrag in ſeinem ganzen Umfange wieder⸗ 
herſtellten, Serbien, welches lediglich zu dieſem Zwecke mobiliſirt hätte, vollkommen 
zufriedengeſtellt wäre. Dieſe Zuſicherung iſt deshalb bedeutſam, weil man mit Be⸗ 
ſorgniß vor weiteren Verwicklungen fragen mußte, wie Griechenland und Serbien 
für die außerordentlichen Koſten, die ihnen bereits aus den umfangreichen Kriegs⸗ 
rüſtungen erwachſen ſind und noch erwachſen werden, ſchadlos gehalten werden ſollen. 
Man durfte darauf geſpannt ſein, welche Aufnahme die Erklärungen des Grafen 
Kalnoky einerſeits in Serbien, andererſeits in Rußland finden würden. Aus Belgrad 
wurde in zuverläſſiger Weiſe gemeldet, daß König Milan ſich beeilt habe, der 
öſterreichiſchen Regierung für die ſympathiſchen Ausführungen des Miniſters des 
Aeußern zu danken. Dies verhinderte jedoch nicht, daß Serbien am 13. November an 
Bulgarien den Krieg erklärte, worauf die ſerbiſchen Truppen in der Nacht zum 14. d. M. 
die bulgariſche Grenze überſchritten. Andererſeits verſicherte das officiöſe „Journal de 
St. Petersbourg“, die ausführlichen und wichtigen Erklärungen des Grafen Kalnoky machten 
durch ihre Beſtimmtheit und die Richtigkeit der Gedanken Eindruck. Darf man hiernach 
bis zu einem gewiſſen Grade eine Uebereinſtimmung der Ideen der ruſſiſchen und der 
öſterreichiſchen Regierung in Bezug auf die oſtrumeliſche Angelegenheit annehmen, ſo 
richtet die jüngſt gegen den Fürſten von Bulgarien perſönlich getroffene Maßregel des 
Zaren mittelbar ihre Spitze gegen England, woſelbſt nicht bloß die öffentliche Meinung, 
ſondern auch die Königin ſelbſt aus nahe liegenden Rückſichten ſich für den Fürſten 
Alexander lebhaft intereſſirt. Es iſt ſicherlich kein zufälliges Zuſammentreffen, daß 
unmittelbar vor der Eröffnung der Conferenz in Conſtantinopel der Fürſt von Bul⸗ 
garien, der als General⸗Lieutenant à la suite der ruſſiſchen Armee in den Liſten 


derſelben geführt wird, ohne Weiteres geſtrichen und zugleich der Inhaberſchaft eines 


ruſſiſchen Schützenbataillons enthoben wurde. Eine derartige brüske Behandlung er⸗ 
öffnet dem Fürſten Alexander keine glänzende Perſpective, und man konnte daraus den 
Schluß ziehen, daß Rußland alle Hebel anſetzen würde, um die Abſetzung des „un⸗ 
getreuen Clienten“ herbeizuführen. Wäre der Einfluß der ruſſiſchen Regierung auf 
. der Conferenz ausſchließlich maßgebend, ſo würde der gegenwärtige Fürſt von Bul⸗ 
guarien ſehr bald das Feld räumen, ohne auch nur die „ſchöne Erinnerung“ mitzunehmen, 
die Fürſt Bismarck ihm vor Jahren für den Fall in Ausſicht ſtellte, daß er auf den 
Thron verzichten müßte. Jedenfalls begreift man, wenn Fürſt Alexander im Hinblick 
aauf einen für ihn etwa ungünſtigen Verlauf der Conferenz von Anfang an Ver⸗ 
wiahrung dagegen einlegte, daß er ſich verpflichtet habe, die in Conſtantinopel von den 
Rt Vertretern der Großmächte in Gemeinschaft mit den Bevollmächtigten der Pforte zu 
3 treffende Entſcheidung ohne Weiteres zu acceptiren. Eine derartige Verpflichtung it 
denn auch von dem Fürſten keineswegs verlangt worden; vielmehr hat derſelbe nur 
verſprochen, Ordnung und Sicherheit aufrecht zu erhalten. 

Seine hauptſächliche Stütze findet der Fürſt von Bulgarien jedenfalls in England, 
deſſen Premier⸗Miniſter Lord Salisbury in ſeiner am 9. November in der Guildhall 
gehaltenen Banketrede zwar betonte, die britiſche Regierung hätte kein directes In⸗ 
tereſſe an der oſtrumeliſchen Frage, zugleich aber deutlich durchblicken ließ, wie wenig 
geneigt er wäre, ein gegen den Willen der Bevölkerung errichtetes politiſches Gebäude 
zu erhalten. Wenn Lord Salisbury das hauptſächliche Hinderniß der Vereinigung 
Oſt⸗Rumeliens mit Bulgarien nicht in dem Vorgehen der fremden Mächte oder der 
Pforte, ſondern in dem Verhalten Griechenlands und Serbiens erblickt, welche eine 
Vergrößerung ihres Gebietes verlangten, ſobald die Union aufrecht erhalten würde, 
ſo entſprechen dieſe Ausführungen mit Rückſicht auf die Willenserklärung Rußlands 
kaum den thatſächlichen Verhältniſſen. Man darf aber annehmen, daß der Vertreter 
Englands auf der Conferenz in Conſtantinopel eine ähnliche Sprache führen und den 
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Gedankengang Lord Salisbury's weiter entwickeln wird, wonach die Bulgaren, falls 
die Union nicht anerkannt würde, ſich ſpäter mit den Serben und Griechen verbinden 
könnten, ſo daß die nächſte Bewegung gegen die Türkei nicht von einem, ſondern von 
drei Balkanſtaaten ausgehen würde. Die Sympathien der engliſchen Regierung für 
den Fürſten Alexander, die in der Anſprache Lord Salisbury's keineswegs verleugnet 
wurden, bergen bei der bekannten Geſinnung des Zaren eine gewiſſe Gefahr. Aller⸗ 
dings wird die Aktion Englands durch die bevorſtehenden Parlamentswahlen gelähmt, 
von deren Ausfall die Exiſtenz des conſervativen Cabinets abhängt. Auch darf als 
gewiß gelten, daß Fürſt Bismarck ſeine Bemühungen im friedlichen Sinne fortſetzt. 
Während die in England bevorſtehenden Wahlen für die geſammte Politik dieſes 
Landes bedeutſam ſind, haben in Preußen die am 5. November vollzogenen Wahlen 
für das Abgeordnetenhaus keine beſonderen Ueberraſchungen gebracht. Faßt man das 


Ergebniß zuſammen, ſo lautet es dahin, daß die Conſervativen zehn Sitze (137 anſtatt 


127), die Freiconſervativen zwei (61 anſtatt 59) gewonnen haben, und daß die Ver⸗ 


luſte zumeiſt von den Deutſch-Freiſinnigen getragen werden, da ihre Zahl von 53 auf 


43 zurückgegangen iſt. Ferner büßten die Polen, deren Fraction nunmehr aus 15 
Mitgliedern beſteht, drei Mandate ein, während der Beſtand des Centrums (101 

anſtatt 100) im Weſentlichen derſelbe geblieben iſt. Dies gilt auch von den National⸗ 
liberalen, welche in einer Stärke von 68 Abgeordneten im Landtage erſcheinen werden. 
Hierzu kommen dann noch 6 Abgeordnete, die keiner beſtimmten Fraction angehören, 


und 2 Dänen. Aus dieſer Zuſammenſtellung geht hervor, daß die beiden conſervativen 
Fractionen in dem aus 433 Mitgliedern beſtehenden Abgeordnetenhauſe auch in Zu⸗ 


kunft nicht die Mehrheit bilden werden, an welcher ihnen noch 19 Stimmen fehlen. 
Sollten auch die Elemente für eine aus Nationalliberalen, Freiconſervativen und dem 
linken Flügel der Conſervativen beſtehende Majorität vorhanden ſein, ſo läßt ſich 


doch jetzt bereits vorherſehen, daß wie bisher die Combinationen wechſeln und bald 


eine conſervativ⸗clerikale, bald eine conſervativ-nationalliberale Mehrheit, je nach den 
zur Berathung ſtehenden Vorlagen, den Ausſchlag geben wird. Im Deutſchen 
Reichstage, der am 19. November d. J. ſeine Arbeiten wieder aufnimmt, darf man 
jedenfalls bald lebhafte Debatten erwarten, zumal da Fürſt Bismarck wohl Ver⸗ 
anlaſſung finden wird, über die auswärtige Politik Aufſchlüſſe zu ertheilen. Neben 
der oſtrumeliſchen Angelegenheit nimmt die Streitfrage über die Karolinen noch immer 
das Intereſſe in Anſpruch. Dagegen hat die Regentſchaftsfrage in Braunſchweig durch 
die Wahl des Prinzen Albrecht von Preußen ihre Löſung gefunden. Mag immerhin 


durch die am 21. October d. J. in der braunſchweigiſchen Landesverſammlung auf 


Vorſchlag des Regentſchaftsrathes erfolgte Wahl nur ein Proviſorium geſchaffen ſein, 
jo lag es doch ebenſo im Intereſſe des Deutſchen Reiches wie Braunſchweigs ſelbſt, 


der bisherigen Ungewißheit inſofern ein Ende zu bereiten, als das Land nunmehr . 
wieder in den Stand geſetzt iſt, ſeine ſämmtlichen Rechte als Bundesſtaat geltend zu 


machen. Da die Wahl bei Anweſenheit ſämmtlicher Mitglieder der Landesverſammlung 


mit Einſtimmigkeit ſtattfand, darf angenommen werden, daß Prinz Albrecht, welcher 


in ſeinem Patente vom 2. November d. J. die Wahl förmlich angenommen und ſich 
verpflichtet hat, die braunſchweigiſche Landesverfaſſung in allen ihren Beſtimmungen 


zu „beobachten, aufrecht zu erhalten und zu beſchützen“, das auf ihn geſetzte Vertrauen N 


in vollem Maße rechtfertigen wird. 


Wie Braunſchweig einen neuen Regenten, hat Elſaß⸗ Lothringen, kurze Zeit vor 


der Wiedereröffnung des Deutſchen Reichstages, in der Perſon des Fürſten v. Hohenlohe⸗ 

Schillingsfürſt einen neuen Statthalter einziehen ſehen. Die Charaktereigenſchaften 
des bisherigen deutſchen Botſchafters in Paris bürgen dafür, daß derſelbe feines wich⸗ 
tigen Amtes mit Feſtigkeit walten wird, ohne jedoch aufzuhören, in dem verſöhnlichen 
Sinne zu wirken, in welchem er als Vertreter Deutſchlands bei der franzöſiſchen Republik 
manchen ſchroffen Gegenſatz auszugleichen verſtanden hat. 


Die franzöſiſchen Kammern ſind am 10. November eröffnet worden. Da die 8 


Politiſche Rundſchau. 467 


Monarchiſten aus den am 4. und am 18. October vollzogenen Wahlen in einer 
Stärke von 202 Abgeordneten hervorgegangen ſind, während ſich unter den 382 
Republikanern der neuen Kammer etwa 115 Radicale befinden, verfügen die Letzteren 
in Gemeinſchaft mit den Parteigruppen der Rechten, Royaliſten und Bonapartiſten, 
über die Stimmenmehrheit, jo daß das Cabinet Briſſon-Freyeinet ſelbſt nach ſeiner 
Umgeſtaltung mit parlamentariſchen Schwierigkeiten aller Art zu kämpfen haben wird. 
Darf man den republikaniſchen Organen Glauben ſchenken, ſo ſetzen die Gegner der 
beſtehenden Regierungsform auch nach den Stichwahlen vom 18. October ihren Feld- 
zug fort, als ob eine Kammerauflöſung nahe bevorſtände. Der ländlichen Bevölkerung 
werden insbeſondere der Staatsbankerott, die ausſichtsloſen Expeditionen in fernen 
Ländern, die von Seiten der Anhänger der Commune drohenden Gefahren als Schreck— 
geſpenſter vorgeführt, während dieſelben Monarchiſten mit der äußerſten Linken ge⸗ 
meinſchaftliche Sache machen werden, ſobald es gilt, den gemäßigten Republikanern 
ein Paroli zu biegen oder gar die Regierung zu ſtürzen. Freilich hat die franzöſiſche 
Republik in den letzten fünfzehn Jahren ihre Lebensfähigkeit zur Genüge erwieſen, ſo 
daß mancher Anſturm erfolgreich zurückgeſchlagen werden wird, wenn anders nicht das 
Gouvernement allzu ſchlimme Fehler ſich zu Schulden kommen laſſen ſollte. Zunächſt 
darf man als gewiß betrachten, daß Jules Grévy bei der im December bevorſtehenden 
Wahl von dem aus Senat und Deputirtenkammer beſtehenden Kongreſſe auf weitere 
ſieben Jahre zum Präſidenten der Republik ernannt werden wird. Dieſe Wahl würde 
im Hinblick auf die Zuſammenſetzung des Senates, der überwiegend aus gemäßigten 
Republikanern beſteht, auch dann erfolgen, wenn die radicalen Mitglieder der zur Er⸗ 
nennung des Präſidenten berufenen Nationalverſammlung mit den Monarchiſten ſich 
verbinden ſollten. 

Obgleich das Verbleiben Jules Grévy's auf ſeinem Poſten eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Bürgſchaft für die herrſchenden Einrichtungen bietet, wird es doch kaum 
möglich ſein, eine geſchloſſene Regierungsmehrheit in der Deputirtenkammer zu bilden. 
Sollten auch die Wünſche der radicalen Partei in gewiſſem Maße befriedigt werden, 
ſo würden ſie doch unabläſſig wachſen. Hierzu kommt, daß eine Reihe von Forderungen 
gar nicht erfüllt werden kann, ohne die unzweifelhaft im Lande bereits beſtehende 
Mißſtimmung noch zu erhöhen. Es kann daher nicht überraſchen, daß die Frage, 
wie mit einer derartigen Deputirtenkammer regiert werden ſoll, vielfach erörtert wird. 
Unter Anderem iſt in denjenigen Kreiſen, welche der Regierung nahe ſtehen, eine neue 
Mehrheits⸗ Theorie aufgeſtellt worden. Hiernach ſollten in Vertrauensfragen die 
Stimmen der Rechten nicht mitgezählt werden, jo daß das Miniſterium nur dann ver⸗ 


= pflichtet fein würde, feine Entlaſſung zu nehmen, wenn es von der Majsorität der 


Republikaner im Stiche gelaſſen wäre. Dieſe Theorie würde allerdings ſicherlich nicht 


* die Probe beſtehen, ſobald es ſich etwa um die Bewilligung eines Credites für die 


Tongking⸗Expedition handeln ſollte, und die Rechte in Gemeinſchaft mit der äußerſten 
Linken denſelben verweigerte. Hiernach würde die Regierung zu andern Auskunfts⸗ 
mitteln ihre Zuflucht nehmen müſſen, und man darf im Intereſſe der Republik hoffen, 
daß dieſe nicht nach der Art derjenigen fein werden, mit welchen die Syndikats⸗ 
kammern des Pariſer Handels und Gewerbes der nothleidenden Arbeiterbevölkerung 
der franzöſiſchen Hauptſtadt zu Hilfe kommen wollen. Jenſeits der Alpen wurde eine 
Zeit lang viel über „L’Italia festajuola“, das ohne Unterlaß „Feſte feiernde Italien“ 
geſpottet. Das Recept, nach welchem jenſeits der Vogeſen, in Paris, verfahren werden 
ſoll, lautet noch ganz anders. Die dort zu veranſtaltenden Feſte ſollen einerſeits den 
Arbeitern reichen Verdienſt, andererſeits Ueberſchüſſe zur Begründung eines ausgiebigen 
Unterſtützungsfonds ſchaffen. Betrachtet man aber das für dieſen Zweck entworfene 
Programm, ſo kann man ſich der Beſorgniß nicht verſchließen, daß die geplanten 
öffentlichen Luſtbarkeiten, wenn ſie auch einzelnen Induſtriezweigen Nutzen bringen, im 
Allgemeinen zur Hebung des Wohlſtandes kaum beitragen würden. Iſt doch, ab= 
geſehen von den großartigen Nachtfeſten, die in der Großen Oper zu Paris, im Börſen⸗ 
gebäude, im Stadthauſe und anderwärts ſtattfinden ſollen, allen Ernſtes davon die 
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Rede, gegen Ende des Monats April vierzehn Tage hindurch Straßenfeſtlichkeiten zu 
veranſtalten, die aller Wahrſcheinlichkeit nach zur Folge hätten, daß ebenſo lange 
Zeit hindurch nur mit halber Kraft oder gar nicht gearbeitet würde, mithin vom 
volkswirthſchaftlichen Standpunkte aus eine beträchtliche Einbuße unvermeidlich wäre. Ein 
großer Feſtzug, der an drei verſchiedenen Tagen ſich durch die Straßen von Paris 
bewegt, ein „hiſtoriſches“ Tag- und Nachtfeſt auf dem Pont Neuf mit Theatervorſtellungen 
aller Art, ein weiteres „hiſtoriſches“ Feſt, das nicht weniger als acht Tage dauern 
und im Tuilerien-Garten veranſtaltet werden ſoll, bilden nur einen Theil des ſehr 
reichhaltigen Programms. Sollten nun die Republikaner im Ernſte glauben, daß mit 
derartigen koſtſpieligen Schauſtellungen ein Erfolg erzielt oder für das herrſchende 
Syſtem Stimmung gemacht werden kann? Die Monarchiſten werden ihren Gegnern 
dann jedenfalls mit leichter Abänderung eines bekannten Ausſpruches zurufen können: 
„Vous dansez sur un volcan!“ | 
Zu einer herberen Kritik fordern die Zuſtände in den ruſſiſchen Oſtſee⸗ 
Provinzen heraus. Als der ruſſiſche „Regierungsbote“ vor einiger Zeit das vom 
Kaiſer Alexander III. genehmigte Regulativ veröffentlichte, nach welchem die Gouver⸗ 
neure, ſämmtliche Behörden und Autoritäten der drei baltiſchen Gouvernements mit 
Ausnahme gewiſſer localer Obrigkeiten ihre Geſchäfte und Correſpondenz fortan in 
ruſſiſcher Sprache führen müſſen, konnte man vorherſehen, daß in den Oſtſee-Provinzen, 
welche ſich bis dahin durch die Ordnung und die Ehrlichkeit ihrer Verwaltung aus⸗ 
zeichneten, bald lebhafte Klagen ſich vernehmen laſſen würden. Man braucht nur an 
die zahlreichen hervorragenden Männer deutſcher Abſtammung in ſämmtlichen Kreiſen der 
ruſſiſchen Verwaltung ſowie des Militärdienſtes zu erinnern, um es in hohem Grade 
ſeltſam zu finden, daß dieſe Kräfte, deren Treue und Anhänglichkeit für Rußland ſich 
in allen Kriſen bewährte, gewiſſermaßen paralyſirt werden ſollen. Nicht minder 
mußte es befremden, daß die evangeliſch-lutheriſche Landeskirche in den baltiſchen 
Provinzen Beſchränkungen unterworfen wurde, welche im Weſentlichen mit der Auf⸗ 
hebung der Gewiſſensfreiheit für dieſe Lutheraner gleichbedeutend waren. 5 
Wenngleich nun die Verfolgungen gegen die deutſche Sprache und die alther- 
gebrachten Einrichtungen der baltiſchen Provinzen mit dieſen Tendenzen in engem Zu⸗ 
ſammenhange ſtehen, birgt doch die durch den Sprachen-Ukas nothwendig gewordene 


Verdrängung der deutſch redenden Beamten durch ruſſiſche für das Staatsweſen ſelbſt 


näher liegende Gefahren. Daß in Riga, woſelbſt zahlreiche ausländiſche Kaufleute 
anſäſſig ſind, der Verkehr außerordentlich erſchwert iſt, ſeitdem ſämmtliche Zoll⸗ und 
Hafenbeamte ſich nur noch der ruſſiſchen Sprache bedienen, kann nicht Wunder nehmen. 
Weit bedenklicher iſt die Rechtsunſicherheit in den Oſtſee-Provinzen, die ſich daraus 

ergibt, daß die Behörden nur ruſſiſche Schriftſtücke annehmen dürfen, während ein 
überwiegend großer Theil der deutſchen Bevölkerung der fremden Sprache gar nicht 
mächtig iſt oder ſie doch nur ſo unvollkommen ſich angeeignet hat, daß Mißver⸗ 
ſtändniſſe und Irrthümer die unvermeidliche Folge ſind. Trotz aller Bemühungen 
wird es aber kaum gelingen, die deutſche Geſittung und deutſche Bildung in den 
baltiſchen Provinzen zu beſeitigen, wiewohl die deutſchen Lehranſtalten, vor Allem die 
Landesuniverſität Dorpat, den Druck allerdings ſchon in hohem Grade verſpüren. 
Allein der deutſche Geiſt und die deutſche Treue, welche ſich in den Oſtſeeprovinzen 
bereits durch Jahrhunderte hindurch bewährt haben, werden hoffentlich auch den 
gegenwärtigen Anſturm ſiegreich beſtehen. 
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Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation. Von Gottlob Egelhaaf, Dr. ph., Profeſſor 
am Karls⸗Gymnaſium in Heilbronn. Gekrönte Preisſchrift des Allgemeinen Vereins für 
Deutſche Literatur. Berlin. 1885. 


Vorliegende Schrift kennzeichnet ſich ſelbſt als noch aus den Anregungen des 
Lutherjahres hervorgegangen. In der That dürfen wir in ihr eine der geſündeſten 
und in jeder Beziehung erfreulichſten Früchte begrüßen, welche die große literariſche 
Bewegung von 1883 hervorgebracht hat. Im Anſchluſſe an den Gang der Ereigniſſe 
ſcheidet ſie den Stoff nach drei großen Gruppen. Das erſte Buch erzählt, wie die 
Reformation in Deutſchland entſtanden iſt, bis ſie zu Worms erſtmalig vor das 
Forum des Reiches gelangte, freilich nur um einfach zurückgewieſen und in der Perſon 
ihres Urhebers geächtet zu werden. Die Darſtellung der Apriltage 1521 bildet einen 
Glanzpunkt der Erzählung, zumal da das altbekannte Bild vielfach aus neuen 
Quellen ergänzt werden konnte. Ein zweites Buch bringt zur Darſtellung, wie die⸗ 
ſelbe höchſte Gewalt, welche den Spruch gefällt hatte, nach mancherlei Schwankungen 
unter dem Drucke ihrer europäiſchen Stellung ſich genöthigt ſah, wenigſtens den im 


en Bunde von Schmalkalden zuſammengeſchloſſenen Proteſtanten im Nürnberger Religions⸗ 


frieden eine vorläufige Duldung zu gewähren, welche bis zu der Entſcheidung des in 

Ausſicht genommenen Concils dauern ſollte. Das dritte Buch endlich führt den Ver⸗ 

lauf der Dinge vom Nürnberger bis zum Augsburger Religionsfrieden fort, durch 

welchen die relative Duldung der neuen Kirchenform in eine dauernde verwandelt 
worden iſt. 

5 Der Verfaſſer hat die zahlreichen Monographien, Quellenausgaben, Urkunden⸗ 
bücher u. ſ. w., welche unſere Gegenwart an das Licht treten ſah, gewiſſenhaft und 
ausgiebig benützt. Aber ſein erſter und hauptſächlichſter Führer iſt L. von Ranke ge⸗ 
blieben, deſſen gleichnamiges Buch auch ſofort in der Vorrede als „ein ſtaunenswür⸗ 
diges Werk durch die Ausdehnung und Solidität urkundlicher Forſchung, den unge— 
ſuchten Glanz einer Darſtellung von höchſtem Reiz, die Wärme proteſtantiſcher Ge⸗ 
ſinnung und die unbeſtechliche Gerechtigkeit gegenüber der Kirche, welche in dieſem 
Zeitalter und von dieſem Zeitalter beſiegt worden iſt,“ geprieſen wird. „Das taciteiſche 
sine ira et studio iſt vollkommener und freier von Kälte nie verwirklicht worden.“ 

Gleichwohl hat ihm neuerdings bekanntlich Janſſen's „Geſchichte des deutſchen 
Volkes“ ſeine Stellung in der deutſchen Literatur ſtreitig zu machen verſucht; es liegt 
daher nahe, ein in Ranke's Geiſt und Nachfolge geſchriebenes Buch vor Allem darauf 
anzuſehen, wie es ſich mit Janſſen auseinanderzuſetzen weiß. „Der Mann, deſſen 
Darſtellung der Reformationszeit gegenwärtig ohne Frage das am meiſten beſprochene 
Werk unſerer hiſtoriſchen Literatur iſt“ (S. 42), kann ſich in der That weder über 
Vernachläſſigung feiner Forſchungen überhaupt, noch auch über Mißkennung ſeiner 
wirklichen Verdienſte beklagen. Nur falls es ihm überhaupt ernſtlich in den Sinn 


; kommen ſollte, auf ein gleiches Lob Anspruch zu erheben, wie es dem Altmeiſter 


unſerer deutſchen Geſchichtsſchreibung in Bezug auf Unparteilichkeit zu Theil geworden 
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iſt, müßte er ſich freilich enttäuſcht fühlen. Gleich die ungemein klare und dankens⸗ 
werthe Darſtellung der jo verwickelten Zuſtände im Deutſchen Reiche Ende des Mittel- 
alters und die eingehende Sorgfalt, womit neben den politiſchen und ſocialen auch 
die literariſchen und religiöſen Verhältniſſe, die Luther vorfand, anſchaulich gemacht 
werden, bringen den Gegenſatz zum Ausdruck, in welchem unſer Verfaſſer fühlt, denkt 
und ſchreibt. Zunächſt alſo den Gegenſatz zu jenen bekannten roſigen Schilderungen, 
welche die ultramontane Geſchichtsſchreibung von der Bildung, dem Wohlſtande, dem 
allgemeinen Glück des deutſchen Volkes um 1500 entwirft, den Gegenſatz zu der in 
den mannigfachſten Formen wiederkehrenden Verſicherung, daß alles Uebel erſt von 
der jüngeren Humaniſtenſchule und von dem revolutionären Treiben und Wühlen 
Luther's und ſeiner Geſinnungsgenoſſen herrühre. Wenn beiſpielsweiſe der bäuerliche 
Stand damals ein ſo ungemein zufriedenſtellender geweſen wäre, woher dann die 
ſchon längſt vor 1525 ſtetig ſich wiederholenden Verſchwörungen und Aufſtände, woher 
die extreme Art, die verzweifelte, verheerende Tendenz, welche dieſelben öfters annahmen? 
„Wo das deutſche Volk ſich im Ganzen wohl fühlt, da macht es keine Revolution; 
es iſt das geduldigſte der Völker, und ſo lange ihm nicht in ſeinen religiöſen Gefühlen, 
oder in ſeiner materiellen Lage allzu harter Druck widerfährt, ſo lange iſt es unſchwer 
in Ordnung zu halten“ (S. 45). Und ſo zeigen die Streiflichter, welche unſer Ver⸗ 
faſſer auch im weiteren Fortgange feiner Erzählung auf das ultramontane Tendenzwerk 
fallen läßt, mit wie wenig innerlicher Berechtigung und Ausſicht auf dauernden Erfolg 
es das Ranke'ſche Buch aus dem Herzen des deutſchen Volkes zu verdrängen unter⸗ 
nimmt. Unſeres Erachtens handelt es ſich in Sachen der Wiſſenſchaft contra Janſſen 
weniger um Beurtheilung der unleugbaren Schwächen und Schäden, welche das Re— 
formationswerk in ſich ſelbſt wie in den Perſonen ſeiner Vertreter da und dort einmal 
aufweiſt, als um gerechte Würdigung des gewaltigen Unternehmens, Deutſchland von 
Rom loszureißen, ſelbſt, um Sicherſtellung des Eindrucks, welchen dasſelbe an ſich 
und zumal auf den Höhepunkten ſeiner Durchführung, auf Jeden hervorbringen muß, 
der ſeine vaterländiſchen Intereſſen nicht verkauft, ſein Menſchheitsideal nicht gefälſcht 


oder entehrt hat. Unſer Verfaſſer wiederholt in dieſer Richtung das bekannte Wort 
Hutten's, und ſchließt die Vorrede mit dem Bekenntniß: „Wenn es eine Luſt war, 


damals zu leben, ſo iſt es eine Luſt, dieſe Dinge zu beſchreiben, und gewißlich auch 
eine Luſt, ſie an ſich vorüber gehen zu laſſen.“ Daher bei aller Ruhe der Darſtellung 
kraftvoll pulſirendes Leben, helles Spiel der Lichter, fröhlichſte Bewegung allenthalben, 
beſonders aber da, wo Janſſen an Erſcheinungen und Momenten, deren Größe er 
anerkennen müßte, mit verlegenem Schweigen vorüber geht. Wo aber gar eine wüjte 
Phantaſie leiſe geweckt und ihrem Walten dann das Weitere überlaſſen wird, was 
dazu dienen kann, dem deutſchen Volke die Freude an der Reformation gründlich zu 
verleiden, da greift auch unſer Verfaſſer zu deutlichſter Kundgebung der entſprechenden 
Empfindungen. „Man weiß nicht, was mehr anwidert, die giftige Verleumdung oder 
die Miene der wahrheitsliebenden Unſchuld, mit der das Schamloſeſte vorgebracht 
wird“ (S. 84). 

Ausdrücklich muß übrigens bemerkt werden, daß die Schätzung perſönlicher und 
ſachlicher Werthe weder in den gegen Janſſen gerichteten Partien des Werkes, noch 
ſonſt je von einem confeſſionellen Standpunkte aus erfolgt. Zwar bewährt ſich gerade 
da, wo eine theologiſche Beurtheilung der Dinge erforderlich iſt, die Sachkenntniß des 
Verfaſſers in beſonders erfreulichem und bei derartigen Darſtellungen ſeltenem Grade. 
Wir erinnern an die treffende Darlegung der Bedeutung und Tragweite der 95 Theſen 
oder des tief greifenden und dauernden Unterſchiedes, welcher trotz ſcheinbarer An⸗ 
näherung zwiſchen Luther einerſeits, Auguſtin und den mittelalterlichen Myſtikern 
andererſeits beſteht u. A. Aber ſchon die Darſtellung des Marburger Geſpräches zeigt, 
wie wenig der Verfaſſer geſonnen iſt, mit ſeinem eigenen Urtheil ſich einer theologiſchen 
Schule gefangen zu geben. 

Noch in einer anderen und wichtigeren Beziehung iſt es ein Buch für das deutſche 


Dr Volk zu nennen, was uns hier geboten wird. „Napoleon hat den Kaiſer Karl V. 
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für einen Thoren erklärt, daß er nicht die Reformation, und namentlich die Erhebung 
des Jahres 1525 dazu benützt habe, um Papſt und Kurfürſten gleichermaßen zu zer⸗ 
malmen; religiöſe und politiſche Wiedergeburt wären aneinander geknüpft geweſen, 
wie dies etwa in Schweden durch Guſtav Waſa geſchehen iſt“ (S. 167). Tragiſcher 
iſt der Verlauf des Bauernkrieges, das Scheitern ſo mancher zukunftskräftigen und 
religiös, nationalökonomiſch, ſocial gleich bedeutſamen Ideen, welche der Bewegung zu 
Grunde lagen, kaum je geſchildert worden. Inſonderheit erfährt der Heilbronner Ent⸗ 
wurf gebührende Würdigung als ein großartiges politiſches Teſtament, welches die 
Revolution des 16. Jahrhunderts dem 19. vermacht habe. Damals freilich ſieht 
man ſich vergeblich nach einem Manne um, welcher auf entſprechend hoher Warte 
ſtehend, um ein ſo bedeutendes Material zu bewältigen, den ghibelliniſchen Gedanken 
erfaßt, die poſitiven Elemente der Revolution hervorgezogen und mit der elementariſchen 
Gewalt, die ſich ihm zur Verfügung ſtellte, das große Werk der politiſchen Reform 
vollbracht hätte. Im Vergleich mit der großen Zeit war Karl V. ein kleiner Menſch. 


Freilich „auch wenn er gewollt hätte, wäre es die rieſigſte Aufgabe geweſen, mit den 


empörten Volksmaſſen im Gegenſatz zu den altbegründeten Territorialmächten eine 
Monarchie im ſtrengen Sinne aufzurichten, aus dem populären Chaos etwas Halt⸗ 
bares zu geſtalten, Kirche und Staat mit ſolchen Bundesgenoſſen neu zu formen“ 
(S. 222). So war es damals wie kaum jemals wieder das Verhängniß Deutſch⸗ 
lands, daß wenigſtens auf dem Gebiete der großen politiſchen und ſocialen Frage die 
Mittel, vermöge welcher die Geſchicke der Nation um ein Namhaftes gefördert, ja ein 
für alle Mal zum Guten hätten entſchieden werden können, in Hülle und Fülle ſich 
darboten, Niemand aber ſich fand, um die Hand an den Pflug zu legen, während 
gleichzeitig auf kleinerem Felde hier und da der rechte Mann für die Löſung einer 
Theilaufgabe ſich zwar fand, nicht aber die entſprechende Maſſe hinter ihm, um ſeinem 
Werke den tragiſchen Ausgang zu erſparen. „Wullenwever ging zu Grunde, weil er, 
wie ſo mancher andere Mann in unſerer Geſchichte, eine nationale Aufgabe löſen ſollte 
ohne eine Nation“ (S. 331). | 

So weiß unſer Verfaſſer einen kräftigen vaterländiſchen Ton anzuſchlagen, ohne 
daß der leiſeſte Anklang an teutoniſche Rhetorik ſich untermiſchte. Durchweg wird 
eine große Vergangenheit in lebendigſte Beziehung verſetzt zu dem Grundthema der 
deutſchen Geſchichte, wie es erſt in unſerer unmittelbaren Gegenwart wieder mit 
gleicher Deutlichkeit ſich formulirt und auf die Lippen ſelbſt der Unmündigen im 
Volke gedrängt hat. Ganz entſprechend der geſchilderten Zeit, da ein Erfolg den 


andern jagte und auf keinem Gebiete des öffentlichen Lebens dauernder Stillſtand 


möglich erſchien, läßt auch die Erzählung des Verfaſſers den Leſer niemals los. Es 


gibt hier kein Ermüden, nur zeitweiliges kürzeres Ausruhen gelegentlich der Haupt⸗ 


epochen, welche zu Rückblick und Ausblick einladen. Gewiß hat der Verfaſſer mit 
derſelben Freude und Erhebung geſchrieben, womit der Leſer ihm folgt. Es iſt der⸗ 
ſelbe Reiz unmittelbarer Production eines aus dem Vollen ſchöpfenden Schriftſtellers, 
was uns ſo wohlthuend berührt. Dazu aber tritt die überaus glückliche Auswahl, 
womit aus einem über die Maßen reichhaltigen, faft von Tag zu Tag immer noch 
anwachſenden Stoffe das Große und Bezeichnende herausgehoben und vornehmlich auch 
die Beziehungen der kirchlichen Reform zu den revolutionären Bewegungen auf politi= 
ſchem und ſocialem Gebiete auf das richtige Maß zurückgeführt werden. Allgemeine 
Betrachtungen, an welchen es nicht fehlt und nicht fehlen kann, erfüllen ſich ſtets mit 
individuellſtem Gehalte, wie mit Illuſtrationen und Belegen für ihre Richtigkeit. So 
wußten die Berliner Preisrichter (es waren die Profeſſoren Gneiſt, Scherer und Weiz⸗ 
ſäcker) wohl, was ſie thaten, als ſie dieſes bei aller Reichhaltigkeit knapp gehaltene, 
bei aller Gedrängtheit aber auch wieder überſichtliche, in jeder Beziehung charakteriſtiſche 
und wohl abgerundete Bild der Reformationszeit einem weiteren Publicum zu ver⸗ 
dienter Beachtung empfahlen. b 
Straßburg i. E. u H. Holtzmann. 
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0. Chodowiecki. Auswahl aus des Künſtlers 
ſchönſten Kupferſtichen. 135 Stiche auf 30 
Cartonblättern. Nach den zum Theil ſehr ſel⸗ 
tenen Originalen in Lichtdruck ausgeführt von 
A. Friſch, Berlin. Neue Folge. Berlin, 
Verlag von Mitſcher und Röſtell. 

Bereits vor Jahresfriſt zeigten wir an dieſer 
Stelle die erſte Sammlung von Lichtdruckrepro⸗ 
ductionen Chodowieckiſcher Stiche an, und ſind 
erfreut, daß eine zweite derſelben ſo bald gefolgt 
iſt. Wir billigen das Beſtreben, dieſen genialen 
Künſtler, der lange nur das Studium und die 
Freude Weniger war, durch gute und wohlfeile 
Ausgaben jenen weiten Streifen wieder zugäng- 
lich zu machen, für die er, in ſeiner Zeit, ſeine 
kleinen Muſterwerke geſchaffen hat, und welchen 
er auch in unſerer Zeit ohne Weiteres noch ver- 
ſtändlich iſt. Denn nichts an ihnen iſt veraltet, 
außer etwa das Koſtüm, welches aber hinwiederum 
Chodowiecki's Schöpfungen einen altväteriſchen Reiz 
verleiht; und nichts in ihnen, wiewohl die meiſten 
als Illuſtrationen oder Vignetten lange ver⸗ 
en Romane, Kalender und Taſchenbücher 
erſchienen ſind, bedarf der Erklärung. Denn unter 
Chodowiecki's Hand nahm jeder Gegenſtand, 
auch der geringfügigſte, die Geſtalt an, die ihn 
über den Moment und die Gelegenheit erhob 
und aus Allem, was er ſchuf, ſpricht das Ge⸗ 
müth und der Humor, welche noch nach hundert 
Jahren ſo friſch wirken, wie am erſten Tage 
und das Vergangene für uns neu beleben. „Die 
Zelte im Thiergarten“, wie er ſie 1772, und 
„das Brandenburger Thor“, wie er es 1764 ſah, 
werden zu Wirklichkeiten, denen nichts Anti⸗ 
quariſches anhaftet; ſeine Modebildchen und Fa⸗ 
milienſcenen, Braut, Gattin und Matrone, 
Herrſchaft und Dienſtboten, das Bürgerhaus, 
der Markt und die Straße, Soldaten und herum⸗ 
ziehende Komödianten, Anekdoten von Friedrich 
dem Großen, Werther und Lotte, Voſſen's Luiſe, 
Diderot's, „Jacques le fataliste“ und der Wands⸗ 
becker Bote — das ganze ſociale und littera⸗ 
riſche Leben der letzten drei oder vier Decennien 
des achtzehnten Jahrhunderts thut ſich vor uns 
auf und wir fühlen uns mitten hineinverſetzt. 
In dieſer Sittenmalerei beruht der unvergäng⸗ 
liche Werth der Chodowiecki'ſchen Blätter, und 
wir empfehlen darum gern und wiederholt die 
vorliegende Sammlung, welche eine Auswahl 
aus dem unerſchöpflichen Schatze derſelben mit 
großer Treue wiedergibt. — 

Aus dem Leben eines Taugenichts. Novelle 
von Joſ. Freiherrn von Eichendorff. 
Mit 38 Heliogravüren nach Originalen von 
Philipp Grot Johann und Profeſſor 
Eduard Kanoldt. Leipzig, C. F. Amelang's 
Verlag. 1886. 

Dieſe Novelle iſt die einzige Proſaſchöpfung 

Eichendorff's, welche noch viel geleſen wird. 

Wohl iſt ſie für uns, die wir im Allgemeinen 

an feſtere Linien gewöhnt ſind, etwas verblaßt, 

aber doch liegt wieder ſo viel des Liebenswür⸗ 
digen in ihr, daß eine Neuausgabe ſich recht⸗ 


fertigen läßt. Eine andere Frage iſt, ob ſich die 
Zeichner unſerer Tage mit der Stimmung des 
Ganzen abzufinden vermögen. Wenn nun auch 
zuweilen ſich zwiſchen Bild und Wort ein leiſer 
Gegenſatz bemerkbar macht, welchen aber nicht 
Viele empfinden werden, ſo muß man doch den 
Leiſtungen der Künſtler wärmſte Anerkennung 
ausſprechen. Grot Johann hat die Geſtalten 
verkörpert, Kanoldt die Landſchaft; das erſte war 
unſtreitig die ſchwierigere Aufgabe. Der Künſtler 
hat ſie, das beweiſt jede einzelne Zeichnung, mit 
großer Liebe ergriffen und mit Anwendung ſeines 
ganzen künſtleriſchen Könnens zu löſen verſucht. 
Beſonders gelungen iſt ihm das Sonnige, Un⸗ 
bekümmerte in dem Weſen des „Taugenichts“, 
deſſen Erſcheinung der Geſtalt der Dichtung ganz 
entſpricht (S. 3, 11, 28, 43, 57) und in einzelnen 
Scenen, in welchen der gleiche Zug herrſcht, 
namentlich auf der Darſtellung des Tanzes, 
S. 65; das Paar im Vordergrunde ſprüht 
Lebensfriſche. Hervorzuheben iſt auch die künſt⸗ 
leriſche Gewiſſenhaftigkeit und Reinlichkeit der 
Zeichnung und der maleriſche Sinn in der Be⸗ 
handlung. Kanoldt's Bilder zeigen vornehmen 
Realismus der Formen bei feiner Stim⸗ 
mung des Ganzen auf manchem Blatt 
ruht ein leiſer Schimmer der Romantik (S. 41). 
Die Heliogravüren ſtammen aus den Werk⸗ 
ſtätten der Reichsdruckerei und Hanfſtängel's in 
München; der Druck derſelben iſt zum Theile 
ebenda, zum andern bei Felſing und Brockhaus 
beſorgt — dieſe Namen überheben den Bericht⸗ 
erſtatter weiteren Lobes. Ebenſo vorzüglich iſt 
die übrige Ausſtattung — der Einband verdient 
wegen der geſchmackvollen Zeichnung beſondere 
Erwähnung. | 

Aus dem Verlage von Adolf Titze in 


Leipzig ſind wieder zwei neue Geſchenkbücher her⸗ 


vorgegangen, mit jenem Geſchmack ausgeſtattet, 
welcher den Namen des Verlegers zu einem weit⸗ 
bekannten gemacht hat. 1 
Frauenbilder aus der Blüthezeit der 

deutſchen Literatur. Von Auguſt Sauer. 

Mit fünfzehn Portraits in Lichtdruck nach 

Originalgemälden. f 

Der mäßig ſtarke Quartband enthält kurze 

Charakteriſtiken von Meta Klopſtock, Eva Leſſing, 
Auguſte Bürger, Caroline Herder, Herzogin 
Anna Amalia, Herzogin Luiſe, Charlotte von 
Stein, Corona Schröter, Charlotte von Kalb; 
Lotte Schiller, Caroline von Wolzogen, Caro⸗ 
line Schelling, Henriette Herz, Rahel Varn⸗ 
hagen und Bettina von Arnim. Der Verfaſſer 
des Textes, Profeſſor in Graz, in weiteren Kreiſen 
durch ſeine Ausgabe der „Stürmer und Dränger“ 
in Kürſchner's „Deutſcher National⸗-Litteratur“ 
bekannt, hat ſeine Aufgabe mit großer Wärme 
ergriffen. Mit den Quellen vertraut, ſchildert 
er, oft mit den Worten derſelben, das Leben und 
Wirken jener Frauen in knapper, aber klarer 
Weiſe. Die Bildniſſe ſind ungewöhnlich feſſelnd 
und ſehr gut wiedergegeben. Wir glauben, das 
Buch dürfte weite Verbreitung gewinnen. 


Das zweite Prachtwerk iſt: 


Er: Harald und Theano. Eine Dichtung in fünf 


Geſängen von Felix Dahn. Illuſtrirt von 
Johannes Gehrts. 


Dieſe epiſche Dichtung iſt zuerſt 1855 mit 


eeiner Widmung an Rückert erſchienen, ſcheint 


aber damals von den Leſern wenig beachtet 
worden zu ſein. Das Werk zeigt Schwächen und 
Vorzüge einer Jugenddichtung. Anfang des 


en Jahrhundert n, Chr fielend, (ahne e 


uns nach Cypern und ſchildert den Zuſammen⸗ 
ſtoß germaniſcher Kraft und römiſch⸗griechiſcher 
Ueberfeinerung und Schwäche; das Chriſtenthum 
ſpielt mit hinein. Als Hauptgeſtalten treten der 
Sachſenherzog Harald und die Griechin Theano 
bhervor; beide find von Liebe zu einander er⸗ 
f elfen aber der Germane fällt als Opfer des 
Verraths und das Mädchen folgt mit einem 
Be ah Verkündiger des Chriſtenthums den Schiffen 
der Germanen in deren Heimat, um dort die 
neue Lehre ausbreiten zu helfen. Die Gegen⸗ 
ſätze ſind zuweilen mit großer Herbheit gegen 
einander geſtellt, die Form iſt nicht immer tadel⸗ 
los, aber einzelne Stellen find von ungewöhn- 
licher Schönheit und ein Zug von Kraft geht durch 
| das Ganze. Johannes Gehrts hat ſich von jeher 
gern mit der altgermaniſchen Welt beſchäftigt; das 
Reckenhafte, Derbe, Wildhumoriſtiſche iſt fein 
Gebiet, und auf dieſem hat er ſich eine eigen⸗ 
artige Formenſprache entwickelt, welcher es an 
Urſprünglichkeit nicht mangelt. 


zu wünſchen. 
Heſtalten find durch feine Formanſchauung nicht 

immer günſtig beeinflußt. S. 57 ſtellt er Harald 
und einige Genoſſen vor einem Standbilde des 
Ares dar. Dieſer hat einen ganz unhelleniſchen 
Körper. Dagegen iſt Theano auf einigen Blättern 
edel erfaßt (bei. S. 87). 


Geſchichte des Koſtüms von A. Racinet. 

In 500 Tafeln in Gold-, Silber-, und Farben- 

druck, mit erläuterndem Text. Deutſche Aus⸗ 

1 bearbeitet von Adolf Roſenberg. Berlin, 
rnſt Wasmuth. 

8 Seit unſerer letzten Anzeige des ebenſo koſt— 
baren, wie innerlich werthvollen Werkes iſt der 


Die griechiſchen und römiſchen 


zweite Band vollſtändig geworden und der dritte 


begonnen, ſo daß es nun bis zum 22. Hefte 
vorliegt. Immer mehr zeigt ſich, welche große 
Summe von Fleiß, welche Quellenkenntniß nöthig 
war, dieſes Werk zu ſchaffen, andererſeits mit 
welcher Treue und Hingabe die daran thätigen 
Künſtler arbeiten mußten, um es auf dieſe Höhe 
der Vollendung zu bringen. Die Größe der 
einzelnen Blätter iſt mäßig, die Zahl der darauf 
angebrachten Geſtalten oder Gegenſtände meiſt 
beträchtlich. Dabei aber iſt nicht ei ne Einzel⸗ 
heit flüchtig behandelt. Beſonders auf den Blät⸗ 
tern mit Darſtellungen von geätzten oder ein⸗ 
gelegten Arbeiten — Waffen, Schmuck u. Möbel⸗ 
ſtücken — kann man dieſe Sorgſamkeit der 
Künſtler bewundern. Der Berichterſtatter beſitzt 
zufälliger Weiſe den Abguß eines Morions, 
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Von beſonderer Schönheit ſind die Blätter 
mit Darſtellungen der Innenarchitekturen, wie 
der Speiſeſaal von Speke⸗Hall in Lancaſhire 
aus der Eliſabethiniſchen Zeit (Heft 16. Blatt 
mit der Traube), Hauptraum eines vor⸗ 
nehmen atheniſchen Hauſes (Heft 18. Blatt mit 
Pfau) — natürlich reconſtruirt — und andere. 
Dies Werk iſt nicht nur für den Künſtler 
von großer Wichtigkeit, weil es ihm tadelloſe 
Vorbilder liefert, ſondern auch für den Sammler 
und Kunſtgelehrten. Wo immer es möglich war, 
ſind die Darſtellungen den zeitgenöſſiſchen Quellen 
entnommen und nirgends macht ſich jene hier 
recht überflüſſige Thätigkeit der Phantaſie bemerk⸗ 
bar, welche den Werth manches Koſtümwerks er⸗ 
heblich geſchädigt hat. Zu je 10 Heften werden 
Mappen geliefert. 

Muſterſammlung von Holzſchnitten aus 
engliſchen, nordamerikaniſchen, franzöſiſchen und 
deutſchen Blättern. Berlin, Franz Lipperheide. 
1885. 

Dieſes Unternehmen iſt aus der rühmlichen Ab⸗ 
ſicht hervorgegangen, der echten Holzſchnittmanier 
zu ihrem Rechte zu verhelfen. Es iſt eine unleug⸗ 
bare Thatſache: trotz einzelner guter Leiſtungen 
ſteht unſre deutſche Illuſtration gegen diejenige 
Englands, Frankreichs, Nordamerika's und im 
Allgemeinen ſelbſt Italiens zurück. Mit vollſtem 


Dennoch wäre 
zuweilen eine feinere Durchbildung des Nackten 


Recht beklagt Herr Lipperheide in ſeiner Vorrede, 
daß die deutſchen Künſtler zumeiſt das Zeichnen 
vernachläſſigen. Es iſt dann kein Wunder, wenn 
ſie nicht im Stande ſind, für den Holzſchnitt zu 
arbeiten. Die einſeitige Nachahmung der Linien⸗ 
ſtichmanier hat übrigens auch viel dazu beigetragen, 
die flotte, kräftige Art des geſunden Holzſchnittes 
in den Hintergrund zu drängen, und ihr 
iſt's auch zuzuſchreiben, daß beſonders unſre 
jüngeren illuſtrirten Blätter eine ſolche Menge 
ſüßlich und glatt ausgeführter Bilder bringen. 

Das Werk, von welchem zwei Lieferungen 

vorliegen, bringt nun Muſter von Holzſchnitten; 

dieſelben ſind von dem Berliner Maler Skarbina 
ausgewählt. Der Verleger will kein „Geſchäft“ 
machen, darum iſt die Auflage auf nur tauſend 

Abzüge beſchränkt. In Verbindung mit dieſem 

Unternehmen iſt ein Preisausſchreiben für 

Zeichnungen erlaſſen; die beſten ſollen in der 

„Ill. Frauen⸗Ztg.“ erſcheinen. Wir empfehlen 

das Werk, welches aus idealen Beweggründen 

hervorgegangen iſt, beſonders Künſtlern; ſie können, 
wenn ſie wollen, viel daraus lernen. 

J. Münchener Bunte Mappe. Original⸗ 
beiträge. Münchener Künſtler und Schrift- 
ſteller. München, Verlagsanſtalt für Kunſt 
und Wiſſenſchaft, vormals Friedrich Brud- 
mann. a 

Auch diesmal hat ſich rechtzeitig das „Mün⸗ 
chener Kindl“ bei uns eingeſtellt; zwar trägt es 
nicht die Bibel in der hocherhobenen Linken, 
ſondern Palette und Schreibfeder, aber dennoch 
darf es mit ſeinen Attributen auf einen warmen 


Empfang bei uns in Norddeutſchland rechnen. 
Ungemein viel des Guten und Schönen gibt 
der ſchmucke Band: die beſten Künſtler und 


mauriſch⸗ ſpaniſchen Helms, welcher auf dem Schriftſteller Iſar⸗Athens haben gewetteifert, 
Blatte mit dem Zeichen des Bügeleiſens (Liefrg. uns möglichſt Vollendetes zu bieten, ſowohl in 


15) dargeſtellt iſt. Die Atzung iſt bis in die kleinſte der Illuſtration wie im Text. 


Kleinigkeit vollendet wiedergegeben. 


Männer wie 
Defregger, Grützner, F. Kaulbach, Liezen-Mayer, 
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Lenbach, Max, Piloty, ſodann Gregorovius, 
J. Groſſe, W. Hertz, Paul Heyſe, Franz v. 
Holtzendorff, Graf Schack u. ſ. w. vereinigen 
ſich hier zu einer überaus erfreulichen Geſammt— 
leiſtung. Der vorliegende Band wird ſich mit 


ſeinem reichen, abwechslungsvollen Inhalt noch 


mehr Freunde erwerben als der im vergangenen 

Jahre veröffentlichte, und es ſcheint, als ob dieſe 

unterhaltende „Münchener Bunte Mappe“ ſehr 

erfolgreich die Erbſchaft der einſtigen Düſſeldorfer 

Jahrbücher antrete. 

J. Lebens⸗Chronik. Mit einer Einleitung 
von Eugen Zabel, fünf Vollbildern von Oskar 
Wisnieski, und Randzeichnungen von W. A. 
Meyer. Herausgegeben von Paul Moſer. 
Berlin, Verlag des Berliner Lithogr. Inſtituts 
(Julius Moſer). 

Ein Prachtwerk, welches — eine ſeltene Aus- 
nahme! — ſo ziemlich ohne Concurrenz daſteht. 
Der Herausgeber hat damit ein vornehmes 
Familienbuch geſchaffen, das ſich ſchnell in vielen 
Kreiſen Heimatsrecht erwerben wird. Schon 
unfere Vorfahren hatten die Gewohnheit, wich- 
tige Familientage zu notiren, meiſt auf der 
letzten Seite der Bibel oder des Geſangbuches; 
ihren Nachkommen wird es freilich bequemer ge⸗ 
macht und die vorliegende „Lebens-Chronik“ er⸗ 
füllt dieſe Aufgabe auf das umfaſſendſte: in 
ſtattlichem Format, auf fein abgetöntem Kupfer⸗ 
druck⸗Papier, iſt in dieſem Buche jedem Lebens⸗ 
jahre ein Blatt gewidmet und dabei die Ein- 
richtung getroffen, daß auch liebe Erinnerungen, 
wie Photographieen u. ſ. w., darin aufbewahrt 
werden können. Der künſtleriſche Schmuck ſtammt 
von Oskar Wisnieski's Meiſterhand, die hübſche 
Einleitung iſt von Eugen Zabel und die Aus- 
ſtattung macht der Verlagsfirma, welche das 
prächtige Werk auf den diesjährigen Weihnachts— 
tiſch gebracht hat, alle Ehre. 

J. Sommermärchen von Rudolf Baum⸗ 
bach. Illuſtrirt von Paul Mohn. Leipzig, 
A. G. Liebeskind. 

Der fröhliche Sänger, der uns ſchon ſo 
manchen Liederſtrauß beſchert, tritt diesmal als 
Märchenerzähler auf. Von liebenswürdigem 
Humor beſeelt, trägt er uns die luſtigſten Schwänke 
vor, oft mit ſo tief ergreifendem Schlußaccord, 
daß wir ihm um ſo lieber folgen und dieſer 
neuen Seite ſeines reichen und glücklichen Ta⸗ 
lentes unſeren vollen Beifall zollen. Das ſchöne 
Werk iſt nicht nur nach ſeinem Inhalt, ſondern 
auch nach ſeiner Ausſtattung ſehr eigenartig. 
Durch Profeſſor Paul Mohn, der bereits Baum- 
bach's „Abenteuer und Schwänke“ illuſtrirt, hat 
es einen werthvollen künſtleriſchen Schmuck er— 
halten, der vorzüglich theils durch Holzſchnitt, 
theils durch Heliogravüren und Chromophototypie 
wiedergegeben iſt. Der ftattlihe Band wird 
unter manchem Weihnachtsbaum ſeinen Platz 
würdig ausfüllen. 

J. Illuſtrirtes Buch der Patiencen. Neue 
Folge. Breslau, J. U. Keru's Verlag (Max 
Müller). 1886. 

Die erſte, im gleichen Verlage erſchienene 
Sammlung von Patience-Spielen hat jo großen 
Beifall gefunden, daß der Verleger eine neue 
Folge herausgegeben hat. Auch dieſe iſt überaus 
geſchickt zuſammengeſtellt und enthält ſechzig neue 


Deutſche Rundſchau. 


Patience-Spiele, welche von vielen Abbildungen 
begleitet werden und den zahlreichen Freunden 
jener amuſanten Beſchäftigung reichlichen Stoff 
zum Nachdenken gewähren. Die Ausſtattung 
des Buches iſt eine ebenſo originelle wie vor⸗ 
nehme. 

Von den länderbeſchreiben den Pracht⸗ 
werken, deren erſte Lieferungen die Leſer im 
Decemberhefte des vorigen Jahrgangs der „Deut⸗ 
ſchen Rundſchau“ angezeigt finden, ſind folgende 
zu nennen: 

Amerika in Wort und Bild. Eine She 
derung der Vereinigten Staaten von Fried- 
rich von Hellwald. Leipzig, Schmidt und 
Günther. 

Bis jetzt ſind 55 Lieferungen erſchienen, doch 
wird das Werk bis zu Weihnachten vollendet fein. 
Die uns vorliegenden Hefte beginnen mit der 
Schilderung der ſüdlichen Golf- und Innenſtaaten. 

Als beſonders intereſſant find die Abſchnitte zu 

erwähnen, welche den Neger, das Boardinghouſe⸗ 

Leben, die amerikaniſchen Frauen und die In⸗ 

dianerfrage behandeln. Die Quellen, welche der Ver⸗ 

faſſer benutzt hat, ſind nicht von gleichem Werthe; 

wir finden neben einander: Heſſe-Wartegg, Ratzel, 

Oberländer, Toutain, Audouard, v. Holſt, Hep⸗ 

worth Dixon u. ſ. w. Obwohl man „jenſeits“ 

manchen Abſchnitt des Werkes heftig angegriffen 
hat, ſo bildet es doch den umfangreichſten Bericht, 
welchen wir über den Gegenſtand beſitzen. Un⸗ 
gemein reich iſt das Werk an Bildern, von welchen 

„ die landſchaftlichen Darſtellungen 

eſſeln. ü 

Bis zum 24. Hefte iſt das von demſelben 
Verfaſſer im gleichen Verlage erſchie⸗ 
nene Werk gediehen: 
Frankreich in Wort und Bild. Seine Ge⸗ 

ſchichte, Geographie, Verwaltung, Handel, In⸗ 
duſtrie und Production. N ö 

Die vorliegenden Hefte ſetzen die ziemlich 
umfangreiche Schilderung von Paris und Barifer 
veben fort, gehen dann auf die Umgebung über 
und führen uns in die Provinzen (Nor⸗ 
mandie, Picardie, Artois, Franzöſiſch Flandern, 
Lothringen u. ſ. w.). Kein größerer Ort bleibt 
unberührt. Was die im Nebentitel angezeigten 
Stoffe betrifft, ſo bietet das Buch wirklich ſehr 
viel; auch Ausflüge auf das Gebiet der Ethnologie 
und Geologie werden unternommen, das Leben 
berühmter Männer wird an paſſender Stelle ge⸗ 
ſtreift und ſehr oft das Volksleben geſchildert. 
Dagegen bekümmert ſich Hellwald um die Kunft 
ſehr wenig. Das iſt eine Lücke. Die vortrefflich 
ausgeführten Bilder, alle von franzöſiſchen Künſt⸗ 
lern ſtammend, geben dem Leſer die intereſſanten 
Städte und Ortſchaften in ſehr guter Ausführung. 

Vollendet liegt vor: g 
Die Riviera. Von Prof. Woldemar 

Kaden und Maler Herm. Neſtel. Berlin 
und Stuttgart, W. Spemann. 

Wir haben auf die küuſtleriſche Bedeutun 
des vornehm ausgeſtatteten Werkes ſchon hin⸗ 
gewieſen. Es genüge zu ſagen, daß es in Hin⸗ 
ſicht auf dieſe Eigenſchaften unter den neueſten 
Veröffentlichungen dieſer Art die einzige iſt, 
welche man den Vorgängern, Paetel's „Spanien“ 
und Engelhorn's „Italien und Schweiz“, an die 
Seite ſtellen kann. 
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5 Bei Greßner und Schramm in Leipzig 
7 ein neues, ſehr billiges Werk: 


fghaniftan und ſeine Nachbarländer, 
der Schauplatz des jüngſten ruſſiſch-engliſchen 
Conflicts in Central⸗Aſien. Nach den neueſten 
Quellen geſchildert von Dr. Herm. Ros⸗ 
keoſchny, Verfaſſer von „Rußland, Land und 
Leute“ u. ſ. w. Mit circa 200 Abbildungen, 
Karten und Plänen und einer in Farben aus⸗ 
geführten Karte Afghaniſtans. 
78 Die erſten Hefte erwecken ein günſtiges Vor⸗ 
urtheil und fo glauben wir, die Leſer auf das 
jedenfalls jetzt zeitgemäße Unternehmen aufmerk- 
ſam machen zu können. Die Bilder, deren Vor⸗ 
lagen zum Theil von bedeutenden ruſſiſchen Malern 
ſtammen, ſind intereſſant und gut ausgeführt. 
Geſchichte des römiſchen Kaiſerreiches 
von der Schlacht bei Actium bis zum Einbruche 
der Barbaren. Von Victor Duruy. Aus 


GOuſtav Hertzberg. 
tionen in Holzſchnitt und einer Zahl Tafeln in 
Farbendruck. Leipzig, Schmidt und Günther. 
. Das Werk, deſſen Verfaſſer unter Napoleon III. 
Unterrichtsminiſter und Hauptmitarbeiter an 
des Kaiſers „Julius Cäſar“ war, iſt 1843 zu⸗ 
erſt aufgelegt und ſeitdem vielfach bearbeitet und 
bereichert worden. Da wir in Bezug auf die 
HPVoorgeſchichte des Kaiſerreichs mehr als genug 
Werke beſitzen, war es ſehr vernünftig, die Ver- 
deutſchung auf jenen Theil des Originals zu be— 
ſchränken, welcher ſich mit der Entwicklung und 
Ausbildung des Cäſarenthums beſchäftigt. Duruy's 
Arbeit beſitzt große Vorzüge. Der Verfaſſer iſt 
Gelehrter und auf manchem Gebiete ſelbſtändiger 
12 e aber zugleich ein Welt⸗ und Menſchen⸗ 
kenner, welcher die Ereigniſſe und Charaktere 
mit ſcharf ausgeprägtem Wirklichkeitsſinn betrachtet. 
Mag er auch zuweilen die Thatſachen zu ſehr vom 
Standpunkte des modernen Staatsmanns be— 
urtheilen, was in den politiſchen Erörterungen 
bhervortritt, fo fälſcht er fie doch nicht, um irgend einen 
künſtlich hineingeſchachtelten Satz zu erreichen. Allen 
Seiten des Lebens wendet er gleichmäßige Auf⸗ 
merkſamkeit zu; glänzend geſchrieben ſind die 
Abſchnitte, welche die Zeit des Auguſtus behandeln 
— es war um ſo wichtiger, dieſe Epoche ein- 
gehender darzuſtellen, als hier die Keime für die 
pätere Entwicklung der uneingeſchränkten Kaiſer⸗ 
macht gelegt wurden. Die Geſtaltung der ftaat- 
lichen und militäriſchen Einrichtungen, der Pro: 
vinzialverwaltung, des Handels und Verkehrs, die 
Entwicklung des religiöſen Lebens und der Lite⸗ 
ratur werden klar und ſorgſam geſchildert. Aber 
einen beſonderen Werth erhält das Werk durch 
die umfangreiche Benutzung des archäologiſchen 
Materials. Für den Leſer dürfte übrigens wohl 
nichts ſo ſehr die Bedeutung des Werkes klar machen, 
aals die Thatſache, daß Hertzberg es der Über— 
ſetzung für würdig hielt. Der Vilderſchmuck iſt 
ein außerordentlich reicher und vorzüglich gewählter 
— ſelbſt der Fachmann wird ſehr Vieles finden, 
was ihm ſonſt ſchwer zugänglich wäre. Die Aus- 


— 


dem Franzöſiſchen übertragen von Prof. Dr. 
Mit ca. 200 Illuſtra- 
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führung der Holzſchnitte, Karten und Farbentafeln 
iſt vortrefflich. 5 
— Unter dem Titel: g 
„Die Kunſt für Alle“ erſcheint ſeit October 
dieſes Jahres in der Verlagsanſtalt für 

Kunſt und Wiſſenſchaft in München lehe⸗ 

mals Bruckmann) und unter Leitung von 

Friedrich Pecht eine für Künſtler und Kunſt⸗ 

freunde beſtimmte Halbmonatsſchrift. 

„Jedes Heft bringt neben Textilluſtrationen — 
meiſt nach Skizzen und Studien — vier Bilder⸗ 
beilagen. Auch das Ausland ſoll berückſichtigt 
werden. Der Text ſchließt ſich an die Bilder 
an und bringt neben größeren und kleineren 
Aufſätzen kurze Nachrichten aus den Künſtler⸗ 
kreiſen. Die Ausſtattung iſt anſprechend. 


4. Unſer Wiſſen von der Erde. Allge⸗ 
meine Erd- und Länderkunde, herausgegeben 
unter fachmänniſcher Mitwirkung von Alfred 
Kirchhoff. Leipzig, G. Freytag. 1885. 

Die Verlagsbuchhandlung hat ſich die Auf⸗ 
gabe geſtellt, die gründliche, alle Beziehungen 
umfaſſende Kenntniß unſeres Planeten in einem 

Werke zu vermitteln, welches ſich neben Gedie⸗ 

genheit des Inhalts und Eleganz äußerer Aus⸗ 

ſtattung durch nicht allzugroßen Umfang und 
mäßigen Abonnementspreis auszeichnet. Sie 
wünſcht dieſes Werk zum Gemeingut aller Ges 
bildeten zu machen. Sofern der Inhalt des 
erſten uns vorliegenden Bandes das Urtheil 
über das Ganze präjudiziren darf, muß aner⸗ 
kannt werden, daß die Verlagsbuchhandlung 
ihre Aufgabe ernſt nimmt und zur Löſung ders 
ſelben ſich mit tüchtigen Kräften verbunden hat. 

In ſtreng wiſſenſchaftlicher, jedem Gebildeten je- 

doch leichtverſtändlicher Weiſe, wobei viele der 

ebenſo ſachlich wie feſſelnd behandelten Einzel- 
heiten durch vortreffliche Karten, Abbildungen, 

Profile u. ſ. w. veranſchaulicht werden, wird 

zunächſt die Erde als Weltkörper, hierauf die 

feſte Erdrinde nach ihrer Zuſammenſetzung, ihrem 

Bau und ihrer Bildung, und ſchließlich die Erde 

als Wohnplatz und Entwickelungsſtätte der 

Pflanzen, Thiere und Menſchen beſchrieben. Schon 

die Namen der Verfaſſer, Dr. J. Hann, F. von 

Hochſtetter und Dr. A. Pokorny bürgen für die 

Vorzüglichkeit des Gebotenen. Beſonders an⸗ 

ziehend und belehrend ſchildert der zweite der 

Genannten, der für die Wiſſenſchaft leider zu 

früh verſtorbene F. von Hochſtetter, die werdende 

Erdgeſchichte, nachdem er mit großer Klarheit 

diejenigen Urkräfte nachgewieſen, welche eines- 

theils ſchrankenlos anſtürmend, alles vor ſich 
niederwerfend, anderntheils allmälig doch un- 
aufhaltſam ſchaffend, die Erdoberfläche aus dem 

Chaos zu dem gemacht haben, was fie heutzu⸗ 

tage iſt. Man darf auf die Weiterführung dieſes 

Unternehmens wohl geſpannt ſein — dem erſten 

Bande ſollen weitere fünf folgen — und es iſt 

ſicherlich zu wünſchen, daß die lobenswerthe Ab- 

ſicht der Verlagsbuchhandlung vollkommen er= 


reicht werde. 
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Lehrbuch der hiſtoriſch⸗kritiſchen Ein⸗ 
leitung in das Neue Teſtament von 
Heinrich Julius Holtzmann. Frei⸗ 
burg i. Br., Akadem. Verlagshandlung von 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 1885. 

Auf kein Arbeitsgebiet vermag die theolo— 
giſche Wiſſenſchaft des neunzehnten Jahrhunderts 
mit ſolcher Befriedigung zurückzublicken wie auf 
die kritiſche Beſtimmung der neuteſtamentlichen 
Schriften. Eichhorn, de Wette, Strauß und 

Baur haben dieſe Bücher mit eindringendem 
Scharfſinn und unermüdlichem Fleiße geprüft 
und geſichtet, ſo daß heute kein Vers des gan— 
zen neuen Teſtamentes mehr exiſtirt, der nicht 
Gegenſtand der eingehendſten Unterſuchung ge— 
weſen wäre. Auch dem Berliner Vatke ver⸗ 
dankt die neuteſtamentliche Wiſſenſchaft bedeu⸗ 
tende Anregungen, obwohl derſelbe faſt nur auf 
dem Lehrſtuhle ſich über die Früchte ſeiner Ar⸗ 
beit vernehmen ließ. Aber wie jüngſthin Well⸗ 
hauſen, der ſcharfſinnigſte unter den altteſtament⸗ 
lichen Forſchern, bekannte, den fruchtbarſten 
Keim zu ſeiner Geſchichte Israels Vatke zu 
verdanken, ſo erklärt nunmehr Holtzmann: 
„Ohne die nachhaltige Anregung, welche ich 
1851—52 als Vatke's Zuhörer empfing, wür⸗ 
den die Studien, welche in vorliegendem Werke 
zu einem relativen Abſchluſſe gelangt ſind, über⸗ 
haupt nicht gemacht worden ſein. Aufriß und 
allgemeine Anordnung werden ſich noch heute 
nicht allzuweit von ſeinem Schema entfernen.“ 
Gewiß beherzigungswerthe Zeugniſſe für den 
Berliner Gelehrten, der in Preußen keine or⸗ 
dentliche Profeſſur zu erringen vermochte! Das 
vorliegende Werk faßt die geſammte Arbeit des 
Jahrhunderts an der kritiſchen Beſtimmung und 
chronologiſchen Fixirung der neuteſtamentlichen 
Schriften mit einer wahrhaft ſtaunenswerthen 
Beleſenheit zuſammen. Sein perſönliches Urtheil 
ſtellt der Verfaſſer eher zurück als in den Vor⸗ 
dergrund. Er hält ſich darin an den Grundſatz 
von Strauß: „Die ſubjektive Kritik des Ein- 
zelnen iſt ein Brunnenrohr, das jeder Knabe eine 
Weile zuhalten kann: die Kritik, wie ſie im 
Laufe der Jahrhunderte ſich objektiv vollzieht, 
ſtürzt als ein brauſender Strom heran, gegen 
den alle Schleuſen und Dämme nichts ver- 
mögen.“ Der erſte Theil des Buches enthält die 
Geſchichte des Textes und die Entſtehung des Ka- 
non, der zweite Theil die Unterſuchung der 
einzelnen Bücher. Mit einer Aufmerkſamkeit, 
der keine Meinung, kein noch ſo verſteckter Auf- 
ſatz, keine Miscelle entgangen iſt, ſtellt Holz⸗ 
mann hier die Anſichten über die einzelnen 
Bücher zuſammen und ſichtet und beurtheilt dieſe 
Aufſtellungen mit überlegenſter Sachkunde, ohne 
bei offenen Fragen dem Leſer eine beſtimmte 
Anſicht aufzudrängen. Im Allgemeinen betrach: 
tet Holtzmann die vier großen Paulinen als 
den älteſten und kritiſch geſicherten Theil des Ka⸗ 
non, der denn auch die Baſis für die weiteren 
hiſtoriſchen Unterſuchungen abgibt. Als fraglich 
erſcheint die Echtheit des erſten Theſſalonicher— 
briefs, Philemon⸗ und Philipperbriefs. Ueber⸗ 
arbeitet iſt der Epheſer⸗, Koloſſerbrief, der das— 
ſelbe pauliniſche Schriftſtück in doppelter Re- 
daktion darbietet. In das nachapoſtoliſche Zeit- 
alter ſind der zweite Theſſalonicherbrief und die 


. 
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Paſtoralbriefe zu ſetzen. Die Apokalypſe fällt 
in das Jahr 68; der Zeit Domitians, vielleicht 
ſchon Trajans, gehört der Hebräerbrief an, und 
in der gleichen oder einer noch ſpätern Epoche 
ſind die Apoſtelgeſchichte und die anderen ſoge⸗ 
nannten johanneiſchen Schriften und katholiſchen 
Briefe entſtanden. In Betreff der drei erſten 


urſprünglich eine hiſtoriſche Quelle, aus der 
unſer Markus ein Auszug iſt, und eine Spruch⸗ 
ſammlung beſtand, aus welchen beiden ältern 
Büchern unſer Matthäus und Lukas weſentlich 
Combinationen ſind. Alle drei Evangelien ſetzen 
alſo ältere, für uns verlorene Schriften voraus. 
Das Buch Holtzmann's iſt die reife Frucht einer 
ſiebenundzwanzigjährigen Lehrthätigkeit. Der 
Straßburger Profeſſor hat in demſelben ein Werk 
geliefert, das über den gegenwärtigen Stand der 
kritiſchen Fragen umfaſſende und überſichtliche 
Auskunft ertheilt, und das darum jedem wiſſen⸗ 
ſchaftlich Gebildeten, der ſich für dieſes wichtige 
Gebiet intereſſirt, dringend empfohlen fein ſoll. 


ph. Aus Natur- und Menſchenleben. 
Von W. Preyer, Profeſſor an der Univerſi⸗ 
tät in Jena. Berlin, Allgemeiner Verein 
für deutſche Literatur. 1885. 0 


Der berühmte Jenenſer Gelehrte iſt unter 
den namhaften deutſchen Phyſiologen jetzt der 
einzige, welcher es in ausgedehnterem Maße 
unternimmt, die Gebildeten durch wirklich popu⸗ 
läre Darſtellung von den Ergebniſſen biologiſcher 
Forſchung zu unterrichten. Er hat auch in ſei⸗ 
nem gegenwärtigen Buche mit wenigen Aus⸗ 
nahmen (3. B. die Beſchreibung des Apparates 


auf S. 277 und 278 verſteht der Laie nicht!) 
allgemein verſtändlich geſchrieben. Zu dieſem 
großen Vorzuge geſellt ſich noch ein anderer. 
Preyer beſchäftigt ſich gerne mit den Funda⸗ 
mentalproblemen des Lebens und dieſer Neigung 
verdankt die Wiſſenſchaft werthvolle Bereiche⸗ 
rungen. Für den außerhalb einer Spezial⸗ 
disziplin ſtehenden Leſer iſt es aber gerade ein 
Bedürfniß, über die augenblickliche Stellung der 
berufenen Forſcher zu den Grundfragen eben 
jener Wiſſenſchaft belehrenden Aufſchluß zu er⸗ 
halten. Dies Bedürfniß befriedigt der Autor in 
ausgezeichneter Weiſe. Zwei ſeiner Eſſays („Die 
Verlängerung des Lebens“ und „die Erhaltung 
der Geſundheit“) find dem Publikum der „Rund⸗ 
ſchau“ ja bekannt. Andere knüpfen gewiſſermaßen 
an bereits früher in dieſer Zeitſchrift Veröffent⸗ 
lichtes an. So die Erklärung des Selbſtmordes 
beim Scorpion, der in einem Zuſtande der 
Hypnoſe durch eine rein reflectorifche Bewegung 
ſeines Stachels ſich tödtet. Intereſſant iſt des 
Verfaſſers Ausführung, daß ein prinzipieller 
Unterſchied zwiſchen dem Selbſtmord des Thieres 
und des Menſchen nicht beſteht, infofern der 
letztere im Vollbeſitz ſeiner Sinne, ſeines Wil⸗ 
lens und Denkens ebenſowenig wie das Thier 
das Vermögen hat, ſich mit Sicherheit zu tödten, 


zum Leben iſt im Gegenſatz zum pathologiſchen 
Triebe der Selbſtvernichtung das Grundmotiv in 
einem anderen Aufſatz („der Kampf ums Daſein“), 


in dem übrigens die geſchickte Heranziehung aller 
neueren Daten hervorgehoben zu werden ver⸗ 


Evangelien aber iſt Holtzmann der Anſicht, daß 8 


wenn er auch glaubt, es zu beſitzen. — Die Liebe 


dient. Im „Gedankenleſen“ gibt der Verfaſſer eine 
auf ſorgfältige phyſiologiſche Verſuche geſtützte 
Erklärung der ſcheinbar verwunderlichen Leiſtun⸗ 
gen, die unter anderen Stuart Cumberland 
produzierte. Er zeigt, wie unbewußte Muskel⸗ 
bewegungen des zu führenden Mediums dem 
Gedankenleſer die Direktion übermitteln. Mit 
den Urſachen des Schlafes beſchäftigt ſich ein 
weiterer Eſſay, in welchem Preyer's Theorie der 
Ermüdungsſtoffe eine ausführliche Darlegung er⸗ 

fährt. Hoffentlich gewinnen durch den Aufſatz 
Eine internationale Lautſchrift“ weitere Kreiſe 

Intereſſe und Sympathie für die Brücke'ſchen 
Beſtrebungen, einheitliche Lautbezeichnungen für 
alle phonetiſchen Elemente der menſchlichen 
Sprache herzuſtellen. Denn nur ſo wird es 
ausführbar ſein, durch leichtverſtändliche Zei⸗ 
chen einem Jeden acuſtiſch genaue Vorſtellun⸗ 
gen fremder Idiome zu verſchaffen, ohne daß 
ein wirkliches Vorſprechen erfolgt. Was das 
allein für die linguiſtiſche Analyſe noch unbe⸗ 
kannter Sprachen ſagen will, mag das Bei- 
ſpiel erläutern, daß ein Afrikareiſender die Sprach⸗ 
laute eines wilden Volkes nur zu „phonogra⸗ 
phiren“ (wie Preyer der Kürze halber treffend 
die Brücke ſche phonetiſche Transſeription bezeich- 
net) und das Phonogramm den Fachgelehrten 
zu Hauſe einzuſenden braucht, um letzteren das 
abſolut genaue Studium der Sprache zu ermög⸗ 
lichen. Unter den in dem Buche enthaltenen 
Abhandlungen bildet die über „die fünf Sinne 
des Menſchen,“ die Krönung der übrigen, ſowohl 
wegen der fundamentalen Bedeutung der be⸗ 
handelten Fragen, als auch weil es hier gelun⸗ 
Are 5 iſt, die zur Zeit ertheilbaren Antworten auf 
o wenigem Raum in gleicher Weiſe überſichtlich 
und eindringend zu geben. Wir haben den In⸗ 
halt des Buches etwas genauer angedeutet, weil 
er zuverläſſiger als jedes Urtheil für den Werth 
des Werkes ſpricht. | 


Suite. Aufſätze über Muſik und Muſiker 
von Eduard Hanslick. Wien und 
Teſchen, Karl Prochaska. 1885. 


Das ſchmucke Bändchen wird ſich raſch 
Freunde erwerben. Gleich der erſte Aufſatz über 
Franz Hauſer iſt beſonders werthvoll durch 
die Beigabe ungedruckter Briefe Seidelmann's, 
O. Jahn's, Jenny Lind's und Mendels⸗ 
ſohn's an den ausgezeichneten Künſtler. Dem 
Verfaſſer haben allein 47 Originalbriefe von 
Mendelsſohn vorgelegen. Dieſen reichen Brief⸗ 
ſchatz hatte Hauſer ſchon vor 24 Jahren den 
Herausgebern der Mendelsſohn'ſchen Briefe ein⸗ 
geſandt, aber nur einer daraus hat in der 
Sammlung Aufnahme gefunden. Nach der Ab- 
ſicht der Herausgeber ſollte das Lebens⸗ und 
Charakterbild Mendelsſohn's mit dem zweiten 
Bande der Briefe „zum Abſchluß gebracht wer⸗ 
den“; um das aber zu erreichen, hätte bei der 
Auswahl und Sichtung der Briefe etwas weni⸗ 
ger Zurückhaltung beobachtet werden müſſen. 
Man begreift nicht recht, warum z. B. von 
Mendelsſohn's Briefen an R. Schumann und 
Henriette Voigt (die den Herausgebern ebenfalls 
zur Verfügung ſtanden) kein einziger aufgenom⸗ 
men worden iſt. Was aber auch der Grund 
der Ausſcheidung geweſen ſein mag, — der 


V. 
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Wunſch nach einer vervollſtändigten Sammlung 
der Mendelsſohn'ſchen Briefe iſt ein allgemeiner 
und wohlberechtigter, und wird durch die in 
vorliegendem Buche mitgetheilten Reliquien aufs 
Neue wachgerufen. Möchten denn auch die übri⸗ 
gen, bis jetzt noch zurückgehaltenen Briefe Men⸗ 
delsſohn's an Hauſer der Oeffentlichkeit nicht 
vorenthalten bleiben. — Aus dem weiteren In⸗ 
halte der „Suite“ machen wir auf die Charakte⸗ 
riſtik Berlioz' beſonders aufmerkſam. Es folgen 
Aufſätze über Zwiſchenaktsmuſik, über „Clavier⸗ 
ſeuche“, über Laprade's Buch: „Contre la Muſique“, 
über Beethoven und deſſen neu aufgefundene 
Cantaten, ferner biographiſche Beiträge über 
Herbeck, Eſſer, Verdi, und mehrere muſikaliſche 
Reiſeberichte. f 

v. Unſere klaſſiſchen Meiſter. Muſikaliſche 
Lebens⸗ und Charakterbilder von Otto 
Gumprecht. Zweiter Band. (Haydn, 
Mozart und Beethoven). Leipzig, H. Häſſel, 
1885. 

Der erſte Band des vorliegenden Werkes — 
die Charakterbilder Bach's, Händel's und Gluck's 
enthaltend — erſchien bereits vor zwei Jahren 
und wurde im Dezemberheft der „Deutſchen Rund⸗ 
ſchau“ von 1884 warm empfohlen. Mit dem 
zweiten Bande iſt das Werk abgeſchloſſen. Als 
Fortſetzung ſind die bereits in zweiter Auflage 
erſchienenen „Neueren Meiſter“ desſelben Ver⸗ 
faſſers anzuſehen. Das Ganze bildet gewiſſer⸗ 
maßen eine Geſchichte der Muſik in biographi⸗ 
ſchem Rahmen (— von Bach und Händel bis 
auf die Gegenwart —), und erweiſt ſich als ein 
nützliches und anregendes Familienbuch für das 
gebildete aber nicht fachmäßig geſchulte Publikum. 
Der Verfaſſer unterſcheidet ſich ſehr vortheilhaft 
von der Mehrzahl ſeiner Collegen (und Colle⸗ 
ginnen!) auf dieſem Felde, da er ſeinen Gegen⸗ 
ſtand überall mit freiem Sinn erfaßt und in 
anſchaulicher und geiſtvoller Weiſe zur Darſtel⸗ 
lung bringt. 

08. Neuer Deutſcher Novellenſchatz, her⸗ 
ausgegeben von Paul Heyſe und Ludwig 
Laiſtner. München und Leipzig, R. Olden⸗ 
bourg. 1885. 

Die Auswahl aus der deutſchen Novellen⸗ 
literatur, welche Heyſe und Laiſtner gemeinſam 
darbieten, ſchreitet ſchnell und glücklich vor; auf 
zwölf Bände iſt die Sammlung bereits ange⸗ 
wachſen. Wir erhalten aus einer reichen Pro⸗ 
duktion das Beſte; und weil der freie Sinn der 
Herausgeber allen poetiſchen Richtungen ihr Recht 
läßt, erkennen wir in dieſer Sammlung die Fülle 
von Erfindung und kunſtmäßiger Darſtellung, 
zu welchen die moderne Entwicklung in unſern Ta⸗ 
gen gelangt iſt. Die Realiſten und die Idea⸗ 
liſten, die Peſſimiſten und die Humoriſten — jeder 
kommt zu ſeinem Recht; auf eine harmloſe 
plattdeutſche Anekdote von Fritz Reuter folgt 
Oſſip Schubin's glänzend - moderne „Geſchichte 
eines Genies“; Bernſtein's Erzählung aus dem 
jüdiſchen Leben „Mendel Gibbor“, wird von einer 
echten „Frankforter“ Schilderung abgelöſt; 
und nach einer feinen Novelle Karl Frenzel's, 
welche in ihrer abgeklärten Darſtellung an den 
ſpäteren Tieck erinnern kann, kommt Richard Voß 
mit ſeinem aufgeregten „Hamlet aus Tusculum“ 
zu Worte. Kurze Einleitungen der Herausgeber 
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gehen jeder Geſchichte voraus und ertheilen über 

Leben und Wirken ihrer Urheber gut charakteri- 

ſirende Mittheilung. 

o. Thomas à Becket, the Saint. A novel 
by Conrad Ferdinand Meyer. Trans- 
lated from the German byM.von Wend- 
heim. Leipzig, H. Haeſſel. 1885. 

In dieſer Ueberſetzung betritt „der Heilige“ 
wieder ſeinen eigenen, heimathlichen Boden. 
Der Leſer erinnert ſich ohne Zweifel der aus— 
gezeichneten hiſtoriſchen Novelle unter dieſem 
Titel, welche zuerſt zu publieiren unſere Zeit- 
ſchrift die Ehre hatte („Deutſche Rundſchau“, No— 
vember und December 1879) und deren Buch⸗ 
Ausgabe ſeitdem die vierte Auflage er⸗ 
reicht hat (Leipzig, Haeſſel. 1884). Wir dürfen 
der vorliegenden Ueberſetzung nachrühmen, daß 
ſie — mit einer exacten Kenntniß und ſicheren 
Beherrſchung beider Sprachen ausgeführt — 
nicht nur das Markige, kraftvoll Gedrungene 
des Stils, ſondern auch jene feineren Unter⸗ 
ſchiede des Tons und der Farbe, jenen Wechſel 
von ſtarkem Licht und tiefem Schatten getreu 
wiedergibt, durch welche der Dichter ſo mächtige 
Wirkungen hervorbringt. Ohne Zweifel waren 
große Schwierigkeiten zu beſiegen in der Wieder- 
gabe eines Werkes, deſſen Zauber nicht zum 
geringſten Theil darin beruht, daß es bei völli— 
ger Ruhe des Vortrags, überall, ſowohl im 
Ausdruck der leidenſchaftlichen Bewegung, des 
Pathetiſchen und Phantaſtiſchen, als in der 
ſtrengeren Behandlung des hiſtoriſch Feſtſtehen⸗ 
den die höchſte Meiſterſchaft über die Sprache 
zeigt. Aber M. von Wendheim war der Auf: 
gabe gewachſen, und wenn „der Heilige“ ſchon 
bei ſeinem erſten Erſcheinen von den Freunden 
der deutſchen Literatur in England mit unge⸗ 
wöhnlichem Beifall begrüßt ward, ſo hoffen wir, 
daß dieſe gelungene Uebertragung ihn auch dem 
ausſchließlich engliſch leſenden Publikum ver⸗ 
mittle, welches nicht ohne Befriedigung wahr- 
nehmen wird, wie die Geſtalt des großen Erz— 
biſchofs von Canterbury und ſeine Zeit ſich in 
der deutſchen Dichtung wiederſpiegelt. 

The Journals of Major-Gen. C. G. 
Gordon, at Kartoum. Printed from the 
original Mss. Introduction and Notes by 
R. Egmont Hake. Copyright edition. 
In two volumes. With eighteen illustra- 
tions after sketches by General Gordon. 
Leipzig, Bernhard Tauchnitz. 1885. a 

e. Gordon, der Held von Khartum. Ein 
Lebensbild nach Originalquellen. Mit Bild⸗ 
niß und Karten. Frankfurt a. M., Schriften⸗ 
Niederlage des Evangeliſchen Vereins. 1885. 

Bereits in unſrem Septemberheft („Deutſche 
Rundſchau“, 1885, Bd. XLIV, Seite 454 ff.) 
brachten wir eine ausführliche Mittheilung über 
das erſte der beiden obengenannten Werke, wel- 
ches nun auch in der wohlbekannten „Tauchnitz⸗ 
Edition“ dem größeren deutſchen Publicum zu⸗ 
gänglich gemacht worden iſt. Mit erneuter Be- 
wunverung wird man der Geſchichte des heroi— 
ſchen Vertheidigers von Khartum bis zu ſeinem 
Fall folgen, wie ſie dieſer ſelbſt in ſeiner ſchlichten, 
unendlich eindrucksvollen Weiſe von Tag zu Tag 
erzählt. Das Buch, durch einen vortrefflichen 
Ueberblick des Herausgebers über die Ereigniſſe, 
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die zu der Kataſtrophe führten, eingeleitet, und mit 


einer Reihe von kleinen Karten und Plänen, 
nach Gordon's Originalzeichnungen illuſtrirt, 
bildet nicht nur einen der wichtigſten Beiträge zur 
Geſchichte unſrer Zeit und Politik, ſondern wird 
auch für immer als Zeugniß modernen Helden⸗ 
thums feinen Werth und feine Bedeutung behal⸗ 
ten. — Das zweite der von uns genannten Bücher 
iſt eine nach den beſten Quellen bearbeitete Bio- 


graphie Gordon's, welche ihn uns auf den ver⸗ 
ſchiedenen Stationen ſeines ereignißreichen Le⸗ 
bens, im Krimkrieg, in China (1860-1864), im 
Sudan (1874-1876) und als General-Gouver⸗ 
neur desſelben (1877—1879), bei den Baſutos 


(1581— 1882) und endlich, feine glorreiche Lauf- 
bahn tragiſch vollendend, in Khartum zeigt. 
Ein ſehr intereſſantes und wichtiges, zumeiſt aus 
deſſen eigenen Schriften geſchöpftes Capitel iſt: 
„Gordon's Chriſtenthum“. Dem vorzüglich aus⸗ 


geſtatteten Band iſt außer einer guten Karte der 
Sudanländer auch ein photographiſches Porträt 


Gordon's in ganzer Geſtalt beigefügt, nach wel⸗ 


chem dieſer „Ritter ohne Furcht und Tadel“ 
vor Allem als der Typus deſſen erſcheint, was 
er von Anfang bis Ende geweſen: des „accom- 
plished gentleman“ 


oß. Goethe-Jahrbuch. Herausgegeben von 
Ludwig Geiger. 6. Bd. Frankfurt a. M., 


Rütten u. Loening. 1885. f 

Der vorliegende Band iſt der letzte, welchen 
Prof. Geiger als ein privates Werk herausge⸗ 
geben hat; die künftigen Theile des Goethe-Jahr⸗ 
buches werden unter ſeiner Redaction als das 
Organ der Goethe-Geſellſchaft erſcheinen und die 
erſten Veröffentlichungen aus dem eben ſich er⸗ 
ſchließenden Archiv enthalten. Der Zufluß neuen 
Materials kann dem Unternehmen nur zum Vor⸗ 
theil gereichen: denn die Briefe und Mitthei⸗ 
lungen, welche dieſes Jahr geboten werden, 
bringen wenig Erhebliches, viel Entbehrliches und 
an Kleinigkeitskrämerei, die ſich mit Wichtigkeit 


ausbreitet, fehlt es nicht ganz; die Rückſicht auf 


ein größeres Publicum, welche in Zukunft zu 
nehmen iſt, wird hier hoffentlich günſtig ein⸗ 
wirken. 
neben einem deutſchen Aufſatz von Ellinger, 


der als die wichtigſte Quelle des „Elpenor“, 


überraſchend genug, den „Hamlet“ aufweiſt, be⸗ 


Unter den Abhandlungen heben wir 


ſonders zwei Arbeiten von Scherer und Vietor 


Hehn hervor: jene in ihren Betrachtungen über 
Goethe's Fauſt voll von eindringenden, neuen 
Beobachtungen über die verſchiedenen Perioden und 
den wechſelnden Stil des Dichters, wie er ſich im 


Ganzen und Einzelnen des Fauſt, von dem erſten 


großen Monolog an, abſpiegelt; dieſe in ihren 


Bemerkungen zu Goethe's Vers zwar reich an 


guten oder frappirenden Einfällen, aber leider 
allzu eigenwillig und zu unmethodiſch, um frucht⸗ 
bare Reſultate zu erzielen. 
punkt, mit dem der Verfaſſer an ſeine Arbeit 
ging, daß Inhalt wichtiger als Form, kehrt 
immer und immer wieder, ohne daß ihm neue 
Ergebniſſe abgewonnen werden; und man erkennt 
recht, wenn man Hehn's und Scherer's Aufſätze 


neben einander hält, den Unterſchied zwiſchen 


einem höchſt geiſtreichen Dilettanten und einem 


beſonnen abwägenden, Schritt für Schritt um⸗ f b 


ſichtig nach vorwärts ſetzenden Forſcher. 


ri 


Der eine Gefihtd- 


Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
10. November zugegangen, verzeichnen wir, näheres 
Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 
vpvorbehaltend: 
Aeneas auf der Flucht aus Troja. Die erſten 
ſechs Geſänge der Aeneis Virgil's zur Veranſchau⸗ 
lichung der poetiſchen Kunſt des Dichters, überſetzt 
von E. J. Bock. Berlin, Wilh. Ißleib. 1886. 
Baggeſen. — Adam und Eva. Ein humoriſtiſches 
Epos von Jens Baggeſen. Neue Ausgabe im Aus⸗ 
ug redigirt von Dr. phil. E. Grupe und mit Bei⸗ 
klagen verſehen von Jens Carl Theodor Baggeſen. 
Straßburg, Bouillon und Buſſenius. 1885. 
Bender. — Das Weſen der Religion und die Grund⸗ 
geieße der Kirchenbildung. Von Wilhelm Bender. 
Bonn, Max Cohen & Sohn (Fr Cohen). 1886. 
Binz. — Doctor Johann Weger, ein rheiniſcher Arzt, 
der erſte Bekämpfer des Hexenwahns. Ein Beitrag 
85 gu deutſchen Culturgeſchichte des 16. Jahrhunderts. 
Von Carl Binz. Bonn, Ad. Marcus. 1885. 
Blum. — Aus dem alten Pitaval. Franzöſiſche Rechts⸗ 
und Culturbilder aus den Tagen Ludwig's des Drei⸗ 
zehnten, Vierzehnten und Fünfzehnten. Ausgewählt 
und erläutert von Hans Blum. II. Bd. Leipzig, C. 
F. Winter'ſche Verlagsbuchhandlung. 1885. 
Boettner. Die Obstverwerthung. Von Joh. Boett- 
ner (II. Theil des Werkes „Lehre der Obstkultur und 
Ks . Oranienburg, Ed. Freyhoff. 1885. 
du Bois-Reymond. — Reden von Emil du Bois-Reymond. 
Erste Folge. Litteratur. Philosophie. Zeitgeschichte. 
Leipzig, Veit & Comp. 1886. 
Bonnet. — Der Fabeldichter Wilhelm Hey, ein 1 
unſerer Kinder. Ein Lebensbild von J. Bonnet. 
Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 1885. 
Bremer. — Franz von Sickingen's Fehde gegen Trier 
und ein Gutachten Claudius Cantiungula's über die 
Rechtsansprüche der Sickinger Erben von Dr. F. P. 
Bremer. Strassburg, J. H. Ed. Heitz. 1885. 
Cohn. — Syſtem der Nationalökonomie. Ein Leſebuch 
für Studirende von Guſtav Cohn. Erſter Band: 
8 rundlegung. Stuttgart, Ferdinand Enke. 1885. 
‚ &redcenzia. — Liebeslegenden. Von Amalie Cres⸗ 
cenzia. Wien, Carl Konegen. 1886. 
Dahn. — Harald und Theano. Eine Dichtung in fünf 
Gesängen von Felix Dahn. IIlustrirt von Johannes 
SGehrts. Leipzig, Adolf Titze. 
Der neue Tanhäuſer. — Dreizehntes Tauſend, nebſt 
eeiner Tanhäuſer⸗ Bibliographie, ſowie dem Texte des 
Volksliedes von dem Tanhäuſer. Berlin, F. & P. 


Lehmann. 1885. . 3 
Dernburg. — Berliner Geſchichten. ee 
Dieutſch⸗ öſterreichiſche National: Bibliothek. 


— 


Dernburg. Berlin, Julius Springer. 


erausgegeben von Dr. Hermann Weichelt. Bochn. 
Moriz 15 Dr. Hermann Weichelt's Verlag. Wien, 
a ori 


erles. 

Deutſche Buppenfpiele. — Herausgegeben von Richard 

Kralik und Joſeph Winter. Wien, Carl 8 1885. 

Deutſche Zeit: und Streit⸗Fragen. — Jahrg. XIV. 

Feli 218: Das deutſche Kleingewerbe in ſeinem 

ſtenztampfe gegen die Großinduſtrie. Von Dr. 

Max Haushofer. Heft 219: Juſtus von Liebig und 
die landwirthſchaftliche Lehre. Von Prof. Johann 

Pohl. Berlin, Carl Habel. 1885. 

Duboc. — Die Tragik vom Standpunkte des Optimismus, 
mit Bezugnahme auf die moderne Tragödie. Von Ju- 

lius Duboc. Hamburg, Hermann Grüning. 1886, 

Ebeling. — Vierundzwanzig Fabeln ung Gedichte für 
Kinder von Eliſabeth Ebeling. Illuſtrirt von Jean 
Bungartz. Leipzig, E. Twietmeyer. 

Engelhorn's Allgemeine Roman ⸗ Bibliothek. — 
II. Jahrg Bd. 4: Maruja von Bret Harte; Bd. 5: 
Die Socialiſten. Aus dem Engliſchen von Karl Horn. 
Stuttgart, J. Engelhorn. 1885. 

Erfurter Garten-Kalender für 1886. Von Fr. Huck 
und A. Zinck. Erfurt, Eduard Moos. 

Eſchſtruth. — Katz' und Maus. Von Nataly von 
EC'.ſchſtruth. Berlin, Gebrüder Paetel. 1886. 
Feédéralisme ou Césarisme. Paris, E. Dentu. 1885. 
Flaubert. — Edition definitive, revue sur les manuscrits 
originaux, des (Euvres complötes de Gustave Flaubert. 
VII. vol.: Bouvard et Pécuchet. Paris, A. on 1885. 
Frenzel. — Die Kunſt und das Strafgeſetz von Karl 
f renzel. 3. Aufl. Berlin, Walther & Apolant. 1885. 
Friedemann. — Catilina. 

von Edmund Friedemann. 

Heinrich Minden. 1886. 

Fuchs. — Die Freiheit des musikalischen Vortrages im 
Einklange mit H. Riemann's Phrasirungslehre. Von 

Dr. Carl Fuchs. Danzig, A. W. Kafemann. 1885. 


Roman in zwei Bänden 
Dresden und Leipzig. 
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uchs. — Gedichte von Reinhold Fuchs. Dresden⸗ 
Strieſen, Paul Heinze. 1885. 

Gieſebrecht.— Ausgewählte Gedichte von Ludwig 
Gieſebrecht. S von Konrad Telmann. 
Stettin, Leon Saunier's Buchhandlung. 1885. 

Goethe. — Elegie. — Idilli di Goethe, traduzioni di 
Andrea Maffei. Milano, Ulrico Hoepli. 1885. 

Gubernatis. — La Hongrie politique et sociale par 

Angelo de Gubernatis. Florence, Joseph Pellas. 1885. 

Haenny. — Schriftsteller und Buchhändler im alten Rom. 
Von Dr. Louis Haenny. Leipzig, Gustav Fock. 1885. 

Hänſelmann. — Deutſches Bürgerleben. I. Bd. Das 
Schichtbuch. Geſchichten von Ungehorſam und Auf⸗ 
ruhr in Braunſchweig 1292—1514. Nach dem Nieder⸗ 
deutſchen des Zollſchreibers Hermann Bothen und 
anderen Ueberlieferungen bearbeitet von Ludwig 
Hänſelmann Braunſchweig, Goeritz u. zu Putlitz. 1886. 

Hartmann. — Ausgewählte Werke von Eduard von Hart- 
mann. Wohlfeile Ausg. Heft 1: Kritische Grundlegung 
des transcendentalen Realismus. Dritte neu durchg. 
und verm. Aufl. Berlin, Carl Dunker. 1885. 

Hartmann. Moderne Probleme. Von Eduard von 
Hartmann. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1885. 

Hauffe. — Entwicklungsgeſchichte des menſchlichen 
Geiſtes. Anthropologie von Guſtav Hauffe. Minden 
i. W., J. C. C. Brun's Verlag. 1886. 

Heims. — Wie erlernt wan fremde Sprachen? 
Wilh. Heims. Gera, Kanitz’sche Buchhandl. 1885. 

Heuſenſtamm. — Maske und Lyra. Von Theodor 
Graf von Heuſenſtamm. Leipzig, Otto Wigand. 1886. 

Heyſe. — Spruchbüchlein von Paul Heyſe. Berlin, 
Wilhelm Hertz. 1885. 

Hillern. — Höher als die Kirche. Eine Erzählung 
aus alter Zeit von Wilhelmine von Hillern, geb. 
Birch. 3. Aufl. (Paetel's Miniatur⸗Ausgaben⸗Col⸗ 
lection. Band ). Berlin, Gebrüder Paetel. 


1886. 

Hobrecht. — Fritz Kannacher. Hiſtoriſcher Roman 
von FEN obrecht. 2 Bände. Berlin, Wilhelm 

1885. 

Hoehne. — Nordkap und Mitternachtsſonne. Eine 
norwegiſche Reiſe von E. Hoehne. Hamburg, Hoff⸗ 
mann und Campe. 1885. ; a 

Holzhauſen. — Sorathi. Epiſche Dichtung in 12 Ge⸗ 
ſängen von Fritz von Holzhauſen. Leipzig, Guſtav 
Brauns. 86. 

Jähns. — Heeresverfaſſungen und Völkerleben. Eine 
Umſchau von Max Jähns. Berlin, Allgemeiner 
Verein für Deutſche Literatur. 1885. f % 

Jenſen. — Die braune Erica. Novelle von Wilhelm 
Jenſen. 4. Aufl. (Paetel's Miniatur⸗Ausgaben⸗Col⸗ 
lection. Band VI). Berlin, Gebrüder Paetel. 


Jokai. — Der Zigeuner-Baron und andere Novellen. 
Von Moriz Jokai. Breslau und Leipzig. S. Schott⸗ 
länder. 1886. Ä a 

Kaden. -- Neue Welichland » Bilder und Hiſtorien. 
Von Woldemar Kaden. Leipzig, B. Eliſcher. 1885. 

Karpeles. — Heinrich Heine's Biographie von G. Kar⸗ 
peles. EIER: Hoffmann & Campe. 1885 

Kleinschmidt. — Eltern und Geschwister Napoleon's I. 
von Dr. Arthur Kleinschmidt. 2. Aufl. 1. Lfg. Ber- 
lin und Potsdam, B. Schleiermacher's Verlagshand- 
lung 1886. 

Kobelt. — Reiseerinnerungen aus Algerien und Tunis, 
Von Dr. W. Kobelt. Frankfurt a. M., Moritz Diester- 
weg. 1885. 8 

Länderkunde der fünf Erdtheile. Hi 
unter fachmänniſcher Mitwirkung von Alfred Kirch⸗ 
hoff. 1. Lig. (Länderkunde von Europa). Leipzig, 
G. Freytgg. 1885. N : 

Lang. — Bündner und Schwaben. Eine Geſchichte aus 
Schillers Jugendzeit von Paul Lang. Stuttgart, 
Ad. Bonz & Comp. 1885. I } 7 

Lang. — Regiswindis. Eine Heiligen⸗Geſchichte aus 
der Karolingerzeit von Paul Lang, illuſtrirt von 
Theodor Schmidt. Stuttgart, Ad. Bonz & Comp. 1885. 

Lang. — Von und aus Schwaben. Geſchichte, Bio⸗ 
graphie, Litteratur. Von Wilhelm Lang. 1. Heft. 
Stuttgart, W. Kohlhammer. 1885. i : 

L’Armee et la France de 1885. Reponse à l’auteur 
de „L’Armee et la Democratie‘* par l'officier Nestor. 
Paris, L. Westhauser. 1885. 

Launhardt. — Das Wesen des Geldes und die Wäh- 
rungsfrage von W. Launhardt, Leipzig, Wilh. Engel- 
mann. 1885. x 3 

Lazarus. Ideale Fragen in Reden und Vorträgen, 
behandelt von Prof. Dr. M. Lazarus. Dritte, durch» 

eſehene Auflage. Leipzig, C. F. Winter'ſche Bere: 
agsbuchhandlung. 1883. A: 
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Linke. — Liebeszauber. 
der Zeit des Perikles von Oskar 
i. W., J. C. C. Bruns' Verlag. 1886. | 

Lotheißen. — Königin Margarethe von Navarra. Ein 
Cultur⸗ und Literaturbild aus der Zeit der fran⸗ 
gönnen Reformation von Ferdinand Lotheißen. 

erlin, Allgemeiner Verein f. Deutſche Literatur. 1885. 

Maffei. — Affetti di Andrea Maffei. 
Hoepli. 1885. 

Meyer's Konverſationslexikon, — Eine Eneyklopädie 
des Allgemeinen Wiſſens. Vierte, gänzlich ums 
gearbeitete Auflage. Mit geographiſchen Karten, 
naturwiſſenſchaftlichen und technologiſchen Abbildun⸗ | 
gen. Zweiter Band: Atlantis— Blatthornfäfer. Mit 
43 Illuſtrationsbeilagen und 185 Abbildungen im 
Text. Leipzig, Verlag des Bibliographiſchen In⸗ 
ſtituts. 1885. 

Neurath. — Grundzüge der Volkswirthſchaftslehre 
oder ent der ſocialen und 95 Oecono⸗ 
mie. Von ilhelm Neurath. 

5 Klinkhardt. 1885. 

Ohorn. — Wie ſich Herzen finden. Novellen von An⸗ 
ton Ohorn. II. Aufl. Dresden, Carl Höckner. 1886. 

Oelzelt-Newin. — Die Grenzen des Glaubens. Von An- 
ton Oelzelt-Newin. 1885. 


Band III). Berlin, Gebr. Paetel. 1886. 
Proelß. — Trotz alledem! Gedichte von Johannes 
ic Frankfurt a. M., D. Sauerländer's 
erlag. 
Putlitz. — Walpurgis. Von Guſtav zu Putlitz. 
6. Aufl. (Paetel's Miniatur⸗Ausgaben⸗Collection. 
Band VII). Berlin, Gebr. Paetel. 1886. 


Putlitz. — Was ſich der Wald erzählt. Ein Märchen⸗ 
ſtrauß von Guſtav zu Putlitz. 45. Aufl. (Paetel's 
Miniatur ⸗Ausgaben⸗Collection. Band II). Berlin, 
Gebrüder Paetel. 1886. 

OQuarck. — Die Arbeiterſchutzgeſetzgebung im Deut⸗ 


ſchen Reiche. Eine ſocialpolitiſche Studie von Dr. 
Max Quarck. Stuttgart, J. H. W. Dietz. 1885. 

Radenhausen. — Die echte Bibel und die falsche. Von 
E. Radenhausen. Hamburg, Otto Meissner. 1885. 


Ramorino. — Letteratura romana di Felice Ramorino. 
Milano, Ulrico Hoepli. 1886. 


Deutſche Rundschau. 


 Schüding. — Recht und 


Milano, Ulrico Schwizer⸗Dütſch. — Geſammelt und . 
O. 55 Heft 26/33. Zürich, 


Ree. — Die Illusion der Willensfreiheit. 
und ihre Folgen. Von’ Dr. Paul Ree. Carl 
Duncker's Verlag. 1885. | 

Reich. — Berlin wie es lacht und lachte. Geſchichten 
aus dem alten und neuen Berlin von Adolph Reich. 
I. III. Berlin, Siegfried Cronbach. 1885. 

Remy. — Sizilianiſche Novellen von Nahida Remy. 
Berlin, Richard Eckſtein Nachf. (Carl Hammer). 1885. 

Ritter. — Der Raub der Sabinerinnen. Trauerſpiel 
von C. G. Ritter. Leipzig, C. G. Naumann. 1886. 

Romundt. — Die Vollendung des Sokrates. Immanuel 
Kant’s Grundlegung zur Reform der Sittenlehre, dar- 
estellt von Dr. Heinrich Romundt. Berlin, Nicolai’sche 

erlagsbuchhandlung, (R. Stricker). 1885. 

Romundt. — Grundlegung zur Reform der Philosophie. 
Vereinfachte und erweiterte Darsteilung von Immanuel 
Kant’s Kritik der reinen Vernunft. Von Dr. Heinrich 
Romundt. Berlin, Nicolai’sche Verlagsbuchhandl. 1885. 

Rothenburg. — Die Nähterin von Stettin. Eine Er» 


Berlin, 


delheid von Rothenburg. Zweite Aufl. Gotha, 
Friedr Andr. Perthes. 1885. 

Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge. — Heft 469: Aus dem geſelligen Leben 
des fiebenzehnten Jahrhunderts. Von Franz Eyſſen⸗ 

ardt. Heft 470: Das Thermometer. Von E. Ger⸗ 
and. Berlin, Carl Habel. 1885. - 

Sander. — Die Hugenotten und das Edikt von Nantes. 

Mit urkundlichen Beigaben. Von F. Sander. Bres⸗ 
lau, Wilh. G. Korn. 1885. 

Schaff. — A companion to the greek testament and the 
english version. By Philip Schaff. Second edition. 
New-York, Harper & Brothers. 1885. x 

on 


Ihre Ursachen | 


Scherenberg. — Germania. Dramatiſche Dichtun 
Ernſt 5 Elberfeld, Bädeker'ſche 
handlung. 1885. 


uch⸗ 


Breslau und 5 S. Schottländer. 188 


Schücking. Breslau und Leipzig. S. Schottländer. u 
eben 
von Prof. 
Orell Füßli & Comp. 2 
Scott. — Frankreich und Tonkin, nebst Schilderungen 


von Land und Leuten von J. G. Scott, deutsch von 
H. Rudow. IIfeld, Chr. Fulda. 1886, 


Segebarth. — Ut de Demokratentid. Erzählung in 
niederdeutſcher Mundart von Johann Segebarth. 


Paſewalk, Aug. Schnurr. 1885. 
eraphina. — Eine Erzählung zwiſchen Wellen und 
Wogen. Mit einem Vorwort von Alfred Friedmann. 
Minden, J. C. C. Bruns. 1886. 


eipzig u. Berlin, | Stieler. — Natur⸗ und Lebensbilder aus den Alpen 


von Karl Stieler. Mit einem Vorwort von M. 
Haushofer. Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 1886. 
Stieler. — Drei Buſchen. Weil's mi freut! — Habt's 
a Schneid!?? — Um Sunnawend! Gedichte in ober⸗ 
bairiſcher Mundart von Karl Stieler. 
Adolf Bonz & Co. 1886. 5 
Storm. — Ein Feſt auf Haderslepvhuus. Novelle von 
Theodor Storm. (Paetel's Miniatur⸗Ausgaben⸗Col⸗ 
lection. Band VIII). Berlin, Gebrüder Paetel. 1886. 
Storm. — John Riew'. — Ein gef auf Haderslev⸗ 
huus. Zwei Novellen von Theodor Storm. Berlin, 
Gebrüder Paetel. 1885 
Storm. — John Riem’. D 
Miniatur⸗Ausgabe. Berlin, Gebrüder Paetel. 1886. 

Storm. Immenſee. Von Theodor Storm. 27. Au 
(Paetel's Miniatur» Ausgaben: Collection. Band N). 
Berlin, Gebrüder Paetel. 1886, 

Stretton. — Die Schatzmeister des Herrn. Von Hesba 
Stretton. Aus dem Englischen übersetzt von Auguste 
Daniel. Autorisirte Ausgabe. Gotha, Friedr. Andr. 
Perthes. 1885. 

Suttner. — Daredjan. Mingrelisches Sittenbild von 
A. G. v. Suttner. Leipzig u. München, Otto Hein- 
richs. 1886. 


Taubert. — Laterna magica. Märchen und W l 


von Emil Taubert. Berlin, Theodor Hofmann. 1886. 


Urväter⸗Hausrath in Spruch und Lehre. — Von 
dem Herausgeber der „Deutſchen Inſchriften an Haus 
und Geräth“. Berlin, Wilhelm Hertz. 1885 


Volger. — Die Wogenbraut, Epiſches Gedicht in vier 
55 1 8 von A olf Volger. 
Onde. 


885. 


Stuttgart, 


- 


Novelle von Theodor Storm. 


Altenburg, Oscar 


Wald. — Oscar Blumenthal als Kritiker und als drama- | 


tischer Dichter. Elektrisch beleuchtet von C. Wald. 
Dresden, Ad. Wolf. 1885. 

Walſemann. — Die Pädagogik des f 
und J. B. Baſedow vom Herbart⸗3 chen Stand⸗ 
punkte verglichen und beurtheilt von A. Lies 
mann. Hannover, Carl Meyer (Guſtav Prior). 1885. 

Warnow. — „Jus“ von Franz Warnow. Dresden u. 
Leipzig, Heinrich Minden. 1886. f 

Weber. Emil du Bois⸗ Reymond. Eine Kritik 
ſeiner Weltanſicht von Theodor Weber. Gotha, 
Friedr. Andr. Perthes. 1885. £ 

Weber. — Ueber die ſocialen Pflichten der Familie. 
Geſammelte populäre Aufſätze von M. Weber. Ber⸗ 

geitihrift für Mhilofophie und phnloſophiſch 
eitſchr ür oſophie un oſo e 
Kritik, im Vereine mit mehreren Gelehrten gegründet 
von Dr. J Fichte und Dr. H. Ulrici, heraus⸗ 
gegeben von 
Sonderheft des 87. Bandes. Halle a. 
Pfeffer (R. Stricker). Ä 
öller. — Die deutſche Colonie Kamerun. Von Hebt 
Zöller. Erſter Theil: Das Kamerun⸗Gebirge nebſt 
den Nachbar⸗Ländern Dahome, 
Colonie, ee ꝛc. Von 
Berlin u. Stuttgart, W. Spemann. 188 

Zollern. — Die Rebellen. Hiſtoriſcher Roman von 
Hans von Zollern. II. Aufl. 2 Bde. Dresden u. 
Leipzig, Heinr. Minden. 1885. 
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r. A. Krohn und Dr. R. S 
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Suse Zöller. 
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